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HOCHAKTUELL-

'::, Der Vorsitzende berichtet 

Liebe Kolleginnen und Kollegen, 

Schnellschusse aus der Hufte weiß man in Western/ihnen zu schatieo, 
in der Bildungsplanung und in der Schulentwicklung sind sie kein pro­
bates Mittel Probleme zu losen. Trotzdem cr:iwingt die politische Dynamik 
ein standig neues Einstellen auf veranderte Vorgaben und Rahmenbedin­
gungen . Auch im Auslandssdrnlwcsen ist das nicht anders. Im Mittelpunkt 
des Interesses stehen einmal mehr die knapper werdcnderi Pinanun. Doch 
als man sich schon fast genotigtsah, den Bestatter zu bestellen, wurden in 
Berlin Leuchtfeuer der Hoffnung entzundet. 

Nach der Verolfcntlichung des Koalitionsvertrages stellte sich bei allen 
Beteiligten des Auslandschulwesens so etwas wie eine leise Euphorie ein. 
Im Koalitionsvertrag war zu lesen: 

,, ... Die Auswartlge K11ltur- und Bildungspolitik muss wieder die tragende 
dritte Silule de11tscher Außenpolitik werden und den deutschw Interessen im 
Ausland dienen. Dies setzt eme sac/1gerec/1teA11ttelaussi-attut1g ·voraus. Die 
Mtttler der Au,~vartigen Kultur- und B-ildungspolit,k, insbesondere die Goe­
the-Institute rmd die deutschen Auslm1dssclrnle11, leisten e111e11 unverzichtbaren Beitrag fur rmge und vertrau­
ensvolle Beziehungen zwiscl,en Deutsch/und und s"inen Parmern und erfiillet1 wertvolle Aufgaben bei der 
Versfimdrgung zwischen den Kulturen. Ein Schwerpunkt rst die Vermittlung, Forderung und Starkung der 
de11tscl1et1 Sprache ·im Ausland." 

Dacuber hinaus hatte Herr Dr. Frank-Walter Steinroeier anlasslich seiner Amtsubemahmeals Bundes­
außenminister am 23. November 2005 in Berlin gesagt: 

,, ... Und wenn ich ·von dem erweiterten Sicherheitsbegriffsprecl,e, dann denke ic/1 neben der klassischen Si­
cherheitspoltllk wm Beispiel auch an c/,e Eritwickl1mgs- und U111weltpolit1k. Und erst recht an die Auswarti­
ge Kulturpolitik. Jn einer Welt, 111 der kulturelle ldent1ttit und kr,ltr,relle Differenz eineimmer stärkere R<llle 
spielen, ,st sie em w1verz,chtbarer Pfeiler unsere,· Außet1politik. Und das muss sielt auch in Hc111shalt«11tf­
stellu11g 1md -vollzug widerspiegeln." 

Ich freue roich sehr uber diese Analyse der Auswartigen Kultur- und Bildungspolitik und kann der zwin­
genden Schlussfolgerung Steinmeiers nur zustimmen. Solche klaren llekenntnisse geben Hoffnung, dass 
bei den politischen EnL~cheidern der Wert der schulischen Arbeit im Ausland wicdel'entdcckt wurde und 
man jetzt endlich bereit ist, auch in diesem Sinne zu handeln. 

Wir erwarten, dass der neue Haushaltsentwurf hier eine andere Sprache spricht als die Fortschreibung 
der bisherigen finanziellen Planung für den Schulfond des Allswartigcn Amtes. Ginge es danach, waren 
weitere, empfindliche Einsparungen zu befurchten und am Horizont drohen schon jetzt die dusteren Wol­
ken des Spar- und Horrorjahres 2007 auf die Stimmung in der ganzen Republik zu dnicken. 

Ungeachtet der Abhangigkeit von finanziellen Entwicklungen hat sich inzwischen die Zcntralstelluuf 
den sehr begrußenswerteo Weg der Fordemng einer padagogischen Qualitatsentwicklung an den /lus­
landsschulen gemacht. W~s an einigen Pilotschulen schon ausprobiert wurde., soll nun weltweit umge­
setzt werden. Ziel ist, die Qualitat der Schulen auf hohem Niveau ;,;u sichern und sie mit einem Gutesie­
gel auszuzeichnen. In einem Gesprach mit der Leitung der Zentralstelle wurden dem Vorsi~tenden und 
dem Schriftleiter unserer Zeitschrift die Planungen der Zentralstelle auf diesem Gebiet crlautert. Stephan 
Schneider gibt dieses Gesprach knapp wieder und kundigt damit das Themenheft (Heft 2/2006) zur Pa­
dagogischen Qualitatsentwicklung (PQM) an . 

Außerdem wollen wir in dieser Ausgabe unsere Reihe mit Interviews von BLASchA-Vcrtretern und 
-Vertreterinnen fortsetzen. Wir freuen uns, dass dieses Mal Herr Bernd Blume, Vertrete,· des Landes 
Schleswig- Holstein, die Fragen meiner Kollegin Hanne ßreyer•·Rheinberger beantwortet hat. 

Ein weiterer Schwerpunkt des vorliegenden Heftes betrifft das Anadolu-Prngramm. Johannes Gei,;ler 
berichtet von seinen ganz pcrsonlichen Erfahrungen im Rahmen dieses Lehrerentsendeprogramms, das 
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IU,kischen Ruckkehrerki.ndern den Einstieg in das turkische Schulsystem erleichtern. solL Unt.e, dem As­
pekt eines moglichen Beitrittes der Turkei zur Europaischen Union wird uberdcutlich, welche Dimension 
die schulische Arbeit im Ausland hat und wie seh, jede ein--1.elne Lehrkraft in den unterschiedlichsten Win­
keln der Erde Botschafter eines modernen, demokratischen und friedfertigen OeurscblandsseiJl kann. 

Sie haben sicherlich schon bemerkt, dass dm, Titel m1serer Zeitschrift das „Der" abhanden gekom­
men ist. Wir haben uns die Kritik und Vorschlage unserer weiblichen .Mitglieder zu Herzen genommen 
und hoffen mit der Pluralform „Deutsche Lehrer im Ausland" einen guten Kompromiss zwischen dem 
tradierten Titel und einer modernen und der Geschlechterverteilung unserer Mitglfoder angemessenen 
Überschrift gefunden zu haben. Außerdem hat sich unser Grafiker, Herr Markus Schrnitz, mit der außc­
ren Gestaltung der Zeitschrift beschaft\gt und ihr ein neues Gewand gegeben. lch bin gespannt auf Ihre 
Meinung und wunsche Ihnen viel Freude bei der Lekture dieser Ausgabe. 

Herzlichst 
1hr 

Von der Redaktion für Sie gelesen: 
MIT NIETZSCHE UND SCHOPENHAUER, 
GOETHE UND BÖLL FÜR EINE BESSERE WELT 
Deutsche Sprache und Kultur gelten noch etwas - im Ausland! 

Am Ende des SPIEGEL-Interviews zum Thema der Ost hoff-Entführung (Der Spiegel, 50/05, 
5. 140) und der drohenden Radikalisierung in der arabischen Welt äußert sich der ägyp­
tische Milliardär Naguib Sawiris (SO, Vorstand und Teilhaber der Orascom Telecom Hol­
ding}, ehemaliger Schüler der DEO Kai ro, zum Stellenwert von Bildung und Wirtschaft: 
,,Wenn wir den Wohlstand der breiten Mehrheit auch nur ein Stück anheben, fangen wir be­
reits viel Druck ab. Deutschland hat in Ägypten für 300 Millionen Dollar Lokomotiven finan­
ziert. Hätten wir dieses Geld ohne Umschweife in den Aufbau von deutschen Schulen inves­
tiert, dann hätten wir heute pro Schule 400 oder 500 kluge junge Leute auf unserem Arbeits­
markt." 
Zu dieser Schlussfolgerung kommt der milliardenschwere Naguib Sawiris durch die Über­
legung, die deutsche (Bildungs-)Politiker aufhorchen lassen sollten: 
„Diese Weitsicht, diesen klaren Blick, verdanke ich letztlich meiner europäischen, meiner 
deutschen Erziehung, meiner Begegnung mit Nietzsche und Schopenhauer, mit Goethe und 
Bö//." 
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0 Gespräch des VDLiA in der Zf A Karlheinz Wecht / Stephan Sc/1ne/der 

Auf den Schwerpunkt des kommenden Heftes der 
Verbandszeitschrift soll die Zusammenfassung 
des wichtigsten Teils eines Gesprachs aufmerksam 
machen, das von Karlheinz Wecht und Stephan 
Schneider mit Joachim Lauer, dem Abteilungslei­
ter der ZentralsteUe fur das Auslandsschulwesen, 
am 16.11.2005 in Kolngeführtwurde. 

Einleitend zitierte Herr Lauer iwei Passagen aus 
dem aktuellen Koalitionsvertrag, in denen die Aus­
landsschulen erwahnt werden: ,,Die Auswartige 
Kultur• und Bildungspolitik muss wieder die tra­
gende dritte Saule deutscher AP werden und den 
deuw;hen Interessen im Ausland dienen. Dies setzt 
eine sachgerechte Mittelausstattung voraus. Die 
Mittler der AKBP. insbesondere die Goethe-Ins­
titute und die deutschen Auslandsschulen, leisten 
einen unverzichtbaren Beitrag fur enge und ver­
trauensvolle Beziehungen zwischen Deutschland 
und seinen Partnern und erfüllen wert\'olle Aufga­
ben bei der Verstandigung zwischen den Kulturen. 
Ein Schwerpunkt ist die Vermittlung, Forderung 
nnd Starkung der deutschen Sprache im Ausland." 
(S. 114) Und: ,,Die AKBP ist die dritte Saule der 
deutschen Außenpolitik ( ... }.Um die Effizienz un­
serer Auswartigeo Kulturpolitik zu erhöhen, wol­
len wir die Instcumente straffen, starker vernetzen 
und ihre Qualitat verbessern. Die Deutsche Welle 
als Stimme Deutschlands und das Auslandsschnl­
wesen mussen gestarkt werden." (S. 136} 

lYlit„FreudeundVcrgnugen" (Lauer) habe er die­
se Stellen gelesen und die Zentralstellewerde versu­
chen die in sie gesetzten Erwartungen zu erfüllen. 
Die zukunftige Marschrichtung der Zf:A crklartc 
Lauer anhand eines drei gegliederten Schemas: 
I. Allgemeine Reformen 
II. regionale Konzepte 
IJI. Einzelschulen 

Zusammenfassend versicherte Lauer, dass er nicht 
vorhabe in Zeiten knapper Kasseneinfach das „Ra· 
scnmahcrprinzip" (uberall z.B. um 5% kurzen) 
oder das „Omnibusprinzip" (Wenn vorne jemand 
zusteigt, muss dafur hinten einer aussteigen.) an-
7.uwenden,sondern bei der Fordcrungswurdigkeit 
(ad III.}, bei der globalen Schwerpunktsetzung (ad 
II.} und vor allem bei 1. ,,phantasievoll" vorzuge­
hen. Wenn die Zentralstelle also helfe, neue Schu­
len im Osten (von Bratislawa, Sofia über Dubai bis 
Shanghai) aufzubauen, dann mussten „historische 
Zufälligkeiten" im lateinamerikanischen und his­
pano-europaischen Raum hinterfragt werden, falls 

sie langfristig keine neuen Perspektiven vorweisen 
konnen. 

Zum padagogischen Qualitatsmanagement 
(PQM) imßerte Lauer: Qnalitat kann durch Geld, 
aber auch durch Know-how gesteigert werden. 

a) Wenn weniger Geld zur Verfügung steht, dann 
hilft die ZfAmit Know-how. 

b) PISA hat gezeigt, dass Bildung hohe Investitil)­
nen verlangt„ Wegen des schlechten Abschneidens 
im internationalen Vergleich entstehen Wettbe­
werbsnachteile vor Ort fur die deutschen Schulen 
in Konkurren% mit anderen renommierten Aus­
landsschulen. 

c) Erfolg ist nicht garantiert mit bloßem Verw<'iS 
auf Tradition oder historisches Prestige, sondern 
basiert auf beschreibbarem und uberprufbarem 
Q,ialitatsnachweis (Stichwort Zertifiziernng: ,,Das 
Etikett steht drauf, die Qualitat steckt drin.") 

Daher beschreitet die ZfA (zusammen mit der 
Bertelsmann-Stfftung) den schon in Dresden auf 
der HV dargelegtco Weg des Qualitatsmanage­
ments, der Selbstevaluation (SEJS-Projekt, lndil,a­
toren: Quellen der Nachweisbarkeit, aber auch An• 
meldezahlen} mit anschließender ZertifizierunI,· 

Da in einigen Bundcslandern der Qualitatsrnh­
men schon verschriftlicht wurde, schaut sich <lie 
ZfA an, was sie für die deutschen Auslandsschulen 
uberneh.rnen kann, immer unter der Leitfrage: Wo 
wollen wir hin? 

Auswirkungen hat das ganz konkret bis hin rnr 
Arbeit im Schulleiterfindungsausschuss, bei der 
Verantwortung jeder ADLK, aber auch in der Ein­
bindung der Ortslehrkrafte, da sie ja gerade dieje­
nigen sind, die am langsten an einer Auslandsschule 
arbeiten und ihr Bild nachhaltig pragen. 

Helfen lasst sich die ZfA durch Expertengrup­
pen ( theoretischer Uberbau: Rolff; Buhren) um 
eine größere Akzeptanz zu erreichen. Die Idee der 
„peer reviews" soll regionale Netzwerke entstehen 
lassen (z.B. derzeit gute Zusammenarbeit von Bo­
gota und Quito), aber nicht nur auf der Ebene der 
Schulleiter, sondern auch m.it Schulvorstanden. 8ei 
der anstehenden Zertifizierw1g, die naturlich ,on 
außen geschehen muss, ist daran gedacht, erfahrene 
Ex-Schulleiter als praxiserprobte Experten heran· 
zuziehen. Die Tatsache, dass freiwillig mehr als die 
Halfte aller Auslandsschulen ernsthaft mitmachen, 
zeigt, dass man nicht an einer „Fassadenevaluation" 
interessiert ist, sondern eingesehen hat, dass es kei­
ne Alternative zur Qualitätssteigerung gibt. ◄◄ 
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G Interview mit dem BLASchA-Vertreter von 
Schleswig-Holstein, Herrn Bernd Blume Hannelore /Jreyer-Rheinberger 

Bernd Blume, Studiendirektor 

o 1987-1992 Lehrer an der Europaischen Schule 
Luxemburg. 

" Seit 1994 Mitglied der Abiturprufungskommis­
sion der Europäischen Schulen in den Fächern 
Biologie und Chemie, ab 2006 nur noch Chemie. 

<> Kooperation mit Kolleginnen und Kollegen aus 
dem Ausland durch Mitarbeit in Projekten wie 
ßahic Environrnental Education Network der 
Bund-Länder-Kommission, Balic-Sea-Projektder 
Unesco-Schulen und in Comeniusprojekten. 
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imBLASchA. 

VDUA: Herr Blume, wie muss 111a11 sich den Ar/Je,t~­
alltag eines BLA.Scl1A-Vcrtreters vorstellen? 

ß. Blume: Meinen Arbeitsalltag zu beschrei­
ben, ist nicht einfach, weil meine Aufgabenbe­
reiche unterschiedlich sind und dabei sehr viel.e 
Termine außerhalb des Ministeriums wahrzuneh­
men sind. 50 % meiner Taügkeit ist vorgesehen fur 
den BU\Schi\. Wie die Kollegen und Kolleginnen 
in anderen Bundesl.indern eingesetzt werden, das 
ist ganz unterschiedlich. Einige sind zustandig fur 
den Bereich Fremdsprachen, andere sind wstan­
dig für internationale Begegnung, viele sind dann 
aber auch zustandig in der Qualitatsentwid<lung, 
es gibt auch einen Schtdleiter eines Gymnasiums, 
so da.~s die Kompetenzen im ßlASchA breit ange­
legt sind, das ist auch gut so. Das schafft Synergie­
effekte, die unbedingt erforderlich sind. 

VDUA: Ist dcis m u/lc!n Bundes/andern so? 
B. Blume: Generelle Aussagen sind hier nicht 

moglich. Ich kann konkret nur etwas zur Regelung 
in Schleswig-Holstein sagen. Meine Zustandigkeits­
bereiche sind die internationalen Begegnungen, 
dann die Austauschprogramme, die Europaschu­
len, der europaische Wettbewerb, die Waldorfschu­
len und die Naturwissenschaften Sek 1. 

VDI.1r\: Das ,st recht 11mftmgreich. 
B. Blume: Es ergeben sich natudich auch Syn-· 

ergieeffekte dadurch, dass die Waldo1·fschulen Pri­
vatschulen sind, das sind d ie Deutschen Auslands­
schulen auch, auch hier geht es um Prufungsord­
nung u,id um Aufsicht, die aber delegierbar ist an 

Schulleiter. khmuss eine Aufgabe haben ,diees er­
moglicht, dass ich auch einige Wochen auf Pnl­
fuogsreise sein kann. 

VDLiA: Was bereitet Ihnen die großte Freude be,. 
der Arbeit? 

ß. Blume: Die großte Freude sind die Prufungs­
reisen. Mein Bereich ist bis Ende 2005 Nordame­
rika, die German International School Silicon 
Valley, die DS Montreal, DS New York und DS 
Washington. Ich habe sehr viel Unterricht hos­
pitiert und habe gute Gespr:ichc geführt mit den 
Schulleiterinnen und Schulleitern, mit den Schul­
vorstanden, aber auch mit den Schulerinnen und 
Schulern und natu.rlich. den Kolleginnen und Kol­
legen. Dieses große Engagement in die Arbeit, diese 
Identifikation mit der Schule al~ ,,meine Schule", 
das hat micb beeindruckt und zwar ganz beson­
ders bei den kleinen Schulen in Silicon Valley und 
Montreal. 

VDLiA: Das 1st ber den großen Scl111le11 in New 
Yc>rk und Washington 11icl1tso? 

ß. Blume: Doch, ich will die Arbeit an diesen 
Schulen uberhaupt nicht abwerten. Aber Momre­
al und Silicon V.slley sind auf dem Weg zum Deut­
schen Internationalen Abitur. Und die German ln­
ternational School Silicon Valley ist ei.ne Schule, die 
mit den Instrumenten einer hervorragenden pada­
gogischen Arbeit ums Uberleben kampft. Die Kol­
legen und Kolleginnen setien alle Kraft daran, das 

Die Soz1alreferen11n des VDLiA, Hannelore ßreyer-Rhemberger, 
1m Gesprach mit Bernd Blume 
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Uberleben zu ermoglichen u.nd diese Sch.ul.e at­
traktiv zu machen. Das ist ganz speziell an diesen 
beiden Schulen der Fall. Auch der Vorstand zieht 
mit, das ist das, wa.~ eigentlich beeindruckend ist. 
Im Gegensatz dazu sind Washington und New 
York etablierte Schulen, die haben keine direkten 
Existenznote. Der Nachfrage entsprechend könnte 
New York mehr Schtiler aufnehmen, wenn die An­
wohner sich nicht gegen den vermehrten Verkehr 
wehren wurden. Die Schule versucht das zu andern 
durch Einbindung der Anwohner in das Schulle­
ben, sie werden zu Schulveranstaltungen eingela­
den. Bis man etwas erreicht, ist das ein muhseliger 
Prozess. 

VDLiA: Gibt es Bereiche, bei denen Frustration 
aufkommt? 

B. Blume: Also Frustration finde ich vom Begriff 
her schwierig. Ich wurde dzs nicht als Frustration 
bezeichnen. F.s gibt Dinge, um die muss gerungen 
werden. Ich muss „meine Schulen" im BLASchA 
vertreten, indem Antrage mit hoher Sorgfalt und 
sehr sachgerecht gepruft werden. Es ist mitun­
ter ein schwieriges Unterfangen, eine Schule auf 
dem Weg zu einem fertigen Antrag und dem an­
schließenden Durchsetzen dieses Antrags auch 
im BLASchA zu begleiten, das habe ich mittler­
weile gelernt. Ich bin dabei, mir die notwendige 
Sachkompetenz anzueignen. Ich muss mit Sorg­
falt, Umsicht und Ubersicht vorgehen und das ist 
manchmal nicht ganz einfach. 

VDLiA: Wte verarbeiten Sie lttteressengegensatze? 
B. Blwnc: Das Problem ist der Spagat zwischen 

der Praxis, die man in seinem Bundesland erlebt 
hat und den andersartigen Verhaltnissen an der 
Auslandsschule, ich denke da z.B. an den Bereich 
Konferenzordnung in Schleswig Holstein. Hier ist 
es ja durchaus so, dass Eltern und Schuler in der 
Schulkonferenz mitbestimmen konnen, das ist an 
den Deutschen Auslandsschulen nicht möglich, be­
wusst nicht moglich, weil die Eltern im Schulvor­
stand schon vertreten sind und da ihre .Meinung 
bekunden konnen. J'.s muss im Ausland auch die 
Position des Schulleiters gestarkt werden. 

Mit diesen Gegensätzen zu leben, muss man erst 
lernen, und auch davon uberteugt sein, dass es in 
Schleswig-Holstein so sein kann, es im Ausland 
aber anders sein muss. Dies bedarf eines Lernpro­
zesses mit Uberlegung in Ruhe und sachgerechter 
Beratung vor Ort. 

VDüA: Dieser J.ernprozess liat sielt bezogen auf 
ihre Prüfungs-, Berater- und Besuchstatigkeit vor 
Ort? 

B. Blume: Ja, auf die ganze sich daraus erge• 
bende Antragstatigkeit. Z.B. wird Silicon Valley 

sich als erste Schule auf den Weg zum Deutschrn 
Internationalen Abitur machen. Das war naturli<h 
ein sehr komplexer Antrag, bei dem viele verschie­
dene Bereiche angesprochen werden mussen: die 
Konzeption der Schule, die Stundentafel, aber auch 
die gesamte Lehrplanfrage mussen geregelt werdm 
mit den notigen Genehmigungen, weil jede Schule 
ein etwas anderes Profil hat, die Regelung der P,!r­
sonalcntwicklung, eine Beschreibung der Schule 
und der Ressourcen der Schule, der Entwicklung 
der Schulerwhlen usw., das gehort alles in das Pa­
ket. Das erfordert viele Überlegungen und ein ho­
hes Maß an Beratungskompetenz. 

\IDLIA: Der Antrag wird an den BLASchA ge­
stellt? 

B. Blume: Genau. Der entscheidet uber die G?• 
nehmigung. Im Fall der German International 
School Silicon Valley kann ich sagen, er ist geneh­
migt: Die Schule hat jetzt funf Jahre Zeit. Sie muss 
sich ja erst auf den Weg machen und einige Mde 
erfolgreich das Abitur durchfuhren und dann wird 
weiter entschieden, ob sie endgultig den Status e·i­
ner anerkannten Sek II Schule erhalt. 

VDLiA: Konnte es fur Sie Probleme geben, dass Sie 
auf der einen Seite die Schule beraten bet der ,1ntrag­
stellung und auf der anderen Seite in dem Gremium 
sitzen, das uber den Antragbemt und abstimmt? 

B. Blume: Es ist langst nicht so, dass jeder Antr.ag 
durchgeht. Man muss sich sehr sorgfältig ubede­
gen, ob man einen Antrag einbringt. Die Lage in 
Montreal ist z..B. so, dass das Lehrplangenehrr,i­
gungsverfahren noch nicht abgeschlossen ist, d.h. 
da mussen wir noch warten, bis die Lehrplane vor­
liegen: Das hangt damitzusammen,dass alle Lehr­
pMne auf der Nordhalbkugel auf das thuringisd,e 
System umgestellt werden sollen. - Auf der Sud­
halbkugel orientiert man sich an Baden-Wu1t­
temberg. Dies geschieht nicht mit Druck, sondern 
durch Uberzcugung, wenn sich die Schulen zu zen­
tralen Sek l und Sek II Abscblussen entscheiden. 
Das erfordert dann eine Einigung, da kann m,m 
nicht sagen, die Schule kann sich frei das System 
irgendeines Bundeslandwahlen. Es konnen eb,m 
nicat beliebig viele zentrale Abschlussthemen be­
reit gestellt werden. 

Wenn man einen Antrag im BLASchA einbri1:gt 
- das sind Momente, bei denen man erst sagt, das 
strengt mich an, oder die Kommunikation ist nicht 
immer optimal, aber wenn er durchgeht, dann ist 
die Frustration vergessen und man sagt: ,,toll" und 
freut sich. 

VDLtA: Für viele Leser interessant 1st: Wie lc.i,ft 
denn gemw das Fre,stellut1gsverfahre11 filr Erstl,e­
werber III Schleswig-Holstein? 
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B. Blume: Die erste Voraussetzung ist die Ver­
beamtung. Dann gehort natürlich dazu die Eig­
nung, d.h. keine Freistellung ohne dienstliches 
Gutachten, denn es muss sicher gestellt sein, dass 
die Lehrkrafte., die ins Ausland gehen, die Bundes­
republik in hervorragender Weise vertreten. Und 
das bedarf der eingehenden Prüfung, die erfolgt in1 
Wesentlichen durch die Schulleiter. Im Ministeri­
um erfolgt dann eine Pmfung nach Aktenlage. 

VDLiA: Im VDLiA wird kritisch beobachtet, dass 
em Sclrulleiter im Inla11dsd,e11st olme Attsla11dser­
faliru11g mcht immer genau weiß, was denn die er­
forderlichen Qualifikationen fur eme11 erfolgreichen 
Auslandslehrer sind. 

B. Blume: Das ist naturlich ein ganz schwieriges 
Unter.fangen. Nur stellt sich die Frage, wie man es 
sonst machen konnte. Man hat die Moglichkeit, zu 
einem Gutachten ein Gegengutachten zu schrei­
ben. Wir bekommen diese ganzen Gutachten und 
ich habe nicht den Eindruck, dass sich die Schullei­
ter Auslandsbewerbungen entgegenstellen. 

\IDLIA: Wir fragen deshalb, weil wfr im Sozial­
und I<echtrefemt haufig Klagen bekommen, d,,ss 
Schulleiter die Weiterleitung einer Bewerbung ab­
lehnen. Dann l1eißt es vor allem bet Zwe1tvermitt­
l11t1gen: .Mem Schulle,ter hat mir schon Jetzt gesagt, 
dass er mich mcltt gehen lasst, meine Facherkombi­
nation wird hier drmgend gebraucht und wenn er 
keinen Ersatz bekommt, geht da gar nichts." 

B. Blume: Das Problem des Ersatzes kann sich 
in der Tat bei bestimmten F~cherkombinationen 
entwickeln. Ich hatte gerade so einen Fall, da ging 
es u111 Physik/Mathematik, der konnte gelost wer­
den. Im Grunde genommen ist es uns in Schles­
wig-Holstein bisher immer gelungen zu einer Re­
gelung zu kommen. 

Ich weiß naturlich nicht, wie sich die Perso­
nalsituation in meinem Land entwickelt. Es wird 
kaum moglich sein, einer Schule einen Lehrer aus 
dem laufenden Betrieb zu nehmen, wenn es kei­
nen Ersatz gibt. Wir hoffen, dass durch die Perso­
nalpolitik dieses Problem nicht entsteht. Ich bin da 
ganz zuversichtlich, weil der Engpass, der sich vi.el­
leicht in Mathe111atik/Physik ergibt, auch durch die 
Oberstufenreform reguliert wird. 

VDLiA: Wir empfehlen unseren Mitgliedem, vor 
allem denjenigen, die erfolgreich im Ausland waren 
und sich vergeblich um eine Freistellung uber ihren 
Schulleiter beworben haben, sich direkt mit ihrem 
BLtlSchA-Vertreter 111 Verbmdung zu setzen. 

B. Blume: Ja, das ist richtig, oder ans Personal­
referat Die Moglichkcit der Kontaktaufnahme mit 
dem Mini.sterium ist gegeben, aber der Schullei­
ter 111uss immer informiert werden, denn in den 

Gymnasien ist der Schulleiter der Dienstvorgesetz­
te. ich kann hier naturlich nur für Schleswig-Hol­
stein sprechen, wir versuchen, das reibungsfrei zu 
machen. Man richtet die Bewerbung an das Mi­
nisterium und die Personalabteilung kann beur­
teilen, ob ein Ersatz zur Verfugung steht. Es ist ge­
nerell so geregelt, dass die Zweitbewerbung nur auf 
Fuo.ktionsstellenmoglich ist. Nur im Ausnahmefall 
kann anders verfahren werden, dann, weJm es ei­
nen dringenden Bedarf gibt, der nicht durch einen 
qualifizierten Erstbewerber gedeckt werden kann. 
Im Grundsatz muss es so sein, dass jeder Kollege, 
jede Kollegin zumindest einmal die Chance haben 
sollte ins Ausland zu gehen und das hat Vorrang. 

VDLiA: Wie sieht dre Bewerbungslage fur de11 
Auslandsschuldienst III Sch/esw,g•Holstein ar1s? 

B. Blume: Die Bewerber'lahlen in Schleswig­
Holstein sind stabil. Ich erhalte kontinuiert.ich An­
trage von Bewerbern. Schleswig-Holstein hat zur 
Zeit 89 Lehrer im Auslandsschuldienst, danm­
ter auch vier Landesprogrammlehrkrafte. Schles­
wig-Holstein hat sich verpflichtet, vier fandespro­
grammlehrkrafte zu finanzieren und die Freistel­
lung von ADLK zu organisieren, die vom Bund 
finanziert werden. 

VDLiA: Das heißt, dass im Jahr etwa 20 Kollegen/ 
mnen aus Sd1/eswig-Hol.stei11 i11sA11sla11dgehen rmd 
20 zuruckkehren/ 

B. Blume: Ja, in der Großenordnung liegt das, 
2005 waren es vierzehn. 

VDLiA: Hier bietet steh das Thema der Ruckkeh­
rerproblematik ,m - sowohl hier 1111 Land als auch 
imBLASchA. 

B. Blume: Ich kann nur etwas uber die Praxis in 
Schleswig-Holstein sagen. Hier wird darauf geach­
tet, dass bei der Rucl<kehr der Unterrichtseinsatz 
der Kollegen w1d Kolleginnen und auch die Schu­
le sachgerecht ausgewahlt werden, so dass keine 
zu großen Enttauschungen auftreten. ich bin sehr 
froh, dass es in Schleswig Holstei.n Vertrauen gibt 
dahingehend, dass man bei der Ruckkehrweiß,man 
kommt nicht irgendwo hin, sondern es gibt Bemu­
hungen, die Ruck.kehr einvernehmlich zu regeln. 

Im BLASchA war dies in den vier oder fünf Sit­
zungen, die ich mitgemacht habe, kein aktuelles 
Thema. 

VDL1A: Wie werden im Land die Erfahrungen der 
Auslandslehrer genutzt? 

B. Blume: Diese Aufgabe habe ich mir selbst ge­
stellt. Ohne dass ich die Personalplanung beein­
flussen kann, weil das nicht meine Zuständigkeit 
ist, will ich darauf biowirkcn, dass die Erfahrungen 
des Auslandsschulwesens in Schleswig-Holstein 
starker genutzt werden. Die ruc_l{kehrendcn Kol-
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legen sollten unterstutzt werden, wenn sie in den 
Schulen die Aufgaben ubernehmen wie Kontakte 
zu Auslandsschulen aufzunehmen,Ausrauschc auf­
zubauen, Comenius-Projektc ]eilen usw.Das ist die 
fruchtbare Arbeit, die sich in den Schulen nieder­
schlagt. Das ist das Positive. Das weiß ich von mir 
selbst, weil ich es se.lbst so gemacht habe. 

VDLiA: Ist III Sc/1/eswig-Holstein ein Ruckkelzrer­
seminar geplant, wie es z.B. NRW innerhal/, des Pro• 
jekts Lemet1 olme Grenzw macht? 

B. Blume: Darüber muss ich mir in Ruhe Ge­
danken machen, wie man so etwas strukturieren 
konnte und in wieweit Handlungsbcdaif besteht. 
Es scheint m.ir aber sinnvoll tu sein. 

Ich werde mit der BLASchA-Vertreterin von 
NRW, Frau Jacob, Erfahrungen austauscher1 ur1d 
da.5 Ergebnis prufon, auch, wie da.~ Angebot ge­
nutzt wird. 

VDLiA: Alle zwei Jahre ersc/11e11e uns so ein Rück­
kelirersemmar sinnvoll, weil es mcht so l'iele Betrof 
Jene in Scltleswig-Holstem sind. 

B. Blume: Ein Problem i'>I die Finanzierung. Ich 
bekomme fur solche Veransl'altlmgen kein Gdcl 
und das ist dann eine dienstliche Veranstaltung. 
Man konnte es auch als IQSH-Fortbildung orga­
nisieren. Es geht mehr um die Kosten. 

VDLiA: Ji,,J111i konnte eine Art Forum schaffen, in 
dem Rtickkehrer über ihre Probleme sprechett, imd 
dtes verbinden mit Informatum filr Interemerte, die 
ins Ausland wollen, außerdem konnte man den Kol­
legen, die rausgelum, sagen, was auf sie zukommt~ 
wie sie Schleswig-Holstein m1 Ausland reprasen­
tterett ko,men oder welche i,rterkulturellen lnterfe­
renzen sie berucksicht-igen mussen. 

B. Blume: Es ist ja so, dass die Erfahrungen an 
den einzelnen Auslandsschulen ganz unterschied­
lich sind und von den Lehrern ganz unterschied­
liche individnelle Erfahrungen gemacht werden, 
die kann man so gar nicht generalisieren. 

VDLiA: Die psychologischen Prozesse, dte im Zu­
samme11/u111g mit der Ausreise und der Ruckkelir ab­
laufen, sind verallgemeinerbar. Hier Hilfen an211/Jie-­
ter1 ware u. M. nach dringend geboten. 

B. Blume, Meine Ruckkehr war auch schwie­
rig. Ich kam an die Gesaml'Schule Frieclrichsort. 
Ich war vorher an einem Gymnasium. Die Euro­
paische Schule war zwar auch eine Gesamtschule, 
aber mit einer besonderen Klientel. Und dann war 
es einfach eine grof~e Umstellung, denn icb hat­
te mich mit meii>er Unterrichtsmethodik und-di­
daktik umzustellen. Der Zugang zu den Schulern 
und Schulerinnen war einfach ein anderer. Das 
musste ich erst mal lernen. Das geht nicht von heu­
te auf morgen. Insofern war das nicht einfach. 

Ich werde mich mit der Frage nach einem Ruck­
kehrerseminar beschäftigen. 

VDLtA: lm Rahmen uriserer Krafte sind wir g,:,·-
1i« bereit, bei der Orgmiisat1011 eine.s Rückkehrerse• 
mi11ars zu helfen. 

B. Blume: Wenn Ihr Verband das aobietm 
konnte, ware das schon. Es ist immer so eine Fra­
ge, was kann man personlich leisten. 

VDLiA: Wir orgamSJCren l<egio11altreffc,1, aber die 
sind 11icht spezifisch fur Rückkehrer, sondern e/rer,n-· 
zialintergrattvcr Art fur alle Mitglieder. Eine Nach­
bereitung des Auslandseinsatzes muss professionell 
gestaltet werden. 

ß. Blume: Haben Sie nicht auch auf ih.rer Web• 
scite ein Informationsforum? 

VDLiA: Ja. Das ist so ein Girat. Uns drückt nod, 
e111 anderes Problem. Es gibt unbest!digte Informa­
tionen, dass AuslaruJsdienstzeiten - vor allem bei 
Ortslehrkraften - nicht mehr anerkannt werderi sol­
len. 

B. Blume: Das ist gerade in der Diskussion. Es 
gibt dazu noch keine Entscheidung, aber es wird 
tatsachlich angedacht. Ich werde dieser Sache wd­
tcr nachgehen. 

VDLiA: Das wtire eine Verschlechterung. Man ver­
dient im Ausland als Ortslehrkraft i. ll. nicht ilppig, 
11bcr m,m bleibt 1m Beruf, so ist es w1cht1g, dass die 
Dienstjahre wemgsten 1r1 Deutschland angerechntt 
werden. Es handelt sic/1 meist ja ar,ch um engagier­
te Lehrkrafte. 

)3. Blume, Mich mtissen sie nicht uberzeugen. 
Das ist eine Frage, die in den Landern unter den 
Haushaltsproblemen kritisch gesehen wird. Wie 
sind schon froh, dass im neuen Rahmenstatut die 
Vcrsorgungsruckstellungcr1 fur die ADLK durch 
die Lander weiterhin sichergestellt sind. Das Rah­
menstatut ist mittlerweile durch fast alle Bundes­
lander abgesegnet. Das war ein hartes Stuck Arbeit. 
Wir wolko. das Fass mit der Frage der Anerkm­
nw1g von Dienstzeiten nicht wieder aufmachen. 

VDLiA: Unsere 11acl1ste Frage betrifft das Kon­
Zl'J't desAuslandssclmlwcsens in ei11er sich sozial 1111d 
ökonomisch vertmdernden Welt. Ist das alte Konzept 
der Begegmmgsschule nocli tragbar, dieses Konzept, 
das auf 11ationale Etgwarten fokussiert ist, oder sollte 
dies nicht d,er 1m Rahmen emes e11ropa1sclie11 Schul­
wesens uberdaclit werden, /Jeso11ders im HinbUck auf 
Absc/1/tme, die weltweit anerkannt werde11. 

B. Blume; Wir haben den ersten Schritt getrn, 
das Deutsche lntematiooale Abitur einzuführe·n, 
welches ja bis zu 50% fremd~prachlichc Anteile 
hat. Damit unterstreichen wir diesen Charakler 
der ßegegnungsschulen, d. h. die Schulen konn-~n 
~cbr viel starker Schuler und Schulerinnen unter-



schiedlicher Llnder aus dem Raum, in dem sie an­
gesiedelt sind, aufnehmen. Das bedeutet eine ge­
wisse Internationalisierung. 

AndererseiL~ ist es aber unser bildungspolitisches 
Interesse, dass wir qualifizierte Absolventen an die 
deutschen Universitaten bekommen.Sehr willkom­
men sind dabei narurlich Auslander, die hier st u­
dieren und mit einem posith•en Deutschlandbild 
zuruckkommen und einem positivem Verstand­
nis in dem Sinne, dass sich das wirtschaftlich aus­
zahlt Insofern besteht ein hohes Interesse seitens 
der Bundesrepublik Deutschland als Exportnation 
so w verfuhren. Eine Finanzierung eines vollig of­
fenen inleniationalcn Abschlusses, wie des IB, da­
ran ist nicht gedacht. Wir sehen uns hier begrenzt 
in einer Konkurrenzsituation, d. h., wir versuchen 
durch Qualität unser Produkt „Deutsches Interna­
tionales Abitur" konkurrenzfähig aufaubauen. 

VDL,A: In diesem Zuscm11ne11hang liegen uns 
Klagen vor von Absolvemen deutscher Sclwum, die 
gerne in Deutschland studieren möchten, aber kem 
Visum kriegen. Wie, sind die Ko11tnktc, des BI.ASchA 
zum Außenministerlum? 

B. Blume: Das ist über das Auswartige Amt zu 
klaren. Der VorsirL im BLASchA wechselt jahrlich, 
d.h. im nachsten Jahr ist der Vertreter des Auswar­
tigen Amtes der Vorsitzende des Ausschusses. Jnso­
fern ist ein direkter Kontakt vorhanden. Die Visa­
problematik verstehe ich eigentlich nicht. 

VDLiA: Wir verstehen sie auch nicht. Es gibt auch 
Botschaften, die nur zoge1·/1t/1 lnformcuionen an die 
Deutschen Schulen weiterzugeben, wie man an einen 
Studienplatz i11 De11tscl1lat1d herankommt. 

B. Blume: llei der Visums frage bin ich der Auf­
fassung, dass die Moglicbkeit einer Einflussnahme 
auf das AA besteht. Wenn es so einen Vorgang gibt, 
sollte man ihn an das zustandige BLASchA Mit­
glied weiterleiten, damit es info,miert ist und sich 
dafur verwenden kann. 

VDLiA: Viele Eltem beklage11 mittlerweile die Ab­
sc/1lusse an den deutschen Schuletz, weil ,liese inter­
national zu wenig anerkan,zt sind. In dem Zusam­
me11hang hat jetzt die Zentmlstel/e ein so genanntes 
Qua/iratsmanagement erarbeitet. lmvi.efem glauben 
sie, dass dieses Konzept dazu geeignet ist, den Schul­
abschluss an Deutschen Schulen in em internationa­
les Ranking hineinzubrmgen, und ihn dam,t i11ter­
natio11al aufzuwerten. 

B. Blume: Dieses Thema hat mehrere Aspekte: 
Die stetige Entwicklung des Qualitatsmanage­
ments an den Schulen, der Aufbau eines Zertifi­
zierungsverrahrens„ Dann sind da aber naturlich 
die Abschlusse selbst. Da ist der wesentliche Schritt 
das Deutsche Internationale Abitur. Das ist als Pro-

dukt so aufgebaut, dass es in hohem Maße Aner­
kennung findet. Das silld aber natu.rlich Dinge, die 
sich nur in internationalen Abkommen regeln las­
sen. Ich denke, es wird kein Problem sein, sich z. ß. 
an einer Universitat in L1ndem wie den USA oder 
denen der EU mit einem Deutscben Internationa­
len Abiturzeugnis zu bewerben. Die generelle An­
erkennung ist eine Sache der Verhandlung in den 
ein'l.elnen Landem ,1. H. hat die deutsche Schule 
Montreal m it dieser Perspektive schon Gespräche 
mit <len Univcrsitaten aufgenommen. 

VDLiA: Und das ist dann eine Sache zwischen der 
Schule und den U11iversitaten? 

n. ßlume: Ja, aber auch binatiooaler Abkom­
men. Das kann man so pauschal nicht sagen. 

VDLiA: Ist es im BLAScliA angedacht, dass das 
Auße11ministerium starker eingebunden wird bei sol­
cher, b·inatio11ale11 Abkomme11? 

B. Blume: Es gibt laufend Gesprache auf ver­
schiedensten Ebenen und wenn sich dieser Bedarf 
ergibt, dann wird verhandelt. 

VDLzA: Wird d11rch eine Zertifizierung dir. Akup­
tanz der Schulabschliisse an Deutsche11 Schulen in­

ternational erhöht? 
B. Blume: Uns geht es einerseits darum, dass 

die Schulen gut aufgestellt s ind. Andererseits ha­
ben wir einen ungeheueren Rechtfcrtigungsdruck 
im Inland, dass das für die Auslandschulen inves­
tierte Geld gut angelegt ist. Zwischen diesen bei­
den Sauten be«•egt sich das Ganze. Wir mussen die 
Schulen gut aufstellen. Das wird dadurch verbes­
sert, dass die Schulen sich selbst evaluieren, selbst 
zu einer Einschatzung kommen, an welchen Stel­
len es hapert oder wo sie sich erfolgreich weiterent­
wickeln konnen, aher auch, was sich bewahrt hat. 
Die Starken und Schwachen der Schulen mussen 
aber auch durch eine externe Schulinspektion ge­
pcuft werden. 

Die Entwicklung wird dahin gehen, dass s ich mit 
den Ergebnissen der Schulinspektion die Ressour­
cenfrage stellt und die lntensitat der Forderung. 
Wir sind sehr viel starker an wirtscha.lil.ichen A,~­
pekten orientiert als an kulturellen. 

VDLiA: Sehe11 Sie auf Grut1d Ihrer Erfahrungen 
in den EuroJ1aschulen eine Chance, dass die europä­
ischen Nationet1 an Scl,ulsta11do1te11 starker koope­
rieren? In Taipei, wil'd dies ja schon prakt,z,erf. 

B. Blume: In Riad auch, da ist die Deutsche 
Schule der franzosischen Schule angegliedert. 
Diese Dinge klappen regional ganz unterschied• 
lieh. \ol/ir mussen zur Kenntnis nehmen, dass die 
Verantwortung dabei bei den Schulen selbst liegt, 
weil der staatliche Forderungsanteil zuruckgefah­
ren wird. Wir bieten ein Qualitatsprodukt an, wir 
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stellen durch die Landervertreter im BLASchJ\ und 
durch unseren Pmfungsvorsiti sicher, dass in kor­
rekter Weise gute Abschlusse erzielt werden, dies ist 
sozusagen unser Angebot. In der Tat ist es so, dass 
die Schnltrager fur die Finanzierung der Schulen 
starker verantwortlich sind. 

VDLIA: Komme11 wir zuruck zu einem Konzept 
fur dasAusltmdsschulwesens. Was sollen i1I einer glo­
balmerten v\~lt unsere Auslandsschulen? 

B. Blume: Unsere Auslandsschulen sollen ganz 
kiar auch deutsche Kultur ausstrahlen, sie sollen 
Begegnung sein der deutschen Kultur mit der Kul­
tur des Gastlandes w1d sie sollen ein gegenseitiges 
Kennenlernen auch im Sinne des Kenn.enlernens 
der Sprache sein. 

VDLiA: Im Zeitalter knapper Kassen heißt das 
doch überall reduzieren. So konzentrieren sich die 
Auslandsschulen auf Hauptstadte oder große Kerne 
m11erha/b von Regionen. Ist das noch Begegnung? 

B. Blume: Auch das ist wieder eine politische 
Entsclieidung, wo Schwerpunkte gesetzt werden 
und wie mit den knappen Haushaltsmittel verfah­
ren wird. Die Bundesrepublik ist nun einmal ein 
stark vom Export abhangiges Land und d. h., dass 
naturlich auch in dieser Richtung Synergien ge­
schaffen werden konnen. Aber das ist nicht meine 
Zuständigkeit. Unsere Aufgabe als Landervertreter 
im BLASchA ist es, pädagogische Standardszuge­
währleisten. Die Frage des StandorL~ ist eine poli­
tische Entscheidung, die beim Bnnd liegt. 

VDLiA: Und da haben Sie keine Absicht, komgie­
rettd einzugreifen? 

B. Blume: Das steht uns nicht an, die Außen­
politik ist eindeutig Sache des Bundes. Die Aus­
landsschulpolitik ist nur in dem Sinne eine Sache 
der Lander, als wir verantwortlich sind für die Bil­
dungsinhalte. Der Bildungsaspekt, das ist unsere 
Sache, abe,· nicht die Strategien, wo siedele ich ei­
ne Schule an und wo nicht, das ist allein Sache des 
Bundes und nicht der Lander. 

VDL1A: Wir haben als Verband ei11 Interesse da­
ran, wohin das Auslandssch11lwesen geht. Kommen 
wtrwegen der finanziellen Situation dahin, dass wir 
n,,r noch Schulberat:er tns Ausland schicken und die 
Sprach- und Lehrarbeit Ortskräften überlasse11? 

B. Blume: Das sind wiederum politische Ent­
scheidungen. Wir haben eine Regierung, es gibt 
einen Koalitionsvertrag. Wie die Ressourcen ver­
teilt werden, ist Sache der Haushaltspolitik. Über 
die Vorgaben des Etats des Bundeshaushaltes ken­
nen wir nicht verfugen, wir können nur sagen, was 
unse; Beitrag ist und unser Beitrag ist, qualifizierte 
Kollegen und Kolleginnen zur Verfügung zu stel­
len. Wir stellen sicher, dass sie zurückgeführt wer-

den in die Llmder und wir stellen bei den Landt·:;­
programmlehrem und den ADLJ< sicher, dass wir 
die Vel'sorgungsleistung tibernehmen und damit 
endet es. Wir befassen uns mit der Padagogik. Daiu 
geboren Lehrplane und alle Fragen der padagogi­
schen Gestaltung und Integrationskonzepte an dm 
Schulen. Dazu gehört auch die Evaluation, aber nur 
gemeinsam mit dem Btmd, weil es neben den pa­
dagogischen auch die wirtschaftlichen und die ver· 
waltungstechnischen Aspekte gibt. Uns geht an, wie 
an c.er Schule padagogisch gearbeitet wird. 

VDLiA: Sie mviilmten den Koalitionsvertrag. Es 
hat uns sehr gefreut, dass die Auslandssch11len als 
Saule der Friedenspolitik gesehen werden. Sehen Sie 
m der m,sdrtlcklichen Erwahnung der De11tscl1t·n 
Auslandsschulen ern positwes Signal? 

B. Blume: Jch glaube, dass sich die Haushaltssi­
tuation beim Bund wie bei den Landern kritis<:h 
entwickelt und dass beim Bund im letzten Jahr li­
near 10% auch im Etat für das Auslandsschulw,~­
sen geklirzt wurde, kann man nicht einfach so we:~­
stecken. In diesem Jahr besteht die Hoffnung, dass 
mit dem Koalitionsvertrag ein positives Signal hin­
sichtlich der Kulturpolitik im Ausland geset'lt wor• 
den ist, zu der das deutsche Auslandsschulwesen 
eindentig gehort. Es ist unsere Hoffnung, dass es 
nicht zu weiteren Kurzungen kommt. Wir waren 
sehr angetan von dieser Koalitionsvereinbaru11g. 
Es ist so, dass unser Ausschuss genauso von die­
sen politischen Gegebenheiten abhangig ist. Ge­
gen die Haushaltsreferate können wir schwer r.t­
was machen. Wir können nur durch gute Arbtit 
uberzeugen. 

VDLiA: Letzte Frage: UtJSel'e HV in Dresden sta11d 
imter dem Motto ,,Bildungsträume''. Haben Sie noch 
Trilume im Zusammenhang mrt Ausla11dsschule11? 

ß.. Blume: Wir haben das Produkt Deutsches 1 n­
temationales Abitur „JA" als Konkurrenzprodukt 
zum lB. Mein Traum ist, dass dieses Produkt eines 
Deutschen Internationalen Abiturs im Ausland d­
ne hohe Anerkennung findet, dass es aber auch in 
die Entwicklung des innerdeutschen Schulwesens 

. ausstrahlt .in dem Sinne, dass es Mut macht, auch 
Facher als fremdsprachl.iche $ach.facher anzubie­
ten Wld den bilingualen Chal'akter oder bilinguale 
Facher noch starker zu ermöglichen, indem m.m 
nämlich zeigen kann, dass ein Schüler, der mit so 
einem Abitur-Zeugnis ankommt, gute Chanom 
hat auf de:n Arbeitmarkt. Dass dies ein Motor wird 
auch fur die innerdeutsche Entwicklung. 

VDLiA: Herr Blume, wir danken Ihnen fur das 
Gespr;ich und wünschen Ihnen u11d unseren Lesr.rn 
im neuen Ja Irr Gesu11dlteit, Freude uttd Erfolg im Be­
ruf ◄◄ 
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0 Jubilare _______ _ ___ _ ________ _ 

Laut Antrag 11 (Harald Krause-Leipoldt) auf der 27. HV in Dresden, der einstimmig angenommen worden war, 
werden es immer mehr Mitglieder, die sich als„besondereAnerkennung" das Anrecht auf eine silberne Ehrennadel 
fur die 25-jahrige Verbandszugehörigkeit erworben haben. Eine goldene ElueMadel wird nach 50-jaluiger treuer 
Verbandsmitgliedschaft liberreicht. Der Vorstand nimmt den Auftrag .Ehrennadel" in diesem Jahr in Angriff. 

25 Jahre Mitgliedschaft 

ReinJ,oldAppel a Stadtallendorf-Niederklein 
Bernd Arlinghaus • Dortmund 
Jürgen Eecours • Schneverdingen 
Volker Carstens • Tubingen 
Hans Fluch a Buch 
Dieter Forster • Singen 
Dr. Nils Werner Fritzel • Leezen 
Wolfgang Hammer• Bad Doberau 
Rudolf Herrmann • Freiburg 
Norbert Hofstetter • Eberbach 
Klaus Lammering • Deidesheim 
Eberhard Michel• Tubingen 
Fl'tedrich-Wilhelm Müller• Oldenburg 
Thomas Renkl • Marktheidenfeld 
Karlhemz Seiter c Furth 
Edmund Wild , Wcttcnbcrg 
Wolfgang Winter • Reutlingen 

30 Jahre Mitgliedschaft 

Kla.us Boje o Alkersum/Föhr 
Rainer Ebers • Hamburg 
Bertold Feige• Koln 
Gerhard Groblmghoff • Heinsberg 

Peter Gronboldt • Seevetal 
Hans-RudolfHesselmann • Attendorn 
Helmut Hoffmann ° Konz 
Wilhelm Kr,pper • Kifisia/ Athen 
Ulrich Lachenmaier o Villingen-Schwenningen 
Peter-Michael Sperlich • Mechernich 
Ulrich Ulmer • Bielefeld 
Harry Werner • Bonn 

40 Jahre Mitgliedschaft 

Fdix Bayer c Lu beck 
D,: Heinz-/drg Claus • Philippsthal 
Manfred Dietz • Sobernheim 
Dieter Hackenberg • Erlangen-Büchenbach 
Franz-/osefHar/ing • Gummersbach 
Goi-thard Honig• Schlangenbad 
Dr. Heinz Rulnnd • Munster 
Peter Ullrich • Straubenhardt 
Horst Zitzewitz • Delmold 

50 Jahre Mitgliedschaft 

Walter Hinrichs • Oberhausen 

0 Persönliche Nachrichten ____________ _ 

Neue M itglieder (Inland) 

Martin Fluch• Joh.-Seb.-Bach-Str. 18, 69214 Ep­
pelheim 

Arno Glasmacher• Hirzstr.16, 50937 Köln 
Markus Hundsdorfer • Badstr. 17, 67251 Freins-

heim 
Ulrike Krause• Ahornweg 1, 53604 Bad Honnef 
MeinolfLinke • Krumme Str. 21, 48143 Münster 
Richard Schiirmann • Henkers Weide 17, 48683 

Ahaus 
PeterWeigang • Auf der Hohe 11, 38442 Wolfs­

burg 
! · : 

i 
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In eigener Sache 

Bitte melden Sie unserem Schatzmeister, 
Wolfgang Tiffert (tiffert@vdlia.de), jede 
Adressenänderung, damit Sie Ihre aktuellen 
Hefte ohne Verzug erhalten. 
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Neue Mitglieder (Ausland) 

Dietrich Are11s o Litauen 
Stefanie Bock• Rio de Janeiro 
Otmar Braac/1 " Birmingham 
Gulmele Brulm • Mexiko 
Christa B11chner" Tirana 
Renate Haberland • Samara/Russland 
Peter Jden • Petersburg 
Knut Linse/" Guadalajara 
Srlke-Maria Mul/cr o Perm 
i\lbrec/rt Sc/1midt a DS Quito 
Hans-Jwgen Schmidt• Lima 
Carnilla Tabbert • Paraguay 
Franz Thomaser • DS Moskau 
Sigrid Tunnermann 
Jurge11 Wesser • Sao Paulo 
Juliane Wiederrecht 

Anschriftenänderungen (Inland - Ausland) 

lnge Berger • Nairobi 
Ccrinna Dreß/er 
Franz Frei • DS Madrid 
Klaus Kettelhoit • DS Guatemala 
Peggy Michalek • Ca!i 
Harald Mink 
Olaf Nissen • DSIS Hong Kong 
Gabriele Silbersteiri 
Bernhard Terchfisclzer 
Ulrich Troll• Tokio 
Kerstin Urlattb • Oskudar Istanbul 

Anschriftenänderungen (Ausland - Inland) 

Angelika Baehr (Goetlresc/wle B. Aires) • Lud­
wigstr. 50, 70716 Stuttgart 

Winfrred Bartiren (DS Lissabon)• Kappelbergstr. 
35, 70327 Stuttgart 

Thomas Franz (Slrkoder Albanien)" 1errotstr. 43, 
70374 Stutrgart 

Josef Freund (DAAD-Lektor Peking) o Tudorfer 
Str. 30, 33178 Borchcn 

Johannes Geister (DS Rio de Janeiro) c Emser Str. 
282 a, 56076 Koblenz 

Ltulw1g Gutsd,mied (Col. V1sconde de P. Seg.) • 
Graf-von-Stauffcnberg-Str. 10, 33615 Bielefeld 

Ralf Hausmann (Valparaiso) • Schrcinerweg 4, 
38126 Braunschweig 

Dorothee Httcker (lnt. Shape-Sc/w/e/Belgien) • 
Konviktstr. 7, 53113 Bonn 

Egon Koch (DS Guudalajara) • Kirchweg 24, 
77830 Bühlertal 

Dr. Ute Krause (DS Santa Cruz de Tenerife) o Wa­
terloostr. 20, 38 l 06 Braunschweig 

Jutta Maurer (DS G11ayaq11il) • Westendstr. 113 a, 
80339 Mundien 

Markus Schulte (DIS Mallorca)• Wintringerstr. 
56, 66271 Kleinb!ittersdorf 

Jurgen Seiberlmg (VS Guayaq11il) " Dagobertstr. 
8a, 76833 Siebeldingen 

Ulriclr Ulmer (DS Lima)• Am Waldschlossehen 
32, 33739 Bielefeld 

Jochen Zem ith (DS d. Borrom. Kairo)• Fohren­
kamp 11, 26188 Edewecht-Priedrichsfchn 

Neue Obleute 

Petra Fuchs • Shanghai 

Liste der M itglieder, 
deren Anschrift wir suchen 

Sandra Bekloer 
Anne Dahl-Semmler 
Michael Gesc/rwandtner 
Annerose Heidrich 
Friedhelm Holme 
Karl-Heinz Miil/em 

Olaf Nisse,, 
Herbert Reu tter 
Jurgen Sauer 
Nikolaus Schrnidt-S11/zen 
Kurt Warmstein 
Simon W'orz 

Spruch dieses Heftes: ,,Wer nicht mit der Zeit gehll:, 
muss mit der Zeit GEHEN:' 

Liebe Kolleginnen und Kollegen: Der Vorstand des VDLiA hat unserer Verbands­
zeitschrift für 2006 ein neues Gesicht (Titelseite) gegeben. Auch zwischen den 
Umschlagseiten entdecken Sie bei genauem Hinsehen ein dezent gestaltetes 
neues Layout. AufReaktionen ist die Redaktion gespannt. 

. \ 
\ / . . / "~ , . .,.,, 
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0 Anschriften der Mitarbeiter/innen dieses Heftes ___ _ 

Allgaier, Dr. Dieter• Siesmayerstr. 50, 61118 Bad 
Vilbel 

Apweiler, Dr. Arnold• Agidiusstr. 18, 52531 
Übach-Palenberg 

Austmp, Dr. Gerhard • Ministerium fur Schu-
le und Weiterbildung des Landes Nor<lrhein­
Westfalen, Völklingerstr. 49, 40221 Düsseldorf 

Dederc/ing, Dr. Hans-Martin • Uspcnskaja 60/2, 
65045 Odessa/Ukraine 

Devantie, Rainer 1md Glause, Patt/• DS Helsinki, 
Malminkatu 14, FIN-00100 Helsinki 

Fitting, Ktirl-Helmut • Buhlsteige 12, 67714 
Waldfischbach-Burgalben 

Geisler, Joha1111es • Rheinau 9, 56218 Mulheim 
Große, Dr. Gabnelle • 40 quater A, rue des Ursuli­

nes, F-7810 Saint-Germain-e-Laye, FRANCE 
Herm, Klaus Peter• Berufsschule Alexander von 

Humboldt, Avenida ßenavides 3081, Casilla 
18-1053, Mira0ores-Lima 

Heuer, Robert• Eicnnark.t 3, 38100 Brai,nschweig 
(Fotos) 

Kerscher, Dr. Rudolf• Birkenstr. 40, 86199 Augs­
burg 

K11op, Eckehard • Mohnstr. 7, 49716 Meppen 
Lawin, Heike• Sre<lnjaja Schkola Nr. 1 !, Aiteke 

Bi 35, 467022 Aktobe, Kasachstan 
Linse/, Dr. Knut • Cokgio Alcman de Guadalaja­

ra, A.C.,Aptdo.Postal 6-36, MEX-44602 Gua­
dalajara/Jalisco 

Meuß, Katharina o Nankai High School, Inter• 
national Dcpartment, W 22 Nankai SiMaLu, 
300100 Tianjin, VR China 

Weischer, Hei11z • Herrenstr. 27, 59073 Hamm-
Heesen 

Wicke, Rainer E. • Amsclweg 5, 51519 Odenthal 

Die Bilder mit Bildunterschriften stammen - wenn 
nicht anders bclegt- in der Regel von den Autoren 
der jeweiligen Tcxtbeitrage. 

Unser Vorstandsmitglied Manfred Egenhoff schreibt nun an die „Obleute" des Verbandes (Aber auch da 
bedarf es immer noch cinerieitgemäßcren Anrede!!): ,,Auch der Titel [ der Zeitschrift! ist (leicht) verän­
dert worden, um das- neuhochdeutsch -Gendcr-Problem zu losen oder wenigstens einer J.osung naher 
zu bringen. Zugegeben, es handelt sich zwar immer noch um einen mannlichen Plural, aber seltsamer­
weise lallt seine ,Maskulinitat' im Plural nicht so sehr auf wie in1 Singular des bisherigen Titels. Vielleicht 
außern sich die Obfrauen in aller Welt einmal zu diesem diffizilen Problem und schreiben mir oder di­
rekt dem Schriftleiter ihre Meinung." 



AUSLANDSSCHULWESEN 

r) LOG - Lernen ohne Grenzen 
Jahrestagung für Rückkehrerinnen und Rückkehrer aus dem 
Auslandsschuldienst, 21. September 2005 in Düsseldorf ____ _ D_r._G_e_rh_a_rd_A_u_s_tr...._11p 

Das Projekt der interkulturellen Verstandigung „Lernen ohne Grenzen" (LOG) des Ministeriums fu,· Schule und 
Weiterbildung des Landes Nordrhein-Westfalen in Dusscldorf fordert den Eifohrungstransfcr Yon Inlands- und 
Auslandsschularbeit und den proxisorientierten Au.,tausch von Vod1oben der Interna1ionalisieriu1gvo11 Bildung . 

•.• Lernen ohne Grenzen•< soll für interessierte Kolk-ginnen und Kollegen und Schulerinnen und Schuler ein Ji,J. 
rum interkulturellen Lernens da~tellen, in dem man sich umfassend uber dessen verschiedene Facetten informie­
ren und durch Einbringen eigener Beitrage mitarbeiten kann. 

Deutsche Auslandsschulen und Schulen in Deutschland rucken naher zusammen. Ehemalige Auslandsschul­
lehrerinnen und -lehrer haben das Projekt in enger Zusammenarbeit mit deu Auslandsschuldezernenten der Be­
zirksregierungen und dem Landesinstitut fur Schule in NRW erarbeitet und betreuen den gleichnamigen Arbeits­
bereich im Bildungsserver NRW. Das Millisterium fur Schule und Weiterbildung des Landes Nordrhein-Westfalen 
unter,$,tutz.t d..u Projekt. 

Vor dem Dusseldorfer Landtag Der Nutzungstrans(er ,hrer Auslandserfahrungen 
traf auf großes Interesse der Kolleginnen und Kol!egen 

Im Rahmen des Projektes LOG ist gemaß Ernen­
nungserlass die Integration von Ruckkehrern 
aus dem Ausland in den Inlandsschuldienst des 
Landes NRW eine wichtige Zielsetzung. Die erst­
mals durchgefuhrte Ruckkehrertagung in NRW 
orientierte sich an folgenden Teilzielen: 

a} durch gebtindelte und pragnante Informa­
tion. einen Uberblick uber die neueren aktuellen 
Entwicklungen im Schuldienst des Landes NRW 
zugeben 

b} Begegnung und Erfahrungsaustausch mit 
Kollegen/innen in gleicher/ahnlicher (Ruckkeh­
rer-)Situation zu ermoglichen: schulisch-beruf-

lieh, privat-familiar, insbesondere unter interkul­
n1rell relevanten Gesichtspunkten 

c) ggf. Hilfen zu geben zur konkreten interkullu­
rellen Projektarbeit in der eigenen (neuen) Schule 
durch Tandem-, Parmer-, Neczwerkbi.ldung, p,.,_ 
jektbeispiele 

d} ein Qualifikationsprofil der Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer zu erstellen 

Nach der Begrußung der Anwesenden und der Er­
offnung der Tagung durch Frau Ministerialratin 
Hildegard Jacob und Herrn Ministerialrat Wolf­
gang Koch vom Ministerium fur Schule und Wei-



terbildung erhalten die Teilnehmer durch verschie­
dene Referenten des Ministeriums einen Einblick 
in aktuelle Entwicklungen des nordrhein-westfa­
lischen Schulwesens (Informationsmoglichkcitcn 
uber das Bildungsportal, Situation der Fremdspra­
chen, zentrale Abschlussprufungen). Neben eini• 
gen Handreichungen der Referenten werden den 
Ruckkehrerinnen u. Ruckkehrern auch weiterfuh• 
rende lnformationsbroschurcn des Ministeriums 
fur Schule und Weiterbildung angeboten. 

Nach der interessanten Fuhrung durch den 
Landtag steht der Nachmittag ganz im Zeichen 
des Erfahrungsaustausches. 

In den nach dem Zufallsprimip gebildeten drei 
Gruppen tauschen die Teilnehmer anhand von 
Leitfragen ihre im Auslandsschuldienst schulisch­
beruflich gemachten Erfahrungen aus, stellen ihre 
neu erworbenen Qualifikationen heraus und be­
nennen Moglichkciten, wie sie ihre auslandssehul­
bezogenen Erfahrungen an ihrer neuen Schule un­
terrichts-, projekt- und schulbezogen umset-zen 
mochten. 

Anschließend werden die von jedem einzelnen 
Teilnehmer schriftlich beantwo11eten Leitfragen 
sowie konkrete Erfahrungs• und Hilfsangebote an 
Stellwanden angebracht, um sie im Rahmen einer 
Informations- und Kontaktbörse allen Teilneh­
mern des Seminars zuganglich zu machen. Dabei 
zeigt sich, dass nach der intensiven Arbeit in den 
Gruppen die Informations- und Kontaktbörse von 
allen Teilnehmerinnen und Teilnehmern zu einer 
lebhaften Diskussion genutzt wird. Ein Blick auf 
die Beantwortung der Leitfragen macht schnell die 
substantielle Vielfalt der Erfahrungen und Qualifi­
kationen der aus verschiedenen Kontinenten Zu­
ruckgekehrten deutlich: 

Da viele Lehrerinnen und Lehrer im Ausland 
Schulleitungserfahrungen sammeln konnten, ste­
hen Aussagen zur selbstandigen Schule, zur An wer• 
bung von Lehrkraften, zum Schulmanagement ge­
nerell sowie zur Konkurrenzsituation vieler Aus­
landsschulen gegenuber anderen Schulen vor Ort 
im Mittelpunkt. 

Aufgrund der beterogeneo Zusammensetzung 
der Schulerschaft ao den Auslandsschulen muss 
sich jeder Unterrichtende intensiv mit Fragen zur 
Differenzierung des Unterrichtsauseinandersetzen, 
sodass diese Problematik mehrfach benannt wird. 

Ferner zeigt die Beantwortung der Leitfragen, 
dass alle Auslandskrafte durch Erfahrung und 
Fortbildung zu ausgesprochenen DAF- und DFU­
Experten geworden sind. 

Dass viele der Ruckkehcerinnen und Rück­
kehrer ihre im Ausland gemachten Erfahrungen 

AUSLANDSSCHULWESEN , , 

schon jetzt in ihrer neuen Schule nut'len, zeigt ei­
ne Reihe von Unterrichts- und Projektbeispielen, 
von denen an der Kontaktborse zu erfahren war 
(u.a. Sprachkurse, landerkundliche Arbcitsgc­
meiruchaften). 
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-E,n w,chtJger Teilaspekt der Tagung war der Fremdsprachen­
unterncht ,n NRW hau Mlfo1 Henny Ronneper, Herr StD 
Karl-Heinz Be,er, Frau MR'1n H1ldegard Jacob, Herr LRSD !:ugen 
Egypt1en (v I n r) 

Im Anschluss an die Kontaktbörse äußern sich 
die Teilnehmerinnen u. Teilnehmer aus den ein­
r.clnen Gruppen uber den Diskussionsvcdauf, die 
wichtigsten Ergebnisse sowie die Tagung insge­
samt. 

Da die Kolleginnen und Kollegen die Ergeb­
nisse der individuell beantworteten Leitfragen zu­
gesandt bekommen und ihnen somit u.a. konkrete 
Hilfen zur interkulturellen Projektarbeit in der ei­
genen Schule sowie weitere Kontaktmoglichkeiten 
gegeben werden, geht es in der von Herrn LRSD 
Egyptien, dem Auslandsschuldezernenten der Be­
zirksregierung Arnsberg, anschließend geleiteten 
Diskussion um folgende Fragen, Anregungen und 
Meinungen: 
o Die Forderung nach einem optimalen Einsatz 

der Rt.ickkehrerinnen und Rückkehrer wird 
mehrfach betont, der ihre Erfahrungen und 
Qualifikationen berucksicbtigt. Vorgeschla• 
gen wird ein Profilbogen, der vorab auch den 
Schulleitungen der Schulen zugeht, die die zu­
rückkehrenden Auslandslehrer aufnehmen. Ei­
nige Rückkehrer außern sich jedoch auch posi­
tiv uber ihren neuen .Einsal2.()rt. 



AUSLANDSSCHULWESEN 
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Angeregte Diskussionen beim Treffen ruckgekehrter 
Auslandslehrkrafte 1m Stadttor Dusseldorf 

o Man komme aus einem System der Dynamik in 
ein System fester Strukturen. 

o Die Erfoluungen wurden zwar geschätzt, aber 
oicht abgeschopft, es gebe keine Nachhaltig­
keit. 

o Die Informationen zu den aktuellen Entwick­
lungen des Schulwesens in NRW, die von eini­
gen als zu knapp empfunden und zeitlich ge­
drnngt prasentiert wurden, sollten den Teilneh­
mern vor Beginn des Schuljahres angeboten 
werden. 

<> Die Notwendigkeit des Ruckkelu-er-Semina1s 
wird von allen hervorgehoben, der informelle 
Austausch für wichtig erachtet. 

" Gcwunscht wkd eine Internetanlaufstelle für 
den Austausch der Ruckkehrer. 

o Wiederholt bieten die Kolleginnen und Kolle­
gen ihre DFU-Kompctcnz an. 

" Einige Teilnehmer betonen, man musse mehr 
selbst die Initiative ergreifen, die sieb bietenden 
individuellen Möglichkeiten (z.B. AG Russisch 
etc.) nutzen und am neuen Einsatzort die im 
Ausland erworbenen Kompetenzen anbieten. 

Anschließend werden die Teilnehmer um einen 
Beitrag fur das LOG-Projekt gebeten. 

Jeder der Rtlckkehrer soll ein so genaMtes Er­
fahnmgstelegramm verfassen und fur LOG bis E:n• 
de September im Internet zur Verfügung stellen. 

Zusammen mit einem Musterformular erhalten 
die Kolleginnen und Kollegen auch e.inen Bog~n 
zur schriftlichen Evaluation der Tagung. 

In einem abschließenden „Blitzlicht" heben die 
Tagungsteilnehmer noch einmal die Notwendii;­
keit der Veranstaltung hervor, loben den sehr an­
sprechenden Rahmen im Stadttor und bedanken 
sich bei den Veranstaltern. ◄C 

--e info 
http://www.leam-line.nrw.de/angebote/log/ 

Auslandslehrkrafte und Ministerium auf 1nnovat1vem Terrain Wie lassen sich 1m Ausland 
erworbene Kompetenzen effektiver 1m nordrhe1n-westfahschen Schulsystem nutzen? 
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C1 Das Anadolu- Programm 
Geschichte, Struktur und Wandel eines fruchtbaren, stets 
anpassungsfähigen Lehrerentsendeprogramms in der Türkei Johannes Gels/er 

,,Mochten Sie nicht ins Anadolu-Progamm ge­
hen?" ,,\·Vo ist das denn. was gibt's denn dar .,Na, 
in der Turkei!" ,,Ach, ja! Sonst alles ganz normal?" 
,,Ja, klar!" Wer hat nicht schon mal mit Frau fuchs, 
hinter ihrem liebenswurdigsten Lachcln alle Sor• 
gen verbergend, diesen denkwurdigen Dialog ge­
fuhl't, schwitzend vor Sorge, der strengen Frau ge­
genuber seine Unkenntnis nicht allzu sehr zu of­
fenbaren, die innere Ablehnung aber trotzdem 
vorsicbtig dosiert zu zeigen, um seine Verm.itt­
lungschance nicht ganz zu verderben? 

Und doch gibt es uns - die 31 im Auslands-Kun­
re nicht envahnten, aber durch zwei dort erwahnte 
Fachberater in Ankara betreuten Anadolu-Lchrcr 
in diesem schon seit 1985 existierenden Lehrerent­
sendeprogramm - und es scheint, dass wir durch 
neue Aufgaben auch in Zukunft, obwohl immer 
wieder totgesagt, standig den Gegebenheiten ange­
passt, neue Aufgaben adaptierend, noch frohliche 
Urstande feiern werden. Wahrlich eine eigenartige 
Gesellschaft, jene 2 ADLK, 27 BPLK und 2 LPLK, 
emsandtc Beamte, beurlaubte Beamte, Studien­
assessoren, schon einmal in Deutschland dienst­
verpflichtet oder zum ersten Male im Dienst, Leh • 
rer von Gymnasien, Gesamtschulen, Hauptschu­
len, neu gekommene oder schon alte Hasen, die 
damals in den Endneunzigern nach sechs Jahren, 
spater erst nach acht Jahren Dienst vom BVA trOtl 
oder gerade wegen ihrer Lebcnsmiue in der Tur­
kei, sprich Verheiratung mit turkischen Staatsbur­
gern, entlassen wurden, sich dann an Privatschu­
len verdingten und scblie/$\ich handcriogend von 
eben jener ZfA wieder in Dienst gestellt und so­
gar meist zur Leitung einer deutschen Abteilung 
an solche Schulen befördert werden mussten. Vl.1s 
Flexibilitat und Anpassungsfuhigkeit betrifft, nicht 
nur in ihren Beziehungen zu den deutschen, son­
dern auch zu den turkischen Schulbehörden, hier 
findet man diese cbamaleonhafte Spezies in Rein­
kultur, hier kbt jenes vom BVA geforderte Biotop 
flexibler, anpassungsfähiger und belastbarer l.eh­
rerschaft. 

Was ist nun dies Anadolu-Programm, in dem 
sie arbeiten? 

D,e 812 Schuler s,ngen d,e Nationalhymne 
7.U Beginn der Woche am Montagmorgen 
und zum Abschluss am Fre1tagm1ttag 

1. Allgemeiner Abriss der historischen 
Entwicklung 

Ein Anadolu-Liscsi (pi. Lisdcr) ist eine Art der tu r­
kischcn Gymnasien mit dem Unterricht verschie­
dener facher in einer Fremdsprache. 

Diese Schulen stehen im Rahmen einer Ent• 
wicklung des turkischen Schulwesens' im Sinne 
einer J\nnaherung an Europa. Ein Vorlaufcr die­
ses Typs ist das Galatasaray Lisesi, in dem seit 1868 
- im gleichen Jahr wurde auch das Alman Liscsi, die 
J)eutsche Schule m [füm(ml gegrundet - mit Fran­
zosisch und Turkisch als Unterrichtssprachen ge­
lehrt wird. Ein neuer Akzent wurde 1950 in der 

Zur OtJent1erung der h1stonschen Entw1eklung sei auf 
d,e Texte von Abah, lJnal/W,dmann, Horst Zur Re,nre­
gro,,on, 1990 und Abah, Unal Deu;schspracluger UMer­
acht, 1992 hmge1.v1esen 

j 17 
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Bildungspolhik gelegt, als man weiterhin im Sinne 
einer allgemeinen Annaherung an den \\festen (be­
sonders an die USA) frem dsprachliche Gymnasien, 
die sogenannten Bildungskollegs (maarif kolejle­
ri), eröffnete. Dies geschah mit der konkreten Vor• 
gabe, Fremdsprachen zu unterrichten und in der 
entsprechenden Fremdsprache auch naturwissen­
schaftliche Facher 1,u lehren. Teilweise ubernah­
men bereits bestehende Ltseler, in unserem Sinne 
Gymnasien, das neue System, so zum lleispiel ab 
1958 das Is tanbul fükek .Lisesi (IL), ein Jungen­
gymnasium, das schon seit 1912 eine Deutsche Ab­
teilung m it deutschen Lehrern' hatte, und nun ici 

Das Bahcel,evler-Anadolu-L1ses, e,ne von Deutschland 
finanzierte neue Ruckkehrerschule 1984/85 

diesem Zug ab 1958 eine neue Deutsche Abteilung 
einrichtete, die neben Deutsch als Fremdsprache 
auch m it Deutsch in den naturwissenschaftlich en 
Fachcrn neue Akzente setzte (ab 2002/03 mit deut­
schem Abitur versehen). 

Ab 1974/75 Wltrden diese Schulen io Anadolu 
J.iseleri (Anadolu-Gynma_,1en) umbenannt. 

Auch das »Istanbul K1z Lisesi", das „Istanbul 
Madclien Gymnasirmi", hatte schon immer Deutsch 
als Fremdsprache und "'erde 1983 dann ein Ana ­
dolu Lisesi mit dem neuen Namen Caga!oglu Ana­
dolu I.iscsi (CJ\.L)' und den entsprechenden Kon -

scquenzcn (Deutsch als J. Fremdsprache, Koedu­
kation, Unterrichtsinhalte). 

Die weitere Entwicklung hatte neben padago­
gischen Grunden for die deutsche und turkischc 
Seite unler<lcm Aspekt der Ad.>eitsmigralion aud1 
eine politische Dimension, da diese beiden Schu­
len immer mehr zu einem zu kleinen Auffangbe­
cken fur die Kinder der Ruckkchrerwerdeo soUt,m, 
so dass immer mehr deutschsprachige Anadol u­
Schulen gegrundet werden m ussten, in denen das 
Anadolu-Programm als .Lehrerenl~endeprogramm 
198S seinen Anfang nahm. 

2. Das Wesen der Anadolu Liseleri 

\,\/a._~ war und ist ein Anadolu Liscsi> Kurz gcfass1': 
1. Es ist eine freie staatliche Schule ( ohne Schu 1-

geld). 
2 . Bis zum Ende des Schuljahres 2003/04 war 

dort die Miuelschule ( Ortaokul) mit dem Gymna­
sium (Lise) verbunden; danach ab 1998/99 wurde 
parallel das neue Schuls)'stem eingefuhrt: So gibt 
es nun nur noch die Oberstufe, d.L eine Spradl­
vorbec·eitungsklasse und drei weitere Jabrgan~,e, 
die Lise. 

3. Es ist eine Schule, die man nur besuchen kann, 
wenn man eine landesweite, einheitliche Aufna h­
mcprufw1g bestanden hat, bei der bis zu 1000 
Punkten erreicht werden konnen. 

Es ist weiterbm eine bilinguale Schule (Turkiich 
und eine Fremdsprache, z. B. Deutsch als Fremd­
sprache [DaF]), in der in einer einjahrigen Vor­
bereitungsklasse, der Haz1rhk, zunachst intensiv 
(24 Stunden wochentlich.) die Fremdsprache ge­
lehrt wird. So gab es bis zum. Auslauf des Systems 
(2004) eine siebenjahrige Sprachausbildung der 
Schuler. 

Mit dem Wegfall der Mittelstufe ab dem SchiJ­
jahr 1998/ ! 999 entstand das neue System. Die Auf­
nahmeprufung und die Ha1Jrhk wurden beibehal­
ten, nur fehlen die Klassen. 6-8, der Eintritt in die 
Sch,tlc erfolgt bei llcstehcn der Aufnahmcprufung 
nach der 8. Klasse, also in einem Alter von 14-15 
Jahren statt bis dahin von 11-12 Jahren. Die Wr­
weildauer reduziert sich nun auf vier Jahre. Au,:h 
die Zeitspanne für das Erlernen der Fremdspr.a• 
ehe wnrdc um die entspre.chenden drei Jahre gc­
kurzt und in das ho here Alter der Schuler verlegt. 
Die Einführung des neuen Systems vcranderte m­
lurlich den Sinn und Zweck einer solchen Schule 

2 Vgl auch Tvrk,sd1-Deutsche1 Expertenausschuss {l-lrs9 ) 
Beucht ZiifGtund1.,•(19 , S ;2 

3 Ich verwende fur die gen~nnten An~dolu·Schulen ,m 
Folgenden d,e Abkurzungen (.Al und IL 

4 Vgl h,er?.U den Anhang Nr l 



in erheblichem Maße, auch im Sillne der Integra­
tion der Rückkehrer. 

4. loden deutschsprachigen Schulen wurden in 
der Mittelstufe des alten Systems ebenfalls die na­
turwissenschaftlichen Facher Mathematik, Physik, 
Biologie und Chemie in Deutsch, der Fremdspra­
che, unterrichtet. 

Das Cagalcglu-Anadolu-L1ses1 
eine der ersten Schulen fur Ruckkehrer 

5. Als Kriterium kann ebenfalls gelten, dass in 
vielen Anadolu-Schulen auslandische l.eh(cr je­
weils aus den Ländern, deren Fremdsprache den 
Charakter des jeweiligen Gymnasiums ausmacht, 
Englisch, Deutsch, Franzosisch, Italienisch als 
die Fremdsprache lehren und ebenfalls in dieser 
Fremdsprache die naturwissenschaftlichen Facher 
unterrichten. 

6. Der Fache(kanon war den füfordernissen an­
gepasst. So werden neben 24 Stunden Deutsch in 
der Haz1rhk Turkisch, Kunst, Musik und Sport un­
tenichtet. In den folgenden Jahrgangen der Mittel­
stufe des alten Systems hatten die Schuler abstei­
gend 10-4 Std. Deutsch als Fremdsprache (DaF) 
Wld je nach Vorhandensein naturwissenschaft­
licher Lehrer die Pacher Mathematik, Biologie, 
Physik und Chemie in der Fremdsprache. Mit der 
Einführung des neuen Systems, der vierjahrigen 
Lise, fiel zwangslaufig der naturwissenschaftliche 
Unterricht weg. 

7. Der Abschluss eines solchen Gymnasiums be­
rechtigt zur Teilnahme an der landesweiten Univer­
sitatsaufnahmeprufung und fuhrt durch die hohe, 
schulspezifische Punktzahl der Anadolu-Schulcn 
zu einer guten Ausgangsposition bei der Univer­
sitätsaufoahmeprilfung. So haben die Kandidaten 
des CAL beispielsweise gewöhnlich zwischen 80-
98 o/o Erfolg, wobei z.B. 1992 landesweit nur 27 o/o 

an cinc.r Hochschule aufgenommen' wurden, und 
fur das Jahr 2002 gibt es Angaben von 27,8%.6 

Auch Faruk ~en' spricht pauschal von einem Drit· 
tel, das im landesweiten Durchschnitt einen Studi­
enplatz erhalt. Das erklart die ungeheure Attrakti• 
vitat dieser Schulen. 

Daher beherrscht die Universitatsaufnahmepru­
fung das !.eben und Streben der Gymnasiasten und 
ihrer Eltern. Das Ergebnis der landesweiten Pru­
fung, OSS genannt, entscheidet nicht nur tiber die 
Zulassung zum Studium, sondern auch daruber, 
welches Fach und an welcher Universitat ein Kan­
didat studieren darf.' Bei der Zuteilung der Studi­
enracher kann es vorkommen, dass einem Kandi­
daten ein Studienfach an einer Universitat zuge­
teilt wird, das er nicht anstrebte. Er konnte dann 
nur die Prllf ung wiederholen. So wird der weitere 
Einstieg in den Beruf vorprogrammie,·t, denn nur 
die Besten von den besten Universitaten können 
später ihren 'Wunschberuf wahlen. Hierzu verhilft 
aber in el'heblichern Maße der Besuch einer Ana­
dolu-Schule. Nicht nur die schwierige Aufnahme­
prufung und die bessere Ausbildung verschafften 
diesen Absolventen gegenüber anderen einen ge­
wissen Vorsprung, sondern auch der „Stundenzahl 
gewichtete Gesamtnotendurchschnitt der Schule" 
(OBP), das ist der Gesamtnotendurchschnitt aller 
Sehufer in allen Fachem einer Schule, hewgen auf 
die Stundenzahl des Faches. Ist ein Schuler besser 
als diese Durchschnittsnote, kennen ihm bei der 
Universitatsaufnahmeprufung bis w 30 Zusal'L· 
punkte zusatilich gegeben werden. Dabei werden 
die Punkte allerdings je nach Prufungsbereich mit 
verschiedenen Koeffizienten zur endgultigen Fest• 
legung der EndpWlktiahl multipliziert. 

Das bedeutet aber konkret: Ist ein Schliler auf 
einer guten Schule, so werden ihm aus diesem 
Grund von vorneherein die von seinen Mitschti­
lern des gesamten Jahrgangs erbrachten Punkte zu 
Grunde gelegt, die er dann mit den oben beschrie­
benen Konsequenzen uherschreiten oder treffen 
kann. Daher ist es filr die Schuler gllnstig, eine „gu­
te Schule" zu besuchen, und eine „gute Schule" ist 
eine, die uber Jahre in der ,Erfolgreichen' -Liste wie 
die Anadolu-Schulen einen hohen Prozentsatz an 
Bestehenskandidaten vorweisen kann. 

5 Vgl h1e12u Ehm. Akof, S1r.9e1, Axe!, In Anwander, Arm,n 
Nachbar 1urke, S S9 

6 Vgl hierzu Co1kun, Hasan Akrvel/e Probleme des w,­
,,,~he.o Bildung;wetens. S 31 

7 ~en. Fa1uk/ Akkaya, <;,gdem/ Ozbek, Yasem1n Srrukwr 
und .0robleme des ßlfdungswesen.s, S l 52 

8 Vgl a a o, s 152 
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8, In der Realitat haben die Anadolu-Schulen den 
anderen Gymnasien gegenuber weitere Vorteile, 
Sie haben z.war die schwere Eingangsprufung, die 
es bei den anderen gymnasialen Typen nicht gibt, 
aber die personelle Ausstattung ist bcsser.,,Das Leh­
rer-Schuler-Verhaltnis" betragt in fremdsprachigen 
Gymnasien 1:6,5 (1995/96), in allgemeinen Gym­
nasien hingegen 1 :21, "' Auch in dem fremdsprach­
lichen Unterricht liegt eine weitere Anziehungs­
kraft; zwar werden auch in den anderen Gymna• 
sienarten Fremdsprachen unterrichtet, aber die 
,,Attraktivitat dieser Schulen liegt vor allem dar­
in begrundct, dass ihre Abganger eine westliche 
Fremdsprache wirklich beherrschen .. ,"10 

3. Die Bedeutung des fremdsprachlichen Unter-
richts in den Anadolu-Gymnasien 

Im falu-e 1987 wurde generell fur die Anadolu­
Schulen als allgemeines Unterrichtsziel vom tur­
kischen Erziehungsministerium" folgender Zweck 
definiert: 

,,Anadolu-Gymnasien werden 1m Rahmen de,· all­
gemeinen Ziele u.nd Grrmdsatze der nationalen Er­
ziehung, der Reformen Atat1irks und des kemalisti­
schen Natro,wlismus gegründet, um den Sc/111/em ei­
ne Fremdsprache beizubringen, um ihnen mtt Hilfe 
dieser Sprache im Inland oder im 1\11Sland eine bes­
sere Bildung w ermi>glichen und ihnen eme poSt­
tive Kultur sowie eine moderne Ei,IStellw,g zu ver­
mrueln." 

Es ist in diesem Zusammenhang wichtig, dass die 
Ausfuhrungsvorschriften, wie das Wort „positiv" in 
dem obigen Text nach allen hoscn Erfahrungen mit 
den auslandischen Schulen im Os.manischen Reich 
bezeugt, den positiven Effekt der Fremdsprachen 
betonen wollen. Zudem sollte hier angemerkt wer­
den, dass auch mit der Erwahnung der Reformen 
Ataturks der Blick auf die Verbindung zum Wes­
ten, und das bedeutet zu einer Modernisierung des 
Staates, gerichtet wird. J-lierzu zahlt ebenfalls der 
Ausdruck .kemalistischer Nationalismus", der so­
wohl das nationale Denken des Landes beschreibt 
wie auch einen Nationalismus, der nicht in sich 
geschlossen ist, sondern sich bewusst auch einer 
internationalen oder westlichen Modernisiernng 
offnen will, So wird die kulturelle Bedeutung des 
Fremdsprachenerwerbs in e.iner freundlichen Hal­
tung den anderen Kulturen gegenuber wie in seiner 
Bedeutung fur den kemalistischen Nationalismus 
gesehen. In der Praxis der Anadolu-Schulen wur­
den in der I-laz1rhk bereits naturwissenschaftliche 
Fachtermini eingeführt, dabei ging es nicht so sehr 
um den Fachunterricht als vielmehr um das Erler­
nen der Fachsprache neben der Gebrauchssprache, 

Der parallel laufende Turkischu.nterricht vermit· 
telte ebenfuUs als Schwerpunkt Grammatik, so dass 
nicht nur die Turkischkenntnisse gefordert wur­
den, sondern auch eine linguistische Basis fur dm 
Fremdsprachenunterricht. Entsprechend war zu­
nachst auch der Erfolg in der Fremdsprache fur die 
Versetzung ausschlaggebend, 

Wie der Fremdsprachenunterricht wr Mod,:r­
nisierung beitragen soll, wird in einem Gesetz 
von 1983 geregelt. Das Gesetz fw- die Erziehung 
und den Unterricht in der Fremdsprache" gibt ei­
nerseits die Grenzen zwischen dem turkischsp1a­
chigen und deutschsprachigen Unterricht an u;1d 
bestimmt andererseits den anwendungsbezogen("J) 
A.~pckt der Fremdsprache. Denn die sogenannt.-n 
Kulturfächer wie Turkisch, Reformgeschichte der 
türkischen Republik, tmkischer Literaturunter­
richt, Geogrnphie, Geschichte, Religion und Mo­
ralkunde (Philosophie) durfon nicht in der Fremd­
sprache unterrichtet werden, Es bleibt in d1: m 
Sinne bei einem pragmatischen Spracherwerb und 
einer fachbezogenen, wenn auch fremdsprachlich 
untermauerten Unterweisung in den nacurwissen­
schaftlichen Fachem, 

Dieser Aspekt wird noch deutlicher, wenn man 
sich die Ausfuhrungsbestimmungen fur den Un­
terricht in der Fremdsprache, die am 20.05.1984 im 
Staatsanzeiger" erschienen sind, vor Augen fuh:a; 
dort heißt es, dass „die Schuler und Studenten, ,J ie 
Fremdsprachenunterricht erhalten (,dies tun s,:,1-
len), (um) vor allem fremdsprachige Veroffentl.i• 
chungen lesen, an internationalen Tagungen ak­
tiv teilnehmen, wissenschaftliche und technolo­
gische Entwicklungen auf der Welt verfolgen (zu) 
konnen. ,n, 

Die technologischen und wissenschaftlichen Ge­
sichtspunkte bilden beim fremdsprachlichen U n­
terricht einen gewissen Schwerpunkt. Die kultu· 

9 Vgl a • 0, $ 151 In dieser Angabe kann d,e Relat,,)11 
,n den AL n,cht gar12 zutreffend se,n, deM am CAL be­
tragt z ß " ' der guns11gs,en Relat;or, 2004/05 bc, 816 
Schulern lind 68 l ehrern d,e Re!a11on 1 12 D,e anae-
1e11 AL sprechen von großeren Klassen und einer l:n~ 
guns!lgcren Lchrc1··Schulcr Relation V1el!e1ch1 h€gt 
bel ~en ein Druckfehler voc und es bedeutet i 16,S :m 
GegeMatz zu i 21 (eben dort) 

1 O Schwenk, Helga Biimgua/e wrk,sche Schuler, S 40 
11 Z1t1ert 1n Abal,. Unal Deurschsprach,ger Umemr.1-Jr, 

S 252, nach Moll, Eg1t1m Gen,hk ve spor Bakanhg, 
(Hrsg) 1986-1987 Y1h t1banyle Anaco!u L,ses,lenrun 
Genei Outumu, Ankara i 987 (Vervcelfalt,gung) 

12 Yabanc, D11 !:gltlm ve Ogret1m1 Kanunu vc,m 
14 l 2 1983, Nr 2923, M ett bei Abah, a a O, S 254 

13 T C RES11,1i G/\ZETE, Nr 18378. vgl hierzu 1\bah, a a O, 
S 254 

14 Abal,, Unal Deutsch,prachrger Un:emch:, S 254 



rellen Blickpun.1..-te werden nicht vergessen, wenn 
es wie oben hei.ßt, dass man den Lernenden „eine 
positive Kultur und moderne Einstellung« durch 
die Fremdsprache vermitteln soll. Die unterschied­
lichen Kulturen sollen also anerkannt und ihren 
Werten soll mit Toleranz begegnet werden. 

Neben diesen Zielen wurde der Fremdsprache, 
besonders dem Deutschen ab den siebziger, aber 
noch deutlicher seit den achtziger Jahren die zu­
satzliche Funktion des weiterfuhren<len Unter­
richts fur die immer zahlreicher aus Deutschland, 
der Schweiz tllld Osterreich in die Anadolu-Schu­
len kommenden Ruckkehrerkinderiugeteilt. 

In den folgenden Ausführungen werden exem­
pla1isch die von Deutschland personell und mate­
riell versorgten deutschsprachigenAnadolu-Schu­
len behandelt, da sie die Probleme der anderen in 
nuce enthalten. Zudem hat sich die deutsche Bun­
desregierung wie kaum eine andere für die Weiter­
beschulung der ruckkehrenden Migrantenkinder 
der verschiedenen Lander eingesetzt. 

4. Die deutschsprachigen Anadolu-Schulen 

a) Auffangbecken fur Rrickkehrer 

Unter dem Eindruck des Anwerbestopps vom Jah­
re 1973 holten die Migranten zunachst in verstark­
tem Mage ihre Familienangehodgen, Frauen und 
Kinder nach Deutschland. Andere turkiscbe Fami­
lien kehrten in den folgenden Jahren in einer ersten 
Ruckwandererwelle in diverse Regionen der Tur-

kei zuruck, so dass man erst von diesem Zeitpunkt 
an mit dem Beginn der Ruckkehr der damals noch 
wenigen turkischen Kinder rechnen kann. Zur all­
gemeinen Uberraschung zogen sie nicht in ihre an­
gestammten Herkunftsgebiete zurück, sondern in 
mehrere Zentren des l.aodes, hauptsaclilich in die 
entwickelteren Stadtregionen, insbesondere Istan­
bul, Ankara und Izmir. Die Kinder der Ri1ckkehrer 
besuchten haupt.~acblich die bereit.~ vorhandenen 
deutschsprachigen staatlichen Anadolu-Schulen, 
teils aber auch Privatschulen, die Schulgeld ver­
langten, das von den Ruckkehrenden im Interesse 
der Bildung ihrer Kinder auch gezahlt wurde." 

Das Ruckkehrforderungsgesetz vom 28.l 1. 1983 
mit den deutschen staatlichen und betrieblichen 
Ruckkehrerpramien loste allerdings die größte 
Ruckkehrerwelle turkischer Familien aus. 1984 
sollen allein 179 .400 turkische Staatsaogehorige 
zuruckgekehrt sein." Es gilt heute als sicher, dass 
dieses Gesetz und ahnliche in Belgien und Frank­
reich uber Ruckkehrerpramien ihre eigentlich in­
tendierte Wirkung verfehlt haben, denn danach 
ebbte die Welle wieder ab, es war jedoch ein l'luss 
in Gang gekommen, die Ruckkehrerkinder ka­
men nun ununterbrochen. Zu diesem Zeitpunkt 
verscharfte sich in der Turkei die Frage nach ih­
rer schulischen Integration. Viele drangten in die 

15 Vgl fur lzm,r die Untersuchungen von Kann z ,mmer-
rnann, Schulen fur Rermgromen, S 48- 58 

16 Abah, Unal/W1dmann, Horst Zur Re,megrar:on, $ 17/ 
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schon bestehenden deutschsprachigen Anadolu­
Schulen. So wurden manche nach einer schwie­
rigen schuleigenen Aufnahmeprnfung notgedrun­
gen zunachst am JI., nach 1981 mit der Einführung 
der deutschen Sprache und der Umformung in ei­
ne Anadolu-Schule auch am CAL aufgenommen. 
Die Gesamtzahl der Ruckkehrer in den einzelnen 
Schuljahren und die darin enthaltene Anzahl der in 
dem Jahr neuen zeigt die untere Statistik. 

An einer Ste!lwand prasent1erte Herr Ge1sler 
das ProJekt wahrend der 27 HV 1n Dresden 

22 r ,. 

b) Ausbau zum Anadolu-Programm 

Da die deutschsprachigen Privat~chulen und die 
beiden erwahnten Schulen im Zentrum des alten 
Jstanbuls ab 1983 die anstehenden 1800 Rückkeh­
rerkinder bei weitem nicht aufnehmen konnten 
und auch kaum wollten17

, erklarte sich die deut­
sche Regierung witer dem Druck der tiJrkischen 
Seite und der zuruckkehrenclen Eltern bereit, zu• 
nehmend reine Ruckkehrerschulen zu finanzieren, 
damit die Kinder ihre Ausbildung in der jeweiligen 
Landessprache fortsetzen konnten. 

Die erste dieser Gruppe von Anadolu-Schulen 
war das bereits im folgenden Jahr 1984 gegrunde­
te Uskii,lar Anadolu Lises, auf der asiatischen Sei­
te, wo 1985 das K,irta/ Anadolt1 Lisesi folgte, auf 

der europäischen Seite zog man im gleichen Jahr 
mit dem Bahce/ievler Anado/11 Lisesi nach. Auch ,n 
anderen Stadten folgte man dieser Entwicklung, 
so in Izmir (Yun us Emre AL)", Ankara (Canb­
ya AL), Sivas und Aclana. So gab es 1985 folgende 
Situation: 10 Anadolu-Schu]en mit Deutsch, da­
von 5 als reine Rilckkehrerschulen. Im CAL arbei­
teten z.B. 1984 zwei deutsche Lehrerinnen in Ma­
thematik und Biologie, verstarkt wurde dort die 
deutsche Prasenz ab dem Schuljahr 1985/86, als 
z.usat:d.ich 6 Berliner Kollegen DaF, Mathematik, 
Biologie, Physik und Chemie unterrichteten. An 
diese Schulen wurden 1986/87 weitere deutsche 
Lehrkrafte enisaodt." Auch di.e deuische Abtü­
lung des CAL wurde personell und materiell wei­
ter ausgebaut, so kamen zusatzlich 11 weitere ]((;,l­
iegen w1d ein Abteilungsleiter, schließlich waren es 
1987 /88 Hl deutsche Lehrer. Uie notwendige Vo­
raussetzung lieferte das 1986 abgeschlossene „Zu­
satzabkommen""' - so genannt, weil es das bilate­
rale Kulturabkommen von 1957 erganztc-, und es 
wurde so fur die deutsche und turkische Seite zur 
rechtlichen Grundlage dieser deutschsprachigen 
Ana<lolu-Schulen. ' 

Dadurch entstand das sogenannteAnndolu-Pro­
gramm. 

Es wurden 80 Lehrer vorgesehen, die Abtei­
lungsleiter waren zunächst verbeamtete Auslands­
dienstlehrkrafte, die ubrigen Lehrer sogenannte 
Programmlehrkrafte, arbeitslose Lehramtsanwar­
ter oder Beamte, die sich fur diese Herausforde­
rung beurlauben ließen. 

Anfangs wurde die Organisation von der IOJ\11 
(International Organization for Migration) uber­
nornmen. Bezahlt wurden die Programmlehrer 
laut Vertragsvergütung einmal vom türkischen 
Staat und vom lntergovernmcntal Comittee for 
Migration oder spater durch eine Zuwendung von 
derZfA." 

Mit Wirkung vom 01.09.1990 hat das AuswJr· 
tige Amt die von JOM durchgeführten Lehrerpro-

17 Vgl hierzu besonders S 11 
18 Vgl hierzu d,e Untersuchungen von Kann Z1mm,:r• 

mann, 5dw/en furRermgronren. S 48--58 
19 Vgl auch Abah. Unal Deu1schsprach1ger Uruemc,1t, 

1992,$ 256 
20 Zusa12abkommen zum Kulturabkommen zw,sch,in 

der Republik Turke1 und de, Bundesrepublik Deutsch· 
land. o Datum. veroffentl:ch, RESMI Gazete, 22 Ek, m 
1986. S 2-4 (turk Fassung). S 5-7 (deutsche Fassun-~), 
nach /\bah, Unal Deorschsprach,ger Untemchr, S ,56 
\vurde es ,m Mai geschlossen, die RESMf Gazete v,~r­
offentl1chte es aber erst 1m Oktober des gleichen Jah­
res 

21 Vgl Zusatzabkommen. a a O, S 6, Artikel 4 
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Anteil der Rückkehrer in den Schulen des Anadolu-Programms 
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gramme laut Schreiben des ßVA vom 04.03.1991 
zur Vereinheitlichung der Vertrags- und J\rbeit~be­
dingungen an die ZfA ubertragen und diese wur­
de damit Chef des Programms, welches man schon 
seil. 1988 durch einen spe;,iellen Koordinator, der 
in der deutschen Botschaft in Ankarn bei der Kul­
turnbteilung angesiedelt ist, organisatorisch auf­
und ausgebaut hatte. 

Die Zahl der Ruckkehrer stieg relativ und da­
mit auch die Notwendigkeit der weiteren Beschu­
lung, denn sie hatten das Recht, die neuen Schu­
len ohne die landesweite Aufnabmeprufung iu be­
suchen. Abalo12 spricht von 2.420 Ruckkehrern an 
AL-Schulen im Schuljahr 1986/87. 

Ab dem Schuljahr 1988/89 gibt es luckenlose, 
vom Koo,dinator des A.nadolu-Programms, Jorg 
1-Iartenburg, erstellte Statistiken, auf die ich mich 
im weiteren beziehe." Dort ist eine Anzahl von 
2.800 Ruckkc.hrern fur das Schuljahr 1988/89 im 
Programm angegeben. Es folgt ein leichter Ruck­
gang auf 1.650 im Schuljab,· 199 1/92, die nachst­
folgcnde ht>chste Zahl erreicht das Jahr 1994/95 
mit 2.500. Dann sank die Anzahl_, besonders n ach 
der Einführung des neuen Systems J 997 rapide 
ab, weil die Einschulung in diese Schulen immer 
schwieriger wurde. So kommen seit 1998/99 nur 
noch knapp 200 Ruckkchremhulcr pro Jahr in 
Anadoln-Schulcn. 

Im Schuljahr 2004/05 gibt es nur noch 277 Ruck­
kehrer und 31 Lehrer in diesen 12 von Deutschland 
weiterhin geforderten Schulen. 

Einen un erwartet hohen kontinuierlichen An­
stieg aber erlebte die Anzahl der Deutscbkrncr im 

An adolu-Programm, als auch die 5 reinen Ruck­
kehrerschulen für Nichtrnckkehrer geoffnet wur­
den und dem Programm ein volligneues Profil ga• 
ben. 

5. Stellung der deutschsprachigen Anadolu-
Schulen im türkischen Schulsystem 

Bereits iwei oder drei Jahre nach der Eroffnung 
der reinen Ruckkehrerschulen war deren Attrakti­
vitat schon so groß, dass man von turkischer Seite 
auch fur sogenannte Systemkinder, d.h. turkisclte 
ScltUJer, die nie im Ausland gelebt hatten, Vorbe­
reitungsklassen einrichtete und ihnen damit den 
Zugang zu diesen Schulen ermoglichte. Mit der 
Aufnahme dieser Sehufer wandelte sieb das Pr.o­
gramm! 

Nun stellte sich die frage nach Sinn u nd Zweck 
des Programms auch aus deutscher Sicht neu! 

Iru Zusatwbkorumen vom November 1986 
heißt es: 

,,Die Regierung der Republik Turkei und die Re­
gienmg der Bundesrepubl·1k Deutscl1/a11d i11 der 
Überzeugung, dass eine bessere Kenntnis der ,leut­
sclten Sprache und Kultur ttlt 1urktscl1en Volk einen 
wertvollen Beitrag wr weitere11 Festigung der kultu.­
•·ellen Bezieltungen ... leisten karm, 

1m Hinblick darauf, dass msbesondere lurk,sche 
Staatsburger, d,e Steh rn der Bundesrepublik aufge-

22 llb~I,, Unal Oeu1schprach1ger Unicmcht S 24 
23 Diese sind rm 1ncernen Gebrauch veroffemhcht vod 

eb~nfa!fs bei der ZfA einzusehen, vgl auch hier S 5 

123 
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Zahl der Deutschlerner an Anadolu Liseleri (mit deutschen Lehrern) 
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halten haben und danaclt in die Turkei z11ruckge­
kehrt sind, solche Kenntnisse besitzen, 

in dem W,msch, du.rch Ut1terstlltztmg turktscl,er 
Sclt11len mit de11tsclten Lehrem bei der schulischen 
Wiedereingliederung der Kmder dieser türkischen 
Staatsburger zusammenzuarbeiten, 

111 der Absteht, msbesorulere den Status dera11 tur­
k1sclte11 Scltulen ti1tige11 deutschen Lehrer ... zu regeln 
-sind wir Wie folgt 1iberemgekommen ... "" 

Am Anfang des Abkommens wird zwar die wei­
tere Festigung der kulturellen Beziehungen iu 

Deutschland in den Vordergrund gestellt, dann 
erst die Wiedereingliederung der Ruckkehrer, was 
aber schon von Anfang an in seiner Logik nicht 
hundertprozentig richtig war, da der Anlass, die 
schulische Versorgung der Ruckkehrer und die be­
reits bestehende Arbeit deut~cher Lehrer an diesen 
Schulen, in erster Linie die Richtung angab. Die 
rechtliche Regelung dieser Tatbestande war das 
erklarle Ziel des Zusat7.abkomroens. Trotz allem 
wan.delte es sich von seiner Aufgabe fur Ruck.lceh­
rer zu einem allgemeinen Bildungsprogramm im 
Sinne eines bilingualen Systems. 

Nur einige Zahlen: Im Schuljahr 1988/89 gab 
es 6.0 12 Deut~chlerner, die Zahl war 1994/95 
auf 8.300 gestiegen, ging kurz zuruck, erreichte 
1998/99 die Anzahl von 9.397 und war 2003/04 
bei 6.701 Deutschlernern. 

Womit kann dieser Wandel aus turkischer Siöt 
erklart werden, zumal das gesellschaftliche Anse• 
hen der ruckkehrenden Familien und ihrer Kinder 
nicht besonders hoch war? 

Zudem waren es Schulen, die keine Aufnah­
meprufungen fur die Ruckkchrenden verlangten 
und damit als nicht besonders anziehend erschd­
nen mussten, weil nicht nur die Besten eines Jahr­
ganges ausgcwahlt waren. 

Aber trotzdem gewannen diese Schulen .inner­
halb kurzester Zeit an Zugkraft! Warum? 

Einerseits ist die Offnung der Schulen von Sei­
ten des mrkiscben Staates eine Reaktion auf dm 
großen Erfolg der fremdsprachigen Pl'ivatschuli,n 
und bereits bestehenden Anadolu-Schulen. Hier­
zu zahlen in erster Linie die Deutsche Schule, das 
IL, das nsterrcichischc St. Georgs-Kolleg und d.JS 
altehrwurdige Galatasaray Lisesi. Hier hatte man 
die Namen und das Vorbild der besten Schulen des 
l.andes vor sich. 

Andererseits geben die Anado.lu-Schulen m.it 
den Fremdsprachen eine Idee von der Offouug 
der Turkei fur andere Sprachen und Kulturen, sie 
offnen die Tore fur ein anderes Denken jenseits des 
Nationalismus, sie geben "iclmehr dem turkischrn 
Schulsystem einen internationalen Charakter, eine 

24 lurarzabkommen, S S {deutsche Fassung) 
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Vorstellung von weltoffener Erziehung. Die Eltern 
wissen um diese Chance, und ihre Bemuhungen, 
die Kinder in solche Schulen zu bringen, sind auf­
opfernd. 

Zudem benotigt die Turkei, die den Anschluss 
an die Europaische Gemeinschaft sucht, Menschen 
mit guten Fremdsprachenkenntnissen, aus wirt­
schaftlichen Grunden mit Deutschkenntnissen, die 
man in diesen Schulen :w erwerben hoffte." 

Des weiteren reagierte der Sraat auf den Ruck­
gang der Ruckkehrer1.ahlen, die in den Schulen 
freie Platze verhießen. Es waren ja Lehreinrich­
tungen im Stile des seit Jahrzehnten bekannten at­
traktiven Schultyps, die dem Platzmangel an tllf­
kischen Schulen und der geringen Anzahl der wei­
terführenden Schulen abzuhelfen versprachen. 

Von Seiten der Elternschaft gab es ebenfalls ei­
ne große Bereitschaft, ihre Kinder diesen Schulen 
an:wvertrauen, weil sie den turkischen Eltern ei ­
ne Chance für eine zeitgemaße Ausbildung, für ei­
ne fortschrittliche, zu einer guten Ausbildung hin­
fuhren den Erl-iehung ( egal, welche Sprache hierbet 
,,gewonnen"16 wird) gaben. 

Die Attraktivirat dieser Schulen grundet sich da­
her fur sie auf 
a) die auslandische Lehrerschaft, 
b) die Ausstallung der Schule und 
c) das soziale Umfeld der Schulcrschaft. 

Diese Kriterien liefern fur die turkische Gesell­
schaft den Sinn und Zweck der Anadolu-Schulen. 

a) Es sollen hier nur einige Eckdaten fur die Leh­
rerschaft angegeben werden. 

Die Lehrerschaft der deutschsprachigen Anado­
lu-Schulen besteht neben einheimischen Lehrern 
aus den auslandischen Lehrern, denen eine besse­
re Qualifikation nachgesagt wird. Man erwartete, 
dass der Fremdsprachenunterricht und die Natur­
wissenschaften hier in besseren Randen sein wer­
den, wenn man an den Ausbildungsmarathon von 
6 Jahren in Deutschland im Gegensatz zu 2-3 Jah­
ren in der Turkei denkt. 

LautAbah" waren im Schuljahr 1986/87 an den 
Anadolu-Schulcn bereits 75 deutsche Lehrer tatig. 
Im Schuljahr 1989/90 unterrichteten nach den Sta­
tistiken des Koordinators des Anadolu-Programms 
92 deutsche Lehrer, davon 47 im naturwissen­
schaftlichen Bereich. Das war auch die hochste An-

25 Vgr hierzu Sci'iV.,ienk, Helga Bdmguafe cutkische Sc:hu· 
!er, S 40 

26 „Eine Sprache gewinnen"' bedeutet, dass sich die 
Schule: nach der !andeswel!en /\ufnahrneprufung mit 
der erworbenen Punktzahl {bis 1000 Punkte) fur eine 
bestimmte Anadolv-Schulen qval1flz1e1t, sie „gewon• 
ncn: h,:,bcr.- Dobc1 1st ::s meist 9 !c1chgvltcg, welche 
Frem6sprache an der Anadolu-Schule gelehn w ird 

27 Abak Unal Deutsch.~prac!uger Untemchr, S 256 
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zahl an deutschen Lehrem. Sie sank kontinuierlich 
auf 52 im Schuljahr 1999/2000, davon waren nur 
noch 8 Naturwissenschaftler. 2002 verließ die letz­
te naturwissenschaftliche Lehrerin das Programm, 
weil sie wegen des neuen Schulsystems nicht mehr 
gebraucht wurde. Heute untenichtet der Rest von 
31 deutschen Lehrern nur noch DaF. 

b} Diese Schulen wurden von den auslandischen 
Regierungen mit modernstem westlichen Arbeits­
und Unterrichtsgerat ausgestattet. Es wurden in 
den Ruckkehrerschulen so z.B. auch am CAL La­
bors fur die Facher Biologie, Physik und Chemie 
eingerichtet. Mit neuartigem Gerat und mit den 
zugehorigen Materialien konnte experimenteller 
Unterricht im Gegensatz zum vortragenden, erkla­
renden, zeigenden turkischen Unterricht gehalten 
werden. Selbststandigkeit, Eigeninitiative, Kreativi­
tat wurden gefordert. Im Unterricht arbeitete man 
ebenfalls mit eigens aus Deutschland eingeführten 
modernsten Arbeitsbuchern. Die Bundesregierung 
versah die Schulen viele Jahre lang mit weiteren 
Unterrichtsmaterialien. 

Der doppelte Gewinn liegt auf der Hand: Der 
besser qualifüierte Lehrer arbeitet mit dem besse­
ren Gerat, bcsse,·e Qualit:it lasst sich damit leich­
ter erreichen. 

c) Das soziale Umfeld der Schuler spielt insofern 
eine Rolle, als die Schuler durch eine Aufnahme­
prufung die Schule .gewinnen." Das setzt bei vie­
len Schulern oft schon Vorbereitungsphasen in 
sogenannten „Dershanes"'8 voraus, kurz: Bildung 
als Ausdruck wirtschaftlichen Vermogens und per­
sonlichen Aufstiegs wirkt motivierend_, denn die 
Eltern sind stark an einer guten Ausbildung inte­
ressiert. So werden die Kandidaten nach der bei 
der Aufnahmeprufung erreichten Pwiktzahl von 
den Eltern an den Schulen angemeldet, die bereits 
von vorneherein eine entsprechende Punktzahl 
als Mindestvoraussetzung angeben, die seinerseits 
aber im Laufe des Anmeldeprozesses nach unten 
korrigiert werden kann. Die von den Schulen fest­
gelegte Punktzahl ergibt sicli aus dem uber Jahre 
oder Jahrzehnte durch die Hochschulaufnahme­
prlifung erworbenen Renommee. Die Schulen hal­
ten so lange ihre Punktzahlhoch, bis der letzte Platz 
besetzt ist. Durch dieses Einschulungsverfahren be­
kommen die besten Schulen die besten Schuler, 
o was das Renommee einer Anadolu-Schule stei­

gert, wie 7.. B. die Quote bei meist über 80 % 
(85% im Jahr 2003) bestandenen Universitats­
aufnahmeprufungen der Schüler vom Cagalog­
lu Anadolu Lisesi ( CAL} anzeigt, 

o was wiederum wie eine Spirale die Attraktivitat 
einer Schule als solche erhoht, 

c was wiederum in dieser Spirale eine hohe 
Punktzahl fur die Aufnahme an solche Schuk:n 
voraussetzt, 

o was aber negativ zur Folge hatte, dass ein Zweck, 
die Beschuhmg der Ruckkehrer, bei manchen 
Schulen in den Hintergrund trat. 

Lage der Anadolu-Schulen 1n der Turke1 
(Stellwand 27 HV 1n Dresden ) 

So berichtet Zimmermann", dass sich z.B. das 
1978 gegrundete staatliche (nicht von Deutsch­
land finanziell unterstutzte) lzmirer Anadolu Lise­
si zu einer Eliteschule entwickelte, das seit d,:m 
Schuljahr 1985/86 keine Ruckkehrer mehr a,; f­
nimmt. Gleiches ereignete sich am ll, obwohl es 
von Deutschland personell und materiell unter­
stutzt wurde. Hier wurde die Zahl der Ruckkd1• 
rer durch eine Aufnahmeprufung schließlich to­
tal reduziert. Mit einer Prufung kanalisierte 1rnu1 

auch am CAL die Anzahl der Neuankommlinge, 
aber nicht in der gleichen rigiden Weise, so dass es 
bis heute dort noch Ruckkehrer gibt. Beide Schu­
len schickten abgelehnte Bewerber zu den anden:n 
Ruckkehrerschulen. So kam es zu einer Verdran­
gung dieser Kandidaten an die weniger angese­
henen Schulen .. Am CAL wurde in spateren Jah1en 
das deutsche Zeugnis ausschlaggebend, bis in den 

28 „Dershane"' 1st der tutk1sche Name fur eine PnvJt­
schule, be~ser gesagt ~Paukschul<-f, wc man dte Sct.u­
ler spe21ell 1n bezahlten Privatkursen auf ö1e Unive1 s1• 
tatsaufnahmep!ufung und zunehmend 2.uch auf die 
Aufnahmeprvfung fvr die Anadolu·Schulen vorbe:e,­
tet Auf diese Weise w·nd Bildung 2u einem w1rtsch,f1-
l1chen Privileg 

29 Zimmermann, Kann Schulen far Rem,gror.cen, S 52 



---------------------.. -~CH.~E~Pl!N~T.fHElvl~ 

neunziger Jahren das lstanbuler Erziehungssamt 
die wenigen Ruckkehrer auf die Schulen verteilte. 

Ein ehemaliger Direktor des traditionsreichen, 
renommierten IL lieferte aus seiner Sicht in dras­
tischer Weise die Erklarung für die Ablehnung der 
Ruckkehrer:" 

,,Diese unsere, zwischen der deutschen und tür­
kischer, Kultur hin- und ltergermenen, oder genauer 
gesagt, m kultureller Hi11s1cl1t verwilderten Kinder 
werden zwischen Schuler, die m zwe, A11fnahmeprr,­
f1mgen aus Zehntausenden a1isgewahlt werden, ge• 
steckt. Dies bedeutet, dass diese Schüler mcht 1111r zu­
gnmde gencht.et werden, sondem auch, dass das Er­
folgsniveau dieser Schulen gedruckt wird." 

Dies zeigt die Problematik der Eingliederung der 
Rückkehrer in die deutschsprachigen Anadolu-Li­
seleri deutlich. Viele von ihnen waren von ihrer 
Ausbildung in Deutschland oder von ihrem intel­
lektuellem Niveau her nicht in der Lage, dem Un­
terricht an solchen Schulen zu folgen. Zwar wur­
den von turkischer Seite Anpassungskurse einge­
richtet, aber sie waren nicht verpflichtend. Auch 
die bald erfolgte Anerkennung deutscher Schulab­
schlusse in der Ttirkci" konnte nicht verhindern, 
dass viele dieser Schuler an manchen Schulen uber­
fordert waren. Letztlich aber karoen,so sie wollten, 
alle RLickkehrer an den Anadolu-Schulen unter. 

Des Weiteren zeigt das Zitat das andere wesent­
liche Kriterium, auf das jede Schule, zunehmend 
auch die Anadolu-Liseleri, großen Wert legen, 
namlich auf das Erfolgsniveau der Schule. Wie be­
reits deutlich gemacht, beginnt es mit der hohen 
Punktzahl bei der Aufnahme und endet bei der Er­
folgsquote in det Universitatsaufnahmeprlifung. 
Sich auf diese Kriterien berufend, hat der Schul­
träger, die Stiftung (Vakif), des IL bei der Verhand­
lung zur Grundung eines durchgangigen deutsch­
sprachigen Bildungssystems vom Kindergarten 
uber alle Schularten hin bis zu einer unter seiner 
Federfuhrung noch zu gründenden Universitat da­
rauf hingewiesen/· dass auch die Absolventen an­
derer Schulen ohne Aufnahmeprufung an dieser 
Universitat studieren konnten, da an diesen Schu­
len „ein scharfer Wettbewerb bereits fur die Auf­
nahme (gilt), und entsprechend ( ... ) die Position 
der Absolventen in der Punkte-Skala der Hoch­
schul-Au.fnahmeprufung" sei, das gelte auch fur 
die guten Anadolu-Schulen. Damit durfte die De­
deutung der Prufungen deutlich sein. 

6. Schulalltag in der bilingualen 
Anadolu-Schule 

Den Schulalltag zeigt am besten die angehangte 
schematische Ubersicht über die Schulsyste-

me der Anadolu-Schulen, wobei die Anzahl der 
Fremdsprachenstunden in der Mittelstufe variie­
ren kann, da manche Schulen gewisse Wahlstun­
den der Fremdsprache als Zusatzstunden zukom­
men lassen. 

Fur die weiteren Ausfuhrungen \\~rd die Unter­
richtsverteilung des CAL zu Grunde gelegt, da sich 
an dieser Schule bis zum Ende des alten Schulsys­
tems durch die optimale Stunden,,ah.l des DaF­
und Fachunterrichts die Idee der Anadolu-Schu­
len am reinsten verkorperte. 

Der Unterricht wird an vier Tagen 8-stimdig 
und freitags 5-smndig erteilt. 

Die Schuler hatten und haben (im alten Schul­
system von Mitte der Achtziger bis 2004) in der 
Hamb.k 36 Wochenstunden, davon bis zum letz­
ten Schuljahr 24 Std. DaF, also mehrere Stunden an 
einem Tag, ein Marathon, das lediglich durch Leh­
rerwechsel etwas aufgelockert wird. Mit dem neu­
esten System ab diesem Schuljahre (2004/5} wur­
de lediglich die 1. Fremdsprache (FS) um 4 Stun­
den gekurzt. In manchen Liseleri mussen bis .zu 
4 Lehrer die vier verschiedenen Fertigkeiten (Ho­
ren, Schreiben, Lesen, Sprechen) unterrichten. 
Daneben haben die Schuler Turkisch und konnen 
sich bei Sport, Zeichnen und Musik erholen. Eine 
Std. AG und eine Std. als so genannte Klassenlei­
terstunden komplettierten den Schulalltag der An­
fangerklassen. 

In der Mittelstufe, Orta, begannen die 37 Stun­
den. Die Kulturfächer Turkisch, turkische Litera­
tur, Geschichte_, Geographie, Republikkunde und 
Landeskunde, sowie Sport und Religion werden 
aufTurkisch erteilt. Auf Deutsch gab es in der: 
o Orta 1 (6. Klasse): 9 Std. Deutsch,4 Std. Mathe­

matik, 4 Std. Biologie 
o Orta 2 (7. Klasse): 7 Std. Deutsch, 4 Std. Mathe­

matik, 2 Std. Biologie, 2 Std. Physik 
o Orta 3 (8. Klasse): 7 Std. Deutsch, 4 Std. Mathe-

matik, 2 Std. Physik, 2 Std. Chemie 

Die natmwissenschaftlichen Facher wurden in der 
Mittelstufe nur von Deutschen gegeben und der 
Blick auf die Lise-Stufe ausgerichtet. 

In der Oberstufe gab es folgenden Untenicht auf 
Deutsch: 

30aaO, SS2 
31 Vgl Abah, Unal/W:dmann. Horst Zur Remre9rat1on, 

S 25/26 
32 Vgl hierzu Turk1sch-Deutscher Expertenausschuss, 

(Hrsg) Be11cht zur Grundung der Istanbul 8;Jt1 Univer­
s1teS1 {IBU) (Demschsprach,ge Univers,tat) ,m Rahmen 
e,nes Durchgang,gen De•Jischsprach1gen 81ldungs­
system, m Istanbul Istanbul 31 Ma, 1994, S 21 
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Die türkischen Schulsysteme 
Kurzer tabellarischer Abriss der fruheren und zur Zeit (2004/05) existierenden Systeme im Anadolu• 
Programm unter Berücksichtigung der neuesten Reform in diesem Schuljahr 

;i,~Syst~;;, ~bd-;;~50e-;bi;2004- -· ~ · ·· · -· 1;;.;;,;S~tem 1neucsrcs System 
. (in den deutschspr.Anadoh1-Schulen ab 1985/86) f nh 1998/89 bis 2007 ;1 ab Schul). 2004/05 
.._ .. ... _~··-.,,,.. · ----· ·-•- .-• · ..... . · · -- ¾ , ····~ ... 'T'·.··- . ___ ._..,,.. . .. --- ,. .. _... ...................... , . ,,.,....,,--ec-•• .,- ..---................ , ...... .. 

◊-~~:.?•':10J1"!< _Universi_1~ts_a_u.fonhmep_rilft!.'.1g 
. ' 

Klasse Aller Jahr- Deutsch- Ma.· FEN- Alter Jahr· Deutsch- Alter Jahr· 1. FS. 2. FS. 

L,se3 17 

Lise 2 16 

Lise l 15 

Orla 3 14 

Orta 2 13 

Orta 1 12 

Hazirhk 11 

5 

4 

3 

2 

10 

9 

8 

7 

6 

5 

4 

Anmerkungen: 

gangs­
stufe 

I I 

10 

9 

8 

7 

6 

0 

5 

4 

3 

2 

i 
'·-

std. std. std. sangs- std. 
stufe 

gangs· 
stufe 

<lt engl. 

4+2 

1+2 

8+2 

7+2 

7+2 

7+2 

4 · 2Ch, 
2Ph 

17 

LG 

15 

14 

4 2 Ph, 13 
2Bio 

4 4llio 12 

l l 

ilkokul: Grundschule 

10 

9 

8 

7 

6 

r·-···-·, 
11 4+2 17 II 1+2 i 4 1 

; .......... ~ 
10 4+2 16 10 4+2 ! 4 1 

9 8+2 15 9 8+2 < t~-1 
Haz. 24 14 Haz. 20 1 4 J 

freiwillige, nationale Aufnahmeprüfung 

,.,,.,~; 

8 

7 

6 

5 

4 

3 

2 

4 

llkogreum: Eleme1,tarunt. · 4 

4 

4 

4 

ilkogreum: Elernentarumemcht 

. , .•. okul ö~~~i: halbv"!-'½'!li.?1~d-~_Y~~~~ul~ _ •. • 
yuva: Kindergarten 

o Das alte System hatte eine allgemeine S-jährige Schulpflicht. Danach konnten die Besten sich einer 
Aufoahmepritfung fur die Anadolu-Schulen oder für andere weiterführende Schulen unterziehen. 
Dort begannen sie mit der Hazirhk, d. i. eine Sprachvorbereitungsklasse, die in der Jahrgangsrech -
nung nicht gezahlt wurde und in der sie neben den 24 Stunden Sprachunterricht weitere Neben­
fächer hatten. Nach der Ha21rhk gab es neben dem reinen Sprachunterricht auch den sogenannten 
FEN-Unterricht, d.h. Mathematik, Biologie, Physik und Chemie in der Fremdsprache. Der Fach• 
unterricht lief 2002 aus. Beim Deutschunterricht bedeuten die . Plusstunden ", dass es ich um mog -
liehen Deutsch· Ergänzungsunterricht als „freiwilliges" Wahlfach handelt. 

o Mit dem neuen System wurde die 8-j~hrige Grundschulpnidu eiogeflihrt, so dass a.Ue schulpflich• 
tigen Kinder 8 Jahre in der Primarschule unterrichtet werden, danach können sie die Aufnahme­
prufungen fur die Lise•Schulen machen. Seit 1998/99 wird dort kein fEN-Unterricht mehr in der 
Fremd$prache erteilt. 

,, Ab diesem Schuljahr 2004/05 wird in den Anadolu-Schulc,1 die zweite Fremdsprache (FS) unter· 
richtet werden. Es anderte sich, dass in der Hazrrhk die erste Fremdsprache (Deut~ch am CA L) um 
4. Stunden zugun~1:en der iweiten ge.klirzt wurde. Die erste Fremdsprache wird z. Z. 4-sttindig ab der 
,1. Kla5$e unterrichtet w1d bis zum Abschluss durchgefuhrt, dann soll die Hazirhk verschwinden. 



o Lise 1 (9. Klasse): 6+2 Std. Deutsch (davon die 
2 Std. Deutsch als freiwill.iges Wahlfach) 

" Lise 2 (10. Klasse): 4+2 Std. Deutsch 
o Lise 3 (11. Klasse): 4+2 Std. Deutsch. 

Bis zum Schuljahr 1987 /88 wurde in der Oberstu­
fe der Fachunterricht bis in die Lise 2 erteilt, dann 
nur noch bei ausreichender Anzahl von Fachleh­
rern bis in die Lise 1. 

Ab 1999 fiel mit dem kontinuierlichen Aus­
scheiden der Lehrer allmählich der Fachunterricht 
weg, bis 2002 die letite Kollegin für Biologie/Che­
mie das Programm verließ. Andere Schulen hat­
ten schon etwas fruher mit dem neuen System auf 
Fachlehrer verzichtet. 

Dieser intensive Deutschunterricht, besonders 
flankiert durch den Fachunterricht mit seinen ex­
perimentellen Methoden, führte zu einer sehr so­
liden Kenntnis der deutschen Sprache, wie die Er· 
gebnisse im DSD II und in der ZDP zeigen. 

7. Organisationsstruktur der 
deutschsprachigen Anadolu-Schulen 

Die Ausstattung mit deutschen J,ehrkraften ge­
schieht durch das BVA über die ZfA. Der hiesige 
Koordinator des Anadolu-Programms ist seit 
1988 eine verbeamtete Auslandsdienstlehrkraft, 
die ebenfalls von der ZfA ausgewahlt wird. Seine 
Befugnisse und Aufgaben liegen in der Organisa­
tion des gesamten Programms, der Dienstaufsicht 
im Inneren mit dienstlicher Beurteilung auch der 
Abteilungsleiter. Er halt die Verbindw1g zwischen 
der Kolner Behorde, den türkischen Stellen und 
den Abteilungsleitern. In einer gewissen Grauzone 
ist er auch fur den padagogischen Ablauf des Pro­
gramms zustandig. 

Die Abteilungsleiter haben die padagogische 
und personelle Leitung der deutschen Abteilung 
und sind in dem Sinne auch Dienstvorgesetz­
tc der deut~chen Kollegen und für die tilrkischen 
Deutschlehrer im padagogischen Bereich zustan­
dig. Sie organisieren das DSD II und haben die Auf­
sicht uber alle Belange der deutschen Abteilung. 
Gegenuber der türkischen Scl1uUeitw1g konnen 
.lie nur Vorschlage unte1·breiten, z.B. bei der Un­
terrichtsverteilung. Die letzte Entscheidung trifft 
immer der Direktor. Ein Abteilungsleiter kann 
sich so nur durch seine Amtsautoritat, die gegen­
uber der turkischen Seite sehr gering ist, und sei­
ne personliche Autoritat durchsetzen. Auf person­
licher Ebene wird sehr viel abgehandelt oder abge­
rungen. Im Zweifelsfall kann der Abteilungsleiter 
uber den Koordinator gewisse Rechte oder Not­
wendigkeiten im Rahmen des Zusatzabkommens 
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einfordern. Nur in dieser begrenzten Ordnung las­
sen sich fur die deutsche Abteilung irn Bereich ei­
ner Unterrichts- und Personalentwicklung durch 
die Anpassung des schuleigenen Curriculums so­
wie durch die Auswahl der Lehrwerke und die ko­
ordinierte Zusammenarbeit in der Unterrichtsge­
staltung und bei Klassenarbeiten an den einzelnen 
Schulen Entwicklungen gestalten, sofern sie nicht 
die Autoritat des Direktors in Frage stellen oder die 
geltenden turkischen Vorschriften verletzen. 

Die ubrigen Kollegen werden von der ZfA aus­
gewahlt und nach Bedarf verteilt. Dieser wird je 
Schule nach einem Schlusse!, der unter anderem 
die Anzahl der Deutschlerner, der Klassen und der 
erfolgreichen Teilnehmer am DSD II berucksich­
ligt, ermittelt. 

8. Die Problematik der Rückkehrer 
Die Probleme der Ruckkehrerkinder bei ihrer Ein­
gliederung in das hiesige turkische Schuh,•esen be­
durfen einer besonderen Erwahnung. 

Es ist schwierig an Zahlen zu kommen, so dass 
nur einige altere Angaben eine gewisse Großen­
ordnung erkennen lassen. Nach Angaben der tur­
kischen Ministerin fur Arbeit und Soziales'' von 
1988 sind bis dahin und in den davor liegenden 
10 Jahren ca. 51.300 Kinder und Jugendliche in die 
Turkei zuruckgekebrt. Die Frage nach ihrer wei­
teren schulischen Ausbildung erubrigte sich zum 
Teil., wenn man in Betracht zieht, dass es zur dama• 
ligen Zeit noch die Sjabr ige Schulpflicht gab, mit­
hin viele der turkischen Kinder für hiesige Verhalt­
nisse schon als uberbeschult aus DeL1tschland zu. 
ruckkehrten und so ein großer Teil von ihnen in den 
weiten Landschaften Anatoliens. der schulischen 
Großzugigkeit der Eltern und staatlicher Behor­
den verschwand, sowie den allgemeinen Sitten ent­
sprechend der Statistik verloren gingen. Andere" 
(2.192} besuchten freiwüligdie ab 1984 und in den 
darauf folgenden Jahren {mindestens bis 1987) zu­
nachst in 33 spater in nur noch 11 Stadten ange­
botenen Anpassungskurse. 1987 sollen noch 3.000 
diese Kurse in verschiedenen Großstadten besucht 
haben. Ab 1985 wurde ihnen bereits der Hinweis 
auf das Recht zum Besuch der von Deutschland 
geforderten Anadolu-Lisclcri ohne Ablegung der 
ublichen Aufnahmeprufüng gegeben. Nach Aner­
kennung ihrer Zeugnisse konnten sie je nach Ein­
ordmmg durch den Staat alle turkischen Schulen 
besuchen. Neben den ubliche,1 staatlichen Schulen 

33 Nach Abah/W,drnann, a a O, S 18 
34 Vgl ,m Folgenden Abah, Unal /W1dmann, Horst, 

a a o.s 31-37 
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waren dies auch spezielle vom turkischen Staat zur 
Verfügung gestellte reine Ruckkehrerschulen mit 
Internat, die 1986/87 von 2.282 Schülern besucht 
wurden, und eben jeneAnadolu-Schulen mit 2.420 
Schülern im gleichen Jahr, alles Schul er, die nicht in 
Gnmdschulen oder in Schulen ohne Internat wa• 
ren. Die Aufnahmekapazitat stieg aus zwei Grun­
den, zunachst verdoppelten die turkischen Inter­
natsschulen ihre Kapazitat und zudem standen nun 
die von Deutschland bezahlten, neu gegrundeten 
Anadolu-Schulen bereit, aber damit entstanden 
auch da die Probleme der Ruckkehrer. 

Konzentrieren wir uns auf die Schwierigkeiten 
der Migrantenschüler in den Anadolu-Schulen. Im 
Grunde spricht der Direktor des IL die zwei belas­
tendsten Punkte der gesamten Problematik ihrer 
Situation an. Jn schulischer Hinsicht existiert die 
Frage: ,,\•Varum werden „diese Schuler nicht nur 
zugrunde gerichtet", sondern drucken auch „das 
Erfolgsniveau dieser Schulen", wenn sie nicht „in 
zwei Aufnahmeprufungen aus Zehntausenden aus­
gewahlt werden"? Als psychosoziales Problem lasst 
sich die Frage stellen: ,,Inwiefern sind sie zwischen 
der deutschen und türkischen Kultur hin- und her­
gerissen, oder genauer gesagt, in kultureller Hin­
sicht verwildert( ... }"? 

In schulischer Hinsicht hatten sie zwar laut Zu• 
satzabkommen das Recht, an einer Anadolu-Schule 
aufgenommen ;,.u werden und konnten die schwie­
rige Eiogangsprufung umgehen, wurden aber spa­
ter durch schuleigene Oberprufungen ausgewählt, 
als mehr Schulen dieser Art zur Verfugung stan­
den und sich herausgestellt hatte, dass sie dem Ni­
veau mancher Anadolu-Liseler nicht gewachsen 
waren. Ihnen fehlte die notwendige Beherrschung 
der turkischen Sprache, die in Deutschland keine 
Bildungssprache ist, und sie hatten daher nicht das 
in dieser Sprache vermittelte riesige Sachwissen für 
die nationalen Auswahlprufungen. So kann man 
die schulspezifische Prufung als eine padagogisch 
sinnvolle Maßnahme fur die Ankommlinge anse­
hen, und nach dem Verstandnis der Schulen kon­
nen sie als Schutz des schul eigenen Prestiges inter­
pretiert werden. 

Man sollte dazu die schulische Herkunft der Re­
migranten beachten. 

L~ut Umfragen - nehmen wir zur Illustration 
quasi aus der ieitliclten Mitte des Programms 
Daten aus einer Umfrage zweier Abteilungslei­
ter'; - kam der großte Anteil (37,2%) aus einer 
deutschen Hauptschule, gefolgt von Realschulern 
(25,3%) und Gymnasiasten ( 18,6%), ausderlnte­
grierten Gesamtschule kamen 7 %, der Rest aus der 
Orientierungsstufe etc. Es durfte verstandlich sein, 

dass viele der Haupt· oder auch Realscbuler dem 
Niveau einer Eliteschule wie dem 11 nicht folgen 
konnten. Reduzierte Turkischkenntnisse allgemein 
(1984'6 gaben z.B. 51 % Ruckkehrer an, aufgrund 
ungenugender Turkischkenntnisse dem Unte·,·· 
riebt nicht folgen zu konnen, aber 56 % gaben 
an besser Deutsch zu sprechen), das allmahlk:,e 
Schwinden ihre,· Kenntnisse der deutschen Sprn­
che, eine fehlende Vorbildung in den tnrkisch,m 
Fachem und eine andere Arbeit~haltung, namli(h 
eine nicht so sehr aufs Memorieren ausgerichte­
te Einstellung komplettieren die Schwierigkeiten 
in manchen Schulen. So ist es nicht erstaunlich, 
dass die Hauptschuler an den Anadolu-Schulen 
allgemein nur unterdurchschnittliche, die Real­
schuler durchschnittliche, die Gymnasiasten gute 
Erfolge erzielten. Aus hiesiger Sicht ist es nicht 
verwunderlich, wenn manche Schulen, die hier 
eine Rangordnung verteidigen zu haben glaubm, 
die Aufnahme von Ruckkehrem bis auf die reinc11 
Anadolu-Ruckkehrerschulen erschwerten und sie 
an andere Schulen weiterzugeben versuchten, 

Neben diesen rein schulischen Problemen sind 
die psychosozialen Probleme nicht weniger hin­
derlich. In erster Linie fuhrt die festere mit stiir­
ker 9isziplin erreichte soziale Bindung der Turke1, 
angefangen vom Familienverband bis in alle ge­
sellschaftlichen Organisationsformen zu den auf­
fallendsten Problemen.Alleine schon die Tatsache, 
dass sie die Turkei in einer schwierigen Lage ver­
lassen haben, bringt ihnen den mit unterdrucktem 
Neid, mit teilweise Bewunderung und Misstraue-n 
beobachteten, aber immer mit Verachtung ausg,:­
sprochenen Status des Almanc,, des Deutschlan­
ders, ein. Dem haben die Schuler sich zu stellen, 
naturlich fordert es neben dem Verlust der wr­
trautcn Umgebung in Deutschland auch ihre h:i,:­
sige Isolation, besonders in der Freizeit, so dass :;ie 
zu 60 % ihre Freizeit zu Hause verbringen, In d,!r 
Schule leiden sie wegen ihrer individuelleren Er,:~~­
hung in Deutschland in erster Linie an der Diszi­
plin (34%) auf allen Gebieten. Besonders die au­
toritare Haltung von Lehrern - mit großen Klassc·n 
(60 Schuler und mehr) verstandlicherweise ent­
schuldigt - bereitet ihnen" große Schwierigkeiten. 
Zwar ist der Lehrer Vorbild fur die Kinder, wi,·d 
von ihnen am Lehrertag gefeiert, anderseits werd<·n 

35 Ramm, H •Chr /Waldemathe, W Ruckkehre1k1nde1 ,;n 
Anadoluschulen 1m Schuljahr 1994/95, Ergebn,sse ei·· 
ner Befr<>gung, lzm,r 1995, intern veroffenthchtes , a­
p,er einer Umfrage an 1 O dieser Schulen, hier S 14 

36 Vgl hierzu Abah, Unal /W:dmann, Horst, a a O, S 23 
37 Vgl a a O, S 29 86 % fanden sre 1987 autorrtar blS 

sehr autontar 
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diese aber durch starke Reglementierungen unter 
Druck gesetzt, was sie ihrerseits weitergeben (mus­
sen), so dass ihre Rolle letztlich sehr widerspruch­
lich ist und die Ruckkehrer dem Beg,iff „saygi", 
Respekt vor den Alteten, wenig abgewinnen kon­
nen. Die Probleme im Umgang mit Werten zeigen 
sich generell gegcnuber der patriarchalischen Ein­
stellung, offenbart im Begriff .~etef", Ansehen des 
Mannes, oder im Umgang mit Normen wie „na• 
mus", Ehre, Sittlichkeit, Tugend und damit Anse­
hen der Frau. Stattdessen kennt man andere Werte 
wie Kritikfahigkeit, Selbstbewusstsein, Selbstent­
faltung und Selbstandigkeit. Diese kennen sie aber 
in der Schule nur einbringen, wenn es um Aufga• 
ben geht, die Eigenstandigkeit und Durchsetiungs­
vermogen fordern wie als Klassensprecher, sofern 
das Ansehen als Ruckkehrer es nicht behindert, 
oder bei den recht seltenen Organisationsaufga­
ben bei Ausfltigen, Schtilerzcitungcn etc. 

Fehlende Akzeptanz in den Schulen, weil sie 
weder gut Deutsch noch ausgezeichnet Turkisch 
konnen und mithin weder als bikulturclle noch als 
normale Ttirken angesehen werden, lasst Identi­
tatskrisen ent~-iehen. Diese mangelnde Anerken­
nung durch Mit~chuler und l.ehrer fuhrt oft zu ab• 
fallender Leistung, was zum Teil durch gute Leis­
tung in Deutsch kompensiert werden kann, z. T. 
aber wegen schlechter Grammatik - ihr Vorteil ist 
eine gute kommunikative Kompetenz, die aber im 
Gegensatz zu den guten Grammatikkenntnissen 
der Systemschuler selten auf gesichertem Gram­
matikwissen beruht - wiederum zu einer Quelle 
des Verdrusses werden kann. Als wenig attraktiv 
empfundene Unterrichtsinhalte und Lehrmetho­
den sowie eine Uberfulle an Inhalten sind weitere 
storende Elemente. 

Durch das neue tilrkische Schulsystem mit der 
durchgangigen 8-jahrigen Schulpflicht hat sich das 
Problem fur die Ruckkehrer noch verscharft. 

Sie können an denAnadolu-Schulen nur noch in 
die Liseklassen aufgenommen werden, d. h . in die 
9. Klasse, wenn das Lernpensum in den turkischen 
fachem schon sehr weit fortgeschritten und die 
Hochschulaufnahmeprufung sehr nahe ist. Auch 
das fuhrt zum vehementen Ruckgang der Anzahl 
der Migrantenkinder. 

Es seien vielleicht noch kurz die Grunde fur die 
Ruckkehr erwähnt. 

9. Ursachen für die Rückkehr 
Die Triebfedern zur Ruckkehr'" sind vielfältig 
und verquickt. Als hauptsachlicher Grund lässt 
sich aber der Wunsch der Eltern ( ca. 31 % ) anfuh­
ren, wobei das Heimatgefühl und der Aufbau ei-
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ner neuen Existenz in der Turkci am haufigsten 
genannt werden. Es folgen wirtschaftliche Grim • 
de: steigende Tendenz zur Arbeitslosigkeit (1983), 
besonders bei ungelernten Arbcitskraften (1983: 
4%, aber 1994: 31 %) sowie das Erreichen des tur­
kischen Rentenalters. Bei vielen Familien war je­
doch die Verbesserung der schulischen Situation 
das ausschlaggebende Element. Nicht weil man 
meinte, man bekame in der Turkei eine bessere 
Schulbildung, sondern weil man hoffte, dort we• 
gen der kurzeren Schulzeit schneller einen Ab­
schluss zu bekommen und eher in die weitere Fort­
bildung einzusteigen. Manche erwarteten, nach der 
Ruckkehr fruher ein Studium in Deutschland be­
ginnen zu konnen. Andere merkten erst nach dem 
Hauptschulabschluss (1993/94: ca. 23,3 % ), dass 
man damit in Deutschland nicht studieren kann, 
so ging man in die Tllrkei auf eine Anadolu-Schu­
le, machte den Abschluss und die Hochschulauf­
nahmeprufung und hatte sich damit das Recht 
:,,;um Studium in zwei Landern erworben, denn 
nach Erhebungen'9 wollten 92 % der Ruckkehrer 
an einer Universitat studieren. Auslanderfeindlich-

38 Nach eigenen Untersuc.hungen und vgl h1e;zu mit 
ahnhchen Ergebnissen Ramm, H •Clv /Wa,dcmathc, 
W Ruc.kkehretkinder 

39 Vgl h1er1.u Abali, Unal /W1dmann, ;-iorst, a a O, S 21 
A 
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keit wurde 1983 wenig genannt, 1993194 aber im­
merhin zu 11 %. Unter sonstigen Angaben scheint 
das Ruckkehrforderungsgesetz (1983) mit den 
Pramien ohne nachhaltigen Effekt (für Deutsch­
land 10,3%) gewesen zu sein. Interessant ist eben­
falls, dass ca.18,3 % der Schuler ohne Familien (am 
CALsogar 38,1 %) oder zu 38,5% mit nur einem 
Familienmitglied aus Deutschland (CAL: 28,6%) 
zuruckkehrten. Man kam bei Verwandten oder in 
schulischen Internaten unter. 

10. Kritik am Anadolu-Programm 

a) Kritik aus ideologischen Gründen von türkischer 
Seite 

Naturlich gab es Kritik an den Anadolu-Schu­
len. Sie kam von turkischer Seite aus zwei Rich­
tungcn.Jn 

Diefruhere Kritik-inzwischen etwas ruhiger ge­
worden-kam von den traditionellmuslimisch-re­
ligiosen Kraften, die in den Schulen den Geist des 
Kolonialismus verwirklicht sehen. Sie beklagen eine 
Uberfremdung mit westlichen Kulturgutem im Ge­
gensatz zu den ,,lmam-Hatip-Schulen". Dieser letz­
tere Schultyp war nach den ReformenAtaturkszu­
gelassen worden, um Religionslehrer auszubilden. 
Ihr Ziel ist eine Ausbildung nach den Grundsatzen 
des Islam. Er hat sich dann aber zu einem sehren­
gagierten Schultyp mit guter Ausstattung entwi­
c.ltelt, in dem auch Madchen zugelassen wurden. 
So fuhren diese Schulen heute auch zum allgemei­
nen gymnasialen Abschluss. Die Verfechter dieses 
Schultyps wollen eher eine „Turkisch-Jslamische 
Synthese."" Der Einfluss dieser Schulen führte 
dazu, dass die Schulreform zur Durchsetzung der 
8jahrigen Schulpflicht als Grundschulpflicht und 
damit zum späteren Eintritt in die Anadolu-Schu­
len durchgefuhrt wurde, weil man so hoffte, den Er­
folg der Tman-Hatip-Schulen stoppen zu konnen. 

Eine zweite Welle der Kritik 1989 zeigte sich in 
einer Diskussionsserie der Zeitung CUMHURI­
YET", die unter dem Slogan „Die Kinder haben 
ei.n Menschenrecht auf Unterweisung in ihrer 
Muttersprache" grundsätzlich den Unterricht in 
einer Fremdsprache mit der Fragestellung in Zwei­
fel zog, warum die tud<ischen Schulcr die Fremd­
sprache lernen mussten und nicht in der Mutter­
sprache mathematische Denkoperationen durch­
fuhren durften? 

b) Kritik am deutschsprachigen naturwissenschaft­
lichen Unterricht 

Aber gerade weil man in den fremdsprachigen 
Gymnasien auch die Naturwissenschaften in der 

Fremdsprache lernte, waren sie bevorzugte Lern­
anstalten. Der plo17.liche Aufbau der Anadolu­
Schulen ging jedoch ohne die notige lnfrastruktm 
einher. Da durch die Schulreform 1997/98 der na­
turwissenschaftliche Unterricht wegen dervierjah­
rigen Ven\'eildauer an demAnadolu-Lisesi keim·,1 
Sinn mehr macht, seien der Vollstandigkeit halber 
nur einige wenige Kritikpunkte" genannt. 

Im naturwissenschaftlichen Untenicht existie1-
ten z.B. fur die deutschsprachigen Anadolu-Schu­
len keine Lehrplane außer denen, die vom Erzie­
hungsministerium fur das TL im Hinblick auf die 
Universitarsaufnahmeprufung genehmigt wor­
den waren. An diesen orientierten sich auch die 
Kollegen der anderen Schulen, obwohl diese Pla­
ne auf ein langerfristiges Konzept des Unterrich• 
tens als für Anadolu-Schulen ublich konzipiert 
wart.u, namlid1 auf ducr Grumllagc: vou zw::i 
Haz1rhkjahren, so dass man ein abgewandeltes 
Curriculum erarbeiten musste. 

Es gab ebenfalls keine geeigneten Lehrbucher. 
Man behalf sich mit de11tsche11 Lehrbuchern, de­
ren Ausfuhrungen muhsam vereinfacht werden 
mussten. Am gunstigsten waren eigens erarbeite­
te .Materialien, die man in aufopfernder, muhe­
voller Arbeit erstellte. So entstanden zum natur­
wissenschaftlichen Unterricht viele Skripten. Nur 
in Chemie gab es allerdings schon Ende der acht­
ziger Jahre ein Lehrbuch eines deutschen Abtei­
lungsleiters, das auch den Prufungsaufgaben der 
Univcrsitatsaufnahmeprufung gerecht zu werden 
versuchte. Ein erstspat (1998) von namrwi.ssen­
schaftlichen Lehrern im Programm erarbeitete, 
Lehrbuch half dem ab, aber kurz nach seinem Er• 
scheinen (!) wurde es bereits durch die Schuh-c· 
form uberflüssig. 

Die Fachsprache hat - laut Sprachwissenschaft. -
lern - ihre eigenen Gesetze (z.D.: der Elter), so 
mussten die Schuler neben der Fremdsprache noch 
die Fachsprachen lernen. Trotzdem bleibt beste• 
hen, dass das geringere sprachliche Verstandnis zu 
geringerem wissenschaftlichen Verstehen fuhrte. 
Vcrscharft wurde die Lage noch, wenn mrkischc 
Naturwissenschaftler diesen Fachunterricht gc • 
ben sollten. Diese Defizite wurden jedoch von den 

40 1/gl hierzu Schwenk, Helga 81/mguale rurkllche Schu· 
/er, S 42 

41 a a O, S 42 Zitat aus Akdeniz, S Toplumu2 ,,e 
Egmm,z Istanbul, 1982, $ 229ff 

42 Vgl h1e12u Schwenk, Helga B1/,nguo/e rurk,sche SCl>u ­
ler, $ 42 

43 Hierzu hauptsachl,ch Abah, Unal Oeurschsproch,ger 
Untemchr, S 256/57 und Zimmermann, Kafln Schcs­
len f,;r liem1gro.1,en, S S2- 55 
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Schulern aufgeholt, denn in den Dershanes wird eh 
das notige Rustzeug für die Aufnahmeprufung mit 
geschlossenen Multiple-Choice-Aufgaben wr Uni­
versitat geliefert, so dass die Ausbildung in deut­
scher Sprache letztlich nicht weiter von den The­
men der Aufnahrneprufung entfernt war als der 
turkische Unterricht allgemein. 

Darstellung des Projektes 1n Graphik und Text 
(Stellwar.d 27 HV 1n Dresden) 

Erschwerend war ebenfalls, dass die Lernin­
halte, der Aufbau der Themen, die Methodik und 
die Aufgabenstellung gravierende Untetschiede in 
beiden Landem zeigen, so dass die deutschen Un­
terrichtswerke schwer einsetzbar waren. Eine Auf­
gabenstellung mit Experimenten konnten tur­
l<ische Kollegen schon wegen mangelnder Ausbil­
dung, abgesehen von fehlenden Einrichtungen, 
kaum durchfuhren. 

c) Kritik am Fremdsprachenunterricht 

Der erste Schwachpunkt des Anadolu-Systems war 
und ist, dass der Fremdsprachenunterricht nach 
der Aufnahmeprufung - frtiher nach der 6. ?,ur Zeit 
im neuen System nach der 8. Klasse - in der Vor­
bereitungsklasse 24 bzw. jetzt 20 Stunden betragt, 
wahrend die wichtigen turkischen naturwissen­
schaftlichen Facher ein ganzes J3hr lang nicht mehr 
unterrichtet werden. Es ware aber im Blick auf ei­
ne kontinuierliche Ausbildung und die Aufnah­
meprufung zur Vniversitat besser, den Sprachen• 
unterricht zeitlich uber einen langeren Zeitraum 
zu str·ecken, die Wocbenstundem.ahl zu reduzie­
ren und den spater wichtigen naturwissenschaft­
lichen Unterricht durchgangig fortzufuhren. 

Nun hat nach den offiziellen Verlautbarungen 
der Fremdsprachenunterricht und damit auch der 

Deutschunterricht an Anadolu-Schulen einen ho­
hen Stellenwert. Aber schon die Eingangsvoraus­
setzungen in die Gymnasien sind hinderlich. Die 
extrinsische Motivation: .,Ich habe Deutsch ge"'On­
nen", wenn man an eine deutschsprachige Anado­
lu-Schule kommt, reicht.meist nicht aus, denn das 
eigentliche Interesse besteht oft nuc an einer gu­
ten Schule, an einer guten Note und an der Ver­
setzung. 'Wegen des eher rezeptiven J..ernverhaltens 
findet oft keine echte Auseinandersetzung mit den 
Inhalten statt. Wo bleibt der Austausch kultureller 
Guter? Diese Problematik wird seit 1998/99 noch 
erschwert, weil die Schuler nach dem spateren 
Eintritt in diese Schulen großere Probleme beim 
Spracherwerb haben, da sie nicht mehr naiv imi­
tieren und die anstehende weiterfuhrende Prufung 
noch naher liegt. Ein bereits vorhandener Fremd­
sprachenunterricht aus der Mittelschule, der seine 
Fortsetzung auf dem Gymnasium finden soll, zei.gt 
erst ganzallmahlich Frnchte. Ein weiteres Problem 
sind Schuler mit Grundkenntnissen, was sie zwar 
den Neuanfangern gegenüber zu einer Arroganz 
des Wissens fuhrt und nachlassenden Arbeitsein­
satz nach sich zieht, aber sehr bald zu schulischem 
Misserfolg beitragt, Dass mit dem „Gewinnen der 
Scbule" bei det Aufnahmeprufung viele nicht die 
bereits in ihrer Schule erlernte Sprache „gewon­
nen" haben, kann man als einen weiteren Nachteil 
sehen. So ist das Erlernen einer Fremdsprache for 
die Schuler zwar weiterhin eine grundlegende fü­
fullung von Kultur- und Bildungsidealen, aber es 
gestaltet sich immer mehr zu einer harten Arbeits­
form und Stress und wird zu einer deutlicheren 
Frage nach dem Sini\ dieses schweren pragma­
tischen Auftrags, zumal die Fremdsprache auch 
kein Gegenstand in der normalen Universitats­
aufnahmeprufung ist. Zur Zeit kann nur eine Un­
terrichtscnt,,,icklung helfen, die neben dem hand­
festen Gewinn trotz allem den Wert des kulturellen 
Austausches sehr stark in den Vordergrnnd stellt. 

Pa es kaum eine pragmatische Motivation g,i,bt, 
zumal schon haufig die intrinsische fohlt, so ergibt 
sich folgende Problematik: 

Die Absolventen lernen zwar gut Deutsch und 
viele machen das Sprachdiplom II, das ihnen ein 
Studium in Deutschland ohne einen weiteren 
Sprachnachweis ermoglicht, aber es erhalten kaum 
welche - zum Gluck aber seit 2 Jahren wenigstens 
1.wei eines Jahrgangs - ein grundstandiges Stipen­
dium fur ein volles Studium in Deutschland. 

Dieses Studium wird in den letzten Jahren 
zwar immer mehr angenommen und massiv be­
kannt gemacht, aber die deutschen Universitaten 
genießen weniger Anerkennung, denn aufgrund 
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der .(e)inseitigen Orientierung des Schulsystems 
und vor allem der geplanten Hochschulreform an 
den USA (jabrlich Hunde1te Graduierten-Stipen• 
dien des Staates fur die USA"" (und erst neuer­
dings auch in großerem Maße für die europaischen 
Lander) sieht man hier eher das fehlende interna-

Das Bahcel!evler-Anadolu-L1ses1 eine von Deucschland 
~nanz1erce neue Ruckkehretschule 1984/85 

tionale Renommee, die mangelnde Zuwendung 
der Professoren, die große Vermassung, die hohen 
Lebenshaltungskosten in Deutschland, besonders 
aber die angeblich größere Attraktivitat der Hoch­
schulen in den USA. 

Dabei herrschen eine große Nachfrage nach Bil• 
dung allgemein und naturlich auch der Wunsch, 
weiterhin das Anadolu-Programm zu erhalten. 
Die dabei entstehenden Probleme durch die nicht 
wenigen Anderungen des Schulsystems, die das 
Koniept der Anadolu-Schulen behindern, sind 
im Sinne einer positiven Weiterentwicklung des 
Landes verstandlich, denn: 

„Eines der Hauptprobleme des Bildungswesens 
der Turkei ist die sehr junge Bevölkerungsstruk­
tur ... (bei einer Bevolkerung von ca. 65 Millio­
nen betragt der Anteil an unter 45jahrigen 75 % 
( ... ) und die Zahl der Kinder im Schulalter 25 Mil­
lionen."" Dieses bedeutet naturlich, wie Cordan'6 

weiter formuliert, eine „enom1e Nachfrage nach 
Bildung; vor allem in einem Land wie der Turkei, 
wo die Bildung eine große Rolle spielt, unser Status 
und unsere gesellschaftliche Position sich durch die 
Bildung verandern, wir zu einem hoheren Lebens­
standard gelangen konnen." ,.Schon aufgrund der 
Quantitat kampft das turkische Schulwesen mit 
okonomischen Problemen. Die Qualitat bleibt da-

bei oft auf der Strecke.", so umschreibt Co~kun' ' 
die Probleme. 

.Es wird zu oft versucht, durch einen aus un­
serer Sicht veralteten Lehrstil der Aufgaben Herr 
zu werden, denn die bisher vorherrschende Bil· 
dung bevorzugt eine auf Vortrag, Er klaren, Zeige:r; 
und Diktieren beruhende Methodik, die auf Aus• 
wendiglernen und Rezipieren den großten Wen 
legt. Mangelnde Schlusselqualifikationen, wie sii· 
Co~kun" aufzahl!, sind weiterhin nicht nur bn 
Schulern, sondern auch bei Lehrern die "großten 
Defizite im turkischen Bildungswesen ... ; (es feh­
len) Teamfahigkcit, Sclbstandigkeit, autonomes 
Lernen, Kreativitat, Motivation, Kritikfahigkeit, 
demokratisches Verhalten, Schutt vor Manipula­
tion und mehrperspektivisches Denken." 

11. Zukunft des Anadolu-Programms 

Soll das Anadolu-Programm nach dem Schwinden 
der Ruckkehrer weiterhin eine sinnvolle Zukunf1 
haben, so muss es sich neuen Aufgaben stellen. 
denn die Einfuhrung der 8-jahrigen Schulpflichl 
und die Verschiebung des Eintrittsalters der Schu­
ler in ein Lise veranderten das Programm ebenfalli 
tiefgehend. Das spate Erlernen der Fremdspra• 
ehe ist ihrem Erwerb nicht unbedingt furderlich. 
Das Absterben des natlll'wissenschaftlichen Un­
terrichts in der Fremdsprache entspricht gleich­
falls nicht den angestrebten Intentionen fur das 
Profil aller Anadolu-Schulcn und erschwert den 
Studenten ein naturwissenschaftliches Studium 
in Deutschland. Trot1..dem bleiben das politische 
Wollen und der wirtschaftliche Nutzen, um diese 
Schulen zu erhalten, so dass man dem IL vor drei 
Jahren sogar das deutsche Abitur ermbglichte. Es 
ist daher eher die Frage, wie der weitere Nutzen 
der Anadolu-Schulen als einer wirtschaftlichen In­
vestition wie bei den meisten deutschen Auslands­
schulen sein konnte, wie demnach das Programm 
in dem skizzierten Rahmen attraktiv und sinnvoll 
als Schulprofil der Anadolu-Schulcn gestaltet wer­
den kann. 

In schulischer Hinsicht ließe sich manches tun. 
Ein Ziel fur sich ist, turkische Schuler zu bil­

dungspolitischen lnlandern zu machen, ihnen al­
so alle Rechte und Pflichten (z. 8.: ZVS) eines deut­
schen Abiturienten zu geben, was nur die Deutsche 

44 Vgl hierzu Co~kun, Hasan Ak.welfe Probleme des w1• 
k,schen Bdduflgswesens, S 26 

45 Cordan, Bener 81ohr,ge Schvlpfl,ch1 ,n der 1'urker, S 22 
46 Vgl hier a a O. S 22 
47 Cojkun, Hasan Aktuelle Probleme des rurkrschcn Bi/­

duogswe;ens, S 25 
48 Vgl hier a a O. S 2S 



Schule Istanbul und das IL als Anadolu-Schule be­
sonderen Rechts leisten konnen. 

Fur die ubdgen deutschsprachigen Anadolu­
Schulen sind und bleiben die beiden deutschen 
Abschlussprufungen ein Plus. Denn auch im neu­
en Zweig gewann das Sprachdiplom eine große At· 
traktivitat, so unterzogen sich z.B. am CAL immer­
hin ein Drittel dem DSD II (in diesem Jahr sogar 
die Halfte des Jahrganges) tmtz der redur.ierten 
Zahl von nur 4 Schuljahren, so dass sich die Schu­
ler schon nach 3 ½ Jahren der DSD II-Prufung 
stellen mtissen, aber es bestanden erfreulicherwei­
se bisher einmal 78%, zweimal 100% die Pmfung 
bei einer Erfolgsquote, die im Durchschnitt bei 70-
80 % liegt. Die Erfolgreichen hatten durchschnitt­
lich sogar stets mehr Punkte in der Prtifung er­
reicht als ihre Kameraden nach 7 Jahren Deutsch­
unterricht! 

Neben das DSD II musste das DSD I treten, das 
mit einem Notenausweis fur die besseren Schuler 
zum Zugang an Fachhochschulen oder ahnlichen 
Bildungseinrichtungen qualifizieren sollte.Zur At· 
traktivitat dieser Schulen gehort der Aufbau guter 
Beziehungen zu Deutschland, sei es durch Schuler­
austausch oder andere binationale Aktivitaten wie 
Sprachkurse, Semhiarbesuche, kulturelle Veranst.11-
tungen etc. Auch die Auslobung von Stipendien ist 
dabei von großer Bedeutung. Des Weiteren sollte je­
de Schule darauf achten, an den europaischen Aus­
musch- und Forderprojekten wie dem Sokrates­
Programm teilzunehmen und die Programme des 
Padagogischen Austauschdienstes zu nutzen. 

Der Personalentwicklung kommt ebenfalls ei­
ne wesentliche Bedeutung zu. fa mussten an jeder 
Schule die Moglichkeiten geschaffen werden, dass 
die deutschen Lehrer ihre multiplikatorische Ta­
tigkeit weiter ausbauen konnen. So lobenswert es 
ist, wenn an einer Anadolu-Schule in allen Klassen 
koordinierter Untenicht gegeben und Parallelklas­
senarbeiten geschrieben werden, bei deren Vorbe­
reitung im methodisch-didaktischen Bereich die 
deutschen und turkischen l.chrer i111ensiv zusam­
menarbeiten, wobei dann auch Auswahlarbeiten 
fur die entsprechenden Deutschprufungen von al­
len nicht nur akzeptiert, sondern auch gemeinsam 
erarbeitet und korrigiert werden - ein Zeichen fur 
eine harmonische vertrauensvolle Zusammenar­
beit aller Kollegen einer Schule -, so muss doch 
fur eine tiefere padagogische Einflussnahme mehr 
Freiraum in1 Stundenplan und Deputat gegeben 
werden. Man könnte im Programm regionale Fort­
bildungszentren errichten, die auch die Betreuung 
von tllrkischcn Dcut~chlehrern in der Mittelstufe 
oder im Grundstufenbereich ubernehmen. lnso-

SCHWERPUNKTTHEMA . .. -· . . .. . 

fern konnte eine Konzentration des deutschen En• 
gagements auf einige wenige, regional gut verteil­
te Standorte nutzlich sein. Glucklicherweise bie­
ten die Stipendien fur Jandeskundliche Seminare 
oder Multiplikatorentatigkcit sowie das Seminar 
im Rahmen des Christlich-Islamischen Dialogs 
schon gute Ansatze. Auch deutsche Pruferierti­
fikate bei der Teilnahme und Durchfuhrung der 
DSD ll-Prufungen sind fur einheimische Lehrer 
erstrebenswert. Dabei ist von der hiesigen Seite 
wichtig, dass die Kontinuitat des Personals an den 
Schulen garantiert wird. 

Wenn das Programm weiterhin seinen Sinn ha­
ben soll, kann man im Grunde an keinen flan­
ltierenden Maßnahmen vorbeigehen, die eine dau­
erhafte, nachhaltige Wirkung er1.eugcn konnen. 
Die 12 Anadolu-Schulen mit deutschen Lehrern 
in 5 Sradten des Landes, ihre Schulerkapazitat von 
z.Z. 6.902 Scbulern haben eine landesweite Brei­
tenwirkung, mit der sie zugleich den Einfluss der 
beiden mit Abitur versehenen Schulen und der bei­
den Botschaftsschulen erganzen und ubertreffen. 
Damit s tarken sie die VerbundenJieit dieses Landes 
mit Deutschland in erheblichem Maße, da jahrlich 
Tausende von Familien neu angesprochen werden 
und ihre Kinder sich durch qualifrtierte deutsche 
Abschlu.sse einen Weg in die Zukunft bahnen. 

Darin liegt auch weiterhin der Sinn des Pro­
grnmms. 

Nachwort 

Die Turkei ware nicht die Turkei, wenn sich das 
Schulsystem inzwischen nicht in der ublichen tur­
kischen Dynamik geandert hatte. 

Nach Abfassung des Textes im Sommer 2005 
wurde wahrend der großen Ferien das Schulsystem 
wieder mit weitreichenden Folgen grundlich refor• 
miert. Die Hazirhk (vgl.das obige Schema) wurde 
abgeschafft, stattdessen gibt es nun vier Liseklas­
sen mit 10 DaF-Std. in Lise l und 4 Std. in den fo). 
genden drei Jahren. Pur die turkischen Deutschleh­
rer bedeutet dies, dass sie teils bis zu 8 Unterrichts­
stunden verloren und nun nur ihr Minimaldeputat 
unterrichten konnten oder teilweise zu anderen 
Schulen abgeordnet wurden. Manche Schulen bie­
ten zwei Zusatzstllnden DaF als freiwilliges Wahl­
fach an und sogar 4 freiwiJlige Zusatzstunden au­
ßerhalb des normalen Unterrichts. Ob dies aller­
dings zur Ablegung des Sprachdiploms reichen 
wird, wenn die Schuler nun im ersten Jahr des 
Deutschunterrichts noch die schweren naturwis­
senschaftlichen Facher bewaltigen müssen? 

Aber: Die T11rkei wäre mc/1t die Tiirkei, wenn ... : 
So ist zu horen, dass deshalb im nachsten Jahr wie-
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der an speziellen Schulen die Hai1rh.k eingeführt 
werden solle und dies unter besonderem Druck der 
turkischen Naturwissenschaftler und Literaturleh­
rer, die glaubten, nach der Hazuhk mtt den ein Jahr 
alteren auch aufnahmefähigere Schuler zu haben. 

Alle diese Anderungen zeigen eines: Pie Arbeit 
im DaF-Unterdcht und die Aussichten fur das 
deutsche Sprachdiplom werden an den Anadolu­
Schulen nicht unbedingt leichter. ~◄ 
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--e Die Fotos von der HV Dresden 
stammen von Herrn Heuer. 

Die Redaktion dankt dem Kollegen Johannes Geisler für diesen interessanten Beitrag, der ja 
auch eine immense Fleißarbeit darstellt. Ich möchte unbedingt alle Kolleginnen und Kolle­
gen ermuntern, es ihm gleichzutun, denn nur durch das Engagement aller Mitglieder kann 
unsere Zeitschrift ihr anerkannt hohes Niveau erzielen. Schicken Sie mir daher bitte Ihre Auf­
zeichnungen über Ihren Auslandseinsatz! 
Ich weiß aus eigener Erfahrung, dass Tatigkeitsberichte, die ersten Nachrichten an die 
frühere Schule im Inland, Artikel für deren Schülerzeitung, die man mal betreut hat, persön­
liche Nachrichten an Freunde und Bekannte über alles, was eben anders als in der Heimat 
ist, oft in der Schreibtischschublade oder heute in einem Unterordner„Projekte" auf der Fest­
platte schlummern und nur darauf warten, veröffentlicht zu werden. Legen Sie Fotos bei! 
Ich bin ganz sicher, auch Sie fühlen sich jetzt angesprochen. Ich freue mich auf Ihre Reaktion. 

'\ ~ / 
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,.:.. Internationale Rechnungswesenstandards 
REFO-Seminar an der Deutschen Berufsschule in Lima _______ K_l_au_s_-P_e_r_er_H_e_n_n 

Regionale J.ehrerfortbildung (REFO) für Berufä­
schulen in Sudamerika, das war eine ganz neue 
Erfahrung! In dieser Veranstaltung vom 16. bis 
I 9.08.2005 kamen Teilnehmer aus Buenos Aires, 
La Paz, Säo Paulo, Santiago de Chile und eine 
gcoße 7..ahl von Lehrkraften der Berufsschule Alex­
ander von 1-{umboldt in Lima zusammen. 

Und welch eine Fulle von Neuigkeiten sturm­
te massiv auf die Seminarteilnehmer ein: Glauber­
schutz versus Investorschutz,Aufdeckung realisier­
ter und unrealisicrlcr Gewinne, Bilanzierung von 
Goodwill, Badwill oder latenten Steuern, Atomi­
sierung und Konsolidierung ... Da rauchten auch 
alten Finanzexperten die Kopfe. 

Die Tagung entwickelte sich wahreod ihres Ver• 
]aufs zum Bestseller, weil es die hochkarätige Refe­
rentin fur internationales Rechnungswesen Prof. 
Dr. Kremin-ßuch aus Deutschland ausge1.eichnet 
vcrsland>tm prakti~chcn Beispielen z.u zeigen, wel„ 
ehe dramatischen Differenzen sich durch verschie­
dene Rechnungslegungsstandards ergeben kon­
nen. So wies z.ll. Daimler Benz im Jahr der Bor­
senwlassung in New York nach deutschem Recht 
einen Gewinn von 308 Mio. Euro, nach amerika­
nischem Recht jedoch einen Verlust von 920 Mio. 

ue·,ix,,,c.ir:,1no1,10 
tU•;,,ctlt'"'~l!t,teC\Oi 

Die Sem1narte1lnehmer kamen aus Buenos Ares. 
La Paz, Sao Paulo, Sam,ago de Chile an der Berufsschule 
Alexander von Humboldt 1n Lima zusammen 

,, 
\ ' ' :.:· ' 

Frau Prof Dr Kremm-Buch an einem 
der vier Sem1nartage 

Euro aus. Wer sich also nicht richtig auskennt, ist 
hoffnungslos im Dschungel der ßilaniierungsvor­
schriften verlo!'en! 

War der llerufsschulunterricht im Fach Rech­
nungswesen bisher am deu\ochen Handelsgesetz­
buch (1-JGB) ausgerichtet, wird er sich in Zukunft 
immer mehr an den International Financial Re­
porting Standards (IFRS) orientieren, denn fur al­
le Unt,~rnehmcn werden internationale Regeln in 
den nachsten Jahren wesentlich an Bedeutung ge­
\\1innen. 

Daher ackerten die Teilnehmer angestrengt an 
vier anspruchsvollen Seminartagen, um ihr Fach• 
wissen fur den Unterricht an den Berufsschul­
zentren auf den neuesten Stand zu bringen, und 
stimmten zum Schluss tiberein: 

Eine i ukunftstrachlige Investition und cm 
ECHTER GHVJNN für alle! ◄◄ 

-. Kontakt 
Prof. Dr. Beate Kremin-Buch 
Am Kunzengarten 3, 65936 Frankfurt 
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c.: Eine junge Schule mit Zukunft. 
Deutsche Schule Guadalajara __________ D_r. _Kn_u_t L_in_sel 

Charakteristika 

Wer das Gclande der Deutschen Schule Guadala­
jara betritt,lernr eine Institution kennen,die nicht 
nur in Mexiko, sondern wahrscheinlich weltweit 
ihresgleichen sucht. Denn die Zahl deutscher Aus­
landsschulen, die ihre Gaste mit einem vier Me• 
ter hohen Dinosaurier empfangen, die unter ih­
ren Schulern nicht rnchr als zwei Prozent Mut-

tersprachler aufweisen konnen und die in einer 
Millionenmetropole ohne deutsche Kolonie lie­
ßen, duifte nicht. alli u groll sein. Damit sind drei 
der zahlreichen Besonderheiten benannt, die die 
interessante Arbeit an der DS Guadalajara prngen 
und Anlass geben, uber dieses Bi.lclungsinslitut ein ­
mal ausfubrlich zu berichten. 

Geradezu kurios mutet es an, dass eine ver­
gleichsweise junge Schule, die 2004 erst ihren 25. 
Geburtstag gefeiert und soeben ihre ersten eige­
nen Schritte .in der Welt der Erwachsenen zurück­
gelegt hat, die lebensecht wirkende Nachbildung 
einer vor 65 Millionen Jahren ausgestorbenen Rep­
tilienart so demonstrativ auf dem Schulhof aus­
stellt, dass sie als Blickfang for Besucher dient. 

Außerlich handelt es sich um das Resultat einer 
Projektarbeit des Biologie- und Kunstunterrichts. 
Symbolisch jedoch bedeutet das Kunstwerk ccbeb­
lich mehr. Denn nicht vergessen werden sollte, dass 
die Saurier vor ihrem Untergang in der Jura- und 

Kreidezeit mehrere l\1illionen Jahre gelebt haben, 
also du rchaus lebensfähig waren. Außerdem ver­
mittelt das rekonstruierte Riesentier, das Tag !ur 
1ag allen Unbildeo des Wetters trotzt und sub­
trnpische Regenzeiten in Guadalajara erhobenrn 
Hauptes ünverseh.rt ubcrlcht, den Eindruck vcn 
Standfestigkeit, Aufrichtigkeit und Zuversicht, al­
so Attribute, die zur Schule passen. 

Standfe.1tigkcit benotigt eine deutsche Bil­
dungseinrichtung in hohem Maße, die sich in ei­
ner Großstadt mit ca. sieben Millionen Einwoh­
nern befindet, in der kaum Deutsche leben, ucd 
die mit anderen renommierten mexikanischt·n 
Schulen und auslandischen Schulen wie der Ame­
rican School of Guadalajara im Wettbewerb um 
die klugstcn Schüler und besten Padagogen kon­
kurriert. Wie gelingt dies der OS Guadalajara? Die 
Antwort auf diese Fmge crfonlert einen klein,·n 
Exkurs uber ihre innere Struktur. 

Stringenz bei DaF und DFU - der innere Aufbau 
der Schule 

Im Grunde handelt es sich bei der DS Guadalaja,a 
um eine private mexikanische Schule mit verstark­
tem Delttschunterricht, die rechtlich der Aufsicht 
der Secretaria de Eclu.caci6n Püblica (SEP), d. h. 
der mexikanischen Schulhehiirde uni.erliegt und 
großtenteils von Elternbeitragen finanziert wird. 
Ca. 870 Schuler besuchen diese Institution, die :n 
vier Abteilungen, namlich Kindergarten, Pümaria, 
Secunda.ria und Preparatoria gegliedert ist Unter 
ihnen bdbden sich rund zwanzig geburtige Deut­
sche, Schweizer und Osterreicher. Allerdings lasst 
sich schon an den Namen der ubrigen ablesen, dass 
nicht wenige famili~re Beziehungen w diesen Na­
tionen bestehen. Kinder aus gemischten Ehen oder 
Nachfahren deutscher Auswanderer findet man in 
fast allen Klassen, wenn auch gewiss nicht in einer 
Menge wie an entsprechenden Schulen in Me:,ciko ­
Stadt oder Sao Paulo. 

Eine ähnliche Tendenz spiegelt auch das hanno­
nisch nicht nur zusammenarbcitcndc,sondern zu. 
samrnenhaltende Leh.rerkoUegium und das Ver-· 
waltungs- und Hauspersonal wider. Unter rund 
54 Lehrern und 16 Kindergärtnerinnen befinden 
sich 18 Deutsche. Über 30 sprechen Deutsch. Das 
Durchschnittsalter betragt35 Jahre. 

Wie findet nun unter di.esen Voraussetzungen 
systematischer Deutschunterricht statt? Die st~·ts 
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gut gelaunten ,,Nifios" erwerben im Kindergar­
ten einen soliden Anfangswortschatz, indem sie 
einfache Redewendungen einuben und deutsche 
Volkslieder singen. Als Schuler werden sie anschlie­
ßend in der Primaria auf Spanisch alphabetisiert 
und lernen von der ersten bis zur zwo!ften I<lasse 
Deutsch als Fremdsprache. Erganzend zu diesem 
Deutschunterricht, dessen Umfang zwischen fi.mf 
und acht Wochenstunden variiert, kommt ein ver­
gleichsweise hoher Anteil deut~chsprachigen Fach­
unterrichts ab der Secundaria in Mathematik, den 
naturwissenschaftlichen Fachem und Geschichte 
hinzu. Beispielsweise erhalten die Schuler des 10. 
Jahrgangs vier Stunden Chemieunterricht und an­
schließend zwei Jahre lang fünf Stunden Biologie­
unterricht auf Deutsch! 

Dass im DaF- und DPU-Unterricht der DS Gu­
adalajara erfolgreiche Arbeit geleistet wird, spie­
geln die jungsten Resultate des DSD I und II wi­
der. Traditionen nehmen die kompletten zehnten 
und zwolften Jahrgange an diesen Prufungen teil. 
Im Schuljahr 200<!/05 gelang es allen Kandidaten, 

das DSD I zu bestehen. Im FaUe des DSD II schaff­
ten dies 92 %. 

Neben diesen internen Charakteristika verdie­
nen die externen Beachtung, weil sich die PS Gu­
adalajara auch außerlich von anderen deutschen 
Auslandsschulen abhebt. 

Mexikanische Architektur - die äußere Gestalt 

Nahezu alle, die die Bauten der DS Guadalajara 
wm ersten Mal betrachten, sind angesichts ihrer 
in jeder Hinsicht großzugigen mexikanischen Ar­
chitektur des Lobes voll. Die freundlichen Farben 
und Formen der vier Hauptgebaude, in denen Kin­
dergarten, Primaria, Secundaria und Preparatoria 
getrennt voneinder untergebracht sind, sowie der 
Verwaltung erganzen sich zusammen mit einem 
uber elf Hektar großen Grundstuck zu einem En­
semble, das jene ausgepragte „Alegria" im Sinne 
von Lebensfreude ausstrahlt,die fur Mexiko so ty­
pisch ist. 

Wer diese Großenordnung eines Schulgrund­
stückshort und einen regelrecht idyllischen Land-
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schaftspark erwartet, tauscht sich, handelt es sich 
doch bei einem großen Teil der freien flachen um 
unbebaute, bewaldetes Gelandc voller Skorpione, 
Echsen und bunter Vogel. 

Zur Schule gehoren ein Fußballplatz mit Tribu­
ne, iwci ßasket-, Hand- und Volleyballfelder und 
Leichtathletikanlagen, außerdem eine 13ibliothck, 
ein Auditotium im Stile eines Kinos sowie eine Ca­
ietcria, die sich aufgrund ihrer schmackhaften ein­
heimischen Speisen und Gctranke ubcr mangeln­
den Zuspruch nicht zu beklagen braucht. 

Mögen diese außeren Bedingungen in einem 
Land wie Mex iko, wo insbesondere der Sport­
unterricht einen hohen Stellenwert besitzt, mehr 
oder minder dem normalem Standard einer aus­
Jandischen Schule entsprechen, so sollten die in­
novativen Elemente nicht vergessen werden, die 
auf dem Schulgrundstuck zu entdecken sind. Zu 
den Fruchten des bereit.<erwahnten DFU-Projekt­
unterrichts zahlen ein großer Naturlehrpfad, ein 
Schulteich, ein bunt schillerndes Fischmosaik aus 
Kristallglas, ein Graffiti, das fur Toleranz zwischen 
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Menschen unterschiedlicher Hautfarben wirbt, 
ein Mural de,· mexikanischen Tier- und Pflanzen­
symbolik und ein Pausenhof, auf dessen Grund 
die 'lerritorien Mexikos und Deutschlands aufge­
malt sind. 

In umegelmaßiger Folge prasentieren ehema­
lige Schuler ihre Fotoarbeiten. Wechselnde Aus-• 
stellungen ausgewahltcr Bi.l<lcr u nd Skulpturen, 
die im Kunstunterricht angefertigt werden, tragen 
zur Buntheit de,· Schule bei. 

Eine gewisse Standfestigkeit und Robustheit im 
Stile des Dinosao.riers haben diese Einrichtungen 

im vergangenen Schuljahr bewiesen, als ein Erd­
beben die Stadt Guadalajara erschtitterte und ,il­
le Schulan.gehorigeo zwang, ins Freie zu flu,:h­
ten, und als ein schwerer Waldbrand im nahe1:e­
legenen Bosque de Primavera die SEP veranlasste, 
samtliche unterrichtlichen Aktivitaten aus Grun­
den des Atemschutzes fur zwei Tage zu untersagen. 
Fur alle, die in der DS Guadalaja,·a lernen und leh­
ren, bilden derartige Naturphanomene einen Teil 
des Alltags. 

Mehrsprachigkeit - die Schulabschlüsse 

Hinsichtlich der Schulabschlusse vermittelt die DS 
Guadalajara neben den genannten DSD l uo.d ll 
auch das Cambridge English Certificatc, die mexi­
kanische Hochschulzugangsberechtigung und seit 
2005 das „Gcmischtspracbige Internationale l'•ac­
calaureate (IB)". Lctr.rcres bedeutet im Grundeei­
ne ansprncbsvolle Pio11ierleistung, denn ledig\·.ch 
13 aller 117 Deutschen Auslandsschulen haben sei­
tens <ltr in Genf ansässigen Jß„Qrganfaation und 
der deutschen KMK die Berechtigung, diese drei­
sprachige Ahschlussprufung durchzuführen. Wer 
heutwtage davon liber,.eugt ist, dass eine bikultu• 
relle und mehrsprachige Ausbildung eine unerhss­
liche Bedingung erfolgreichen Wirkens in der Be­
rufswelt bedeutet, findet in der DS Guadalajara ein 
adaquates Bildungsangebot fur die Zukunft. 

Nun wciss jeder, der sich professionell mit Bil­
dungsfragen befasst, dass sich schulisches Lernen 
bei weitem nicht auf Unterricht oder Prufungen 
etc. reduziert Auch außerunterricbtlkhe Aktivi­
taten und außerschulische Lernorte vermitteln Er-



kenntnissc und Erlebnisse, die in kaum einer nor­
malen Unterrichtssnmde zu erlangen sind. 

Vorbereitung auf die Welt von morgen -
außerunterrichtliche Lernangebote 

Zum Schulprogramm geboren u.a. Lesungen 
deutschsprachiger Dichter in Kooperation mit der 
jahrlichen Buchmesse Feria lnternacional de] Lib­
ro, regehnaßige Besuche ausgewahlter Schulklassen 
im ortsansassigen Goethe-Institut und bei Filialen 
deutscher Unternehmen im Industriepark Guada­
lajara, Info1mationsveranstaltungen uber mexika­
nische, US-amerikanische. kanadische, englische 
und deutsche Universitaten, eine partnerschaft­
liche Zusammenarbeit mit dem DAAD-Lektor an 
der Universitat Guadalajara und ein Entwicklungs­
hilfeprojekt für die Dorfer der Huicholes, einer in­
dianischen Minderheit im Bundesstaat Jalisco. 

Mogen diese Lernangebote prima vista diffus 
wirken, so lasst sich bei naherer Betrachtung ein 
einheitliches Konzept erkennen, das, ahnlich wie 
bei den Abschlussen, als Vorbereitung der Schu­
ler auf die Welt von morgen umschrieben werden 
kann. Z.B. erfahren 15-jahrige Schuler, wenn sie 
das Goethe-Instiut besuchen.dass sie spatcr als Er­
wachsene die Moglichkeit haben werden, in ihrer 
Stadt an deutschsprachigen Kulturverstaltungen 
teilzunehmen. In gleicher Weise dienen Unterneh­
mensbesuche dazu, die Schuler aus ihrer letzten 
Endes wohlbehuteten hauslichen und schulischen 
Umgebung zu entfuhren und fur mehr als nur ei­
nen Wimpernschlag der rauhen Luft auszusetzen, 
die in der modernen mexikanischen Arbeitswelt 
der Erwachsenen herrscht. Sehr schnell erkennen 
die meisten Heranwachsenden und ihre Eltern bei 
diesen Gelegenheiten den Wert einer tri.lingualen 
Ausbildung fur Berufe der Zukunft. 

Wer alle diese Charakteristika der DS Guadala­
jara uberblickt, wird sich fragen, aufweiche Grun­
de der Erfolg zuruckzufuhren ist, der dieser singu­
laren Schule bislang beschieden ist. Bei aller not­
wendigen Objektivitat mogen dem Verfas.~er an 
dieser Stelle auch einige subjektive Impressionen 
gestattet sein. 

„Oe Mexico no hay dos" - Gründe für den Erfolg 

Hinsichtlich des Erfolgs sorgen eine ungewohn­
liche Flexibilitat und Kreativital aller am Schul­
leben Beteiligten dafur, dass der DS Guadalajara, 
anders als die Gattung der Dinosaurier·, die arten­
geschichtlich für immer ausgestorben ist, dieses 
Schicksal bislang nicht nur erspart geblieben ist., 
sondern im Gegenteil eine erfolgreiche Zukunft 
offen steht. \•1/aren die ersten 25 Jahre primar ei-

ne imponierend mutige und weit.sichtige Grun­
dungs- und Auibauzeit, so befindet sich die Schule 
gegenwartig in einer Phase der stetigen Konsolidie­
rung, sanften Transformation und der zukunfts­
sichemden Regeneration. Im Unterschied zu den 
Dinosauriern, die am Ende der Kreidezeit ausstar­
ben, besitzt dieses .Ende der Kreidezeit" für die OS 
Guadalajara eine andere Konnotation. 

Zwar wird nach herkommlicher Manier in allen 
Klassenraumen mit Kreide an der 'fäfel geschrie­
ben, aber der derzeitige Schulleiter Rainer Quennet 
uberraschte das Kollegium im Jahre 2005 mit der 
Aokundigung, in zwei Unterrichtsraumen wurden 
sog . .,intelligente 'fafeln",,,pizarrones inteligentes", 
aufgestdlL, die Bilder und Texte eines Computers 
rein elektronisch zu ubertragen vermogen und auf 
denen wie auf einem Bildschirm geschrieben wer­
den kann. 

Mochten manche Kommentatoren spotten, dass 
das Colegio Aleman bald intelligentere Tafeln als 
Schuler haben werde, so erkannte die Mehrheit der 
Kollegen recht schnell, dass das Zeitalter moder­
ner Medien für eine Schule keiueswegs abgeschlos­
sen ist, wenn in der Bibliothek zwolf miteinander 
vernetzte Computer zur Verfügung stehen. Rasch 
nahmen vor den Sommerferien 2005 alle Padago­
gen an einer entsprechenden Fortbildung teil, da 
sie die Notwendigkeit dazu erkannten, denn mit 
uber 80 Computern an der Schule, einer eigenen 
Homepage (www.colegioalemanguadalajara.edu. 
mx) und einer superschnellen Internetverbindung 
werden die Türen zur Welt der Zukunft geöffnet. 
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Ein weiterer Faktor fur die Erfolgsgeschichte der 
DS Guadalajara hangt mit einem Umstand zusam­
men, der jedem Besucher aus dem so fernen und 
in so vielfaltiger Hinsicht andersartigen Deutsch• 
land auffüllt und sich auch exemplarisch an einer 
Person erlautern lasst. Es handelt sich um die me­
xikanische Mentalit.it. 

Wer als neuer deutscher Lehrer ohne Spaniscb­
kenntnisse nach Guadalajara reist, begegnet im 

großen Schulsekretariat einer hoflichen Dame, die 
alle Fremden unabhangig von ihren Sprachfuhig­
keiten oder sonstigen Eigenarten seit der ersten Be­
gegnung außerordentlich freundlich begrußt, sich 
stets nach dem Wohlbefinden erkw1digt und fragt, 
ob sie helfen dti1fe. Lernt man Rocio Villalobos de 
Sandoval, wie di.e Angestellte heißt, besser kennen 
und unterhalt sich mit ihr uber ihr Land, auf das 

Besuchen Sie unsere Homepage im Internet 
http://www.vdlia.de! 
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sie zu Recht stolz ist, hart fruher oder spater dm 
Ausspruch „De Mexico no hay dos". 

Diese Sentenz, die ubersetzt .Mexiko gibt es 
nicht zwei Mal auf der Welt" lauten konnte, bringt 
die ansteckende Lebensfreude vieler Mexikam·r, 
die sich z.B. der Malerei eines Diego Rivera oder 
der Musik mexikanischer Komponisten wie Sil­
vestre Revueltas oder Jose Pablo Moncayo deut­
lich anmerken lasst, auf den Punkt. Für Deutsche, 
die noch nicht lange in Mexiko kben,kann es un• 
gewohnlich sein, dass ein Volk scheinbar kollektiv 
von der Gultigkeit dieses Satzes tiberzeugt ist, für 
Einheimische jedoch steht dies vollig außer Zw~i­
fel, wie zum Beispiel die Schriftstellerin Monika 
Maron bei ihrem Besuch der DS Guadalajara :,u 
ihrer Uberraschung erfuhren musste. 

Als sie im Juni 2005 aus ihrem Buch „Anima! 
tris:e" vor Schulern las und rnit ihnen anschlie­
ßend diskutierte, stellte ihr ein mexikanischer 
Schuler unvermittelt die Frage, wie ihr Mexiko ei­
gentlich gefiele. Wahrend alle Zuhörer eine spon­
tane Sympathiebekundung nach mexikanischer 
Manier erwarteten, reagierte die Angesprochene 
naturgemaß auf deutsche Art, d. h. eher zuruck­
haltend. 

Glucklicherwcise versaumen die Einheirc.,i­
schen in Guadadalajara keine Gelegenheit, alle aas 
Deutschland anreisenden Lehrer davon zu ube.r­
zeugen, dass Rocios Außerung auch fur sie gilt. 
Mexiko lasst seine Gaste an seiner „Alegrfa" teilha­
ben. Auf diese Weise entsteht die bunte Mischung 
mexikanischer und deutscher Kultur, die der Ar­
beit am C,0legio AJemän de Guadalajara ihren Wrrt 
verleiht. Bislang ist es allen Beteiligten gelungen, 
Mentalitatsunterschiede zu überwinden und for 
eine fruchtbare Zusammenarbeit kreativ zu nut-
7,cn. Ahnlich \vie das Land selbst gibt es die PS Gua­
dalajara nicht zwei Mal auf der Welt. 4• 



0 Ein Tag an der Nankai High School 
in Tianjin / China Katharina Meuß 

Katharina .Meuß, Konrektorin, UJ)tertichtet sc)l September 2005 an der Nuokai High School in Ti.anjio OeutS(:h. 
Tianjin ist mit 10 Millionen llinwohnern die drittgroßte Stadt Chinas und liegt 130 km sudostlich von Peking. 

Die Ersten kommen schon vor hall> 7 Uhr morgens 1(111{ ·-· -- ·· ··-·- ··· '"· ---········· -··· 
in die Schule. Ab 7 Uhr stromen die Schuler dann r ' 
in dichten Scharen ins Schulhaus, denn aUe mussen 
um 7.25 Uhr im Klassenzimmer sitzen. Punktlich­
keit wird groß geschrieben, ein Zu-spät-Kommen 
gibt es kaum. Ab 7.30 Uhr heißt es „Stillbeschaf­
tigung" mit verschiedenen Aufgaben. Der eigent­
liche Unterricht beginnt um 8 Uhr. Da werden die 
Schuler frtih nach Hause gehen können! - denkt 
man gleich in Deutschland. Aber weit gefehlt, ein 
Schultag in China sieht ganz anders aus. 

Die Schule 
Das riesige Areal der Nankai Higb School ist von 
hohen Mauern umgeben, umfasst kleine Parkanla­
gen, mehrere Sportplatze und Zuschauertribunen. 
Man kommt durch zwei Eingange, die 24 Stunden 
bewacht werden, in das Gelande der Schule. In den 
verschiedenen Gebauden sind Untenichtsraume, 
Sport- und Schwimmhallen, Wohnheime, Kuchen, 
Speisesale und Verwaltungsraume untergebracht. 
Auf dem Campus der Schule leben und arbeiten 
mehr als 5000 Schulet· und knapp 600 Leute als 
Personal. Das sind Lehrer, Verwaltungsangestell­
te, Aufseher, Wach- und sonstiges Dienstperso­
nal. 1000 Schüler wohnen in der Schule im Inter­
nat. Wie in China ublich, tragen alle Schuler eine 
einheitliche Schulkleidung, einen Trainingsanzug 
in den von der Schule gewahltcn Farben. Schulen 
mit 5000 Schtilern und mehr sind im Riesenland 
China normal. 

In allen chinesischen Schulen zahlen die Eltern 
Schulgeld und rnussen die Lehrbucher selbst kau­
fen. Die Schulet· beginnen die Schule mit 6 bzw. 7 
Jahren. Die allgemeine Schulpflicht erstreckt sich 
von der l. bis zur 9. Klasse. Das Schulsystem ist 
von der 1. bis 6. Klasse eingliedrig, von der 7. bis 
12. Klasse können die Schuler eine High School 
besuchen. Ein Wiederholen der Klasse kennt man 
nicht, dafur gibt es am Ende der 6., 9. und 12. Klas­
se Ahschlussprufungcn. Das Pr.ufungsergebnis am 
Ende der 6. und 9. Klasse entscheidet daruber, ob 
man in der gleichen Schule in die nachst höhere 
Klasse aufsteigen kann. Andernfalls muss man die 
Schule verlassen und in eine weniger gute Schule 

Eines der vielen Gebaude der N2nka1 High School -
alle sind 1n einem 2hnhchen Stil erbaut 

Alle Schuler stellen sich taghch zu gemeinsamen 
gymnastischen Ubungen auf 
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Der Schultag (Montag bis Freitag) gestaltet sich folgendermaßen 

ab 7.00 Uhr ; Anwesenheitspflicht fur die Mastet~aclier, 
: lehrer mit bes. Funktionen 

7.25 Uhr : Anwesenheitspflicht fur alle Scbulcr und al­
i Je Lehrer 

.,,~•~;-;..~•·~'--' '-.:':'""-'-'•' : 

8.00-8.45 Uhr : 1. Stunde anschließend 
10 Minuten Pause ... .. ·-, 

8.55 - 9.40 Uhr : 2. Stunde 

~~ · ·i;ö:._ L0.00 l!h~~j Vormittagspause: Aufstellen aller Klassen auf 

, ! den Sportplatzen und 1m Scbulgelande 

-~-,,=~ .·io:os-~O:WUh;-1 im Klassenzimmer am Platz: Augen- und Ge· 

; skhtsmassage ..... ~-·····• .. •-f"•~---.... 'I"'-- ' 

. IO.JO- 10.55 Uhr i 3. Stunde anschließend 
10 Minuten Pause . 

• ··• ... · •. . .. . -··" . . l 
11.05- 11.50 Uhr : 4. Stunde 

·····-· ·-· . . · ·- ······-· .. . .... ---
_ T""-""''' .. -...~o1o .. ,.,,;1,"'~•" .. ~fi~~~pau~.e 

J3.45 - 14.30Uhr: 5.Stunde anschließend 
; 10 Minuten Pause 

,,.,.,.,_,,= ...... ,~ .. ,,,=-""- -! 
14.40-15.25 Uhr ' 6.Stunde 

.-,.,,- .... -~-..-··' 
anschließend 

=~~~-= ==~- -! 
· 10.MinutenPause - .. -. ~- .. ··'-' -... : • .-:,- . - ·- .. , 

. 15.35- \6.20 Uhr , 7.Stundc anschließend 
10 Minuten Pause 

·=-="· ~~[;o:-;mn,~ 8. Stunde 
-- • • • • - • · --~--- ~·· · a,o(, 

· bis 17.30 Uhr ; ~ ~ ese?.h~~_sv._lh~ht for alle Lehrer __ 

mit weniger qualifizierten Lehrern wechseln. Den 
Ubergang von der 9. in die lO. Klasse schafft an der 
Nankai High School nur etwa die Hälfte der Schü• 
lcr. Auf diese Weise soll sichergestellt werden, dass 
nur die besten Schuler in eile Oberstufe kommen. 
Die Abschlussprilfung am Ende der 12. Klasse gilt 
als Universitatsaufnahmeprufung. 

Fremdsprachen 
In China ist Englisch an allen Schulen als verpflich• 
tende Fremdsprache eingeführt. Andere Fremd· 
sprachen werden - mit wenigen Ausnahmen - an 
Schulen nicht gelernt, sondern nur an Universi­
taten. Die Nankai High School bildet mit ihrem 
Angebot des Deutschunterrichts eine dieser Aus• 
nahmen. Der Englischunterricht beginnt im All­
gemeinen in der 3. Klasse. 

Schulalltag und Schüler 

Durch die große Schulerzahl ergibt sich auch eine 
hohe Anzahl von Parallelklassen. 20 Parallelklas-

sen in einem Schulerjahrgang sind keine Selten­
heit. In allen Klassen liegt die Schulerahl bei 50 
bis 54 Schulern. 

Eine Pause mit freiem Hernmlaufen auf de rn 
Pausenhof gibt es nicht. Wahrend der Vormittags.• 
pause stellen sich alle Schuler auf dem Schulgelan­
de in akkurat ausgerichteten Reihen auf. Dann be­
wegen sich die Schuler nach laut schallender Mu­
sik und Lautsprecheransagen in gymnastischen 
Übungen. Die Marschmusik da1.u ist ein richtig,·r 
.,Ohrwwm" und ist weit uber dasSchulgelande hi­
naus in den angrenzenden Straßen zu horen. Nach 
der Pause gehen - es gibt kein Drangcln, Schub­
sen, Stoßen - die Schuler ins Klassenzimmer, wo 
die Gesichtsmassage beginnt. Dabei sitzen alle an 
ihren Platzen, massieren nach Ansage durch die 
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Lautsprecher das Gesicht und bewegen die Augen 
in vorgegebene Richtungen. Diese Vormittagsrit,1-
ale sind von Kindheit an eingeubt, werden nicht 
in Frage gestellt und von allen Schulern anstand!;­
los ausgefllhrt. Wahrend der Mittagspause konn,m 
die Schuler in der Schulmensa essen. Viele Schukr 
holen sich an den unzahligen Imbissständen rund 
um die Schule eine kleine Mahlzeit. Um jede Scht1-
le versammeln sich um die Mittagszeit Dreiradkar­
ren mit einer Minikuche, in der in Minutenschnel-
le warme Mahlzeiten frisch zubereitet werden. Je­
der Schuler hat standig seine Flasche mit Wasser 
bei sich, die er im Schulhaus an den T,'ink-wasscr­
zapfstellen auffullt. Leitungswasser kann nirgend­
wo in Tianjin getnmken werden. 

Nachmittags bleiben alle Schuler bis 17. lS Uhr 
in der Schule, damit der Schulschlnss einheit­
lich geregelt ist. Wenn sie fruher aus haben oder 
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D,e be:den lernen Deutsch 

.in Freistunden sitzen sie in ihrem Klassenzim­
mer und beginnen mit den Hausaufgaben. Dabei 
werden sie von ihrem Klassenlehrer beaufsichtigt. 
Kach Schulschluss bleibt ein großer Teil der Schü­
ler noch bis \S Uhr irn Schulhaus. Einige mus­
sen Aufgaben verbessern oder nachholen, andere 
wiederum sind mit dem Kehren und Wischen der 
Klasse.111.i mmer beschaftigt. Fur alle Scbuler gilt: 
Am Abend sind noch die Hausaufgaben 1.u ma•• 
chen! Das ist besonders hart fur Schuler, di.e bis 
20.30 Uhr (;) Unterricht haben, wie das in ande­
ren Schulen der Fall ist. 

Die Lehrer 
Die Nankai High School (7.-12. Klasse) zahlt weit 
uber die Stadt und Region Tianjin hinaus zu den 
beslen Schulen des Landes. Mit ihrem guten Ruf 
kann sie sich auch die besten Lehrer aussud1en. 
Die taglichc Unterrichtszeit ist kurzer als an ande­
ren Schulen, die teilweise bis 20.30 Ubr unterrich­
ten. Pie Lehrer der Nankai High School sind wc•• 
gen ihre!' facl\lichen Qualitat sehr angesehen und 
konnen sich am Wochenende durch Nachhilfeun­
terricht fur auswartige Schulcr einiges Geld daw 
verdienen. Unabhangig von seinem Stundenmaß 
muss jeder Lehrer seine Arbeitszeit in der Schu­
le verbringen. Wahrend der untcnichtsfreien Zeit 
hat er sich in dem fur ihn bestimmten Lehren,im­
mcr aufzuhalten und darf die Schule nicht verlas­
sen. Die Anwesenheit wird vom !vfasterteac/ier der 
Abteilung kontrolliert. Diese Anwesenheitspflicht 
gilt auch fur mich. Jeder Lehrer hat seinen eige­
nen Schreibtisch und einen Schrank. ln meinem 
Lehrerzimmer stehen 16 Schreibtiscbe. Viele Leh­
rer arbeiten an ihrem Notebook oder nutzen die 
Computer m.it Jnternetzugang. Die Atmosphare 

unter den Lehrern ist entspannt und locker, aus­
gesprochen humorvoll lind hilfsbereit. Mannliche 
und weibliche Kollegen sind gleichermafkn in den 
taglichen Putzdienst des Lehrerzimmers eingebun­
den. Der Anteil von Prauen und Mannern im Kol­
legium ist etwa gleich hoch. Sprechstunden fur die 
Eltern finden im Lehrerzimmer statt, tagsubcr oder 
auch abends, fa)ls di.e Eltern bernfstatig sind. Die 
meisten Leh,·cr bringen ihr Mittagessen in einer 
Plastikdose voo w l-lause mit und warmen es in 

Coco, d,e Enghschlehrerin 

der Mikrowelle auf. Da viele Lehrer bis zur Schu•· 
le oft eine Stunde unten,..,egs sind, haben sie einen 
langen Arbeitstag. Denn zu Hause wartet noch die 
Hausarbeit auf sie. Lehrer sind in der 13evolkerung 
gut angesehen, ihr Verdienst ist auch hoher als der 
chinesische Durchschnittsverdienst. 

kh habe mehrmals bei Vorfuhrstunden der Eng­
lischlehrer hospitiert. Dabei waren jedes Mal mehr 
als 30 Lehrer aus anderen Schulen anwesend, um 
sich guten Unterricht anzusehen und davon m 
lernen. Da ist in der Qualitat kein Unterschied zu 
Deutschlandspurbar. Gc,.eigt wurden diese Stun­
den uber den Beamer an die fest installierte Lein­
wand, der Stoff der jeweiligen Lektion war struk­
turiert und uber PowerPoint prasentiert. Im Fach 
Englisch wird ausnahmslos Englisch gesprochen. 
Diese guten Lehrer der Nanbi High School betei­
ligen sich an dem chinaweiten Wettbewerb um die 
Auswahl der „besten Lehrer Chinas". 

kh unterrichte Deutsch als Fremdsprache in 
den 7. bis 10. Klassen. Pie Schule hat mir, wie je­
dem Lehrer, einen Radiokassettenrekorder zur Ver-
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Jeden Tag massieren die Schuler Gesicht und Augen 

Das Aufstellen uben die Schuler von klein auf 
Im Hintergrund hnks zwer Schulgebaude 

fugung gestellt. In vielen Klassenzimmern stehen 
Fernseher oder Computer und die Arbeitsblat· 
ter werden in der Schule kostenlos kopiert. In al -
Jen meinen Klassen sit:zen mehr als 50 Schuler vor 
mir. Nach chinesischem Verstandnis hat ein Lehrer 

Klassen mit uber 50 Schülern zu akzeptieren und 
damit fertig zu werden. Ich habe nicht den Ein­
drnck, dass es unter den Schulern viele Streitig­
keiten oder gar Raufereien gibt. Schwierige Schu­
ler, die stören oder ihre Arbeiten nicht er!cdi&?n, 
werden ins Lehrerzimmer gerufen und musi,en 
dort lange Standpauken uber sich ergehen lasss!n. 
Diese Art der personlichen „Gesprache" geho1t 
zum padagogischen Stil der Lehrer. Insgesamt ha• 
be ich das Gefuhl, dass die chinesischen Schuler 
wemger unter pubertatsbedmgtem lmponierver­
haltcn leiden als dcuL~chc Schukr gleichen AJti·rs. 
Die Kleidung und Haarfrisuren der Madchen sind 
einfach und schmucklos, Schminke wird nicht be•• 
nutzt. Mir macht das Unterrichten ebenso wie in 
Deutschland Spaß und ich freue mich an den ers­
ten E(folgen. ◄◄ 

Dies 1st das alteste Schulgebaude der uber 
100 Jahre alten Nanka1 High Schooj 

---e Kontakt 
Katharina Meuß, Nankai High School, 
International Department, No. 22 Nankai Si Ma 
Lu, 300100lianjin, VR China 

Natürlich dankt die Redaktion auch Dr. Knut Linsel und Katharina Meuß- und selbstverständlich 
allen anderen Mitarbeitern dieses und der früheren Hefte-für ihre Einsendungen. Ich möchte 
aber gerade an dieser Stelle meinen Aufruf an Sie wiederholen: Beschreiben Sie für unsere Zeit­
schrift Ihre Schule! Fügen Sie (was ja heute im Zeitalter der digitalen Fotographie keine Schwie­
rigkeit mehr darstellt) Ihre Fotos bei. Berichten Sie unseren Lesern Ihre ganz persönlichen Ein­
drücke! Multiplizieren Sie damit die Faszination„Deutsche Schulen im Ausland"! 
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C Das Spiel zum Tag der Einheit 
Modell Bundesrat - ein Planspiel der Oberstufe 
der Deutschen Schule Helsinki Rainer Devantie/Paul Glause 

Der 3. Oktober ist an der Deutschen Schule Helsinki normaler Schultag, und doch kommen die Schulerinnen und 
Schulcr unserer Obcrlltufe förmlich gekleidet. Alle sind Akteure eines Planspiels, das an diesem Tag S<?inen Ab­
schluss findet; »Modell Bundesrat". 

Das Planspiel ist 2005 zum zweiten !Vlal durchge­
fuhrt worden. Am Anfang stand der Wunsch, dem 
Einheitsfeiertag 2004 an unserer Schule eine be­
sondere Form zu geben: Ist es moglich, die ge­
samte Oberstufe in ein unterhaltsames, aber auch 
arbeits- Lmd lehrreiches Vorhaben einzubinden, 
in dessen Verlauf moglichst viel aktuelles W issen 
ubcr bundcsrepublikanisd1e W irklichkeit und die 
Vielfalt politischen Lebens - zumal seit der Wie­
dervereinigung - gesammelt und auch aktiv um­
gesetzt wird? Ergebnis der Uberlegungen war ein 
Planspiel, bei dem die Schuler zu Vertretern der 16 
.Bundeslander im Bundesrat werden sollten. Sacht­
hemen zu finden, Regeln aufzustellen, Raume und 
Technik bereitzustellen, d~s waren dann die n achs-
1.cn Aufgaben - und: 'Wie entsteht gentigend Inter­
esse, Dynamik und Spannung? 

Wir wollen hier das Konzept und den Ablauf 
darstellen und erortcrn> was mit dem Spiel erreicht 
werden konnte, wie es von den Teilnehmern aufge­
nommen wurde, welche Schwierigkeiten auftraten 
und Anlass geben, .Moglich l<eit.en weiterer Verbes• 
serungzu prufen . 

Die Oberstufe der DSH und ihre Schüler 

Die Oberstufe umfasst die Klassen 10 bis 12 in zwei 
Zugcn, zur Zeit 110 Schulerinncn und Schulcr, 76 
finn ischer, 34 deutscher, osterreichischer oder an ­
deter Nationalitat und Muttersprache. Die Unter­
richtssprache ist nun in allen Fachcrn deutsch, am 
Ende der Oberstufe .1teht fut alle Schuler die deut­
sche Reifeprnfung. Landeskundliche Inhalte bieten 
die Facher Deutsch und Geschichte, ein besonderes 
Facb Gemeinschaftskunde/Politik wird nicht un­
terrichtet (und ist auch in der Mittelstufe nicht un­
terrichtet worden). Grundzuge des politischen Sys­
tems der Bu ndesrepublik, hier besonders des Ge­
setzgebungsprozesses, s ind den Schulcm, je nach 
Jahrgang und Herkunft, recht unterschiedlich be­
kannt. Fur die finnischen Schuler gibt es im eige­
nen Land zum deutschen Bundesrat keine Entspre• 
chung-Finnland ist eine parlamentarische Repu­
blik mit semi-prasidentiellen Relikten aus der 7.eit 

vor 2000 (,,Dreiviertelparlamentarismus") und ein 
Einheitsstaat mit nur einer legislativen Kammer. 
Aber nicht nur die Systeme, sondern auch Politik­
stile (,,Konsenspr.imip" bei haufigen Vielparteien­
koalitionen in Finnland) und Konfliktlinien unter­
scheiden sich typisch. 

Schon wegen des Altersspektrums der Schuler 
muss von recht untcrschic<llichem lnlcres~e, ofL 
wenig Vorwissen, bewussten Einstellungen oder 
gar Einubung i11 „Politik" ausgegangen werden. 

Bundesratsplanspiel 2005 an de1 DS Helsinki 

Das Konzept des Planspiels 

Das Besondere des deutschen Systems, die Gliede­
rung in Lander, die selbst Staaten s ind und gewählte 
Regierungen haben; wie untetschiedlich die Lander 
sind, Nord und Sud, Stadtstaaten und Flachenlan• 
der, ,,alte" und „neue" Lander;dass Landesinteres­
sen, aber auch „rechte" und „linke" Parteipolitik in 
die Positionen zu Sachthemen eingehen -das alles 
soll im Spiel einmal wahrgenommen werden. Und 
natbrlich soll das Debattieren erprobt werden, hier 
einmal nicht in freier, sondern in bestirnmter,ja ri-• 
tualisierter Form. Erste Erfahrungen mit Debatten 
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dieser Art konnen einzelne Schiiler einbringen, die 
zuvor an anderen Planspielen teilgenommen haben 
(z.B. dem UN-Planspiel in Stuttgart). 

Themen und Aufgabenstellung 

Die Themen dieses Jahres sind das Ergebnis einer 
Auswahl, die die Lehrer der Fad1schallcn Deutsch 
und Geschichte getroffen haben. Es kam uns da­
rauf an, Themen zu finden mit einiger Relevanz 
auch in der aktuellen öffentlichen Diskussion, die 
gleichermaßen deutsche und finnische Schuler 
interessieren konnten und deren Komplexitat~­
grad sie nicht von vornherein uberfordert. Beson­
ders nahe liegende Themen kommen sy.stcmbc­
dingt nicht in Betracht: Schlllpolitik zum Beispiel 
ist in Deutschland Sacher der Lander und scheidet 
in einem Bundesratsspiel aus. Die gewahlten The­
men waren in diesem Jahr: 

a) Kampf gegen den 'Ierronsmus - Emscl,mnkung 
von Grundrechte,, zum Schutz aller? 
Der Staat hat die Aufgabe, die Burgerinnen und 
ßurger vor Terrnr, Kriminalität und Gewalt zu 
schutzen. Dafür braucht er effektive Mittel der. .Be­
obachtung, der Nachforschung, des vorbeugenden 
Eingriff.~ und der Strafverfolgung. Zugleich hat der 
Mensch - ein Recht, in Ruhe gelassen zu werden -
(so hat es das llundesverfussungsgericht in einem 
wichtigen Urteil formuliert). Offensichtlich ste­
hen Sicherheit und Freiheit .in einem Verhaltnis, 
das irruner wieder vorsichtig ausbalanciert werden 
muss. Aktuell wird gefordert, alle(!) Telefon-Ver­
bindungen uber Jahre zu speichern. Das warc nur 
erlaubt auf der Basis eines neuen Gesetzes! Wollen 
wir das, und wie weit darf der Staat gehen? 

b) Konzepte gegen die Arbeitslosigkeit: Mehr oder 
weniger Vorschrijien fi,r die Wtrtschaft? 
Eine globalisierte Wirtschaft, ein zusammenwach­
sendes Europa - immer leichter können sich Ka­
pital und J\rbcitskraftc uber die Grenzen bewegen, 
und die Unterschiede zwischen den Staaten sind 
immer noch groß: Unternehmen können Kosten 
sparen, wenn sie ihre Produktion aus Deutschland 
in Länder mit geringen lohnen und niedrigen 
Steuern verlagern; aber dann gehen in Deutsch­
land Arbeitsplatte und Steuereinnahmen verlo­
ren! Menschen aus diesen Staaten suchen Arbeit 
.in Deutschland und werden hie,· zu Lohnen be­
schäftigt, die weit unter den deutschen Tariflöh­
nen liegen! Soll das erlaubt sein? 

c) Kein Mensel, ist illegal - Rechte a11cli Jur illegale 
Einwanderer? 
Es ist wie in allen anderen ,,reichen" Staaten auch: 
in Delllschland leben 'Titusende von Menschen il­
legal! Sie sind eingewandert ohne Erlaubnis. Sie 
sind als 'fouristen eingereist und hier geblieben. Sie 
haben um Asyl gebeten und sind abgelehnt wor­
den. Sie suchen Al'beit und für sich und ihre Fami­
lien ein Leben, das ihnen ihre Heimat nicht gebm 
konnte. Nun stehen sie ohne Jkd,k <la. Schull;,,~­
such, Arztbesuch, den Lohn verlangen fur die li!­
leislete Arbeit - alles das ist ihnen verwehrt od,er 
erscheint ihnen gefährlich. Einige Staaten, z. ß. die 
USA und in Eu.ropa Spanien haben jetlt dun.h 
neue Gcsetr.e versucht, illegal 'Eingewanderte·n 
einen Weg in die Legalitat anzubieten. Was s,:,11 
Deutschland tun? 

In drei Ausschüssen (nach dem weiteren Verfah­
ren eigentlich: drei kleinen Bundesräten), defü•n 
die Schulcr ohne Rucksicht auf Klassen, Jahrgan• 
ge und Muttersprachen dlll'ch Losverfahren zug,:­
ordnet werden, sind die Themen zu behandch 
Die Aufgabe besteht darin, sich zunachst eine Po­
sition (des Bundeslandes, nicht die eigene!) zum 
Thema zu erarbeiten und dann daraus eine (;,i­
setzesinitiative zu entwickeln mit dem Ziel, sie In 
den llundesrat einzubringen und dort durchzuset­
zen. Als l,eirfadcn dient ein - von Lehren, und er­
fahreneren Schülern zusammengestelltes- Hancl­
buch, das Aufgaben, Spielregeln, Hinweise zur fö!­
cherchc und vergleichende Informationen zum 
„echten" Bundesrat enthalt 

Der Ablauf 
Anfaog September erscheinen die OrganisatorE-n 
in den Klassen, die Schule, bekommen ihr Bund,i;­
land und ihr Thema zugelost. Bis zum 3. Oktob,:1· 
besteht damit ein Zeitrahmen von einem Monat. 
llis Mille September wird recherchiert; Positionm 
der Landesregierungen, der Regierungsparteien 
werden ermittelt, die Presse verfolgt, mit Mitschü­
lern und beratenden Lehrern diskutiert; dann v,?r­
fassen die Schtilergruppeo als Vertreter eines Bun­
deslandes zu ihrem Thema ein gemeinsames Posi­
tionspapier und veroffentlichen es im Intranet dN 
Schule und per Aushang. 

In der zweiten Phase beginnen die Schuler, auf 
der Grundlage ihrer Positionspapiere Geset1.esvor­
lagen zu formulieren. Ein schwieriges Vorhab(•n: 
Form und Sprachduktus von Gesetzen sind nach­
zuahmen, Vorschrift von Begrundung w trcnn<·a, 
die Vorlage so zu gliedern, dass darilbcr späto:r 
auch verhandelt und abgestimmt werden kann. -



insgesamt ei.ne Art de., Te,-tproduktion, für die das 
Handbuch Anleitungen w1d Beispiele und die be­
teiligten Lehrer Hinweise geben, die aber die Schu­
ler selbst bisher nicht geubt und zu denen sie Vor­
bilder allenfalls gelegentlich, etwa als Geschichts­
quellen, gesehen haben. 

Je drei Schuler eines Ausschusses wirken als Pra­
sidium, sie werden am 3. Oktober die Sitzungen 
leiten. Sie machen sich in der zweiten Phase m,t 
ihrer Rolle vertraut, verinnerlichen Debattenform 
und -stil und bereiten ihre Eroffnungsrede vor. 

Der Höhepunkt: Tagung des Bundesrates 
am Einheitsfeiertag 
Die Sitzungen des Bundesrates beginnen mit einer 
feierlichen Eroffnung fur alle Mitglieder durch den 
Direktor (als eine Art „Altersprasident" des Bun­
desrates) 1n der Aula. Zwei Arbeitsphasen in den 
drei Ausschussen von 9 bis 12 und von 13 bis 11 
Uh1~ in denen die Gesetzesvorlagen diskutie1t, mit 
Vorlagen anderer wreinigt, durchgesetzt oder zu­
ruckgezogen und schheßlich abgestimmt wec­
den, folgen der Eroffnung. Hier ist ein mehrfacher 
Wechsel der Form vorgesehen: Phasen formlicher 
Debatte im Plenum (hier muss grundsattlich vom 
Rednerpult aus gesprochen werden) folgen Sit­
zungspausen mit freier Verhandlung zum Aban­
dern von Vorlagen und Schmieden von Bundnis­
sen Zllr Erzielung der Mehrheit, dann wieder der 
formticben Beratung mit Abstimmung. Schließlich 
werden fertige Vorlagen an die Bundesregierung 
weitergeleitet, reprasentie1t durch die beteiligten 
Lehrer. Sie haben wahrend des Spiels die Sitzungen 
beobachtet, haben (w,c die „echte" Bundesregie­
rung) auch in die Debatte eingreifen konnen, da­
von aber mog)ichst zuruckhaltend Gebrauch ge­
macht. 

Eine etwas hektische Endphase beendet den Tag. 
Die Zeit drangt, die Vorlagen mussen fertig we,·­
den. Es gelingt schließlich allen, zu einem Ergebnis 
zu kommen, das wahrend einer gemeinsamen Ab· 
schlussveranstaltung in der Aula vocgestellt wird. 

Und was konnte erreicht werden? Ein Fazit 
Die Schuler fanden es, nach Befragungen in den 
Klassen nach Abschluss des Spiels, uberwiegend 
gut. Es bat Spaß gemacht. Ganz offenbar hat dazu 
auch die außere Form beigetragen: Mit sehr gerin­
gen Ausnahmen wurden die Kleidervorschriften 
befolgt - ,.,o nicht, da waren sie nicht abgelehnt, 
sondern einfach vergessen worden. Fur die Bereit­
schaft, nicht nur dem Anlass Rechnung zu tragen, 
sondern sich auf Inhalt, Porm und Stil des Spiels 
auch ganz einzulassen, scheinen die formalen Vor-
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Modeil Bundesrat OSH 2005 Ablaufdiagramm 

schriften auch den befragten Schulem plausibel 
und eine wichtige außere Bedingung gewesen zu 
sein. Alle Teilnehmer haben das Gefuhl, schon da­
bei viel gelernt zu haben. 

Differenziert waren die Außerungen zu Themen 
und den erreichten Ergebnissen. Dass es uberhaupt 
gelungen war, eine politische Absicht in die Form 
eines Gesetzes und dieses durch eine Abstimmung 
zu bringen, erfüllte mit Stolz und wurde als Erfolg 
erlebt - erkennbar etwa in der Prasentation wah­
rend der Abschlussversammlung. Durchaus be­
zeichnend ist indessen auch eine Außerung wie: 
,,Wir debattieren uber eine Vorlage, und dann mel­
det sich einer und sagt, er habe seine Meinung auch 
immer Frau Merkel klar zu machen versucht. Ich 

" 
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kenne diesen Namen, aber was hat die denn da• 
mit J.u tun? Ich fuhle mich sehr unsicher, wenn ich 
so wenig weiß. Ich wusste gern mehr." Ein deut• 
scher Schüler einer 12. Klasse hatte in der Debatte 
spielerisch die Politikerin eingeflochten - finnische 
Schuler konnten die Anspielung nicht auflosen. 

Eine Wiederholung im nachsten Jahr wird von 
den Schulcm weithin befurwortet. 

In der 'fät uberwog die Beobachtung, dass Form 
und Stil der Debatte, und damit insgesamt die 
mundlichen Verhandlungen am Sitwngstag freu• 
dig ausgeubt und auch weitgehend beherrscht 
wurden. Vereinzelt wurde sogar „politisches Ta­
lent" erkennbar. Die inhaltliche Qualitat der Ar­
beiL~crgebnisse erfullte unsere Erwartungen dann, 
wenn man die weiter oben genannten Vorausset• 
zungen in Altersgruppen, Vorwissen, sprachlichen 
und historisch-kultureUen Differenzierungen und 
die hiermit zum Teil korrespondierenden, zwn 
Teil aber auch dw·ch unsere Zeit bedingten Aus• 
maße des „Politisch-Seins" angemessen in Rech­
nung stellt. 

In det· ersten Phase gelangen in einem Teil der 
Gruppen und besonders dann., wenn Gruppen 
Lehrer zu Rate zogen ( diesem Vorgehen ,'1\Jrde 
Vorrang gegeben vor direktem Eingreifen in die 
Recherchen), genauere Einsichten. Dann fiel etwa 
auf, dass Bundeslander auch dann, wenn sie von 
derselben Partei oder Koalition regiert werden., mit 
Rucksicht auf die Einstellungen und Traditionen 
ihrer Bevolkerungen oder in Verfolgung ihrer In­
teressen Sachthemen durchaus unterschiedlich be­
werten. Diese - zuvor ja auch als wichtiges Lern­
ziel angesehenen - Einsicl\ten durfen als Erfolg be­
trachtet werden. 

Dem steht gegenuber, dass den in den Themen 
selbst liegenden Spannungen, .,Freiheit - Sicher­
heit", .,Öffnung - Abschottung", ,,Humanität -
Ordnung", die erarbeiteten Positionen und Vor­
schlage fast durchweg nur in Ansätzen gerecht ge• 
worden sind. Zu einem großeren Teil geht das auf 
bei diesen Jugendlichen noch naive Einstellungen 
und noch enge Wahmehmungshorizonte zuruck. 
Die werden durch den Ansatz, die Schwer weitge­
hend selbst (vor allem im Internet) ihre Positio­
nen linden zu lassen, aber auch nicht notwendig 
geweitet - eine Beobachtung, die auch allgemein 
Ruckfragen an das Konzept weitgehend ungesteu• 
erter Recherche im Internet, als Un terrichtsmetho­
de, provoziert. Damit, dass da manches Arbeits­
papier so „schmerzlich reaktionar" daherkommt, 
wie es ein Kollege ausdruckte, muss dann gerech­
net werden; es gibt aber auch zu Überarbeitungen 

. des Konzepts Anlass. 

Eine vorbereitende Behandlung der Themen im 
Unterricht (in drei Klassenstufen und sechs Klas­
sen!) scheidet dabei weithin aus. Es ware zu prufon, 
ob Themen genauer beschrieben und hinsichtlich 
des „Spannungsfelds", in dem sie angesiedelt sind, 
umfassender erlautert werden konnen. Es ware zu 
bestimmen, ob Quellen und Materialien zu den 
Themen bereits weitergehend selektiert und auf­
bereitet verfügbar gehalten werden sollten und ob 
noch mehr Pt·asenz von Lehrern bei den Arbeits­
gruppen erforderlich ist. 

Wir werden es auch 2006 wieder wagen. ◄◄ 
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U Ein Besuch auf einem orientalischen Markt 
im DaF-Unterricht 
Zwei Unterrichtsversuche mit 
Albert Ketelbys In a Persian Market ________________ Ra_i_n_er_E_._W_ic_k_e 

Musik im DaF-Unterricht 

Der Einsat2. von Musik im fremdsprachigen Un­
tel'richt ist nicht neu; in vielen Lehrwerken lassen 
sich z.B. Lieder finden, die fur d ie jeweilige Alters­
und Niveaustufecigcns konzipiert wurden, indem 
die Inhalte dem Kenntnisstand der Lerner angegli­
chen wurden. Das Interesse der Schuler fur diese 
musikalischen Einschübe ist oft sehr gering, da sie 
die methodisch-didaktische Intention, die zu erler­
nenden Inhalte oder grammatischen Phanomene 
scheinbar attraktiv musikalisch einzupacken, sehr 
schnell durchschauen und die mitunter mono­
tonen und seichten Texte eher widerwillig bearbei­
ten oder mitsingen. Gerade im Anfangsunterricht 
greifen die (bundesdeutschen) Schulbuchverlage 
oft und gern auf dieses Verfahren zuruck. 

Ganz anders verhalt es sich dagegen jedoch bei 
der so genannten Popmusik deutscher Interpreten 
oder bei den Chansons bekannter Liedermacher, 
die ebenfalls i.o. de.n gangigen Lehrwerken Verwen­
dung finden. Je nach Thema und Anlass können 
die Schuler dazu motiviert werden, sich mit de• 
ren (landeskundlicben) Inhalten spielerisch aus­
ei.nander zu setzen und ihr Wissen zu bestimmten 
Dingen zu ernreitern. Die Authentizirat der Musik 
ist ein bedeutender Faktor fur die Akzeptanz unter 
den Lernern, da es sich keineswegs um konstruier• 
te Lehrwerkstexte, sondern um reale Facetten der 
musikalischen (Jugend-)Kultur der deutschspra­
chigen Lander Europas handelt. 

Aber es muss nicht unbedingt immer nur die 
Textmus.ik sein, die sich für den Einsatz im Deutsch­
als-Fremdsprache-Unterricht eignet, auch die so 
genannte klassische Musik oder instrumentale Stu· 
cke bieten ideale Möglichkeiten der Verwendung, 
denn Jugendliche interessieren sich fur diese inter­
nationale Sprache, die auch ohne Worte verstan­
den werden kann. Allein durch bestimmte Klan• 
ge können .Menschen in besondere Stimmungen 
versetzt oder sogar zu Bewegungsfom1en ange­
regt werden. Die erzählende Musik regt Empfin­
dungen und Vorstellungen an; sie kann auch 7.u e i­
ner inclividu e!Jen sprachlichen ßedeutungskoosti­
tutlon führen. 1 

Der Einsatz solcher Musikstucke im Deutsch­
als-Fremdsprachc-Untcr richt darf nicht als ein 
optionales Extra betrachtet werden, dass man ei­
ner Lerngruppe nach der so gcnanoten „ernst­
haften" Arbeit fakuhativ und als Belohnung fur 
Geleistetes anbietet, vielmehr muss davon aus­
gegangen werden, dass im Rahmen eines binnen­
differenzierenden Unterrichtes auch die Musik ih­
ren Platz haben muss. Fachertibergreifend kann 
ein solches Musikstuck auch als ein Text angesehen 
werden, der ungeahnte Poten1.iale für den fremd­
sprachige11 Deuischuntcrricht bietet. Aber - ana­
log zu dem Text - beantwortet die Musik nur die 
Fragen, die man ihr als Schiller, aber auch als Leh• 
rer stellt.' Sie soll zuruckhaltenden, langsamen Ler· 
nern, aber auch Schulern, ftlr die das Aufnehmen 
von Botschaften uber das Gehör wichtig ist, Gele­
genheit zur individuell.en kreativen 'lextprodukti­
on bieten. Die musikalische Umset/.ung von Hand­
lungen gibt den Schulern die notwendige Zeit zur 
Verarbeitung. Nicht der Lehrer oder die Lehrerin 
erklärt, worin das Besoodere eines Musikstückes 
liegt, sondern die Schuler werden selbst aktiv und 
as._~oziieren astl1etische Komponenten wie lvlelodie, 
Rhythmus, Klangfolge und Lautstarke.' 

für zwei im folgenden ausfuhrlicher beschrie­
benen Unterrichtsversuche im November 2005 an 
der Valeria-Koch-Schule in Pecs und an der Deut­
schen Schule Budapest/Ungarn wurde das Stuck 
Jn a Pcrsia11 Mllrkct von AJbert Ketelby von mir 
ausgewahlt.' Ausschlaggebend fur diese Entschei-

Franz, Manan.ne / Sh1ne, Manna Das \•Vasser fheßt, die 
Wellen brechen - Untem chtsanregungen zu„D1e Mol­
dau" von 8edr1ch Smetana, 1:1 Fremdsprache Deutsch, 
Heft i 7 Kunst und Musik 1m Deurschunterncht, Mun· 
chen, 1998, S 44 

2 Vgl Hunfeld, Hans Der uberl1efen e Lehrbuchtext, in 

der, Fremdheit als Lern1m;:,u!s. alpha beta Drnva-Ver­
lag, Klagenfurt, 2004, S 147 

3 Wicke. Rainer-E Kreative Textarbeit am ße1sp1el von 
And reas Vollf'!nwe1ders „Caverna M:19,ca" - ein mus14 

kahscher Hch!enspaz1ergang 1m Dcut.schuoternchi, 
m ders Grenzuberschreuungen, 1ud1c1um-Verlag, Mun­
chen, 2000, S 86 

4 Ketelby, Albert In a Pers•än Marke;, 1merpre1a1,on des 
Pholarmcn,a Orcheste<s unter John Lanchbcrry, EMI 
Classic,, Red Line, Holland 19?8, 7213 5 73000 2 5 
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dung war einerseits, dass dieses kurze Musikstuck 
mich schon seit langcrer Zeit fasziniert hatte und 
dass ich - je intensiver ich mich mit ihm befass­
te - immer neue Ideen erhielt, was sich alles auf 
diesem imaginären Markt abspielen könnte. An­
dererseits konnte ich schon beim ersten Hören 
erkennen, dass die Musik sich eng an die Welt 
der (orientalischen) Marchen anlehnt, sie ware 
hervorragend für die musikalische Begleitung der 
Jilmischen Umsetzung eines Marchens aus Tau­
sendundeiner Nacht geeignet Ahnlich wie die her­
komm liehen Marchen er1.ahlt sie eine fesselnde 
Geschichte, die nicht nur unterhalt. sondern auch 
Neugier weckt und die Phantasie anregt.; Marsch­
rnusikahnliche Passagen, die von Trommeln und 
orientalisch wirkenden Zimbeln und einem Man­
nerchor begleitet werden., wechseln ab mit fast 
arabisch gefarbtcn Einschuhen, die das bunte Trei­
ben auf dem Markt beschreiben. Auch enthaltene 
langsamere serenadenartige Teile sind jedoch ein­
deutig dem europaischen Besucher des Marktes 
zuzuordnen, der die Umgebung des Marktes auf 
sich wirken las.st. 

Obwohl die Originalversion des Musikstuckcs 
lediglich ca. sechs Minuten lang ist, wurde es im 
Vorfeld auf ca. zweieinhalb Minuten zusammen 
geschoillen, indem nur die orientalisch wirken­
den Klange aneinander gereiht wurden, um den 
Schülern die Dekodierung zu edeichtern. 

Durchführung der Unterrichtsversuche 

Wie berei.ts erwlihnt, wurde der Unterdchtsvcrsuch 
an zw'Ci Schulen in Ungarn durchgefuhrt. An der 
Valeria-Koch-Schule Pecs nahm eine achte Klasse 
rnit dreißig Sd1ulern an dem Versuch teil, an <ler 
Deutschen Schule Budapest fand er in einer siebten 
Klasse mit lediglich zwanzig Schulem statt. 

Beide Klassen waren mir vor clcm Betreten der 
Klassenzimmer nicht bekannt, es fanden im Vor­
feld lediglich kurze telefonische Absprachen mit 
den fur die fortbildung verantwortlichen Lehre­
rinnen statt, in denen ich mich daruber informier­
te, welche (sprnchlicheo) Fahigkeiten, Fertigkeiten 
«nd :<cnntnisse ich voraussetzen konnte. 

Die Durchführung von Unterricht in fremden 
Klassen ist für 111.ich als l'ortbilder ilisofern von 
großer Wichtigkeit, da innovative Vorschlage für 
die methodisch-didaktische Verandenmg von 
Unterricht nicht theoretisch empfohlen werden 
konncn. sondern dass diese - bevor sie in Scmi„ 
narcn und Workshops als Arbeitsgrundlage aiige­
boten werden - zunachst auf ihre Anwendbarkeit 
in der schulischen Prax.is erprobt werden mussen. 
Die Textsorte Marchen gehort zum Repertoire der 

DaF-Lehrhucher, die fur die siebte und achte Klas­
se kon1.ipiert werden. Soll aufgezeigt werden, dass 
man die Lehrbucharbei.t auch musikali~ch erwei­
tern kann, so mussen praktische Erprobungserfah­
rungen vorliegen. 

Zu Beginn des Unterrichtes wurde den Schulern 
beider Klassen lediglich mitgeteilt, dass in dfoi:er 
Stunde Musik im Mittelpunkt der Arbeit stehen 
sollte, die eine Geschichte aus einem fremden Land 
enablt. Komponist und Titel wurden bewusst aus­
gelassen. Nach dem ersten Anhorcn des vctkui:>.­
ten Stuckes wurden die Lerngruppen aufgefordert, 
VermutuJlgen zu außern, wo diese Geschichte spie• 
len, bzw. was an dem betreffenden Ort zu sehen 
oder zu horcn sein konnte. Weiterhin wurden die 
Schuler gebeten.sich einen passenden Titel zu der 
Musil< zu überlegen. Das erste Anhoren des Stu-

S1tzkre1s an der DS Budapes1 

ckes und die entsprechende Auswertung konnt<· in 
Pecs aufgrund der großen Schulerzahl nur fromal 
vor der Klasse stattfinden, wahrend es an der Deut­
schen Schule Budapest leicht möglich w·Jr, einen 
Sitzkreis zu bilden, der die Kommunikation zwi­
schen Schülern und Lehrer, aber auch unter den 
Kindern selbst erheblich erleichterte. 

War ich nach Gcsprachcn mit einigen der an den 
Schulen tatigen Lehrer zimachst sehr unsicher ge­
worden, ob es den Kindern gelingen wurde, die 
Musik moglichst eindeutig 1.uzuordneo, so konn• 
te ich bereits in den ersten Minuten des Versuches 
an der Valeria-Koch-Schule beruhigt zur Kenntnis 
nehmen, dass di~ der Fall war. Spontan erklarteei­
ner der Schuler, dass ein Sulmn in einem arabischen 

5 Vgl Bettelhe,m, BrunC> Kinder brauchen Marchen, dtv 
viCrzehntc J\urlag<', StuHQMt i 990, S 11 
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Land eine Stadt besuchen und dass er dort begeis­
tert von seinen Untertanen empfangen wurde, die 
ihm mit Gesang huldigten. Die Tatsache, <lass das 
Wort "huldigen" einem nicht muttersprachlichen 
Schuler der achten Klasse bereits bekannt war, war 
genau so verb!uffcnd, wie die Zielgcdchtetheit, mit 
der das Geschehen prazise beschrieben wurde. An­
dere Schuler vertraten die Meinung, dass die Mu­
sik ein festliches Geschehen wie eine Hochzeit in 
einem Palast begleiten wurde. 

Die Schuler der achten Klasse schlugen als Titel 
li.tr die Musik Einzug des Sultans und Oner1taltsche 
Hod1ze1t vor. Alle Ideen wurden auf einem Bogen 
Moderationspapier in einem J\.s$oziogramm fest­
gehalten. 

Der Unterricht an der Deutschen Schule Buda­
pest verlief ahnlich. Sofort v,urde die Turkei er­
wahnt und dass die Musik als Begleitmusik fur eine 
kriegerische Handlung anzusehen sei. Ich wmde 
daruber aufgeklart, dass man sich diese als Begleit­
musik zu dem Film Die Sterne von Eger vorstellte, 
den viele der Schuler bereits gesehen hatten. Wie 
man mir erklarte, gehort das Buch, an dem sich 
dieser Film orientiert, zur Pflichtlektme an den 
Schulen. In ihm wird die Belagerung Egers durch 
dieTurkcn geschildert. Daher lautete einer derTi­
telvorschlage auch entsprechend. 

Erst nach dieser Phase wurde beiden Klassen der 
Originaltitel prasentiert, indem dieser in das jcwei• 
lige Assoziograrnm eingeklebt wurde. Auch der 
englische Komponist wurde nun genannt. Nach 
dem erneuten Anhoren des Zusammenschnittes 
der Musil< wurden die Schuler in einer ersten 
G.ruppcnarbeilspha.~e aufgefordert, genauer zu be-

Die Schuler erhalten einen Farbeindruck des 
persischen Ma.rktes 

GEBÄUDE 

FARBEN 
GERÜCHE 

. WAREN 

GERÄUSCHE 

TIERE 

ATMOSPHÄRE 
MUSIK 

PERSONEN 

schreiben, was man auf einem Persischen Markt 
sehen, horen und riechen kann. 

In beiden Klassen wmde sofort erwahnt, dass 
man dort anders gekleidete Personen sehen 
konnte, wobei P,.auen 1111 Tichador eine wesent­
liche Rolle spielte. 

Weiterhin zahlten die Schuler unterschiedliche 
Waren auf, zu denen neben 1eppicheo, Fruchte 
Schmuck, auch Lcbensmittcl und Tiere gehorrcn. 
Nach Gerauschen und Gernchen befragt außerten 
einige Schuler in beiden Klassen, dass man das 
Flotenspiel von Schlangenbeschworern (das Wort 
wurde umschrieben und musste neu eingeführt 
werden) horen kann. Wahrend in Pecs im weiteren 
Verlauf tierische Laute und um PlatL heischende 
Soldaten genannt wurden, einigten sich die Schu­
ler in Budapest darauf, das.s man auch Bauchtan-

Die Schuler erschnuppern den persischen Markt 
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zerinnen (dieses \~7o rt war einigen Schulcrn bereits 
bekannt) begleitende Musikanten, das Geschrei 
der Verkaufer und viele Gesprachc Y.wischen den 
um einen niedrigeren Preis handebiden Kaufinter­
essierten und Kaufern vernehmen konnte. 

An möglichen Gcruchen wurden der Kot der 
Tiere, bratendes Fleisch von lmbissen, Lederwa­
ren (Pecs) sowie der Schweiß von Kunden. uo.d 
Verkaufcrn, faulendes Obst und Abfalle (Buda­
pest) genannt. 

Im Anschluss an diese Phase wurde den Schulern 
die folgende Folie prnsentiert, die einige der bereits 
genannten Dinge enthielt, ihreAufmerksarnkcit je­
doch auch auf weitere Aspekte lenkte, die ein Besu • 
eher bei dem llesuch eines solchen Marktes regis­
trieren konnte, zum Beispiel die unterschiedlichen 
Farben und Gebäude, die wesentlich w der Atmo• 
sphare beitragen. Gleichzeitig wurden sie gebeten, 
einen dieser Aspekte gemeinsam in einer Arbe.its­
gruppc (Pfrs) oder zusammen mit einem Partner 
(Budapest) mit Hilfe eines Arbeitsblattes genauer 
zu beschreiben. 

Den Gruppen oder Partnerpaaren, die das The­
ma Farben auf dem persischen Markt gewahlt hat­
ten, wurde als Hilfestellung von mir eine Stoffmus• 
termappe einer Dekorationsfirma ausgchandigt, 
die man mir diese für solche Zwecke überlassen 
hatte. Auch die Schüler, die sich mit möglichen Ge­
ruchen befassen sollte, erhielt durch mehrere in 
Filmdosen mirgeflihrte, Gewürze, Parfumproben 
und Öle Gelegenheit, sich intensiver und praxisnah 
mit diesem Thema auseinander zu setzen. 

Um die Schüler für weitere Ideen zu motivie· 
ren, fohrtc ich wsatzlichc laminierte Illustrationen 
mit, die ich kommentarlos austeilen konnte, so­
bald die Schüler ihre ersten Ergebnisse schriftlich 
fixiert hatten und darube:r nachdachten, wie man 
deo Kreis der i'vloglichkeiten erweitern konnte. 

Die Schüler, die sich mit dem Thema Gebiwde 
befasste, erhielten z.B. die Abbildung einer Mo­
schee, die Gruppe, die Waren auflistete, eine Me­
lone oder Banane, wahrend die Arbeitsgruppe zu 
Gerausche11 auch Geldmünzen ausgehandigt wur­
de. 

D urch diese stummen Impulse wurden die 
Schulcr wahrend ibrer Arbeit nicht unterbrochen, 
vielmehr losten die Bilder zusätzliche Assoziatio­
nen aus, die eingearbeitet werden konnten. 

Wahrend der zchnminutigcn Arbeitsphase wur­
de Ketelbys Musik in der Originallange eingespie­
lt, um den Schulern Gelegenh.eit dazu zu geben, 
ihre Arbeitsergebnisse an der Musik auszurichten. 
Gleichzeitig wirkte sich die Musik larmhemmend 
aus, indem die Arbeitsgruppen oder Partnerpaa-

Ra,ner E Wicke ,n de, Praxis 

re den Gerauschpegel mehr ode1· weniger auton: a­
tiscb dampften, um die Musik horen zu konnen. 

Zum Abschluss der Stunde trugen die Schu1.er 
ihre Ergebnisse vor. In beiden Lerngruppen ent­
stand auf diese Art und Weise ein Stimmungsbild, 
das die moglicbcn Szenen auf einem persischen 
oder orientalischen Markt genauer beschrieb. D ie­
scr Teil der Stunde wurde in beiden Lerngruppen 
weitgehend von den Schtilern selbst getragen, ich 
konzentrierte mich darauf, Verstandnisfragen zu 
stellen, wenn einzelne Aussagen nicht sofort nar.h­
voUziehbar waren oder zu fehlerhafte Aussai;cn 
korrekt zu wiederholen. Es soll an dieser Stelle aus­
drucklich betont werden, dass mit der Lehrerkor­
rektur sehr behutsam umgegangen wurde, da ich 
die Schulcr nicht sehr gut kannte und somit auch 
nicht wusste, inwieweit ich eingreifen durfte, ohne 
die Schüler zu restrilctiv zu behandeln. 

Zum Abschlu.~s der Stunde erhielten die Klas• 
sen die Hausaufgabe, ihre personlichen Eindru­
cke unter dem Titel Eir1 Spazierga11gaufeir1em p€r• 
sischetr Markt zusammen zu fassen. Es wurde den 
Rahm en dieses Beitrages sprengen, indem mehre­
re Hausaufgaben prasentiert werden, daher soll die 
folgende Arbeit als ein reprasentati\'es Beispiel an­
gefuhrt werden. 

Natüdich enthalt ein solcher Text auch Febier, 
auf deren Korrektur die Schüler einen Anspruch 
haben. Hier empfehle ich die Anfertigung einer 
Kopie, auf der die entsprechende Berichtigung vor­
genommen wird, so dass der Originaltext nicht be­
einträchtigt wird und die Korrekturen in diesem 
von den Schülern selbst vorgenommen werden 
köunen. 

Entscheidend ist nicht, WM die Schüler noch 
n ich t können, sondern das, was sie bereits bei 



der Anfertigung sokher Arbeiten zu leisten ver­
mogen. Wie aus dem abgedruckten Text ersicht­
lich wird, ist es Schulern der siebten Klasse dmch­
aus moglich- nach entsprechender Vorbereitung­
eigene phantasievolle Texte zu verfassen, die einen 
marchenhaften Charakter haben. 

-f)i.u;; l?f~J'R.~_l<([.-: FQ~_D(E ~R~l<IS _ ··-··- ____ .... _ · -·-·. 

Fazit 

Der Einsatz von Albert Ketelbys In a Persian Mar­
ket hat gezeigt, dass erzahlende Musik dieser Art 
das Vorwissen der Schuler aktiviert und ihre per­
sonlichen Leseerfahrnngen im Umgang mit (ori­
entalischen) Marchen in Erinnemng mft. Die Ak-

iss 9 
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tivierung der Vorkenntnisse erleichtert ihnen die 
kreative Interpretation, die durch wenige Impulse 
m1t11ert werdco kann. 

Es war schade, dass die Unterrichtsversuche auf 
jeweils eine Schulstunde beschrankt werden muss­
ten, da sich in deren Rahmen Moglichkeiten ab-

zeichneten, da.s Thema weiter bearbeiten iu lassc-n. 
Hier bieten sich memes Erachtens die Anfertigung 
von Collagen oder anderen Illustrationen, die Dm·•· 
stellung in kleinen Sketchen, aber auch 1anr.erisd1e 
Einlagen an. ◄◄ 
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Stundenplanung zu Albert Ketelby In a Persian Market 
8. Klasse/ DS Budapest, November 2005 

1. Einstieg 

a) Präse.ntation der Musik 
o Deutung der Musik durch die Schüler, ggf. Hinweise wie: 

- Die Musik beschreibt eine Szene in einem anderen Land, 
- Wo konnte dies sein? 

o Sammeln von Titelvorschlägen 

b) Anbringen des Titels an der Tafel 

II. Erarbeitung: Beschreibt das Leben auf dem Markt bzw. was man 
dort sehen oder erleben kann 

o Erneutes Abspielen der CD 
o Nennung von Stichwörtern wie z.B. Personen, Tiere etc. 
o Fixierung der Stichwörter in dem Assoziogramm 

III. Arbeitsaufträge für Partner· oder Kleingruppenarbeit 
(3 Schüler) 

o Beschreibt was ihr dort sehen könnt und ordnet den Dingen Far­
ben zu, die man eurer Meinung nach dort sehen kann. Zeigt uns 
die Farben. 

o Welche Gebäude kann man auf dem Ma1·kt und um den Markt seh­
en? Wer geht dort ein und aus? 

o Welche Düfte und Gerüche riecht man auf dem Markt? 

o Sicherlich hört man viele Geräusche, wenn man über den Markt 
geht? Welche sind das und woher kommen sie? 

<> Beschreibt. die allgemeine Atmosphäre des Marktes. h1 das Leben 
dort ahnlich wie auf einem Markt in eurem Land? 

o Welchen Personen begegnet man dort? 
" Kann man dort auch Musik hören? Beschreibt diese. 
o Welche Tiere findet man dort und warum sind diese dort? 
o Beschreibt, welche Waren man dort kaufen kann! 

IV. Auswertung 

o Prasentation der Ergebnisse 

V. Hausaufgabe 

Fertigt eine Arbeit zu der Musik an: 
a) einen zusammenhangendeo Text 
b) oder eine (Text- Bild) Collage 
c) eine kommentierte Zeichnung 

Medien 

CD-Player 

Tafel/ Whiteboard 

Magneten /Tesakrepp 

Assoziogramm 

Folie 

Stoffmuster/ 
Arbeitsblatt 

Arbeit~blatt 

Duftproben/ 
Arbeitsblatt 
Geldmünzen 

Arbeitsblatt 

Arbeit~blatt 

Arbeitsblatt 
Arbeitsblatt 

: Tafel 
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0 Forum Haupt versammlung -
Eirudrücke eines Mitglieds -----------~_a_rl_-H_el_m_u_t F_it_t1J~1g 

Alle zwei Jahre ladt der Verband zu seiner Haupt­
versammlung ein. Die Neugierde darauf wird al­
le.in schon durch das Programmheft geweckt, das 
der Vorstand rechtzeitig an alle Mitgliederversen­
det. Grußworte von Amtstragern bis hin zum Bun­
desprasidenten deuten auf die Gewichtigkeit hin, 
die dem VDLiA beigemessen wird. Was erwartete 
nun die ca. 100-120 Teilnehmer, die 2003 nach 
Passau und dieses Jahr nach Dresden - manche als 
Zwischenstation zwischen Auslandschule und Hei­
matadresse - reisten? 

Zunachst einmal ein Programm, das dmchaus 
auch als Fortbildungsprogramm fur den Inland­
schuldienstgelten kann. In Passau wurde diese.in­
geleitet durch den ausgezeichneten Vortrag von 
Prof. Dirscherl uber interkulturelle Kommunika­
tion. 

Einen umfassenden überblick uber den Re­
fom1weg im finnischen Schulsystem und uber Er­
langung und Haltung von Scbulqualitat, gab Herr 
Damisch bei seinem Eroffnungsvortrag in Dres­
den. Mit diesem ebenso informativen wie kurzwei­
ligen Vortrag regte der Redner sicher manches zur 
innerdeutschen Schulentwicklung an. 

Auf beiden Hauptversammlungen waren Zeit 
und Raum gegeben, um verschiedene Auslands­
schulen durch Ausstellungen und Prasentati­
onen kennen zu lernen: Sdtulen und Ehemalige 
präsentieren sich (Passau) und Bildungsräume 
- Bildungsträume (Dresden). Passau zeigte, wie 
vielfältig die Auslandschulen allein schon organi-

In eigener Sache 

Sollte unser Schatzmeister, Wolfgang Tiffert, 
Ihre aktuelle E-Mail-Adresse (noch) nicht 
haben, so teilen Sie sie ihm (tiffert@vdlia.de) 
bitte baldmöglichst mit. Sie erleichtern Ihnen 
und uns evtl. notwendige Nachfragen ! 

ssj 

satorisch sind, und in Dresden wurde z.B. durch 
die eindrucksvollen Schilderungen zum Mt1Sikun­
terricht in der arabischen Welt von Helmut Burk­
hart ihr kultmeller Begegnungscharakter lebendig. 
Nach solchen Vortragen bleibt beim „Binnenleh­
rer" das Fernweh nicht aus. Und es bleibt zu hof­
fen, dass die die Podiumsdiskussion austragenden 
Vertreter aus der Wirtschaft, der ZfA und den Ku!• 
tusministerien Wunsche und Anregungen des Ver­
bandes zum Wohl des AuslansschuJwesens in die 
entsprechenden Institutionen einbringen. 

Über das offizielle Programm hinaus stellt ciic 
Hauptversammlung ein wichtiges und nach mei­
ner Erfuhrong das einzige Forum dar, bei den1 ak­
tive und ruckgekehrte Auslandslehrer in großenim 
Rahmen Moglichkeiten für Austausch und Diskus­
sionen zu diesem interessanten Bemfsabschrcitt 
finden. Das ßegkirprogramm. besonders am Ex­
kursionstag, bezieht auch die Parmer mit ein, die 
die Auslandstatigkeit meistens unter beruflichen 
Einschrankungen mittragen. 

Passau und Dresden als Reiseziele: Sicher zwei 
unterschiedliche Stadte, in die der Reisende ebm• 
so unterschiedliche Erwartungen setzt. Als ver­
bindendes Resultat bleiben aber zwei inhaltl ich 
und organisatorisch gelungene Veranstaltungen, 
für die sich die meist lange Anreise der Mitglieder 
lohnte. 

An dieser Stelle sei der Vorstandschaft mit ih­
ren Referenten fur ihren unermudlichen und wir­
kungsvollen Ein.Satz ganz herzlich gedankt! « 
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Wirtschaft 
und Finanzen 

Rainer E. Wicke 

Goethe-Institut (Hrsg.): MARKT Lexikon Wirt­
schaft. Fachbegriffe von Abis Z einfach und 
verständlich erklärt 
W Bertelsmann-Verlag, s,e;efeld 2005, ISßN 3-7639-
3312-3, 381 S, karton1ertef Einband,€ 24,90 

Die Zeitschrift MARKT, die von dem Goethe-Insti­
tut Munchen in regelmaßigen Abstanden herausge• 
geben wird, 6ndet bei interessierten Lesern, zu de­
ren Kreis z.B. die Studien• und Berufsberater an den 
Deutschen Schulen, aber auch die an den Deutschen 
Berufsbildungszentren im Ausland tatigen KoUegen 
gehoren, schon seit einiger Zeit gebuhrende Aner-

kennung. Das vorliegende Lexikon ist ein Resultat der 
oben envahnten Publikation, den.n das Buch basiert 
auf der Ruhrik MARKT J.ex1km1, die seit 1993 ein in­
tegraler Bestandteil der Zeitschrift ist. Die einzelnen 
Beitrage wurdc.n aktuaJi~ierl, trwcitcrt und in einer 
neu zusammengestellten Form crsunals ai, Kompen­
dium vorgelegt. 

Das ,\1ARKT Lexikon Wirtschaft richtet sich un­
ter ,mderem an lernende und lehrende in den Berei­
chen Wirtschaftsdeutsch und Deutsch fur den Beruf, 
an Teilnehmer von allgemeinsprachlichen Deutsch­
kursen, in denen Wirtschaftskenntnisse im Mittel­
punkt der Arbeit stehen un<l an jeden lnt.eressiercen, 
der die deutschsprachige Wirt,;chaftspresse und den 
Wirtschaftsteil der deutschen Zeitungen besser ver­
stehen will. Letzteres erscheint in.~of-ern wichtig, da 
der Bereich der Wirtschaft und I'inanzen ein wesent­
licher Bestandteil der deutschen Politik sind und die 
entsprechenden Themen hau6g das aktuelle Tagesge­
schehen in der Bundesrepublik Deutschland bestim­
men. Die Verwendung zahlreicher Fachbegriffe kom­
pliziert die Lekture dieser Z.eitungsteile, so da~s dn 
Nachschlagewerk notwendig wird. 

Das Buch, das sich durchaus auch fur die Vorbe­
reitung auf die Prnfung Wirtschaftsdeutsch .Inter-
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national (PWD} eignet, erklart zentrale Begriffe auf 
einem allgemeinverstandlichen Niveau. Wenn man 
bedenkt, dass dem muttersprachlichen Laien man­
che Fachbegriffe aus der 'Wirtschaft ebenfalls ein Rat­
sei sind und dass diese Sprache auch staodigen Ver­
anderungen untenogen wird, so wird deutlich, dass 
die einfache sprachliche Formulierung, mit der man 
sich zum Beispiel den Außenhandel erarbeiten kann, 
llllbedingt notwendig ist. Hier ware die Verklausulie­
rung in einer kompli1,ierten Fachsprache nicht nur 
kontrapr<><luktiv, sie wurde auslandische Lerner weit 
ubcrfordern, 

Hilfreich sind die optischen Blickfanger wie Gra­
fiken und Statistiken, So wird :mm Beispiel auf den 
Doppelseiten zum Thema Außenhandel der vorge­
schaltete Text durch die grafische Konkretisierung 
des Magischen Dreiecks der Außenwirtschaftspoli• 
tik (Freihandel, feste Wechselkurse und eigenstandi­
ge Konjunkturpolitik) im Sinne einer Verstehenshilfe 
zusatzlich entlastet. Gleich7,eitig sichert diese Dar­
stellung das Verstandn.is, Naturhch sind Statistiken 
_immer wieder schnell veraltet - dies zeigt sich auch 
in dieser Publikation, denn im Bereich der Ko11junk­
tur berucksichtigt die Statistik zum Bruttoinlands­
produkt z.B. nur die Entwickhutg bis zum Jahr 2003. 
Dies wird sich bei der Kw:zlebigkeit der Textsorte Sta­
tistik kawn vermeiden lassen, es sei denn, das Lexi­
kon wird jedes Jahr aktualisiert, was in Anbetracht 
der damit verbundenen Kosten kaum der Fall sein 
durfte. Von daher ist es sicherlich. sinnvoll, dass die 
Autoren dieser Textsorte nur einen untergeordneten 
Stellenwert einraumen. 

Hat man nur eine vage Vorstc1lung davon, was sich 
hinter den Begriffen Bendmrnrki11g, Exum,e Effekte, 
Insolvenz, Leas,.11g oder Rating verbirgt, so gibt das 
Lexikon die entsprechende Hilfestellung, ohne den 
auslandischen (fortgeschrittenen) Deutscblemer zu 
uberfordero. Zugegebenermaßen: die vielen Aogli­
zmuen wird man mit Unmut zur Kenntnis nehmen 
mussen; die meisten der Begriffe - z.B. das bekannte 
011tsourci11g- lassen sich nur schwer durch deutsche 
Fachbegriffe ersetzen. Ob wir es wollen oder nicht: 
sowohl in der Wirtschaft als auch in der l'rograro­
miecsprache wird es kaum moglich sein, diese 'lermi­
ni enl~prechend zu verdeut~chen. 

Das Buch ist sehr benutzerfreundlich angelegt Das 
Inhaltsverzeichnis garantiert das schnelle Finden von 
Begriffen; die Definition auf je einer Doppelseite ist 
selbstcrklarend gestaltet. 

Lobenswert sind auch die Querverweise am Ende 
eines jeden Artikels, durch die Zusammenhange zwi­
schen den einzelnen Beitragen hergestellt werden, so 
dass die gegenseitigeAbhangigkcit des Außenhandels, 
um bei diesem Beispiel zu bleiben, von dem Europa• 
,sehen Wahnmgssystem, den Wecl,se/k11rse11 und der 
Konjunktur deutlich wird. ~ 

Zu alt für einen Neu­
anfang, zu jung für die 
Frühpensionierung 

Rainer E. Wicke 

Hensel, Kai: Klamms Krieg 
Gustav K,epenheue, ßuhnenvertnebs GmbH, 
Schwe,nfurlher Str 60, 14195 Berlin, 30 S, € 8,- plus 
Versandkosten 

Eigentl_ich will Oberstudienrat Klamm Go,1hes 
>;Faust" <lu.rchnehmeo, als e.r das Klasseni.immcr (die 
Buhne) betritt und sich der Klasse ( den Zuschau• 
ern) stellt, doch seine Schulcr verweigern sich ,.hm. 
Sie machen einfach nicht mehr mit, denn sie huben 
ihrem Lehrer den Krieg erklart. Klamm hatte einem 
Schuler die fur das Abitur notwendige Punktzaltl im 
Fach Deutsch verweigert, so dass dieser keinen ande­
ren Ausweg als den Selbstmord sah. 

Das System Schule, in dem der eme Leistnng 
bringt, der andere sie bewertet wie Klamm es auch 
weiterhin perpetuieren mochte, funktioniert nicht 
mehr. In diesem Klieg schwindet Klamms Auto1 itat 
zuseheods, obwohl er skb. wehrt und sogar aggressiv 
zum Angnff ubeu.ugehen versucht. 

Die Verteidigung seines Selbstverstandnisses als 
Lehrer misslingt Klamm vollig, seine Ablehnung 
weicht der Erbitterung und schließlich treten plum­
pe Vertraulichkeit und sogar die Dcnunzicrung von 
Kolleg(inu)en an ihre Stelle. Aber auch diese Vcr­
suche,dieSchuler fursichzu gewinnen und den Krieg 
moglichst unautfallig zu beenden, scheitern endgultlg. 
Das Theaterstuck enthullt das erschuttemde Psycho­
gramm eines Lehrers, der an seinen eigenen, aber auch 
an den institutionellen Anforderungen scheitert. 

Der Tei<t des Stuckes, fur den der Autor Kai He nsel 
2002 den Deutsch.eo Jugendtheaterpreis erhielt, kann 
von dem oben angegebenen Buhnenvertrieb bemgen 
werden. Bevor eine der 1.ahlreichen Auffuhnu1gen 
in der Bundesrepublik (ein Blick ins Internet 2,,igt, 
dass es von Luncburg uber Konstanz, Potsdam, Cott­
bus, Halle, Stuttgart, bis Augsburg angeboten wird) 
mit auslandischen Schulern oder Studenten besucht 
wird, sollte er gegebenenfalls im Unterricht behandelt 
werden, da die Sprache nicht immer einfach ist. Der 
provozieteode Monolog des Lehrets Klamm :wugt 
davon, dass (verbale) Gewalt- wenn auch subtil ge­
außert- eine vernichtende Wirkung haben kann, die 
rnan vielleicht nicht so erkennt, wenn man nicht ,:nt­
sprechend vorbereitet wurde. 
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Der Verfasser dieser Zeilen hatte Gelegenheit, so­
wohl das Stuck zu lesen, als auch die UmscLzung in 
dem kleinen, aber feinen s'ensemble-Theater ir1Augs­
burg gemeinsam mit einer auslandischen J.chrer-­
gruppc zu sehen. Die ausgezeichnete Interpretation 
von Christian Krug unter der Regie von Sebastian 
Seidel ging an manchen Stellen wohltuend ubcr den 
Text hinaus, was s.icherlich im Sinne des Autors ist. 
Schon die gewahlte Kleidung des Darstelle.rs - sein 
Klamm trug Teans, Jackett und offenes Hemd - de­
monstrierte Sd111lwirklichkeit. Auch die im Te>.'! nicht 
enthaltene Anrede der streikenden Schuler (des Pu­
blikums) mit ,.,Herrschaften'( weckte unangenehme 
Erinnerungen an die clgcne (manchmal fast trauma„ 
t ischc) Sd,ulerfahrung. Christian Krug zcigLc durch 
Lautstarke, Kol'persprache und Mimik dcu~ich und 
uberzeugend, dass die scheinbar holliche Anrede am 
Ende doch nur ein weiteres l'vh ttel der Disziplinie­
nu,g durch einen autoritaren Lehrer ist. 

Passend war auch das zur Trennung zwischen den 
einzelnen „Schulstunden" eingeblendete Tafelbild, 
da,; immer aggre.ssiver Mir de und die Reaktionen der 
Schuler dokumentierte, sowie das Waschbecken, das 
nicht im ·1ext vorkommt, jedoch eine wichtige Rolle 
im Verlauf dc,s Stuckes spielte. 

Aus den Belspielcn wird deutlich, dass der Tex-i von 
Klam ms Krieg Spielraum für eine kreative Gestaltung 
von Buhne.Requisiten und Einblendungen bietet, so 
außer te sich auch Christian Krug in der kurzen Dis­
kussion nach der Aufführung: 

,, .. . denn wir sind ja alle mal zur Schule gegangen 
und haben unsere Erinnerungen." 

Piese werden in der Augsbmger Aufführung noch 
durch das Austeilen von Klausuraufgaben verstarkt, 
die nich.t nur dem Verfasser schmerzliche Erinne­
rungen an schulische Versagensangste ins Gedachtnis 
riefen. Wobei wir bei einem Thema waren, das Besu­
cher, Schauspieler und Regisseur wohl immer wieder 
beschaftigt hatte: Wahrend viele der Lehrer, die ih­
re Schulergruppen zur Aufführung begleiteten, of­
fensichtlich d ie .Meinung vertraten, dass es den Typus 
Lehrer Klamm heute nicht mehr geben kann, waren 
einige der Jugendlichen da ganz anderer Meinung. 
Die uberzeichnete Figur des Oberstudienrates als Be­
wahrer der unantastbaren Institution Schu.le (,,Schu­
le wird sich nie andern. We.il e., immer Menschen ge­
ben wird> d.ie mehr wissen als a.o<lere." S. 9. a.a.O. 
,,Ich bin verdammt noch mal der beste beutschlehrer, 
den diese Schule je hatte! S. 12 a.a. O.} mag es in die­
ser Form nicht geben - aber jeder Schuler und auch 
Lehrer weiß, dass wo immer Menschen aufeinander 
treffen und miteinander arbeiten mussen, Konflikte 
sich nicht vermeiden lassen, besonders wenn die No­
ten ins Spiel gebracht wel'den. 

Zweifellos rufi K/,lmms Krieg große Betroffenheit 
bei der Lekture, aber auch bei der Umsetzung auf der 
IJuhne hervor, die jedoch ,m Unterricht der Obersti.i-

fo hervorragende Moglichkeiten der Aufarbeitung 
auch an Auslandsschulen - bieten .kann. Es bleibt nur 
zu wunschen ubrig, dass es den Lehrern und Sdm­
lern, die sich mit dem Theaterstuck befassen, ermog­
licht werden kann, eine so gute Aufführung wie d ie 
des s'cnsemblc-Theaters in Augsburg zu besuchen, 
denn erst die Darstellung auf der Buhne lasst Klamm 
so wirklich und bedrohlich wirken, dass man als Zu­
schauer auf die sich am Ende abzeichnende Losung 
fast erleichtert reagiert. « 
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Carnevale, Roberta/lhrig, Stefan/Weiß, Christian: 
Europa am Bosporus (er-)finden 
Peter Lang Verlag, Frankfurt am Ma,n 2005, 158 S, iSBN 
3-631-53837-5, € 34,-

Das Buch handelt von der kontroversen Diskussion 
um den Beitritt der T urkci zur Europaischcn Uni­
on in den britischen, deutschen, franzosischen und 
italienisd,en Zeitungen und stellt eine Presseanaly­
se dar. 

Roberta Carneva.lc ist Lektorin fur Italienisch an 
der Universitat ßonn, Stef.m lhrig ist verantwort­
licher Projektmitarbeiter am Georg-Eckert-Institut 
fur internationale Schulbuchforschung in Braun­
schweig, und Christian Weiß ist Assistent fur Lan­
deskunde und Literatur an der Section d'etudes alle­
mandes der Universit6 de Montreal. 

Die Debatte um den Beitritt der Turkei geht nicht 
nur um die Türkei selbst, sondern vor allem uber den 
Charakter der Europaischen Union. Es gibt eine het~ 
tige Debatte w r Europaizitat der T mkei, aber es gibt 
auch recht verschieden.e Auffassungen datuber, was 
„Europa" bedeutet. Als NATO, Verbundeter schien es 
nur logisch, die 'turkei moglichst bald in die EU zu 
integrieren. Allen wissenschafuichen Forschungen 
und Eü-Kommlssionsberichten zum Trot7, wird der 
Turkei vorget\·Orfän, sie habe sich in den vergangenen 
vierzig fahren keinen Schritt in Richtung Reformen 
bewegt. 1997 wurde sie nicht unter den zehn neu­
en Kandidatenlandern für den EU-ßeitritt benannt, 
was dort große Enttauschung hervorrief. Umstritten 
waren die i\bscbaffüng der Folter und der 'fodesstra­
fe und die Benachteiligung von Minderheiten, aber 



62) 

___ - ··· _ _ __ - -·-· •. __ REZE.NSIONEN _,_ _ ___ _ _ __________ _ 

inzwischen erfüllt die Turkei viele Forderungen der 
EU. 

In den Monaten November und Dezember 2002 
wurde das Thema Turkei dank der Wahlen und des 
EU-Gipfels in Kopenhagen eines der wichtigsten 
Themen m den europaischen 1ageszeitungen. 

Zu den im vorliegenden l3uch :cum Thema „Tur­
kei" untersuchten Zeitungen geboren: Le Monde, Le 
Figaro, Suddeutsche Zeitung, Franlcforter Allgemei­
ne Zeitung, La Republica, Corriere della Serra, Times 
und Guardian. 

Vor allem deutsche und franrosische Zeitungen in­
teressieren sich für die Turlcei, was sicherlich mit der 
Prasenz turkischer bzw. muslimischer Minderheiten 
m beiden !,andern 1.usammenhangt. Eine Rolle spielt 
auch die Außerung Valcry Giscard d'Estamgs, die 
Turkei sei kein europaisches Land, wobei er steh u. a. 
auf das geographische Argument stutzt. 

„l>ie meISten l>1skussionstetlnehmer verorten die 
Turkei in der muslimischen Kultur." (S. 79/80) Das 
Thema „Islam" ist in der Diskussion-glekhgultig, ob 
ein Beitritt zu befürworten oder abzulehnen 1st-om, 
niprasent. Aber auch geographische Gesichtspunkte 
spielen eine Rolle, denn ein Beitritt der Turkei v.'Urde 
gemeinsame Außengrenzen der EU mit Syrien, Irak, 
Iran, Armenien und Georgien schaffen. Kommen­
tare in der „Suddeutschen Zeitung" und der „Frank­
furter Allgemeinen Zeitung« weisen darauf hin, dass 
die politische Vertiefung der EU durch einen Beitritt 
der Turkei verhindert wurde. Der hessische Mi11.ister­
prasident Koch warf der rot-gnmen deutscben Re­
gierung vor, sie betreibe mit ihrer Befurwortung der 
Turkei in die EU eine Politik gegen deutsche und eu­
ropäische Interessen. 

Das demographische Gewicht der Turkei ist eben­
falls ein wichtiger Faktor in der Debatte, denn im Fal­
le eines lleitritts ware sie von der Bevolkerungszahl 
das 2wcitgroßte Land der EU und in wenigen Jahr­
zehnten mit etwa 100 Millionen Einwohnern das mit 
Abstand bevolkenmgsreid1ste umd. Demgegenuber 
sollte man nach Meinung des Historikers Winkler das 
geringe Pro-Kopf-Einkommen der turkischen Bevol­
kerung berucksichtigen, dass da.~ Land alw insgesamt 
zu arm und zu wenig entwickelt ist. 

Andererseits konnte man a.rgumenticren, dass die 
turkische Demokratie durch einen Beitritt ,ur EU 
gefestigt wurde und dadurch eine Signalwirkung auf 
andere muslimische Staaten ausginge. 

Im Kapitel VII des Bud1es werden Interviews aus 
dem April 2003 mit Korrespondenten in fatanbul ab­
gedruckt. Einige Namen sollen hier aufgeführt wer­
den: 
1. Gunter Seufert, Bel'iiner Zeitung 
2. Rainer Hermal\D, Frankfurter Allgemeine Zeitung 
3. Christiane Schlotzer, Suddeutsche Zeitung 

Jr.n Literaturverzeichnis (Kapitel VJU) wird eine 
große 7.ahl von Jleitragen der vorher genannten Zei-

tungen sowie Ei11zeldarstelluogen aufgeführt, die die 
Grundlage fur das besprochene Buch liefern. 

Abschließend sei aus meiner Sicht gesagt, das, es 
sieb um eine faire Vor- und Nachteile des Beitritts der 
Turkei zur EU abwagende Darstellung handelt, ,iie 
den. Unterricht der Oberstufe deutscher Schulen im 
In- und Ausland bereichern kann. « 

Sie prägten die Welt 
im 20. Jahrhundert 

Dieter Allgaier 

Overy, Richard: Die Diktatoren. Hitlers Deutsch­
land, Stalins Russland 
Deutsche Verlags-Anstalt, Munchen 2005, 928 S, ISBN 
3·421 -05466-5, € 48,-

Richard Ovcrywcndet sich in 14 Kapiteln und einer 
Schlussbetrachtung an ein breites Publikum, nicht an 
Spezialisten auf einem kleinen Teilsegment deutsch­
sowjetischer Geschichte. Hitler und der Nationalso­
zialismus hassten den Marxismus ebenso, wre viele 
Europaer außerhalb Deutschlands ihn hassten. Le­
nin hatte sieb mit Stalins Grobheit nicht anfreunden 
konnen und hatte ihn am liebsten als Generalsekre­
tar abgelost, was in einem von ihm verfassten Brief 
an seine Mitarbeiter kurz vor seinem 'tbd zum .Aus­
druck kam. 

Bedenkt man, was Alan Bullock, Joachim Fest und 
Jan Kerschaw schon alles ober Hitler geschrieben ha­
ben, sollte man meinen, dass eigentlich nicht viele 
neue Dinge v erkundet werden konnen, aber 01·ery 
hat sich noch neue Quellen zuganglich gemacht. ,Sta­
lin wie Hitler uberstanden die Krisen des Jahres 1924 
nur dank einer gehorigen Portion Gluck." (S. 32) 
Beide waren mit einem außerordentlichen Geda,:ht­
ni.s begabt und g.inge11 aus den inneren politischell 
Kampfen der zwanziger Jahre als ob erste Reprai,en­
tanten herV<>r. Am 30. Januar 1933 wurde Hitkr be­
auftragt, als Reichskanzler ein „Kabinett der nationa­
len Einheit" zu bilden, in dem die Nationalsozialisten 
nur drei Sitze hatten. Im Somme.r 1933 wurden je­
doch alle anderen Parteien verboten, was einem Pro­
zess der Gleichschaltung ent~prach. M.it dem Mord 
an Ernst Rohm, dem Stabschef der SA, und an .Ser­
ge; Kirgow, dem popularen Parteisekretar von I.<:nin­
grad, im Jahre 1934 demonstl'ierten Hitler und Stalin 
ihre uneingescbrankte Macht als Diktatoren. 
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Der Befehl im September 1939, den Krieg gegen 
Polen zu e.roffnen, kam von Hitler pcrsonlich, und 
Stalin war nicht bereit, deswegen den kurz vorher mit 
Deutschland vereinbarten Nichtangriffspakt zu bre• 
chen. 

Im Kapitel .Personenkulte" beschreibt Overy aus­
führlich, wie sich im Laufe der Jahre die Idee von 
Fuhrung und Gefolgschaft entwicke.lte - Hitler als 
Etloser der deutschen Nation und Stalin als Huter 
von Lenins revolutionarem Erbe. 

Der Terror wurde zu einem typischen Merkmal der 
beiden Regime, und die staatliche Unterdruckung lag 
in den Handen der Polizei und der Geheimdienste, 
die eng mit der richtedichen Gewalt zusammenar­
beiteten .• Der Gestapo stand 1vahrend der gesamten 
Diktatur das Vorrecht der Verhaftung politisch Ver­
dachtiger 2.u." (S. 261) BeideDiktamren schickten ih­
re Haftlingc millionenfach in Gefungnisse, Lager und 
vor Erschießungskommandos. Funf von Stalins Kol­
legen im Politburo und 98 von 139 Mitgliedern des 
Zentralkomitees wurden erschossen. Weder in der 
Sowjetunion noch in Deutschland betrachteten die 
Manner an der Spitze des Regime,; die bosartige Ver­
folgung re,iler und eingebildeter Feinde als etwas Ver­
brecherisches. Moralisch war in der Sowjetunion al­
les, was den Interessen des Klassenkampfes diente, bei 
Hitler war es die Reinhaltung der Rasse. 

Sowjetkommunismus und Nationalsozialismus 
waren mit dem Christentum unvereinbar. 1937 erlies 
Papst Pius XII. die Enzyklika „Mit brennender Sor­
ge", die am 21. Marz 1937 in aUen katholischen Kir­
chen Deutschlands verlesen wurde. Der eigentliche 
Prufstein fur die moralischen Anspruche beider bik­
taturen war nicht ihr Verhaltn1s zur Religion, sondern 
das zum Gesetz. Wer Gesetze machte, war zugleich die 
voll,.iehende Gewalt. Das Attentat Claus Schenk Graf 
von Stauffenbergs auf Hitler im Juli 1944 mochte ich 
hier nur am Rande erwahnen. 

Ausgehend von dem relativ geringen Nh•c-au des 
Rustungshaushalts in Deutschland und der Sowjet­
union in den spaten I 920cr Jahren zeigen sie in den 
l 930er Jahren einen ziemlich steilen Aufwartstrend. 
Die deutsche Wirtschaft wurde unter Hitler, wie 
die so\\ietische unter Stalin, zur Kommandowirt• 
schaft. Die Kommandowirtschaften waren zuallererst 
Machtapparate, deren Durchführung bedingungslos 
Folge geleistet werden musste. 

,,Die Ausschaltung der Marktkrafte und die Ein­
schrankung des privaten Konsums verkorperten in 
der Tat die Ratio, die hinter der Kommandowirt­
schaft in Deutschland und der Sowjetunion stand." 
(S. 580) 

Vom Sommer 1911 bis zum fruhjahr 1945 führten 
Deutschland w1d die Sowjetunion einen erbitterten 
und blutigen K.l'ieg, der mit der totalen Niederlage 
und dem Selbstmord Hitlers endete. Beide Diktatoren 
leiteten das Kriegsgeschehen als Oberbefehlshaber -

zwei Amateur-Feldherren als Befehlshaber der groß­
ten Streiunachte, die die Welt bisher gesehen hatte. 
,,Den deutschen Soldaten wurde erzahlt, die Rote Ar­
mee mache keine Gefangenen, sowjetische Soldaten 
bekamen dasselbe uber die Deutschen gesagt. Greuel 
wurden zur taglichen Routine." (S. 685) 

Der Topos „Lager" ist der Weltoffentlichkeit von 
beiden Diktaturen bek.1nnt. in der Sowjetunion al.s 
Gulag, in Deutschland als KZ- Konzentrationslager, 
auf beiden Seiten wurden fürchterliche Verbrechen 
begangen. ,,Der sowjetische Gulag war trotz der Viel­
fult der Grausamkeiten, die er verkorperte, weniger 
todlich als die deutschen Lager." (S. 813) In die Kon-
1.entrationslager kamen z. ß. auch Zeugen Jeho,•as, die 
sich weigerten, die Autoritat Hitlers an:merkennen. 

In der herkommlichen Geschichtsschreibung wird 
nach Meinung des Autors vor allem die rigorose staat­
liche Unterdruckung betont, in W1rklichkeit sei sie 
aber ein Ausdruck der Schwache gewesen. Der deut­
sche UberfaU auf die Sowjetunion kostete l l Millio­
nen Soldatenleben, die meisten davon auf sowje­
tischer Seite. ,,Die Regime Stalins und Hitlers waren 
populi~iiscbe Diktaturen, gestut,t und am Leben er­
halten durch die Akklamation und Teilhabe der Mas­
sen, wie auch durch die Faszination, die von schran­
kenloser Macht ausgeht." (S. 862) 

Wie ertragsreich der sachliche Vergleich von Hit­
lers De,1tschland und Stalins Russland sein kann, hat 
Overy mit seiner Studie unter Beweis gestellt. Die 
Lekmre dieses Buches kann ich nur jedem interessier­
ten Lehrer empfehlen. ◄◄ 

Streitende Gelehrte 

Knut Linse/ 

Große Kracht, Klaus: Die zankende Zunft. Histo• 
rische Kontroversen in Deutschland nach 1945 
Gott,ngen Var.denhoeck& Ruprecht 2005, 224 S, 
€ 19,90 

Sind Historiker von Natur aus streitsuchtig? Dieser 
Verdacht drangt sich bei der Lekture des Werkes auf. 
Denn in sechs Kapiteln stellt der Potsdamer vV-tsSen• 
scbaftler Klaus Große Kracht die wichtigsten Kontro• 
versen ebenso kompetent wie detailliert dar, die die 
Historiker nach 1945 nicht nur still und leise beschaf­
tigt, sondern regelrecht in Atem gehalten haben. 
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Im Unterschied zu anderen geisteswissenschaft­
lichen Dis7,ipl.inen, deren Dispule meistens innerhalb 
der Fachwissenschaft ausgetragen werden, erregen 
Streitfalle der Historiker haufig auch die Offentlich­
keit. So tragt z.B. das Kapitel, das der Fischer-Kontro­
verse gewidmet ist, folgerichtig die Uberschrift „ Von. 
der Fachdebatte zum Publikumsstreit". Bei die~r De­
batte, die der Hamburger Gelehrte Fritz Fischer 1961 
mit seinem heißdiskutierten Buch „Griff nach der 
Weltmacht" ausloste, ging es um die Verantwortung 
der deutschen Regierung fur den Ausbruch des Ers­
ten Weltkriegs 1914. 

Ahnliches wiederholte sich in den 80e1· Jahren, als 
der sog . .,Historikerstreit" uber die Einzigartigkeit des 
Holocaust bzw. dessen Vergleichbarkeit mit anderen 
Vernichtungspraktikcn in der Geschichte monatelang 
in einflussreichen Tages- und Wochenzeitungen aus­
gefochten wurde. Staunend beobachtete das histo­
risch interessierte Publikum, dass führende Fachge­
lehrte sogar vor personlichen Beleidigungen zeitweise 
nicht zuruckschreckten. Im Grunde bewahrheite­
te sich damals eine Einsicht, die der beruhmte His­
toriker Gerhard Ritter schon 1954 gewonnen hat­
te: »Der neuere Historiker sit2t niemals unter einer 
Glasglocke, sondern muss durch Wind und Wetter 
der Zeit marschieren. Das bedeutet im Zeitalter der 
Massendemokratie, dass er ununterbrochen durch 
Dreckpfutzen watet, die ihn bespritzen. Um das zu 
uberstehen, dazu gehort ein dicker Gummimantel 
von Wurstigkeit und guter Humor". ◄◄ 

. ~-·· - ··~ 
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Königs herg 
""'"~·····-- .. ,.,.. ........ ~.,,..., ,. 

Untergegangene 
Kulturstadt 

KnutUnse/ 

Manthey, Jürgen: Königsberg, Geschichte einer 
Weltbürgerrepublik 
Munchen/W,en Carl Hanser Ver!ag 2C-05, 736 S, € 29,90 

Das 750. Jubilaum der Gründung Konigsbergs hat 
der Rundfünkredakteur J urgen Manrhey zum An­
lass genommen, die Entwicklung dieser bernhmten 
ostpreußischen Stadt nachzuzeichnen. Auf den ers­
ten Blick wird sich mancher Leser uber den Umfang 
des Bandes wundern und skeptisch fragen, wie es 
moglich ist, uber eine Stadt ein interessantes Werk 
zu schreiben, die 1944/45 nahezu komplett zerstort 
wurde, seit 1946 den Namen Kaliningrad tragt und 

heute zu Russland gehort. Aus drei Gnmden .lohnt 
sich jedoch die Lekture. 

Wer das Inhaltsverzeichnis liest, erkenm rasch, 
dass es dem Verfasser nicht darum geht, historische 
Ereignisse, die in Konigsberg passiert sind, im Stile 
einer Chronik zu enahlen. Vielmehr konzentriert er 
sich auf zahlreiche ehemalige prominente Bewohner 
Konigsbergs und erklart anschaulich, welchen Bei­
trag sie zur Konigsberger und deutschen Geistesge­
schichte und Kultur geleistet haben. Entstanden ist 
ein wahrhaftiges Panaroma deutscher Dichter und 
Denker, Politiker und Professoren, deren einzige Ge­
meinsamkeit darin besteht, dass sie alle in Konigsb,:rg 
geboren wurden oder zeitweise dort gelebt und iie­
wirkt haben . .Mag dies im Falle Immanuel Kants oder 
Heinrich von Kleists vielen gclaufig sein, so gilt dies 
z.B. weniger fnr die prominente Philosophin Hen­
nah Arendt, die sich bis ins hohe Alter an ihre Kind­
heit in Konigsberg erinnerte. In einer Vorlesung an 
der New Yorker New School for Social Research 1970 
uber Kants „Kritik der Urteilskraft" erlauterte sie r.len 
Begriff des „Gemeinsinns" mit dem Hinweis auf das 
Recht der Selbstverwaltung der Konigsbcrger Burger­
schaft im 18. Jahrhundert, also zu Kants Zeiten. Sehr 
fruh besaßen namlich die Konigsberger eine ausge­
pragte republikanische Uberzeugw1g inmitten e:ner 
Epoche absolutistischer Monarchien. 

Ferner merkt man dem Buch an, dass es mit •1iel 
Sympathie und gutem Humor geschrieben worden 
ist. Mit viel Liebe zum Detail und in einer kunmol­
len Sprache skizziert Jurgen Manthey Verbindungs­
linien zwischen der scheinbar so fernen Vergangen­
heit einer untergegangenen Kulturstadt und unse·rer 
so gan2 anderen Gegenwart. Es gelingt ihm beisp.ids­
wcisc zu zeigen, dass sich literarische Spuren und Tra­
ditionen des bedeutenden Konigsbcrgcr Barockdich­
ters Simon Dach bis in Johannes Bobrowskis und 
Gunter Grass' Dichtungen verfolgen lassen. 

/ 

Schließlich tragen auch die Kupferstiche, Ponrats 
und Fotos, die die jahrhundertealte Geschichte Ko­
nigsbergs illustrieren, zu einem b.esseren Verstandnis 
des ansprud1svollen Werkes bei. Gewiss wird sich kein 
Leser des Buches auch nur eine Seite langweilen. ◄◄ 

( , ; 

Eine dringende Bitte der Redaktion a 
unsere Rezensent(inn)en: Geben Sie 
bitte Ihrer Rezension einen markantE 
Titel! Sie sind nämlich diejenigen, di1 
das vorgestellte Werk am besten ken 
nen, darum sollten auch Sie Eis sein,, 
Ihrem Beitrag eine Überschriftgeber 

\ / . 
.. :..._..:;:•" 
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Graf von Galen 
gegen die Gestapo 

Arnold Apwei/er 

Grevelhörster, Ludger: Kardinal Clemens August 
Graf von Galen in seiner Zeit 
AschendorffVerlag. Munster 2005, 192 $ , ISBN 3-402-
03506-S , € 9,80 

Im Jahr der Seligsprechung Kardinal Clem.ens August 
Graf von Galens, der wegen seiner aufrechten Hal­
tung wahrend der Zeit des Nationalsozialismu.5 den 
Beinamen»Der Lowevon Munster" erhielt und welt­
weite Anerkennung erlangte, erscheint im Aschen­
dorffVerlag eine neue Galen-Biographie des jungen 
Historikers Ludger Grevelhorster. Bei dem vorlie­
genden Buch handelt es sich um eine detaillierte Le­
bensbeschreibung Graf von Galens mit historischen 
Hintergrundanalysen, die sich wesentlich auf die vor­
hergehenden langjabrigen Fomhungen der Wissen­
schaftler Joachim Kuropka und Heinz Hurten stut­
zen. Die Jitappen des Werdegangs Graf von Galens 
werden uherschaubar nachgezeichnet: das streng ka­
tholische aristokratische Elternhaus, die Erziehung 
durch einen Privatlehrer, die Au.~bi!dung an einer 
katholischen El,tcschulc der Jesuiten in Osterreich, 
die Ruckkchr nach Deutschland zwecks Ablegung 
der Abiturprufung am Katholischen Gymnasium in 
Vechta, das Studium an der Katllolischen Univcrsitat 
Freiburg in der Schweiz und an der von Jesuiten ge­
leiteten Theologischen Fakultat der Universitat Inns­
bruck in Osterreich, das Studium am Priesterseminar 
in Munster bis zur feierlichen Priesterweihe im Jahre 
1904, die Tatigkeit in Bedin und Munster, die Ernen­
nung zum Bischof als sog. »dritte Wahl" im Alter von 
55 Jahren bis zur Ernennung zum Katdinal kurz vor 
seinem lbd im Jahre 1946. 

Die wichtigsten Stationen des Lebensweges Graf 
von Galcns sind auch fotographisch dokumentiert 
Der bekannteste seiner Hirtenbriefe wie auch die 
drei bedeutcndsteJl seiner Predigten sind im Anhang 
im Wortlaut aufgeführt Diese werden vom Autor der 
Biographie ausführlich erklart und begleitet von Hin­
tergrundinformationen zur Auseinandersetzung Graf 
von Galens mit der Gestapo. In seinem Hirtenbrief 
gegen das „Neuheidentum" vom 26.3.1934 wendet 
sich Graf ,•on Galen entschieden gegen die Rassen­
theorie der Nazis als Irrlehre und ruft die Katlio­
liken auf, ihren Glauben standhaft zu bekennen. In 

den beiden ersten seiner drei Predigten vom Sommer 
1941 tritt er mutig gegen die Beschlagnahme kirch­
lichen l:.igenmms, die Verfolgung kirchlicher Mitar­
beiter, die Schließung von Klostern und die Auswei­
sung der Ordeosleute durch die Gestapo ein. Seine 
dritte Predigt richtet skh gegen die „Euthanasie". Die 
Vernichtung sog. lebensunwerten Lebens nach der 
nationalsozialistischen Rassenideologie bezeichnet er 
als furchtbare Lehre, welche die Ermordung Unschul­
diger rechtfertigen soll. Sein aufrechtes Eintreten für 
die christlichen Werte lasst ihn zu einem gefabrlichen 
Widersacher der Nazis werden, die wegen des großen 
Ruckhalts des Bischofs in der Bevolkerung nicht wa­
gen, ihn festwnehmen. 

Ludger Grevelhorster gelingt es, die Personlichkeit 
des standhaften Bischofs auftu zeigen . . Er verschweigt 
auch nicht dessen konservative, patriotische Gesin­
nung. $ejoe Eioschatzung, der »Lowe von Mu.nstef'( 
sei ein streitbarer Vertreter kirchlicher JJelaoge ge­
wesen und durch se.ine unbcugsa.me, uoecsch.cocke­
ne Haltung gegenuber den nationalsozialistischen 
Machthabern :,,um Hoffnungstrager der glaubigen 
Kalllolikcn geworden, ist un~stritten. Seine ßehaup­
tung aber, Graf von Galen sei fur die Grundrechte al­
ler Menschen eingetreten, ist unrichtig. Dies gilt eben­
so wie seine Schlussfolgerungen im Abschnitt „Galen 
und die J,tden", weil er Graf von Galcn als Verfechter 
der Menschenrechte stilisiert und eine kritische Be­
wemmg durch Spekulationen uber Ungesagtes in Be­
wg auf die Judenverfolgung im sog. Dritten Reich er• 
set7.t. Dies betdfft .im ßesondere.o seine Deutung der 
Ablehnung der Rassenideologie der Nazis durch Graf 
von Galen, die nicht erklart. warum es vom Bischof 
von Munster keine eindeutigen offentlichen Aussa­
gen zur Schikanierung, Diskriminierung und Verfol­
gung der judischen Mitburgcr gab, die schon mit der 
Machtcrgreifungdcr Nazis begonnen hatten und sich 
standig verschlimmerten bis hin zum Abtransport in 
die Konzentrationslager w1d zur planmaßigen mas­
senhaften Vernichtung. 

Auch Graf von Galeos Amicht.en uber den sog. 
gerechten Krieg entbehren im Zusammenhang mit 
den Uber:fuUen auf unsere Nachbarlander jeglicher 
Grundlage. Dei unvoreingenommenem QueUenstu­
dium ware dem Autor der Biogtaphie sicberlid, nicht 
entgangen, dass Graf von Galen selbst noch im Au­
gust 1941, also z·wei Monate nach dem Uberfall der 
Wehrmacht auf die Smvjetunion, seine Predigt mit 
dem Gebet für Volk, Vaterland und Puhrer beende­
te. Dass er sich nach der Niederlage wahrend der Be­
satzung durch die Alliierten gegen die Behauptung 
der Kollektivschuld des deutschen Volkes vehement 
zur Wehr setzte, wird anerkennend vermerkt. Sei• 
ne Beschwerden bei der britischen Besatwngsrnacht 
uber die Ubergtiffe ehemaliger Kriegsgefangener und 
Zwangsarbeiter aus den uberfallenen Landern er­
scheinen aus deutscher Sicht zwar verstandlich, wa-
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ren im Grunde aber wenig sensibel in Anbetracht 
dessen, was diese Menschen erlitten hatten. Ist es da 
verwunderlid1, wenn ein hoher britischer Diplomat 
des Foreign Office aus der Perspektive der Kriegsgeg­
ner Graf von Galen aufgrund dessen einseitigen Ein­
tretens fur die Rechte der ihm anvertrauten Glau­
bigen seiner Diozese als Nationalisten bezeichnete? 

Die unruhmhche Rolle der Katholischen Kirche 
wahrend des Nationa]s01.ialismus wird vom Autor 
durchaus beleuchtet. Es wird deutlich, dass die 1937 
erschienene papstlid1e Enzyklika Pius XI. ,.Mit bren­
nender Sorge" sich mehr mit kirchlichen Belangen 
aufgrund der Vereioba1unsen des Reichskonkordats 
bescbafugte als mit der Einforderung der Einhaltung 
der Mensd1enrechtc fur alle. Auch die politisch neu­
trale Haltung Pius Xll. wird in diesem Zusammen­
hang erwahnt. Der Hinweis, dass auch Graf von Ga­
len damals so.mit ganz in der 'lradition der romischen 
Kurie stand, fehlt allerdings. Auch hatte im Jahre der 
Seligsprechung des „Lowcn von Munster" eventuell 
kurz daran erinnert werden konnen, dass leider erst 
Papst Johannes XXIll. die Schuld der Katholischen 
Kirche gegenuber den „alteren" judisd1en Brudern 
eingestand und erst vor wenigen Jahren Papst Jo­
hannes Paul II. die Juden fur die Verfehlungen der 
Christen um Verzeihung bat. Eine starkere Einbe­
ziehung der neueren Ergebnisse der im Literatu.rver­
zeichnis aufgeführten kritischeren Forscher (H.Steh­
le, W. Suß, G. Beaugrand) sowie ein.e eigenstandigere 
Analyse der Predigttexte durch Ludger Grevelhors• 
ter hatten das zu positiv gezeichnete Gesamtbild Graf 
von Galens relativiert. Die Widersprnchhchkeit im 
Verhalten Graf von Galens kommt jedcnfall~ in die­
ser Biographie nicht zur Sprache. ~ 

,,Wir sind Papst" 

Eckhardt Knop 

Kissler, Alexander: .Der deutsche Papst". 
Benedikt XVI. und seine schwierige Heimat 
Verlag Herder, Fre1bu1g-Basel-W,en, ISBN 3-451-28867-
2, € 17,90 

v\lcnn wir denn nun alle Paps! sind, wie es die große 
deutsche Zeitung sdncibt, dann sollte sich auch der 
nicht katholische Rezensent mit diesem Buch befassen, 
auch hier und gerade hier gilt: audiatur et altera pars! 

Aufmupfig seien wir Deutschen - zumindes­
tens der protestamische Teil, aber nicht nur er - ge­
gen Rom seit Lutllers Zeiten in Schuben, wobei sich 
die reformierte Schweiz mit Knlik (nicht immer auf 
hochstem Niveau) besonders he.rvortut. Ein Zitat aus 
dem Zuricher „Tagesanzeiger'1 moge dies verdeutli­
chen: ,.Man muss festhalten, wem der Jubel c1gent„ 
lieh gilt: einem Mann, der Abtreibung w1d Kondom 
ablehnt, vorehelichen Sex und Homo-Ehe bekampft, 
die evangelischen Kirchen fur keine Kirchen halt und 
die Glaubensnot in Europa viel haufigcr zum The­
ma macht als den Hunger in der Dritten Welt. Einern 
Geistlichen auch, der den Jugendtagbesuchern, so­
fern sie an sei.nen Messen teilnehmen, den vollkom­
menen Ablass versprach. 

Das sind kaum Inhalte, mit denen man die Ju­
gend v(m heute begeistert ln der Postmoderne l:1sst 
sich aber offenbar auch ein vormoderner Glaube als 
Heilsbotschaft verkaufen. Starker 1bbak, aber als Auf­
forderung, sich mit der vormodernen Theologie des 
Papstes zu befassen, durchau.s geeignet. Wer das fluch 
zur Hand nimmt, sollte es, wie jedes Buch, ohne Vor­
behalte lesen. Jedenfalls gelingt es dem Rczensclen 
mit zunehmendem Lesen, die Fundamente theologi­
schen Denkens und Glaubens Joseph Ratzingers zu 
verstehen, wenn auch lllld nicht immer zu billigen. 
Wahrend Bischofin Kaßmann die ,,Papsteuphorie 
ungelcanntenAusmaßes" nicht nacl1vollz1ehe11 kann, 
beschreibt ein anderer evangelischer Theologe den 
Papst als Mann mit „dogmatischem Ruckgrat." 

Es ist wahr, der Papst hat Freude an der Polarisie­
rung, nicht weil der Streit Spaß macht, sondern weil 
er das unterscheidend Christliche heraussteUen will, 
besonders gegen heute gangige Ideologien. Die Kritik 
Ratzingers geht aber auch nach innen, wenn er Pdes­
tern vorwirft, mit dem Sakrament der Eucharistie un­
wurdig umzugehen. Er stellt einen Mangel an Ehr­
furcht und Gehorsam fest, in der Kirche drohe ,,ich 
eine .spidtuelle Wuste" auszudehnen. 

Man.ches reizt zum Widerspruch, manchem ist zu­
zustimmen, so etwa Rati:ingers ßeschaftigung mit 
Kants Freiheitsgedanken (Was istAufklarung?); des­
sen Ablehnung aUes nicht unmittelbat Einsichtigen, 
besonders des Gl.aubens un.d die Schlussfolgerungen, 
dass wir auf dem Wege sind zu einer „Einheitszivfü. 
sacion bis hin zu McDonalds als dem Einheitsfutter 
der Menschheit" verdienen beachtet zu werden. Ver­
hangoisvoll sei auch die Neigung, sich dem and<·ren 
zu verschließen. 

Mit Interesse liest man auch das Kapitel .Das 
Weltbild Papst Benedikts XVI", das stark gepragt ist 
von den Erfahrungen im Dritten Reich und d<·ren 
Riten.Widerspruch wfrd es geben, wenn man sich 
mit der Kritik des Papstes (bzw. des Kardinals} an 
manchen l3ewegungen wie >,Wir sind Kirche« <•der 
„Kirche von unten't usw. befasst, die für fün nur zur 
Spaltung der Kirche beitragen, Kirche ist fur ihn in 
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diesem Sinne nicht demokratisierbar. Ein Mitarbei­
ter Ratzingers spncht vom "unseligen Individua­
lismus" als Hindernis fur die Erneuerung der Kir­
che, die nach Ratzinger als „eine, heilige, katholische 
und apostolische ontologisch und temporal den ein­
zelnen Kirchen voran geht." Eucharistie konne nur 
.im Schoß der Einheit gefeiert werden, Grund ge­
nug, srch hier zu besinnen auf die eigenen Wurzeln, 
die ja bei weitem nicht nur in Luther beruhen. In 
dem angesprochenen kirchengeschichtlichen Kapi­
tel venveist der Verfasser zu Recht auf Kardinal Leh­
mann u. v.a.m. (u.a. auf das ZK der Deutschen Ka­
tholiken), die die Hoffnung hegen, mit dem neuen 
Papst viel Reformstau uberwinden zu konnen. In 
dem Kapitel .Die Deutschen als Anti-Romer" wer­
den die schlimmen Folgen des Kirchenkampfes von 
ßismarck gegen die katholische Kirche aufgezeigt, 
in dem mit harten Bandagen auf beiden Se.iten ge­
kampft wurde. Dieser Kulturkampf ·wurde so auch 
eiJl Kampf Roms gegen die protestantische Nation 
mit Aussagen wie . einzig die katholischchristliche 
Weltanschauung und Welterfassung"gewahrleiste die 
Stabilitat des Zusammenlebens" (Joseph. Gorres). Ri­
nen Schlussstrich unter diese bitteren Auseinander­
setzungen bildet dann das l 923 unterzeichnete Kon­
kordat Preußens mit dem Vatikan. 

Wohltuend ist dann der Bezug Ratzingers auf Be­
nedikt von Nursia, auf dessen Zuwendung gerade zu 
den Ungebildeten, der Bezug zum Jesuswort „Sanft 
bin ich und von Herzen niedrig" (Matthausevange­
lium}. Zuzustimmen ist Ratzinger auch, wenn er in 
seiner Habilitationsschrift sagt: .,In der Kirche der 
Endzeit wird sich die Lebensweise des HI. Franzis­
kus durchsetzen, der a[s ,Simplex et idiota' von Gott 
meb.t wusste als alle Gelehrten seiner Zeit - weil er 
ihn mehr liebte." 

Auch i~t dem Kardinal 2.uzustiJnmen, wenn er sagt: 
.Die Welt ist in Unordnung, weil unser Herz in Un­
ordnung ist, weil ihm die Liebe fehlt." 

Muss dann aber so rigoros gegen die historisch­
kritische Forschung, die ja nicht nur von Protestan­
ten betrieben wird, Stellung bezogen werden? 

Es bleiben Fragen ( und Hoffnungen?) an Benedikt 
XVI. Das Schlusskapitel „Der Papst als Asthet" soll­
te nicht besprochen werden, vieles kann hier zustim­
mend nachvollzogen werden. Bewegend auch ist Rat­
zingers Verteidigung etwa der klassischen Musik, von 
der z.B. Adorno sagt, die Tonalitat Mozarts und Beet­
hovens sei luge geworden. 

Doch, der Rezensent hat dieses Buch mit viel In­
teresse gelesen, mit viel Zustimmung und manchen 
Anfragen zugleich. In jedem Fall notigt es, die eigene 
Position zu bedenken, eventuell zu korrigieren oder 
auch mit l.uther zu sagen: ,,ffier stehe ich, ich kann 
nicht anders." Ein Buch, das den Leser nur bestatigt, 
ihn nicht auch in Frage stellt, lohnt bekanntlich das 
Lesen nicht! 

,;Jolle, lege", so Augustinus in seinen Bekenntnis­
sen - und Augustinus gilt doch bei Katholiken und 
Protestanten gleichermaßen viel. ◄◄ 

So richtig schön 
schmökern! 

Heinz Welscher 

Allende, lsabel: Zorro 

.:lt~ 
· . Allendc 

R,><<+~rl '"t -.r'~.,,,, 

Suhrkamp, Frankfurt 2005, 444 S, ISBN 3·518-41670-7, 
€ 22,-

Das spanisch.e .Edelfraulein Juliana de Romeus, he­
hutet und keusch wi.e nur was aufgewachsen, gerat 
hei einer Atlantikuherquerung 1815 in der Karibik in 
die Fange von Piraten, verliebt sich Hals uber Kopf in 
den glutaugigcn Piratcnkapitan Jean I:.fittc und hei­
ratet ihn auf der Stelle; Lafitte ist von Julianas Liebe 
so uberwaltigt, dass er seinen Piratenjob aufgibt, sich 
als .gottgesegneter• Bandit in Texas ansiedelt und mit 
Juliaua acht stramme KiJ1der zeugt. 

Das ist doch was! So lieben wir unsere roman­
tischen Abenteuerromane. 1.Jnd dabei wird Julia­
na jahrelang verehrt von Diego de la Vega, und um 
den geht es eigentlich in diesem Buch; denn Diegos 
Kindheit und Jugend erleben wir, bevor er als Zor­
ro schwarzgewandet nut Peitsche und Maske auf sei­
nem Pferd Tornado zur Legende wird. In der Manier 
alter spanischer Bildungsromane beschreibt lsabel 
AJlende leichthandig die GeseUschaft der spanischen 
Kolonie Kalifornien i.n all ihren Facetten, sowohl die 
Prunktsucht der Kolonialherren als auch die bru­
tale Unterdruckung der lndiauer und dies gar nicht 
mehr so leichthandig. Diegos Vater ist spanischer 
Grande, seine Mutter die Tochter eines spanischen 
Seemanns und einer Indianerin. In Diegos Geburts• 
snmde wird gleichzeitig der lndianerjunge Bemado 
von der Amme seiner Mutter geboren, beide werden 
mit der gleichen Milch aufgepappelt, so werden sie 
zu unzertrennlichen Milchbrudern. lsabel AJlendes 
Anliegen wird deutlich. Es geht ihr um eine Harmo­
nie im Zusammenleben von Indianern und \'\'cißcn, 
wenn diese Harmonie auch nur als Ideal gesehen wer­
den kann, Diego und Bernado sind keine realen Per­
sonen, sondern bereits in ihrer Jugend Fabelwesen. 
Um so realistischer erlebt der Leser Barcelona An­
fang des 19. Jaluhunderts, wohin Diego und Berna­
do zum Studieren geschickt werden. Das ist die Star-
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ke dieses Romans, genaue kulturgeschichtliche und 
historische Beobachtwtgen der Neuen Welt und der 
politisch zerrissenen Alten Welt, Napoleon hat Spa­
nien in seiner Hand, gegen ihn kampft eine uner­
bittlich spanische Guerrilla. Unglaubliche Zustande 
in Gefängnissen, brutale Folterungen und spater, als 
mit dem spanischen Konig die Inquisition zuruck­
kehrt, deren unmenschliches Wuten unter Anders­
denkenden. lsabel Allende bewegt sich auf einem 
schmalen Grad von crschutternder GesdlschafL,­
krittk und dem erwahnten leichthandigen Parlieren 
uber die Jugend des spateren Legendenhelden Zor­
ro, den wir aus den Filmen mit Errol Flynn kennen. 
Sie l<ann meisterlich schreiben, sie kann Situationen 
ironisch vor dem Kitsch retten, vor all den Klischee, 
die wir mit einem Helden Zorro verbmden ( dem m 
Isabel Allendes Roman scr.on in Jungen Jahren die 
Haare ausfallen). Diese gehobene spannende Unter• 
haltung verfuhrt 1,um Schmokern, wie wir damals 
Karl May verschlungen haben. Aber leider konnte 
auch Karl May keine guten Dialoge schreiben, und 
erst recht nicht z.B. die augenblicklichen Bestseller­
autoren Schatzing: Der Schwarm oder Brown: Sakri­
leg. Diese Romane verdanken ihren Erfolg ihrer ak­
tuellen kurzlebigen Story. Ihre literarische Sprache 
dagegen ist hahnebuchen peinlich, die Dialoge sind 
hilflose Klitterung von sachlichen Ve.rsat,stucken auf• 
geteilt auf mehrere Sprecher. (Wer keinen anstandi• 
gen situationsgerechten stimmigen Dialog schreiben 
kann, sollte keinen :Roman schreiben!). Donna Leon 
entwickelt herrlich pointierte Dialoge mit ihrem ve­
nezianischen Kommissar Brunnetti. Jsabel Allendes 
Dialoge sind milieubedingt, zeitbedingt und ironisch. 
Ich drucke einfach mal ein ßeispiel ab. 

1, \t\~r seid Ihr?" 
,,.iWem Name 1st Zorro." 
»'\iVas ist das fur ein Unsmn, Senor?"' 
11Kem Unsinn, dessen seid versichert, Lolita. Iclr kann 

Eucli Jet2t keine Erklanmg abgebe 11, aber wrr selren ,ms 
wieder." 

» \i\~nu?" 
.,Bald. Sclil,eßt Eure Balko11tt1r nicht, dann wer­

de ,eh E11cl1 demnächst des Nachts besuchen." Diesen 
Vorschlag mußte ma,i eige,itlich als Affro11t verstelre11, 
doch der Tonfall des Unbekam,ten war galant und seine 
Zalme schm,merttm wetß. wl,m fiel keine Antwort em, 
und als sem starker ,Irin sie umfaßte, tat sie nichts, siclr 
ihm zu eittwmden, so11dem schloß vielmehr die Augen 
und bot 1/11n ih1·e Lippen zum K11ß. Zorl'o, etwas ver­
blufft darubcr, wie hurtig er hier voran kam, kußte sie. 
Bedenkt man die Umstande, war der Kuß recht gel1m­
ge11. Er ware sogar perfekt gewesen, hatten die beiden 
nichtwege,i des Rauchs husten musse11. 

Dieser ·1ext ware ins Kitschige abgedriftet, we.nn 
der Kuss nicht durch das Husten unterbrochen wor­
den ware. Das ist durchgangiger Stil in diesem Ro­
man. Und die herrlichen Genitive, Freunde! - Ganz 

---·----

am Schluss sagt die Autorin uber den tattrigen grei­
sen Zorro, ,.daß er m dem 1.mwahrschemlrchen Fnll, 
daß ei11e Dame die Tur w threm Balkonfur ihn offen­
laßt, nicht mehr htna11fkame." Man sollte aber nicht 
vergessen, dass er als Jungling und als gestandener 
Mann ein toller Hecht ist, der sich fur die Ger«h• 
tigkeit exzellente Degengefechte mit der Unterwelt 
und adeligen Despoten liefert und Jungfrauen vor 
grauslichen pockennarbigen Mannern rettet. Den 
ganzen Roman uber verfolgt ihn hartnackig der Fies• 
ling Rafael Moncada, der es ebenso auf Juliana abge­
sehen hat, bis Zorro ihn zur SLrecke bringt. Wie, das 
wird nicht verraten.Aber um Juliana war ohnehin al­
les Schmachten umsonst, sie hatte ja in einem Anfall 
unvorhergesehener Liebesglut den Piraten geehelicht. 
Lest diesen Schmoker und [hr werdet begeistert sein 
und wieder jung werden und mit Euren Jungs India­
ner spielen. .. 

Arm und reich 

Rudolf Kerscher 

Sinclair-Haus-Gespräche: Europa und Lateiname­
rika. Auf dem Weg zu strategischer Partnersch,,ft? 
He1ben-Quandt-St1ftung, Bad Homburg v d Hohe, 
2005, 158 S, ISBN 3-7973-0964--3 

Herbert Quandt und Isaak von Sinclair werden am 
Schluss des Bandes vorgestellt. rm-Sinclair-Hau~, am 
Geburtsort des Beamten, Diplomaten und Philo­
sophen, finden seit 1993 zweimal pro Jahr Gesprachc 
mit hochkaratigen Totlnehmern zu aktuellen Themen 
statt (Daten zu den 23 vorausgegangenen Gesprachen 
sowie Liste der Teilnehmer finden sich im Anhang). 
In seinem Editorial lasst der geschaftsfuhrende Vor­
stand der Herbert-Quandt-Stiftung (Albrecht Graf 
von Kalnein) im Jahre 1806 vor der franzosiscben 
Elite-Akademie ENA (die erst fast 150 Jahrespater 
gegrundet wurde!} ein fiktives Gcsprach zwischen 
Simon Bolivar und Sinclair stattfinden und vei bin­
det damit den Inhalt des 24. Gesprachs. Hans Graf 
von der Goltz (Ehrenvorsil:7,ender des Stiftungsrates 
der Herbcrt-Quandt-Suftung) begrundet das Frage­
zeichen im Titel und richtet an die Teilnehmer einen 
eindringlichen Appell. 

Es folgen 15 ßcitragevon Referenten bzw.Autoren 
- uberwiegend aus Deutscltland, dazu aus Argi·nti• 
nien, Brasilien, Mexiko, USA (führende Vemeter 
aus Politik, Wirtschaft und Wissenschaft, ßots,:haf­
ter und Minister) - durchwegs mit reicher Auslands­
erfahrung. 

Das sogenannte Lateinamerika ( der kunstliche, 
umstrittene Begriff stammt aus dem 19. Jahrhundert) 
umfasst den.eil 35 Lander, die in fast 200 offu-idlen 
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Organisationen aller Art untereinander verbunden 
smd- ebenso vielseitig wie weitgehend wirkungslos. 
Obwohl Europa zu Lateinamerika durch Geschichte 
und Kultur engere Beziehungen hat als zu jeder an­
deren Region auf der Welt, spielt der Subkontinent 
für Europa und für die Europaische Union nicht die 
Rolle, die ihm 1.ukommen konnte. Auch fur die USA 
gehoren fast alle jener 35 Lander zur Kategorie "fer­
ner liefen". Aktuelle Themen wie der Kampf gegen 
den Terrorismus, aber auch die Offnung (vor allem 
Deutschlands) nach Osteuropa lassen Lateinamerika 
in den Hintergrund treten. 

Die Autoren der Beitrage liefern ihre jeweilige 
personliche Sicht (wobei sich so manche inhaltliche 
Uberschneidung nicht vermeiden lasst). Die Vertreter 
der offiziellen deutschen lnw. europaischen Politik 
streichen das Positive heraus (immer wieder einfach 
w euphemistisch), die Vertreter der USA beharren 
auf ihrem in vielen Punkten abweichenden Stand­
punkt, und die Vertreter lateinamerikanischer Lander 
gehen von der Situation ihres jeweiligen Landes aus. 
(Hier reizen vor allem die Thesen des Brasilianers zur 
Diskussion). Angenehm fallt auf, dass nirgends mehr 
die lange so praktische Dependenz-Theorie bemuht 
wird, dass die Lateinamerikaner deutliche Selbstkri­
tik uben und nicht einfach die Erste Welt beschul­
digen. 

Da es ein organisiertes Lateinamerika nicht gibt, 
musse.n Europa, die Europaische Union ( natur­
lich auch die USA) mit den unterschiedlich bedeu­
tenden regionalen Blocken verhandeln ( der-,cit be­
sonders dem Mercosur) bzw. sich auf binationale 
Beziehungen konzemrieren (was bereits in großem 
Ausmaß geschehen ist). Zahlen scheinen zu belegen, 
wie die Wirtschaft in Lateinamerika wachst und wie 
Export und Import nach bzw. aus Europa anstei­
gen. Doch muss man diese Z1hlen in der Relation 
der Welt:wirtscbaft sehen - da verlieren sie an Bedeu­
tung. Spanien und Deutschland engagieren sich zwar 
stark in einigen der lateinamerikanischen Lander, die 
nicht voll auf die USA ausgerichtet sind. Doch in dem 
angestrebten atlantischen Dreieck zwischen Europa, 
Lateinamerika und USA bestehen bei den drei Part­
nern noch jeweils erhebliche Vorbehalte. 

Alles in allem gesehen liefern die Beitrage die­
ses Bandes eine uberwiegend nuchterne bis ernuch­
ternde, dennoch keineswegs entmutigende Bestands­
aufnahme. Da Politik und. Wirtschaft im Mittelpun.kt 
stehen, kommen andere Aspekte leider etwas zu kurz. 
So werden manche gravierenden Probleme :twar im­
mer wieder angesprochen (Terrorismus, Drogen, 
Umwelt), aber sie bleiben eher am Rande. Vor allem 
die vielleicht wichtigsten Hausaufgaben fur Latein­
amerika verdienen mehr Beachtung: Kampf gegen 
das M,ssverhalmis zwischen Arm und Reich (kras­
ser als in jeder a11deren Region der Welt) und gegen 
die allgegenwartige Korruption. Das Beispiel des mit 

so vielen Erwartungen verbundenen Lula (Prasident 
Brasiliens) zeigt, dass die Reichen weiterhin die Po­
litik bestimmen und jede echte Reform (oft genug 
mit brutaler Gewalt) verhindern. Die m manchem 
Beitrag (April 2005) geaußerten Hoffnungen mit Be­
zug auf bevorstehende internationale Treffen sind am 
Ende des Jahres weitgehend cnttauscht worden. Viel­
leicht bringt 2006 mehr Erfolg. 

Die meist sehr dichten, anspruchsvollen Texte wer­
den illustriert durch 30 zum Teil ganzseitige Fotos -
nicht nur eine Wohltat fur das Auge, sondern auch 
angenehm unkonventionell. Die ausführlichen I.i• 
teraturhinweise und das Glossar bilden einen we­
sentlichen Bestandteil des sehr gefällig prasentierten 
Buches. Alle Texte lesen sich flussig, nirgend, riecht es 
nach schwerfulliger lJbersetzung. ba lasst sich leicht 
verschmerzen, dass <ler große Argentinit.'r Borges auf 
Seite 92 Josc heißt (tatsachlich Jorgc) oder dass auf 
Seite 150 Prof. Walther L. Bernecker (der mit einem 
ebenso kompakten wie inhaltsreichen Uberblick zur 
Geschichte vertreten ist) mit semem Kollegen Bene­
cke verwechselt wird. Wer sich uber die aktuelle Si­
tuation und uber mogliche Perspektiven zu Europa, 
Lateinamerika und den USA informieren will, findet 
reiche Anregungen.. ◄◄ 

Die Romanisierung 
Galliens 

Gabriele Große 
- . • .,_,,..,w, •• •• 

Botermann, Helga: Wie aus Galliern Römer 
wurden. leben im römischen Reich 
Klett-Cotta Verlag Stuttgart, 474 S, ISßN 3-608· 
94048-0, € 29,50 

„Nous sommes en 50 avant Jesus-Christ. Toute la 
Gaule est occupee par les Romains ... Toure? Non! 
Un village peuple d'irreductibles Gaulois resLste en­
core et toujours a l'envahisseur." 

Soweit die beruhmte Einleitung,u den Abenteuern 
von Asterix und Obdix. Aber wie war es tatsachlich? 
Besetzung durch die Romer - erbitterter Widerstand 
der Besiegten gegen die Besatzung;~mad1t- romische 
Eindringlinge im Land? Ein ganz anderes Bild zeich­
net Helga Botermann. Vier Provinzen hatten die 
Romer in Gallien eingerichtei: znnachst uu Suden 
(Provence und Languedoc) die spater in Narbo11e11-
srs umbenannte Gallia Transalpina; anschließend die 
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Bdg1ca,[,ugdunen.m und Aquita11ia (Tres Galliae). Die 
militarische Unterwerfung und Eroberung des Landes 
war durchaus mit Harten verbunden. Aber schon 
Plinius der Altere betont in seiner ßescbreibung der 
NarbonensisJ dass sie eher ein Stuck Italiens sei als eine 
Provinz - welch großes Kompliment aus romischer 
Feder! Auch die anderen Teile Galliens lassen eine 
Romanisierungerkeimen; dieszeigt.sich etwa am Bei­
spiel von Lyon und dem dort eingerichteten gesamt• 
gallischen Kult der Roma und des Kaisers. Gleichwohl 
war die Pragung durch die l'Omische Kultur hier nicht 
so nachhaltig: In Stadtenamen wie Paris (Lutctia Pa­
risiorwn) oder Trier (Augusta Trcverormn) leben die 
gallischen Stamme fort, 1vahrcnd fur viele Stadte des 
Sudens, crwa fur Vienne (Vienna Allobrogum} der 
romiscbe Name erhalten blieb. Ferner sei daran er­
in.nert, dass .skh die Provence von der prvvincia her­
kitet. Auch die Tradition des romischen RechL~ war 
im Suden lebendiger: Bis zur Revolution teilte Fran­
kreich sich in eine nordliche, dem Gewohnheitsrecht 
folgende Halfte und eine sudliche,in der das romische 
geschriebene Recht, wenn auch vereinfacht und uber­
lagert von westgotischen, burgundisd1en und friln­
kischen Einflussen, fortexistierte. Ei.ne entsprechende 
Zweiteilungftankteichsfinden wir in der Sprache: die 
langue d'oc des Sudens stand dem Lateinischen viel 
naher als die im Norden gesprochene langue d' oil. 

Ein Leser, der weiß, dass fur die kricgslustigcn gal­
lischen Stamme die Pax Romana ein Horror war, 
kann sich ubcr die gelungene Integration nur wun­
dern, Dass gerade die Gallta Narbonensis ein :Muster­
beispiel fur sie ist, zeigt ihre kulturelle, wirtschaftliche 
und politische Entwicklung. Die Romer bewiesen 
hier ein abnliches Geschick wie bei der Eroberung 
Italiens. Sie gingen damals so klug vor, dass es Hann.i­
bal im 2. Punischen Krieg nicht schaffen sollte, Roms 
Bundesgenossen zum Abfall zu bewegen. Naturlid, 
verlief die Romani.,ierung Galliens in den ersten Ge­
nerationen nicht ohne Druck: Aristokratensoluie ka­
men als Geiseln nach Rom, um dort romisch erzogen 
zu werden, Soldaten wurden zwangsrekrutiert, aber 
wer die vielen Schladllen uberlebte, dem winkten 
attraktive Belohnungen, etwa das romische Rurger­
recht oder die Aufnahme in den Rittersland. Wieder 
in die gallische Heimat 1.uruckgekehrt, verstand man 
sich als Romer und Angehöriger einer uberlegenen 
Zivilisation. Moglichkeiten, sich zu profilieren, bt,­
ten sich den alten und neuen Eliten vor allem in der 
Selbstverwaltung der tlVltates. Sie konnten im Stadt· 
rat mitwirken, eine Magistratur oder ein Priesteramt 
ubcrnehmcn und sich so Prestige und Einfluss ver­
schaffen. Statt Widerstand zu leisten, passte sich die 
Aristokratie romischen Gepflogenheiten an - selbst 
bis zur Namensgebung und zur Bestattungspraxis: 
Keltische Namen werden von romischen zunehmend 
verdrangt, Tote nach romischer Tradition beigeset1.t 
und mit einer Inschrift, die dem romischen Formu-

Ja.r folgt, geehrt. Auch im taglichen Leben halt die 
neue lcbt·.nswc1se Einzug: E.in so un.praktischcs Kld­
dungsstuck wie die Toga ersettte (zumindest bei offi­
ziellen Anlassen) die traditionelle Kleidung. Das Es­
sen wurzte man nun mit Garum., einet fur uns eher 
ungenießbaren Fischsoße. Die zehn in der Nnrbon,11· 
sis unterhaltenen Amphitheater dokumentieren, d:.ss 
Gladiatorenspiele nicht weniger beliebt waren als in 
der Reichshauptstadt. Schon im J. Jh. v.Chr. wur­
de Latein ,ur Sprache der Oberschicht. Wie in Rom 
lief! sie ihre Sohne zweisprachig, griechisch und la1ei­
nisch, erziehen. All dies ist Ausdruck einer gegluckten 
Akkulturation, die es gallischen Aristokraten spa1 er 
ermoglichen sollte, als Senatoren, ja sogar als Kon• 
snln in Rom zu wirken. Arles, Nimes und Vienne s,,1d 
die besten Jleispiele dafur, in welchem Maße sie sich 
dem 0 Ro.rnersein'' vcrschr.icben hatten und sich in 
den Dienst ihrer Stadt stellten: Der llau von Str•ßc:n, 
Theatern, Thermen, Aquadukten (Pont du Card} 
wurde zur Ehrensache und konnte honores cinb11n­
gen, nicht zuletzt in Form von Inschriften, die fur die 
Ewigkeit bestimmt waren. 

Inschriften zahlen zu den wichtigsten antiken 
Quellen. Ihre Etforschung ist Gegenstand einer hir.,o­
rischen Hilfswissenschaft, der Epigraphik. Sie wird in 
einem eigenen Kapitel des Buchs behandelt, das d,:m 
Besucher der Region da.s notige Rustzeug vermittd t, 
die zahlreichen Grabsteine und Weiheinschriften an 
Ort und Stelle 7.ll verstehen. Damit wird deutlich, 
dass das Buch nicht nur als rcg1onalgeschichtlkhe 
Darstellung von Interesse ist., sondern auch als Rei­
sebegleiter. Seine Lekture ist ein anregendes Vergnu­
gen und kann warmstens empfohlen werden. Zabl­
reiche Karten, Abbildungen und Skizzen erleichff:rn 
d.ie Orientierung ebenso wi.e eine Zeittafel und ein 
Glossar der wichtigsten archaologischen wie althis· 
torischen Fachbegdffe. Literaturverzeichnis und Re· 
gister runden den Band ab. 

Im 1bxt wird immer wieder auf ~4useen verwiese­
sen. Erganzen mochte ich noch die Ausgrabungs­
statte Amphomlis bei Sall~les d'Aude (nordlich von 
Narbonne): Dort ist 1997 die Rekonstruktion und 
praktische Erprobung eines Brennofens aus dem L 
Jh. v. Chr. gelungen. Und hingewiesen sei in diesem 
Zusammenhang auch auf den Roman von Chris­
tian Goudineau, Le VO}'age de Marcus. Les tribula­
tions c1•un jeune garCr(m en Gaule romaine (Ades 
Sud. Collection Babel, Taschenbuch, 325 S., ISBN 
2742755683): Marcus begleitet seinen Vater l'ublius, 
der sich um da. Arnt dt-s sacerdos an, Altar der Ro­
ma und des Augustus in Condatc (heute ein Stadt· 
viertel von Lyon) bewirbt, auf einer Reise durd1 die 
gallischen Provinzen und erlebt mancherlei Aben­
teuer. Der Verfasser ist ausgewiesener Kenner des ro­
mischen Gallien ( vgl. das Literaturverzeichnis b,:i H. 
Botermann), und dies gilt langst nicht für jeden Au­
tor histor.ischer Romane. •• 
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VERBAND DEUTSCHER LEHRER IM AUSLAND 
An den Schatzmeister 

Wolfgang Tiffert Parkstr. 49 D-26605 Aurich 

BEITRITTS ERKLÄRUNG/ l!'.N~<;!!_RIF!_f.!"_ÄND~RtJ_f!_GJ 
(b1ne nur mu $::hrnbnmchmcoder J:-\ Blo.::kKhrtft ausfüllen) 

O Hiermit erkläre ich meinen Beitritt zum Verband Deutscher Lehrer im Ausland ab 
(nach urucrtr Satzung 1st der Bcnntt our zum 1 Januor - a~ch rnekwukend - ;cdc:i 1ah~ rnogltth) 

1 01.Januar ............ j 

0 !Hiermiigjibe· ich mei11e neue Anschi-ift bekalint~ 

Ich bin / !Neuer Status! 

0 Auslandsdienstlehrkraft 

0 Programmlehrkraft 

0 Inlandslehrkraft, Pensionar/in 

0 Ortslehrkraft, arbeitslose/r Lehrer/ in, Student/in 

(Zut.:dftndes bmc ankn:uttn) 

Jahresbeitrag: € 

Jahresbeitrag: € 

Jahresbeitrag: € 

Jahresbeih'ag: € 

120,-

60,-

60,-

30,-

Name: ..................................................... Vorname: ........................... Geburtstag: ................ . 

Anschrift in Deutschland: ........................................................................................................... .. 

Tel.· .......................................................... E-Mail· ....................................................................... .. 

Deutsche Schule/ Auslandsdienststelle: ................................................................................. . 

Rückseite beachten! 



Privatanschrift Im Ausland/ Postadresse für Zeitschriftenversand 
(nur auszufüllen von Kollegen, die nicht an emer Deutschen Auslandsscholc unterrichten) 

Wann haben Sie Ihren derzeitigen Auslandsdienst angetreten? .......................... ........................................ . 

Frühere Auslandstätigkeit (wann und wo) 

............................................ , den .................. 20 ...... .. 
(Unterschrift) 

Wir möchten Sie bitten, die folgende Abbuchungsermächtigung aus-,ufüllen und zu unterschreiben. Sie erleich­
tern uns damit die Verwaltung des Verbandes. 

ABBUCHUNGSERMÄCHTIGUNG / f;.<Qyf.o~:~b(~l/JiJqj 

Ich bin damit einverstanden, dass der von mir zu entrichtende Jahresbeitrag für den Verband Deuts,:her 
Lehrer im Ausland durch Abbuchung im ßankein:1.ugsverfahren von meinem Konto bei der 

(Name der Bank/Sparkasse) 

Kontonummer:..................................................... Bankleitzahl: ......................................................................... . 

eingezogen wird. 

Das zutreffende Konto lautet auf den Namen und die Anschrift: 

Diese Erklarung hat so lange Gult,gkeit, bis ich sie zum Ende eines Kalenderiahres, mindestens 3 Monate vor Ende 
des betreffenden Jahres, schriftlich widerrufe . 

............................................ ,den .................. 20 ...... .. 
(Unterschrift) 
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HOCHAKTUELL

Liebe Kolleginnen und Kollegen,

Als der Sonderberichterstatter der UN-Menschenrechtskommission
Vernor Muñoz im Februar 2006 die vorläufigen Ergebnisse seiner
zehntägigen Reise durch Deutschlands Schullandschaft vorlegte, gin-
gen dieWogen der Bildungsdiskussion wieder hoch.HerrMuñoz kri-
tisierte die bekannten Defizite des deutschen Schulsystems, die Ver-
knüpfung von sozialer Herkunft und Bildungserfolgen, die seinerMei-
nung nach zu frühe„Aussortierung“ in drei verschiedene Schulzweige
und die nachteiligen Auswirkungen des Bildungsförderalismus. Wie
immerman die Schlussfolgerungen des Zivilrechtsprofessors aus Cos-
ta Rica auch bewerten mag, einem Blick von Außen sollte man stets
aufgeschlossen sein. Zu wichtig ist heute das Thema Bildung, als dass
wir es uns leisten könnten, den Blick über den deutschen Tellerrand
zu vernachlässigen.

Im Auslandsschulwesen wird schon lange über die Konkurrenzfä-
higkeit der Deutschen Schulen auf internationalem Parkett nachgedacht. Einen gangbarenWeg do-
kumentiert das vorliegende Heft, in dem sowohl Experten aus dem universitären Bereich als auch
Fachleute aus der Unterrichtspraxis an der pädagogischen Front zu Wort zu kommen. Die Leser,
vor allem unsere Mitglieder, mögen sich nach der Lektüre selber ein Bild machen von den produk-
tiven Möglichkeiten, die dieserWeg aufzeigt.

Neben demThema„Pädagogische Qualitätsentwicklung“ hatte sich derVorstand desVDLiAmit
einer Reihe weiterer wichtiger Themen zu beschäftigen. In einemTreffenmit demVorsitzenden des
BLASchA, Herrn Dr. Reinhold Köhler, am 24.02.2006 wurde die aktuelle Entwicklung besprochen
undMöglichkeiten der Zusammenarbeit ausgelotet.Uns interessierte vor allem die Entwicklung des
InternationalenDeutschenAbiturs, das die Grundlage für einen einheitlichen Schulabschluss auf der
ganzenWelt ermöglichen soll. Herr Dr. Köhler teilte uns mit, dass bereits in den kommenden Mo-
naten an einigen Schulen dieVorbereitung auf diese neue Prüfung begonnen werde soll.Wir werden
in dieser Zeitschrift zu gegebener Zeit ausführlicher über dieses Thema berichten.

Einen Monat später, am 20.03.2006, traf sich sich der Vorstand zu einem Gespräch mit der Lei-
tung der Zentralstelle für das Auslandsschulwesen (ZfA), um die auf der Hauptversammlung be-
schlossenenAnträge vorzubringen.Darüber hinaus standen weitere Themen auf der Tagesordnung,
wie z.B. die geplanten Sparmaßnahmen ab dem Jahr 2007 oder spezielle Fragen unseres Rechts- und
Sozialreferats zu Einzelfällen im Ausland.

Der Leiter der ZfA,Herr Joachim Lauer, berichtete uns von der immer noch unsicherenHaushalts-
lage. Der neue Bundeshaushalt 2006 sei noch nicht verabschiedet, sodass alle Projekte bisher noch
unter Vorbehalt stünden. Die Förderstruktur der Schulen solle neu geordnet werden, wobei gerade
in Südamerika nach neuen innovativen Ideen gesucht werden müsse, die den Schulen helfen soll,
ihre Selbständigkeit zu stärken und ihnen die notwendige Planungssicherheit zu geben

Da das Engagement der Zentralstelle nicht nur in Südamerika, sondern vor allem auch in den
wirtschaftlichen Boomregionen dieser Erde gewünscht wird, scheinen die Sparmaßnahmen in den
angestammten Bereichen desAuslandsschulwesens selbst bei gleichbleibender Höhe des Schulfonds
des Auswärtigen Amtes wohl unvermeidlich.

• Der Vorsitzende berichtet
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DerVDLiA beklagt diese Entwicklung sehr.Da, woman heute Positionen aufgibt, gewachsenes
Vertrauen aufs Spiel setzt,wirdmanmorgen imweltweitenWettbewerb zu denVerlierern gehö-
ren.Wir werden deshalb nicht müde werden, bei den politischenMandatsträgern für eine „sachge-
rechte Haushaltsaufstellung“ im Bereich des Auslandsschulwesens zu werben, wie es Außenminis-
ter Dr. Steinmeier gefordert hat.

In diesem Zusammenhang ist auch eine weitere Sparmaßnahme zu kritisieren.Die Ihnen sicher-
lich bekannte Jugendzeitschrift „JUMA“ , herausgegeben von der Zentralstelle, soll demRotstift zum
Opfer fallen.Wir fragen uns, warum man ein derart erfolgreiches Medium mit einem ausgezeich-
neten Preis-Leistungsverhältnis aufgeben will. „JUMA“ warWerbungsträger, DaF-Innovation und
Buchersatz zugleich. Gerade jetzt, imVorfeld der Fußballweltmeisterschaft, erzeugt diese Maßnah-
me nur Kopfschütteln. Ich habe in einemBrief an den Bundesaußenminister gebeten, die Streichung
von „JUMA“ noch einmal zu überdenken.

Zum Schluss möchte ich Sie noch über eine dramatische Entwicklung in Brasilien informieren,
die demnächst auch in anderen Ländern eintreten kann. Seit einiger Zeit werden die Doppelbesteue-
rungsabkommenmit den Schwellenländern unserer Erde überprüft.Das Bundesfinanzministerium
(BMF) hat bereits im Frühjahr des vergangenen Jahres das Doppelbesteuerungsabkommenmit Bra-
silien gekündigt. Die Folge davon ist, dass die Kolleginnen und Kollegen in Brasilien ab diesem Jahr
bis zu 2.500 Euro Steuern proMonat (!) an den brasilianischen Staat abführen sollen.Wohlgemerkt,
das sind Steuern für alle Einkünfte in Deutschland, für die bereits hier Steuern bezahlt werden.Das
BMF hat es abgelehnt, den deutschen Lehrern in Brasilien hierfür einen Ausgleich zu zahlen. Das
Auswärtige Amt hat den Kolleginnen und Kollegen in Brasilien jetzt zugesagt, dass „die beteiligten
Ressorts sich bemühen, zur Milderung der Wirkung auf die Betroffenen, geeignete Lösungsansät-
ze zu erarbeiten“. Ich habe in einem weiteren Brief an den Bundesaußenminister darum gebeten,
dass sein „Haus den Dienst in der Verantwortung an den Ihnen anvertrauten Auslandslehrkräften
in vollem Umfang wahrnimmt,Versäumnisse korrigiert und so künftigen Fehlentwicklungen vor-
beugt.“ Darüber hinaus haben wir auch bei GesprächenmitMitgliedern des Bundestages dieseMi-
sere erörtert und hoffen auch von dieser Seite Unterstützung zu erhalten.

Mit herzlichen Grüßen
Ihr

TU9 Service für Auslandsschulen geht Online

Seit einemhalben Jahr bietet die TU9 Gruppe Deutschen Schulen imAusland
einen besonderen Informationsservice.
Schüler der Deutschen Schulen imAusland erhalten Informationen zu Studien-
bedingungen und Studienmöglichkeiten an den 9Technischen Hochschulen
der Gruppe. Das Beratungsangebot, das sich ebenfalls an Eltern der Schüler und
die Studienberater der Auslandsschulen richtet, wird nun erweitert: Ab sofort
können alle Interessierten auch die Internetseite www.tu9.de/auslandsschulen
nutzen, um sich zu informieren.
Ein Internetforum, das auf der Seite eingerichtet ist, soll dazu dienen, denMei-
nungs- und Erfahrungsaustausch zwischen den Schülern der Auslandsschulen
undTU9Hochschulvertretern anzuregen.
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VERBAND

• Persönliche Nachrichten

Wir sind zwar kein sehr großerVerband, aber einVerband, der sich durch großeMo-
bilität seinerMitglieder auszeichnet. Trotz – böse Zungen behaupten„wegen“ –
moderner Datenverarbeitung geschehen daher immer wieder Fehler bei der Aktua-
lisierung derMitgliederverwaltung, die einen enormen Aufwand bedeutet.
Wir bedanken uns bei unsereren aufmerksamen Leserinnen und Lesern, die uns
durch Zuschriften auf diese Fehler aufmerksammachen.
Die Fehler aus Heft 1/06wurden hoffentlich alle im vorliegenenHeft 2/06 korrigiert.

Neue Mitglieder (Inland)

Jochen Bischoff ■ Ludwigstr. 34, 76879 Otters-
heim

Daniel Ruckdeschel ■ Hofer Str. 21a, 95028 Hof
Hamza Dehne ■Wendehagen 32, 30419 Han-

nover
Nicola Dihrberg ■Hauptstr. 28, 27412 Bred-

dorf
Anette Ebert-Skyvalos ■ Röhrborngasse 57,

60388 Frankfurt/M
Jürgen Feick ■ Anton-Bruckner-Str. 26,

64807 Dieburg
Christian Finkmann ■ Rektor-Kruse-Weg 18,

58644 Iserlohn
Tobias Frank ■ Hirtschulzstr. 6, 12621 Berlin
Thomas Führing ■ Ottersbekallee 17, 20255

Hamburg
Markus Hundsdorfer ■ Badstr. 17, 67251 Freins-

heim
Christine König ■ Königstr. 12, 15377 Buckow
Florian Krumb ■ Seekatzstr. 16, 64285 Darm-

stadt
Uwe Loitsch ■ J.-J.-Kaendler-Str. 31, 1477 Fisch-

bach
Evelin Platzeck ■ Lindenallee 17, 17121 Groß

Zashow
Barbara Port-Heix ■ Schelde-Lahn-Str. 76,

35688 Dillenburg
Jörg Richter ■ Hermannstädter Weg 1,

37520 Osterode

Annette Schönherr ■Weinbergstr. 65,
36381 Schlüchtern

Rolf Schwab ■ Oberfeldstr. 27, 76297 Stufensee
Walter Schwarz ■Meisenring 1, 34582 Borken
Kai Ulmer ■Winzerer Str. 17, 80797 München
Walter Wittrodt ■ Geismarer Str., 35066 Fran-

kenberg

Neue Mitglieder (Ausland)

Holger Bachlechner ■ DSWahington
Otmar Braach ■ Bialka Polen
Gabriele Bruhn ■ DSWarschau
Christa Buchner ■ DS Kapstadt
Ursula Dehne-Haas ■ DS Lima
Martin Gabel ■ DS Puebla
Claudia Häfner-Schneider ■ DS Belgrad
Sybille Pux ■ Taipei
Christian Röhnisch ■ DEO Kairo
Franz Thomaser ■ Simferopol
Sigrid Tünnermann ■ DS Peking
Juliane Wiederrecht ■ DS Peking

Anschriftenänderungen (Inland – Ausland)

Corinna Dreßler ■ DS Nairobi
Klaus Kettelhoit ■ DS Caracas
Harald Mink ■ DS Nairobi
Werner Schreiber ■ DS Sao Paulo
Gabriele Silberstein ■ DS Quito
Bernhard Teichfischer ■ Istanbul Lisesi
Kerstin Urlaub ■ DS Johannesburg
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Anschriftenänderungen (Ausland – Inland)

Winfried Barthen (DSWashington) ■ Kappel-
bergstr. 35, 70327 Stuttgart

Helmuth Biernoth (DS Lima) ■
Thomas Franz Thomas (DobrzenWielki/Po-
len) ■ Terrotstr. 43, 70374 Stuttgart

Josef Freund (DS Genf) ■ Tudorfer Str. 30,
33178 Borchen

Johannes Geisler (Istanbul/Türkei) ■ Emser Str.
282a, 56076 Koblenz

Ralf Hausmann (DS Puebla) ■ Schreinerweg 4,
38126 Braunschweig

Egon Koch (DS San José/Costa Rica) ■ Kirch-
weg 24, 77830 Bühlertal

Markus Schulte (DIS Mallorca) ■ Hinter dem
Schützenplatz 2, 56299 Ochtendung

Jürgen Seiberling (DS Guatemala) ■ Dagobert-
str. 8 a, 76833 Siebeldingen

Ulrich Ulmer (DS Porto) ■ AmWaldschlöss-
chen 32, 33739 Bielefeld

Andreas Weber (DS Lima) ■ Düsseldorfer
Str. 10, 38440Wolfsburg

Jochen Zerrath (Goetheschule Buenos Aires) ■
Föhrenkamp 11, 26188 Edewecht-Fried-
richsfehn

Liste der Mitglieder,
deren Anschrift wir suchen

Sandra Bekloer
Peter de Boer
Anne Dahl-Semmler
Hans-Joachim Fuhrig
Michael Geschwandtner
Annerose Heidrich
Friedhelm Höhne
Kerstin Hoffmann
Roland Kenschke
Karl-Heinz Müllem

Olaf Nissen
Ina Nolte
Biswas Orun
Herbert Reutter
Jürgen Sauer
Nikolaus Schmidt-
Salzen

Kurt Warmstein
Jürgen Wesser
SimonWörz

•Anschriften der Mitarbeiter/innen dieses Heftes

Allgaier, Dr. Dieter ■ Siesmayerstr. 50,
61118 Bad Vilbel

Baier, Wolfgang ■ Colegio Andino, Apartado
Aéreo, Co-103235 Santafé de Bogotá

Boucsein, Frank ■ Laubenstr. 12, 63667 Nidda
Buhren, Prof. Dr. Claus ■ Carl-Diem-Str. 6,

50933 Köln
Dederding, Dr. Hans-Martin ■ Uspenskaja

60/2,65045 Odessa/Ukraine
Egenhoff, Manfred ■KleineWehe 26, 26160 Bad

Zwischenahn
Emminger, Dr. Felix ■ Deutsches Lehrerfort-

bildungsinstitut „Wilhelm von Humboldt“,
Casilla 125, Correo 30, Santiago de Chile

Gaigl, Hartmut ■Hindenburgstr. 90,
71229 Leonberg

Glause, Heidi ■ DS Helsinki, Malminkatu 14,
FIN-00100 Helsinki

Kalb, Jürgen ■ Rosenstr. 16, 73733 Esslingen
Koslowski, Peter ■ Plattenweg 1, 91791 Ellingen
Krüger, Gerrit ■Via Aurelia Antica 397–403,

I-00165 Rom
Kümmel, Prof. Dr. Reiner ■ UniWürzburg, Am

Hubland, 97074Würzburg

Lietz, Roman ■ Dornburgerstr. 148, 07733 Jena
Micklitz, Günther ■Max-Born-Str. 3,

53229 Bonn
Müller, Dr. Bernd ■ Dahlemstr. 30,

63741 Aschaffenburg
Rolff, Prof. Dr. Hans-Günter ■ Uni Dortmund,

Campus Nord, 44221 Dortmund
Sauer, Dr. Manfred ■ Kimpelweg 49,

87700 Memmingen
Wegmann, Heribert ■ BVA-ZfA, Barbarastr. 1,

50728 Köln
Wicke, Rainer E. ■Amselweg 5, 51519 Odenthal

Die Fotos mit Bildunterschriften stammen –
wenn nicht anders belegt – in der Regel von den
Autoren der jeweiligen Textbeiträge.Die Karika-
turen stammen von Peter Koslowski.

In eigener Sache

Bittemelden Sie unserem Schatzmeister,
WolfgangTiffert (tiffert@vdlia.de), jede
Adressenänderung, damit Sie Ihre aktu-
ellen Hefte ohneVerzug erhalten.



78

AUSLANDSSCHULWESEN

Deutsche Schulen im Ausland, von Moskau bis
Singapur, von Sydney bis New York, sind welt-
weit als Außenstellen der Auswärtigen Kultur-
und Bildungspolitik im Dienst der Völkerver-
ständigung tätig. Sie machen unser heutiges
Deutschlandbild der jungen Generation in den
Gastländern verständlich und dienen als wirk-
sameAußenrepräsentanz deutscher Kultur und
Gesellschaft.

In einem weltumspannenden Netz von 117
Deutschen Schulen werden zurzeit 60.000 ein-
heimische und 17.000 deutsche Schülerinnen
und Schüler unterrichtet. Aus Spezialgymna-
sien, staatlichen Schulen des jeweiligen Gast-
landes und Sprachbeihilfeschulen kommenwei-
tere 250.000 Landeskinder hinzu. Das ist nicht
nur von der Zahl her beachtlich, die Schüle-
rinnen und Schüler sind auch Multiplikatoren
desVerständnisses und der Sympathie für deut-
sche und europäische Bildung und Kultur.

Durch das Erlernen der deutschen Sprache
in den Schulen und die tagtägliche Begegnung
mit deutschen Dialogpartnern, den etwa 1.500
vermitteltenAuslandslehrerinnen und -lehrern,
kann die langfristige Wirksamkeit des Dialogs
über politische und kulturelle Grenzen hinweg
gesichert werden.

Der Weg zur Fußballweltmeisterschaft wird
hart und steinig, aber im Export läuft Deutsch-

land als Titelverteidiger auf. Ein Zusammen-
hang ist eindeutig:

Die Auslandsschulen bringen herausragende
Persönlichkeiten hervor, die in ihrem Lande
zentrale Leitungs- und Repräsentationsfunkti-
onen innehaben: in Politik und politischenGre-
mien, Rechtsinstitutionen, Wirtschaft, Handel,
Medien und Kultur.

Hier wird auch über Abschlüsse von Verträ-
gen mit Industrie und Handel entschieden.
Beispiel: Dass der Abschluss an einer Aus-

landsschule Grundlage für Karrieren ist, sieht
man zum Beispiel in Mexiko. In einheimischen
Top-Positionen arbeiten – trotz einer starken
Konkurrenz zwischen der amerikanischen und
der deutschen Schule – annähernd hundert ehe-
malige Absolventen der deutschen Schule, ein-
schließlich zwei Minister.

Durch die Vermittlung von fachlichen und
persönlichkeitsbildenden Qualifikationen in
Schule und dualer beruflicher Ausbildung, die
Vergabe von Stipendien und das Engagement
im Sozialen und in der Umwelt wirkt die schu-
lische Arbeit im Ausland als konstanter Faktor
in die Gesellschaft des Gastlandes hinein. Die
Deutschen Schulen sind in denGastländern sta-
bile Garanten der Förderung besonders derMit-
telschicht.

Die Bedeutung undAusstrahlung dieser Schu-
len werden imAusland stärker wahrgenommen
als im Inland.

Lehrer im Ausland – Stimme für Deutschland

Deutsche Lehrerinnen und Lehrer im Ausland
setzen sich in besonderer Weise für die Ziele
der Auswärtigen Kultur- und Bildungspolitik
(AKBP) ein, vermitteln aus eigenem Erleben
ein konkretes Bild vom gegenwärtigenDeutsch-

•Wie buchstabiert man „Dialog”?
Warum es sinnvoll ist, dass Jugendliche weltweit die deutsche
Sprache und Kultur kennen lernen: Die Vermittlerrolle der
Auslandsschulen von Buenos Aires bis Tokio Joachim Schneider

In der Januar/Februar-Ausgabe von „Profil“ – Das Magazin für Gymnasien und Gesellschaft des Philolo-
genverbandes – erschien folgender Beitrag unseres Geschäftsführers und stellvertretenden Vorsitzenden Jo-
achim Schneider.
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land und formen Schulen mit, die in der Kon-
kurrenzmit anderen ausländischen Schulen be-
stehen können.

Sie verbreiten die deutsche Sprache und deut-
sche Kultur in der Welt partnerschaftlich, um
denDialog der Kulturen zu erleichtern.DasVer-
mitteln der deutschen Sprache erfolgt im inter-
nationalen Kontext und bedeutet eine Berei-
cherung für den Lernenden wie auch für den
Lehrenden (Kompetenz,Mobilität, Erfolg). Die
besondere Leistungsfähigkeit dieser Auslands-
schulen zeigt zum Beispiel die Tatsache, dass
Deutsche Schulen selbst in den Ländern der
PISA-Gewinner einen herausragenden Platz
in der dortigen nationalen Bildungslandschaft
(Bildungsranking) einnehmen.

DerNutzungstransfer der rückgekehrtenAus-
landslehrkräfte ins Inland ist bedeutsam und
langfristig wirksam für die pädagogische Ent-
wicklung unserer Schulen.

Kurzsichtiges Sparen bringt weitsichtige
Zukunftsinvestitionen in Gefahr

Obwohl sichVerantwortliche in Politik, Institu-
tionen und Verbänden engagiert für die schu-
lische Arbeit im Ausland einsetzen, erfährt seit
1999 das Auslandsschulwesen einschneidende
Kürzungen bei einer wesentlichen Ausweitung
der schulischen Aufgaben, zum Beispiel Neu-
gründungen in Fernost, den Mittelosteuro-
päischen Staaten, den GUS-Staaten, den Bal-
tischen Staaten.

Bewährte und notwendige Strukturen werden
durch personelle und finanzielle Einschnitte
nachhaltig geschädigt. Das ist verbunden mit
einem Glaubwürdigkeits- und Statusverlust
in den Gastländern, einer starken Gefährdung
der im Inland und im Ausland anerkannten
Bildungsabschlüsse und der Attraktivität des
Hochschulstandortes Deutschland. Zurzeit stu-
dieren 25%derAbsolventen der deutschenAus-
landsschulen in Deutschland.

Schuljahresbeginn Kabul, Aischa-Durani-Schule Frühjahr (Mädchenschule)
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Die beständigen Kürzungen im Schuletat des
AuswärtigenAmtes haben zu gravierenden Pro-
blemen – nebenmangelnder Sachausstattung –
vor allem in der Versorgung der Auslandsschu-
len mit erfahrenen und qualifizierten Lehrern
geführt. Die Verpflichtung zur so genannten
globalen Minderausgabe von zurzeit 2,5% ge-
fährdet bereits im Jahre 2005 die derzeitige, oh-
nehin zu niedrige Anzahl von 1.515 Auslands-
lehrkräften.

Im Einzelplan 05 des Auswärtigen Amtes wa-
ren im Schulfond sachfremde Leistungen für
andere Mittler „versteckt“, sodass aufgrund der
fehlendenHaushaltsklarheit an den Schulen im
Ausland nur ein Teil der ausgewiesenen Sum-
me ankam.
Beispiel: Aus dem Schulfond der Auslands-

schulen wurde der fiktive Inlandsanteil der
Lehrkräfte der Europäischen Schulen (ES) fi-
nanziert und kam somit den Deutschen Schu-
len nicht zugute. Inzwischen gibt es vier (!) ES in
Brüssel, drei in Deutschland (Karlsruhe, Mün-
chen und Frankfurt am Main). Aus dem Bau-
fond (bisher etwa 14 Millionen Euro pro Jahr),
der für 117 Schulen da ist, wurden in den letzten
vier Jahren allein etwa 10 Millionen an der ES
Frankfurt verbaut. Aus dem Schulfond wurden
ebenfalls die 35 Fachberater des Goethe-Insti-

tuts finanziert, die Fortbildung für Erwachse-
ne anbieten.
Fazit:Von den ausgewiesenen 175 Mio. Euro

kommen nur 120 Mio. Euro an den deutschen
Auslandsschulen an. Schulen und Elternmüssen
bis zur sozialen Unverträglichkeit erheblich er-
höhte Eigenleistungen erbringen, die zu finan-
ziell bedingten Abmeldungen von den Deut-
schen Schulen geführt haben, bei gleichzeitig
sinkenden Zuschüssen aus Deutschland. Schul-
geldunterstützung und Stipendien für finanzi-
ell schwache Familien wurden gekürzt bzw. ge-
strichen.DieWerteordnung, der wir verpflichtet
sind, verlangt aber, eine Bildungselite zu för-
dern und nicht eine Finanzelite. Die Auslands-
schulen sind bisher das Stiefkind der AKBP.
Qualitätseinbußen undmangelnde Kontinuität
beim Personaleinsatz gefährden die Wirksam-
keit der deutschen Auslandsschulen und gehen
zu Lasten von Schülern und Eltern.

Tafelsilber nicht veräußern

Wird das Niveau dieser Schulen weiterhin ent-
scheidend abgesenkt, werden andere auslän-
dische Schulen unseren Platz einnehmen. Ei-
ne chancenreiche Investition in die Zukunft
unserer internationalen Beziehungen ist ver-
tan.Von Eltern, Lehrern und der Industrie wird
schon jetzt kritische Besorgnis über den Qua-
litätsverlust im deutschen Auslandsschuldienst
kundgetan.

Sparen ist notwendig, aber mit Maß und
einem zukunftsweisenden Konzept. Die Mit-
tel des Schuletats des Auswärtigen Amtes müs-
sen so erhöht werden, dass neben den Bundes-
programmlehrkräften wieder die nötige Anzahl
vonAuslandsdienstlehrkräften eingesetzt sowie
die für einen konkurrenzfähigen Schulbetrieb
erforderliche Sachausstattung finanziert wer-
den kann.

Der Verband Deutscher Lehrer im Ausland
(VDLiA) hält die substantielle Gefährdung des
Auslandsschulwesens für ein gesellschaftlich re-
levantes und im Zeitalter der europäischen und
internationalen Verflechtung der Bundesrepu-
blik für ein herausragendes Zukunfts-Thema.

SchulischeArbeit imAusland nimmt sich täg-
lich der Frage an, wie die europäisch gewach-
sene Kulturnation Deutschland ein gelassenes

Die Amani-Oberrealschule Kabul 2000, hier: Jahresschluss-
prüfung auf dem Schulhof
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Bewusstsein ihrer Identität entwickeln und sich
gleichzeitig öffnen kann für die Herausforde-
rungen des Fremden.

Auslandsschulen haben neben anderenMitt-
ler-Organisationen der deutschen Kulturarbeit
im Ausland ihren unverzichtbaren Platz. Deut-
sche Schulen wirken zum Wohle ihres Gast-
landes, der deutschen Außen(wirtschafts)poli-
tik und als Brücken desVerständnisses zwischen
den Nationen.
Beispiel: In einem Interview (Spiegel Nr.

50 v. 12.12.05, Seite 140 f.) plädiert der ägyp-
tische Milliardär Naguib Sawiris, Absolvent der
Deutschen Evangelischen Oberschule in Kairo
(DEO), für denAusbau des deutschenAuslands-
schulwesens, um damit gut ausgebildete Kräfte
für Länder wie Ägypten zu erzielen. Und über
die Bedeutung, welche die DEO Kairo für ihn
und sein Leben hat, sagt er: „AmEnde brauchen
wir auch in der arabischen Welt die Trennung
von Staat und Kirche. Diese Weltsicht, diesen
klaren Blick, verdanke ich letztlich meiner eu-
ropäischen, meiner deutschen Erziehung, mei-
ner Begegnungmit Nietzsche und Schopenhau-
er, mit Goethe und Böll.“

Man kann das über Generationen erworbene
Tafelsilber auch veräußern – aber nur einmal!

Die Umweltgruppe der DS Riyadh besucht das
Sonnenenergiedorf (König Saud Universität).
Übersetzung: „DS Riyad ist erste ‚Umweltschule in Asien‘ “

Oder, um esmit Bundespräsident Horst Köh-
ler in seiner Antrittsrede 1. Juli 2004 im Deut-
schen Bundestag auszudrücken: „Wir können
uns trotz aller Wahlen kein einziges verlorenes
Jahr für die Erneuerung Deutschlands mehr
leisten.“

DRINGEND undWICHTIG

In eigener Sache

Unsere Zeitschrift ist kein Selbstläufer, sie ist auf freiwillige Beiträge angewiesen. Unsere Zeitschrift
soll für alle Mitglieder und die anderen Leser kompetent, interessant und auch hin und wieder
amüsant sein. Dazu braucht die Schriftleitung Ihre Mitarbeit. Ohne Ihre Zuschriften aus dem Aus-
und Inland kann es keine eigenständige Zeitschrift des VDLiA geben.
Damit Sie sich persönlich angesprochen fühlen, weil Sie ja bestimmt zu dem ein oder anderen
Thema etwas zu sagen bzw. zu schreiben haben, wozu Ihnen lediglich nur noch ein letzter Anstoß
fehlt, seien Ihnen hier grob die Themenschwerpunkte der kommenden Hefte genannt:

Heft 3/2006: Jugendbegegnungen / Schüleraustausch
Heft 4/2006: DSD – Sprachdiplom der KMK
Heft 1/2007: DFU – Fachsprache im fremdsprachlichen Unterricht

Jetzt können Sie sich „projektorientiert“ auf Ihr Thema einstellen und mir rechtzeitig Ihren Beitrag
zusenden. Wie aber auch schon in Heft 1/2006 mehrfach angeregt, möchte ich Sie darüber hinaus
auch nachdrücklich dazu ermuntern, Ihre Auslandsschule (mit oder ohne Bilder) zu beschreiben,
Ihre persönlichen Erfahrungen zu verschriftlichen oder Ihren Unterricht vorzustellen.
Die Zeitschrift„Deutsche Lehrer im Ausland“ ist eine Zeitschrift von uns Lehrer(inne)n und für uns
Lehrer/innen.
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• Nicht der Weg ist das Ziel,
sondern besserer Unterricht Heribert Wegmann – ZfA

Ein Zauberwort geistert in den Zeiten von PISA
(Program for International Student Assess-
ment) durch die pädagogische Debatte an In-
lands- wie Auslandsschulen: Schulentwicklung.
Darüber hinaus speist die fachwissenschaftliche
Diskussion weitere Zauberwörter ein: Pädagogi-
sches Qualitätsmanagement, Evaluation, Evalu-
ationszyklen, Schulprogramm,Maßnahmenpla-
nung und viele andere mehr.

Einige erfahrene Schulleiter und Lehrkräfte
sind oft noch skeptisch und halten die Debatte
für eine vorüber gehendeModeerscheinung, die
man geduldig ertragen muss. Insbesondere Pä-
dagogen an Auslandsschulen verweisen jedoch
zu Recht darauf, dass gerade an deutschen Aus-
landsschulen die Schulentwicklung schon lange
geübte Praxis ist, da die deutscheAuslandsschu-
len in ihrer großen Selbständigkeit und Eigen-
verantwortung sich als Privatschulen den ört-
lichenMarktgegebenheiten stellenmussten und
müssen, was ständige Bemühungen um Quali-
tätsverbesserungen und Kundenzufriedenheit
erfordere.

Auch der Hinweis auf gelungene, rasch voll-
zogene oder sich vollziehende Schulentwicklun-
gen bei Neugründungen (in jüngster Zeit bei-
spielsweise in Budapest/1990 [Gründungsjahr],
Prag/1990, Shanghai/1995, Belgrad/1997, Ba-
ja/1998) belegt eindrucksvoll, dass das Netzwerk
deutscher Auslandsschulen ein sehr lebendiges
und in permanenter Entwicklung begriffenes ist,
das außen- und kulturpolitischeVeränderungen
und Bedarfslagen flexibel nachvollzieht und be-
gleitet. Selbstverständlich floss in so verstandene
Schulentwicklung viel pädagogischer Sachver-
stand ein: Schulziele mussten konzipiert, Lehr-
pläne entwickelt,Unterrichtsprogramme aufge-
baut und schulische Infrastrukturen geschaffen
werden – und das alles möglichst systematisch,
stimmig und mit deutschen Inlandsvorgaben
abgestimmt.

Und dennoch: Das Neue und Reizvolle an
der gegenwärtigen Fachdebatte im Auslands-
schulwesen, die längst an vielen Auslandsorten

zu engagierten praktischen Schritten der inne-
ren Schulentwicklung geführt hat, liegt meines
Erachtens in der systematischen und ganzheit-
lichen Betrachtung von Schule, basierend auf
einem geschlossenen und schlüssigen theore-
tischen Modell des Pädagogischen Qualitäts-
managements (PQM), das Prof. em.H.G. Rolff
von der Universität Dortmund zur Verfügung
gestellt hat.1 Kern dieses Modells oder – in den
Worten von Prof. Rolff- „der ultimative Fokus“
ist der gute Unterricht bzw. die Verbesserung
seiner Qualität.

Diese zentrale Zielstellung hat die ZfA im
Bundesverwaltungsamt im Jahre 2002 bewogen,
an den Aufbau eines neuen Unterstützungssys-
tems zur Schulentwicklung heranzugehen und
Mittel wie Instrumente bereitzustellen.

Ausgangspunkt der Initiative war die Bericht-
erstattergruppe „Fortbildung“ (inzwischen ar-
beitet sie unter dem Titel „Qualitätsentwick-
lung“) des BLASchA unter Leitung von Dr.
Reinhard Köhler (Thüringen).

1 Vgl.: Rolff, Hans-Günter: PQM. Ein Gesamtsystem des
Pädagogischen Qualitätsmanagements – Fassung für
die Deutschen Auslandsschulen, S. 87 in diesem Heft.

Heribert Wegmann
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Angeregt durch den Regionalbeauftragten der
ZentralstelleWilfried Janßen war sich diese zen-
trale Berichterstattergruppe des BLASchA sehr
schnell einig, dass die Zeit reif sei für ein An-
gebot von Schulentwicklungsseminaren, die
Schulleitungen, innerschulische Multiplika-
toren und Vertreter der Schulvereinsvorstände
mit Zielen, Methoden und Instrumenten des
PQM vertraut machen sollen. Wilfried Janßen
hatte bereits als Schulleiter der Hölters-Schu-
le Buenos Aires (1996–2002) Kontakt zu Prof.
Rolff aufgenommen, ihn als Experten für ein
schulinternes Seminar gewonnen und anschlie-
ßend gemeinsam mit seinem Kollegium erste
wertvolle Erfahrungen in systematischer Schul-
entwicklungsarbeit gewonnen.

Die nächsten Schritte waren zwangsläufig:
● Konzipierung eines Einführungsseminars so-

wie eines zeitlich versetzten Folgeseminars,
das im Zweijahresabstand nach dem Ein-
führungsseminar durchgeführt wird. Insge-
samt sechs Seminare werden für die genann-
te Zielgruppe pro Jahr seit 2004 in den grö-
ßeren Auslandsschulregionen durchgeführt.

● Einberufung einer externen Gruppe von sie-
ben ausgewiesenen Fachexperten: Diese ste-
hen der Zentralstelle sowie der Berichter-
stattergruppe „Fortbildung“/„Qualitätsent-
wicklung“ des BLASchA bei den Planungen
beratend zur Seite und sie führen die Semi-
nare im Auftrag der ZfA durch. Diese Exper-
ten kommen aus Lehrerbildungsinstituten
der Länder (Frau Dr. Burmeister/Thüringen,
Frau Creutzburg/Hessen, Frau Dr. Tschekan/
Hamburg), aber auch aus dem Bereich Aus-
landsschulen (Herr Dr. Emminger/LBI San-
tiago, aus dem universitären Bereich (Herr
Prof. Buhren/Sporthochschule Köln, Herr
Prof. em. Rolff/Universität Dortmund) so-
wie aus der schulischen Arbeit in der Schweiz
(Herr Kempfert).

● Einholen der Zustimmung des Auswärtigen
Amts: Das Auswärtige Amt hat 2003 die Qua-
litätsinitiative begrüßt und unterstützt sie als
wichtiges Element der Reform des Auslands-
schulwesens. Auch der BLAschA, dem fort-
laufend über die Ergebnisse berichtet wird,
steht hinter diesem Projekt.

● Sammeln erster Erfahrungen mit zwei Pilot-
seminaren in Singapur (Februar 2003) und
Lissabon (November 2003) und dann Auf-
nahme des regulären Seminarbetriebs im
Jahre 2004.

Inzwischen haben die geplanten Einführungsse-
minare stattgefunden und im Jahr 2006 werden
sechs Folgeseminare durchgeführt.

Die erste Bilanz fällt positiv aus: Die weit
überwiegende Anzahl der teilnehmenden Lei-
tungskräfte unserer Auslandsschulen hat sehr
engagiert mitgearbeitet, äußert große Zufrie-
denheit, fühlt sich ermutigt, die vielfältigen
Fachanregungen im Schulalltag umzusetzen
und unterstützt die Planung der Folgeseminare
mit eigenen Vorstellungen und Ideen. An fast
allen Schulen wurden mit Hilfe der gebildeten
Steuergruppen Leitbilder erarbeitet, in einigen
Großregionen sogar auf regionaler Ebene, Ent-
wicklungsschwerpunkte definiert undMaßnah-
men geplant/durchgeführt. Die Zusammenar-
beit der Schulen im Sinne eines Austauschs von
best practices hat sich verstärkt, Strukturen re-
gionaler Vergleichsarbeiten bauen sich auf, und
auf diesemWege entstehen Grundlagen für zu-
kunftsweisende neue Projekte des BLASchA
wie die sukzessive Einführung eines Zentral-
abiturs.

Überhaupt hat sich gezeigt, dass die PQM-
Seminare eine Quelle für weiterführende Pro-
jekte sind:

Schon früh entstand durch einen Impuls von
Prof. Rolff, aber auch durch Anregungen von
Auslandsschulen aus Asien und Lateinamerika
die Idee eines Qualitätszertifikats für deutsche
Auslandsschulen, das im Sinne eines Gütesiegels
das lokale Marketing der einzelnen Schule un-
terstützen soll.

Prof. Buhren hat hierfür im Auftrag der Zen-
tralstelle den folgendenVerfahrensvorschlag er-
arbeitet:

An der Prüfung der Frage, ob ein Zertifizie-
rungsverfahren aufgebaut werden kann, wird
z.Zt. von Seiten des BLASchA und der Zentral-
stelle gemeinsam gearbeitet.DasVorhaben wird
durchaus kontrovers diskutiert, und es stellen
sich etliche, noch ungeklärte Detailfragen:
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● Einigkeit besteht darin, dass
ein Gütesiegel/Zertifikat für die Marktpo-
sition von Auslandsschulen hilfreich sein
kann,
ein Gütesiegel/Zertifikat auch für die Qua-
litätsbewertungeinerAuslandsschuledurch
die fördernden Stellen nützlich sein kann,
ein überzeugender Qualitätsbegriff („Qua-
litätsrahmen“) sowie ein überzeugendes
Qualitätsverfahren hierzu entwickelt wer-
den müssen.

● Klärungsbedarf besteht u.a. darin,
wie sich ein Zertifizierungsverfahren zur
geplanten neuen Bund-Länder-Schulins-
pektion verhält,

–

–

–

–

welche externen Fachleute (z.B. ehemalige
Auslandsschulleiter/Innen) am Auditie-
rungsverfahren zu beteiligen sind,
wie das Gütesiegel/Zertifikat lauten soll,
wie die Kostenfrage geregelt wird.

Unabhängig davon, ob zukünftig deutsche Aus-
landsschulen zertifiziert werden können, arbei-
ten Vertreter der Länder und der Zentralstelle
an einem Qualitätsrahmen, der die gemeinsame
Verantwortung von Bund und Ländern eben-
so verdeutlichen soll wie die spezifischen Ver-
antwortungsbereiche des Bundes und der Län-
der (geplanter Abschluss der Arbeit: 1. Halbjahr
2006). Sie folgen damit Beispielen einzelner
Bundesländer, aber auch das von der Bertels-
mann Stiftung erarbeitete Qualitätsrahmenmo-
dell findet Beachtung. Vorausgesetzt wird dabei,
dass (auch die externe) Qualitätssicherung nur
dann funktionieren kann, wenn eine Verstän-
digung über den Qualitätsbegriff, also darüber,
was eine gute Schule ausmacht, erfolgt ist.

Die folgende Übersicht über den Qualitäts-
rahmen und einige der dort aufgeführten Kri-
terien (Entwurfsstand) veranschaulichen exem-
plarisch dessen Inhalte:

1.1.1

Die pädagogische Arbeit vermittelt demokratische
Werte und erreicht demokratisches Handeln

● Die Schule ist der Leitidee einer demokratischen
Schulkultur verpflichtet. Sie beteiligt die Schüler an
der Gestaltung des Schullebens und fördert ehren-
amtliche Tätigkeiten von Schülerinnen und Schü-
lern.

● Demokratische Haltungen werden in schulischen
Handlungsräumen erworben, wobei die Gestal-
tungs- und Entscheidungsbefugnisse fest umris-
senen sind.

● Eine demokratische Unterrichtskultur bezieht die
Schüler altersgerecht in die Planung des Unterrichts
ein.

● Im Unterricht wirdWissen über die Geschichte, die
Werte und die Institutionen der Demokratie ver-
mittelt.

1.2.1

Die Leistungen der Schüler entsprechen im Fach
Deutsch den Prüfungsanforderungen.

–

–
–

Qualitätsdokumentation der
Schule mit Stärken-Schwächen-

Analyse und Entwicklungs-
schwerpunkten

Peer Review einer „Nachbarschule“
Peer Bericht an die Schule

bildet Grundlage für Evaluation mit
dem Qualitätsrahmen für

Auslandsschulen

Zertifizierungsaudit durch Fachteams unter
Einbindung der ZfA/KMK

erteilt bei positiver Prüfung vorläufiges
Qualitätszertifikat für 4 Jahre

Nachaudit nach einem zu vereinbarenden Zeitraum

Evaluationsbericht

Selbstevaluation als Ausgangspunkt

oder

SEIS EIS-BW SEIS +oder oder

Grundlage
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● Die Ergebnisse von Orientierungsarbeiten, Ver-
gleichsarbeiten und diagnostischen Tests in Deutsch
entsprechen den zu erwartenden Standards.

● Die Schule analysiert die o.g. Ergebnisse mit dem
Ziel, die Qualität ihres Unterrichts zu verbessern.

2.2.1

Die Schule fördert individuelle Interessen und Bega-
bungen der Schüler im Unterricht und im kocurricu-
laren Bereich

● Lehrkräfte und weiteres pädagogisches Personal
sprechen regelmäßig über die Entwicklung beson-
ders begabter Schüler und erstellen gemeinsam in-
dividuelle Förderkonzepte.

● Die Schule nutzt die Angebote außerschulischer
Lernorte, wie Museen, Kirchen, Sportvereine, Mu-
sikschulen usw.

● Die Schule stimmt sich imHinblick auf Fördermaß-
nahmenbei besonderenBegabungenmit Fachleuten
(z.B. Schulpsychologen) sowie mit den Eltern ab.

● Die schulbezogene Einstufung entspricht den Bega-
bungen und Leistungsmöglichkeiten der Schüler.

● Die Schule hält Lernangebote und Verfahrenswei-
sen für Hochbegabte und Hochleistende vor (Ein-
richment, Teilnahme am Unterricht einer höheren
Klassenstufe, Überspringen von Klassen).

● Informations- und Kommunikationstechnologien
werden gezielt für die Förderung individueller
Lernstrategien genutzt.

4.6.1

Vorstand und Schulleitung haben eine Steuergruppe
eingerichtet, die die Umsetzung der gemeinsamenVi-
sion von einer guten Schule koordinierend lenkt.

● Schulvereinsvorstand und Schulleitung haben eine
SE-Steuergruppe eingesetzt, in der alle Schulbetei-
ligten und Lehrergruppierungen vertreten sind.

● Ein Grundlagenpapier zu Aufgaben undVorgehens-
weisen der Steuergruppe liegt vor und ist mit Schul-
leitung und Kollegium vereinbart.

● Die Steuergruppe hat einen Arbeitsplan entwickelt
und setzt auf dieser Grundlage Impulse.

Um die Selbstevaluation als Ausgangspunkt
von qualitätsorientierter Schulentwicklungs-
arbeit zu unterstützen, hat die Zentralstelle im
letzen Jahr Kontakt zur Bertelsmann Stiftung
aufgenommen, die das ausgereifte und auch in

manchen Bundesländern erprobte, elektronisch
nutzbare Evaluationsinstrument SEIS (Selbst-
evaluation in Schulen) entwickelt hat. Nach
Abschluss einer entsprechenden Vereinbarung
zwischen dem Bundesverwaltungsamt und der
Bertelsmann Stiftung wird den Auslandsschu-
len SEIS in einer gesondert für Auslandsschu-
len weiterentwickelten Fassung in drei Sprach-
versionen (Deutsch, Englisch und Spanisch) ab
März 2006 zur Verfügung stehen. Rund sechzig
Auslandsschulen haben bereits ihr großes Inter-
esse an der Anwendung bekundet und werden
sich nach Abschluss der ersten Erhebungsrun-
de über eine anonymisierte Datenaufbereitung
mit den anderen teilnehmendenAuslandsschu-
len vergleichen können.

Abschließend sei noch einmal hervorgehoben,
dass eine erste Zwischenbilanz zumProjekt„Pä-
dagogischesQualitätsmanagement andeutschen
Auslandsschulen“ durchweg positiv ausfällt:
● Leitbilder wurden an nahezu allen Schulen

erstellt,
● Schulentwicklungsprogramme sind auf die-

ser Grundlage entstanden,
● erste Schwerpunktmaßnahmen wurden nach

ausführlicher Diskussion in den Kollegien
festgelegt,

● Ansätze von schulinternen Evaluationen
wurden entwickelt,

„Zugegeben: Wir haben tausend Stück sehr günstig
bekommen, aber die Auslandsschulen sind bestimmt
begeistert von diesem originellen Gütesiegel!“

Geschmackssache
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1
Ergebnisse und
Erfolge der
Schule

2
Lernkultur- Qua-
lität der Lehr und
Lernprozesse

3
Schulkultur

4
Schulleitung und
Schulmanagement

5
Lehrerprofessiona-
lität und Personal-
entwicklung

6
Ziele und Strate-
gien der Qualitäts-
entwicklung

1.1
Persönlichkeits-
bildung

2.1
Schuleigenes Curri-
culum: Ziele, Inhalte
undMethoden

3.1
Soziales Klima in der
Schule und in den
Klassen

4.1
Schulleitungshandeln
und Schulgemein-
schaft

5.1
Zielgerichtete Perso-
nalauswahl

6.1
Leitbild- und Pro-
grammorientierung

1.2
Fachkompe-
tenzen

2.2
Lernangebote zur
Stärkung der Persön-
lichkeit

3.2
Beteiligung der Schü-
ler- und Elternschaft

4.2
Zielführende Leitung
und Beteiligungs-
formen

5.2
Zielgerichtete Perso-
nalentwicklung

6.2
Konzepte und Eva-
luation der Unter-
richts- und Erzie-
hungsarbeit

1.3
Schlüsselqualifi-
kationen

2.3
Unterrichtsgestal-
tung (Lehrerhandeln
im Unterricht)

3.3
Öffnung der Schule
und Kooperation mit
externen Partnern

4.3
Qualitätsmanage-
ment

5.3
Lehrerkooperation
(Arbeits- und Kom-
munikationskultur in
der Schule)

6.3
Evaluation der Schu-
le und ihrer Ent-
wicklung (Schule als
Ganzes)

1.4
Praktische Kom-
petenzen

2.4
Leistungsanforde-
rungen und Leis-
tungskontrollen

3.4
Unterstützungssys-
tem für Schüler

4.4
Verwaltungs- und
Ressourcenmanage-
ment

5.4
Personaleinsatz und
Ressourcenplanung

6.4
Vergleichende Bilan-
zierung der Ergeb-
nisse

1.5
Schulabschlüsse
und weitere Bil-
dungswege

2.5
Schülerunterstützung
im Lernprozess

3.5
Integration nicht-
muttersprachlicher
Schüler

4.5
Unterrichtsorgani-
sation

5.5
Professionalisierung

6.5
Dokumentation der
Evaluation und der
Umsetzungsplanung

1.6
Schulzufrieden-
heit und Schuli-
mage

2.6
Außerunterrichtliche
Schülerbetreuung

3.6
Begegnungsauftrag

4.6
Operatives Manage-
ment

5.6
Fürsorgliches Perso-
nalmanagement

6.6
Optimierung der
Ausgangs- und Rah-
menbedingungen

1.7
Gesamteindruck
und Selbstprä-
sentation der

2.7
Integriertes Medien-
konzept

3.7
Sonstiger außenkul-
turpolitischer

4.7
Strategisches Ma-
nagement

5.7
Nichtlehrendes Per-
sonal

6.7
Reif für die Zertifi-
zierung

Gesamtrahmen im Überblick

● die regionale Vernetzung und fachliche Zu-
sammenarbeit der Auslandsschulen wurde
erkennbar gestärkt,

● innerhalb der Kollegien ist ebenso eine neue
fachliche Gesprächsbasis entstanden wie zwi-
schen den Vertretern der fördernden Stellen/
des BLAschA.

Aber bei allem,was noch zu tun bleibt, gilt es im
Blickfeld zu behalten:

Nicht derWeg ist das Ziel, sondern besserer
Unterricht.
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Qualitätsmanagement ist für die nächsten Jah-
re ein bedeutsames Thema, vielleicht sogar das
bedeutsamste überhaupt.Qualitätsmanagement
ist anspruchsvoll. Denn es muss ganzheitlich
sein, d.h. auf einer umfassenden Selbstevalua-
tion beruhen, extern überprüft werden und am
besten auch noch eine Zertifizierung umfassen.
Zudem sollte es nicht nur einen Management-
Fokus haben, sondern dezidiert pädagogisch
orientiert sein. EinModell, das allen diesen An-
forderungen genügt, existiert bisher nicht, sieht
man einmal vomQ2E-Modell in der Schweiz ab
(vgl. Landwehr/Steiner 2002), das allerdings den
Unterrichtsbereich kaumberücksichtigt und für
die Sekundarstufe II entwickelt wurde.

Erfahrungen und Modelle von Selbstevalua-
tion liegen inzwischen ausreichend vor (vgl.
Müller 2002, Buhren u.a. 1998, Burkard/Eicken-
busch 2000). Auch werden Modelle externer
Evaluation in unterschiedlicher Form erprobt
(vgl. Ditton 2003, Sparka 2001). Sie werden je-
dochnicht systematischmit der internenEvalua-
tion verkoppelt und orientieren sich selten an
schulübergreifenden Kriterien. Immer häufiger
wird gefordert, das schulischeQualitätsmanage-
ment zu zertifizieren. Bei ISO 9000 ff. und neu-
erdings bei Q2Ewerden solche Zertifizierungen
angeboten. Insgesamt mangelt es Qualitätsma-
nagement von und in Schulen an Ganzheitlich-
keit und noch seltener folgt es einem entschie-
den pädagogischen Referenzrahmen, der klar
und praktikabel genug ist, um den einzelnen
Schulen Handlungshinweise zu geben.

I. Ein Grundmodell Pädagogischen Qualitäts-
Managements (PQM)

Deshalb sollen im Folgenden die Umrisse eines
umfassenden und pädagogischen Modells des
Qualitäts-Managements für Schulen skizziert
werden. Ich nenne es Pädagogisches Qualitäts-
Management, kurz PQM1). Ich scheue mich da-
bei nicht, den Begriff des Managements zu ver-
wenden, auch wenn dieser in Lehrerkreisen
nicht immer beliebt ist. DerVorzug ist, dass mit

diesem Begriff Qualitäts-Sicherung und Qua-
litäts-Entwicklung zugleich bezeichnet werden
können. PQM dient also sowohl der Sicherung
als auch der Entwicklung von Qualität.

Das Modell besteht aus vier Steuerkreisen,
die aus Platzgründen Ellipsenform angenom-
men haben, aus einzelnen Komponenten, die
als rechteckige Kästchen dargestellt sind, aus
zwei Entwicklungsachsen, die dunkel unterlegt
sind, sowie aus etlichen Ein- und Rückwirkun-

• PQM – Ein Gesamtsystem des Pädagogischen
Qualitätsmanagements
Entwurfs-Fassung für die Deutschen Auslandsschulen Hans-Günter Rolff

Abb. 1: System des Pädagogischen
Qualitäts-Managements (PQM)
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gen dieser Komponenten aufeinander, die durch
Richtungspfeile symbolisiert sind (vgl. Abb. 1).
Es handelt sich also nicht um ein lineares, son-
dern um ein komplexesModell, das auch Rück-
koppelungen kennt. Ich beginne die Darstellung
mit den Steuerkreisen.

Vier Steuerkreise

Der inhaltliche Steuerkreis ist der oberste. Er
ist in mancherlei Hinsicht der wichtigste. Er
prägt das Pädagogische des Qualitäts-Manage-
ments. Das Pädagogische wird durch das Leit-
bild ausgedrückt, auf das sich (fast) alle Lehr-
kräfte einigen müssen. Es ist ein Dokument des
pädagogischen Selbstverständnisses des ganzen
Kollegiums, am besten auch der Eltern und
der Schüler. Voraussetzung für die Erarbeitung
eines Leitbildes ist, dass durch eine gemeinsame
Diagnose die Stärken und Schwächen der Schu-
le geklärt und gemeinsame Visionen entwickelt
werden.

Das Leitbild bietet einen Orientierungsrah-
men für die Unterrichts-, Personal- und Orga-
nisationsentwicklung (UE, PE undOE). Es stellt
die Entwicklungsperspektive der Schule dar, die
durch UE, PE und OE umgesetzt wird.

Zum inhaltlichen Steuerkreis gehört ferner,
dass die Lernfortschritte der Schüler der Fokus
ihrer Arbeit, letztlich der ultimativen Bezugs-
punkte sind, an denen sich alleMaßnahmen des
PQM ausrichten.Dabei wird ein „weiter“ Lern-
begriff unterlegt, der kognitives, emotionales,
ästhetisches und motorisches Lernen umfasst.

Operativer Steuerkreis

Der operative Steuerkreis umschließt den Kern-
prozess jeder Schule, denUnterricht.Dieser fin-
det zumeist in Klassen statt, manchmal aber
auch klassenübergreifend. Der Unterricht ist in
erster Linie von der jeweiligen Lehrperson ge-
steuert, wird aber auch in der Jahrgangs- und in
der Fachgruppe abgestimmt. Es ist auch sinn-
voll, die Lehrer und Lehrerinnen, die die meis-
ten Stunden in einer Klasse erteilen, zu einem
Klassenteam zusammenzuschließen, das die
überfachlichen Angelegenheiten regelt, neue
Lehrmethoden erprobt und über Erziehungs-
fragen berät. Unterricht erzieht, und das Erzie-
hungsklima wirkt zurück auf den Unterricht.

Leitungs-Steuerkreis

Der Leitungs-Steuerkreismanagt das System des
PQM insgesamt. Die Schulleitung trägt die Ge-
samtverantwortung, macht aber nicht die ge-
samte Arbeit. Deshalb ist der Leitungs-Steuer-
kreis erweitert um eine Steuergruppe (STG), in
der möglichst alle Lehrergruppen und Fachbe-
reiche vertreten sind. Die STG koordiniert das
PQM und trifft dabei Prozessentscheidungen,
z.B. über den Einsatz von Instrumenten und
Methoden des PQM oder über Fortbildungen.
Die Entscheidung über Strukturen und Folge-
rungen aus den Ergebnissen fällt die Schullei-
tung, die STG kann sie im Auftrag des Kolle-
giums vorbereiten. Der Schulleiter sollte der
STG angehören, ihr aber nicht vorsitzen, weil
sie nicht alsVerlängerung der Schulleitung, son-
dern als Organ des Kollegiums gedacht ist.

Evaluations-Steuerkreis

Der vierte Steuerkreis regelt den Abgleich zwi-
schen dem PQM der Einzelschule und den An-
forderungen des gesamten Schulsystems. Das
PQMder Einzelschule findet seine Grundlage in
der Selbstevaluation, die schulintern stattfindet
(vgl. Rolff 2001). Sie bezieht sich vor allem auf
das Leitbild und aktuell auf einzelne Vorhaben
oder Foki, wie z.B. den Mathematikunterricht
im 9. Jahrgang oder Streitschlichtertraining.

Selbst- oder interne Evaluation benötigt al-
lerdings einen externen Referenzrahmen, sonst
würde sie „im eigenen Saft schmoren“ und
taugte sie auch nicht zur Rechenschaft. Exter-
ne Evaluation ermöglicht einen fremden Blick
auf die eigene Arbeit sowie einen Vergleich mit
anderen Schulen und dem ganzen Schulsystem.
Die Formen der externen Evaluation, die et-
wa alle fünf Jahre stattfindet, sind vielfältig, es
kann sich z.B. umPeer-Reviews (Peers sind„kri-
tische Freunde“ aus anderen Schulen, aber auch
aus anderen Lebensbereichen) handeln, um den
schulinternen Vergleich mit den Ergebnissen
landesweiter oder internationaler Leistungsun-
tersuchungen („Auto-Benchmarking“), um In-
spektionen der Schulaufsicht oder um Audits
von Einrichtungen, die Zertifikate, Gütesiegel
oder Qualitätspreise vergeben.Unter Auditoren
werden unabhängige Sachverständige verstan-
den. Darauf wird noch zurückzukommen sein.
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Schulleben

Zwischen dem operativen und dem Leitungs-
Steuerkreis, also in derMitte desGeschehens, ist
das Schulleben angesiedelt.ZumSchulleben ge-
hören das Erziehungsklima, die Kommunikati-
onsstile, aber auch die Elternbeteiligung. Im ge-
lungenenFallwirdesdurcheinenEthosgeprägt.
Schulethosmeintmehr als Schulklima,nämlich
GrundwerteundHaltungen,vorallemsolche,die
etwas mit Kollegialität, Pflichtgefühl, Verbind-
lichkeitundWertschätzungzutunhaben,sowohl
in bezug auf die Lehrer wie auf die Schüler.

Zielführendes Handeln

Evaluationen erbringen das Wissen darüber,
wo man steht. Deshalb gehören sie unverzicht-
bar zum PQM. Das ist nur eine Voraussetzung.
Wichtiger noch ist, sich klar zu machen, wohin
man will bzw. muss. Das setzt eine Klärung der
vorgegebenen wie der selbst zu setzenden Ziele
voraus, um zielführend handeln zu können,wie
es der Zielkreislauf in Abb. 2 zeigt.Nur, wer kla-
re Ziele hat, weiß was er erreichen will und kann
evaluieren, was erreicht wurde und was nicht.
Zielführendes Handeln ist also die Grundla-
ge des Qualitätsmanagements (vgl. Schmoker
1999).

DerZielkreislauf bildetdasProzessmodelldes
PQM.ErmussmitdemAufbaumodellderArchi-
tektur des PQM (Abb. 1) gekoppelt werden, um
dieseszudynamisieren.DieZielsetzungensollten
ausdemLeitbildbzw.dendaraufbezogenenEnt-
wicklungsschwerpunkten hergeleitet werden.

Die Zielkreisläufe formen und akzentuieren
das Handeln der Schulleitung und der Steuer-
gruppe, aber erst recht der Fachkonferenzen
und der Jahrgangsteams. Letztere realisieren die
Unterrichtsentwicklung und diese ist nur effek-
tiv, wenn Fach für Fach Halbjahres- bzw. Jah-
resziele festgelegt werden. Zu viele Ziele über-
fordern indes jedes Qualitätsmanagement. Es
geht auch nicht um die vielen Routinen, die im
(Schul-)Lehrplan festgeschrieben werden, son-
dern um besondere Akzente, die gesetzt werden
sollen, wie z.B. Methodentraining in der Jahr-
gangsgruppe 5 oder in der Fachkonferenz Ma-
thematik. „Twenty is plenty“ sagt man beim
Qualitätsmanagement in der Industrie wie im
Dienstleistungsbereich.Auch in der Schule soll-

ten nicht mehr als 20 Ziele gleichzeitig verfolgt
werden.

Vor allem müssen die Schulen in der Lage
sein, ihre operativen Ziele selber zu setzen und
so zu formulieren, dass sie überprüfbar sind.Da-
zu eignen sich insbesondere Indikatoren, deren
Konstruktion ein wenig Training verlangt, dann
aber von Lehrpersonen leicht vorgenommen
werden kann (vgl. dazu Buhren u.a. 1999).

Zwei„Treiber“

Das PQM umfasst Sicherung, aber auch Ent-
wicklung.Die Qualitätsentwicklung bewegt sich
auf zwei Achsen, der Teamentwicklung und der
Feedbackkultur. Beide stellen so etwas wie die
„Treiber“ der Qualitätsentwicklung dar.

Die Auswahl dieser beiden „Treiber“ ent-
springt nicht der Willkür und auch nicht dem
pädagogischen Wunschdenken. Sie ist durch
Forschungsergebnisse begründet. Unterzieht
man die Forschungsergebnisse zur Wirksam-
keit von Schulentwicklung einer Analyse, schä-
len sich diese beiden Achsen (oder Stränge) als
die effektivstenheraus (vgl.vor allemRosenholtz
1989. Dabei ist mit Wirksamkeit nicht etwa ir-
gendeinediffuseQualität gemeint, sondernprä-
zis das, was im ersten Steuerkreis als ultimativer
Bezugspunkt bezeichnetwurde:DieLernerfolge
der Schülerinnen und Schüler. Beide Entwick-
lungsachsen sollen kurz erläutert werden. Sie
vermitteln sich beide über denUnterricht:

Abb. 2: Zielkreislauf
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Teamentwicklung

Teamarbeit kann in Schulen mannigfaltig sein:
Klassen- und Jahrgangsteams, Fachteams, Pro-
jektteams und Schulleitungsteams sind die
wichtigsten, aber nicht die einzig denkbaren
Teams.

Entscheidend ist allerdings, wie die Teams
arbeiten. Nicht alle Gruppen sind Teams und
nicht alle Teams sind strikt auf Schülerlernen
bezogen. Am wirksamsten sind sog. Professio-
nelle Lerngemeinschaften. Seashore Louis und
Leithwood haben die einschlägigen Forschungs-
ergebnisse systematisiert und gelangen zu fol-
genden fünf Merkmalen Professioneller Lern-
gemeinschaften (ebenda, S. 280 f.):
1. Gemeinsam geteilte Normen undWerte
2. Fokus auf Schülerlernen
3. Deprivatisierung der Lehrerrolle (Lehrer

sehen ihre Klasse und ihren Unterricht nicht
als ihr Eigentum an, sondern als Angelegen-
heit des ganzen Jahrgangs oder der ganzen
Fachgruppe)

4. Zusammenarbeit/Kooperation
5. Reflektierender Dialog (zielorientiert und

datengestützt).

Feedback-Kultur

Eine Feedback-Kultur, die zweite Entwicklungs-
achse, entsteht, wenn reflektierende Dialoge zur
Arbeits- und Alltagskultur von Schule werden:
Dialoge zwischen Lehrern und Schülern, zwi-
schen Lehrern und Lehrern, zwischen Lehrern
und Schulleitern und zwischen Lehrern/Schul-
leitern mit Eltern. Entscheidend dabei ist, dass
die Gespräche datengestützt sind, also eine
möglichst objektive Grundlage entsteht, auf die
reflektiert werden kann. Daten können Zahlen,
dokumentierende Texte oder auch Symbole sein
wie Bilder, Graffitis oder Metaphern.

Beispiele für Feedback-Kultur sind Unter-
richtseinschätzungen von Schülern (anhand
von Fragebogen-Auswertungen, Stimmungs-
barometern oder Flipcharts, auf denen Schü-
ler eintragen, was ihnen beim Lernen hilft und
was nicht), Rückmeldungen von Lehrern an die
Schulleitung (am einfachsten und unverfäng-
lichsten über Fragebogen gestützt) oder Um-
fragen bei Eltern oder Blitzlichter am Ende von
Sitzungen.

Entscheidend ist, dass über die Ereignisse der
Rückmeldungen unter den Beteiligten gespro-
chen wird und aus diesem Gespräch die eine
oder andere Konsequenz verabredet wird. Eben-
so wichtig ist, dass diese Gespräche durch Nor-
men gelenkt werden, wie z.B. Vertraulichkeit,
keine Verletzungen, aktiv zuhören, Rechtferti-
gungen vermeiden…

Hospitationen durchzuführen und auszu-
werten gehört ebenfalls zur Feedback-Kultur, ist
sozusagen eine besonders anspruchsvolle Vari-
ante davon.

Eine Feedback-Kultur schafft ein Klima der
Offenheit und ermöglicht voneinander zu ler-
nen, auch aus Fehlern. Sie ist auch die Grund-
lage für eine Hilfekultur, nicht nur in Bezug auf
die Schüler, sondern ebenso auf die Lehrer un-
tereinander. Feedback-Kultur hat also zentral
mit gutemUnterricht zu tun, aber auchmit den
Beziehungen von Leitung und Lehrpersonen.

Unterstützung

Schulen, die ein umfassendes PQM entwickeln
wollen, benötigen üblicherweise intensive Un-
terstützung vor allem im Bereich der Qualifi-
zierung. Dazu gehören Weiterbildung, Bera-
tung und Begleitung. Sie sollte sich vor allem
auf Zielklärungen, die beiden Entwicklungsach-
sen Teamentwicklung und Feedbackkultur so-
wie auf den operativen, aber auch auf den Lei-
tungssteuerkreis beziehen. Anbieten können
die Unterstützung in erster Linie die Behörden,
aber auch private Anbieter. Verantwortlich für
die Nutzung sind die Schulen selbst.

II. Referenzrahmen zum System-Abgleich

Es wurde bereits erwähnt, dass zum System-Ab-
gleich ein Referenzrahmen vonnöten ist. Sonst
besteht Gefahr, dass interne und externe Eva-
luation aneinander vorbeilaufen oder sich gar
an widersprüchlichen Kriterien stoßen. Wenn
interne und externe Evaluation wie Zahnräder
ineinander greifen sollen, müssen sie sich an
denselben Evaluationsbereichen und -kriterien
orientieren können, also über einen Referenz-
rahmen verfügen, der diese enthält und in ver-
ständlicher wie akzeptablerWeise artikulieren.

Solche Referenzrahmen liegen für Schottland,
die Niederlande und einige Kantone der Schweiz
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Die Qualitätsmerkmale (und entsprechend
auch die Indikatoren) müssten allerdings noch
ergänzt werden, um ein spezifisches Profil Deut-
scher Schulen imAusland abbilden zu können.

Die von der KMK am 04.12.2003 verabschie-
deten Standards für die Fächer Deutsch, Ma-
thematik und Englisch können problemlos die
Qualitätsmerkmale 1.2 und 1.3 integriert wer-
den, das spezifische Profil Deutscher Schulen
im Ausland vor allem in Qualitätsbaustein 2.1
und 4.2.

vor. Unter den deutschen Bundesländern ver-
fügt nurNiedersachsen über einen solchen Refe-
renzrahmen,„Orientierungsrahmen Schulqua-
lität in Niedersachsen“ genannt. Er sollte auch
beim Qualitätsmanagement der Auslandsschu-
len genutzt werden.

Der niedersächsische Orientierungsrahmen
besteht aus folgenden Bausteinen:
● 6 Qualitätsbereiche (vgl. Abb. 3)
● 32 Qualitätsmerkmale (vgl. Abb. 3)
● zahlreichen Schlüsselindikatoren
● Hinweisen zu Instrumenten und Methoden

der Qualitätsevaluation.

Abb. 3: Referenzrahmen – 6 Qualitätsbereiche und 32 Qualitätsmerkmale und 90 Qualitätskriterien

1
Ergebnisse
und Erfolge
der Schule

2
Lernkultur – Qua-
lität der Lehr- und
Lernprozesse

3
Schulkultur

4
Schulmanagement

5
Lehrerprofessionali-
tät und Personalent-
wicklung

6
Ziele und Stra-
tegien der Qua-
litätsentwick-
lung

1.1
Persönlichkeitsbil-
dung

2.1
Schuleigenes Curricu-
lum: Ziele, Inhalte und
Methoden

3.1
Soziales Klima in der
Schule und in den
Klassen

4.1
Schulleitungshandeln
und Schulgemein-
schaft

5.1
Zielgerichtete Perso-
nalaentwicklung

6.1
Programm- und
Leitbildentwick-
lung

1.2
Fachkompetenzen

2.2
Lernangebote zur
Stärkung der Persön-
lichkeit

3.2
Lebensraum Schule –
Lebensraum Klasse

4.2
KooperativeWahrne-
mung der Gesamtver-
antworutng

5.2
Weiterentwicklung
beruflicher Kompe-
tenzen

6.2
Konzepte und
Evaluation der
Unterrichts- und
Erziehungsarbeit

1.3
Schlüsselqualifika-
tionen

2.3
Unterrichtsgestaltung
(Lehrerhandeln im
Unterricht)

3.3
Beteiligung der Schü-
ler- und Elternschaft

4.3
Schulleitungshandeln
und Qualitätsmanage-
ment

5.3
Lehrerkooperation
(Arbeits- und Kom-
munikationskultur in
der Schule)

6.3
Evaluation der
Schule und ih-
rer Entwicklung
(Schule als Gan-
zes)

1.4
Schulabschlüsse und
Bildungsweg

2.4
Leistungsanforde-
rungen und Leistungs-
kontrollen

3.4
Öffnung der Schule
und Kooperation mit
externen Partnern

4.4
Verwaltungs- und Res-
sourcenmanagement

5.4
Personaleinsatz der
Beschäftigten

6.4
Maßnahmen zum
schulübergreifen-
denVergleich

1.5
Schulzufriedenheit
und Schulimage

2.5
Schülerunterstützung
im Lernprozess

4.5
Unterrichtsorgani-
sation

5.5
Gesundheitsförder-
liche Arbeitsbedin-
gungen

6.5
Dokumentation
und Umsetzungs-
planung

1.6
Gesamteindruck und
Selbstpräsentation
der Schule

2.6
Außerunterrichtliche
Schülerbetreuung

6.6
Verbesserung der
Schulumfeldsi-
tuation und der
Rahmenbedin-
gungen
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III. Input – Prozess – Output – Struktur

Jedes etablierte Qualitätsmanagement-System
unterscheidet Input – Prozess – Output, wobei
im Schulbereich bisher der Input zu stark und
der Output zu schwach betont wurden. Bur-
meister und Creuzburg vom Thüringer Lan-
desinstitut (Thillm) haben ein solches Struk-
turmodell für den Schulbereich entworfen (vgl.
Abb. 4). Es eignet sich gut für die Strukturie-
rung des QMTs der Deutschen Schulen im Aus-
land und ist geeignet, das PQM-Grundmodell
(Abb. 1) zu ergänzen. Auf der Seite der Vo-
raussetzungen („Inputs“) macht es die Bedin-
gungen und Intentionen des QMT deutlich;
zudem differenziert es die Ergebnisse („Out-
puts“). Ebenso anregend ist die Parallelisierung
des „Input-Prozess-Output-Modells“ mit dem
intendierten, implementierten und erreichten
Curriculum.

IV. Gütesiegel/Zertifizierung als Vision

PQM ist ein umfassendes Konzept. Es betrifft je-
den Einzelnen, jede Arbeitseinheiten der Schu-

le und letztlich das Ganze einer Schule.Qualität
ist eine Systemeigenschaft. Alle sind mitverant-
wortlich, die Lehrer, die Schulleitung, die Eltern
und auch die Schüler, ohne deren Eigenanteil
Lernen nicht möglich wäre.

Alle externen Auditierungen und erst recht
Zertifizierungen müssen also das ganze System
bewerten. Dabei kann das ganzheitliche Bewer-
tungsmodell des EFQM (European Foundation
for Quality Management) als Vorbild dienen,
weil es eine interne Evaluation voraussetzt und
eine externe systematisch damit koppelt und zu-
dem im Schulbereich bereits erprobt wird.

Quantifizierte Bewertung

EFQM beruht auf einem umfassenden Modell,
das aus 9 Hauptkomponenten besteht. Dabei
werden auf diese 9 Komponenten insgesamt
1000 Punkte verteilt, z.B. 100 auf Führung oder
150 auf die Ergebnisse, davon 200 auf Mitarbei-
ter-bezogene Ergebnisse. Wer in einer Branche
die höchste Punktzahl erhält, bekommt einen
Qualitätspreis, sozusagen ein Gütesiegel.

Abb. 4: Strukturmodell des Qualitätsmanagements
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Dieser Ansatz könnte mühelos auf das PQM
übertragen werden. Das Vorhandensein eines
Leitbildes würde z.B. 40 Punkte ergeben, wenn
es von allen Lehrpersonen gemeinsam erstellt
und getragen wäre, sogar 75. „Fokus auf Schü-
lerlernen“ wäre wenigstens 150 Punkte wert,
Feedback-Kultur ebenfalls, usw.

Zertifizierung

EFQM ist kein Zertifizierungs-, sondern ein
Wettbewerbs- bzw. Qualitätspreismodell. Beim
EFQM gibt es pro Sektor jedes Mal nur einen
Preis pro Jahr. Im Dienstleistungssektor haben
in den letzten 10 Jahren zweimal Schulen ge-
wonnen, einmal eine nordirische, zum anderen
Mal eine dänische. Aber man kann die Zahl der
Preise leicht ausweiten, wie es der IFS-Quali-
tätspreis für Schulen in NRW im Jahre 2000 ge-
tan hat.Dabei gewannen 22 Schulen einen Preis
(vgl.Mauthe/Rösner 2000).

Man kann das EFQM-Modell jedoch leicht
zur Grundlage einer Zertifizierung machen.
Man braucht nur eine Benchmark festzulegen,
z.B. 700 Punkte. Betriebe, Dienstleistungsein-
richtungen und auch Schulen, die diesen Wert
erreichen und durch eine externe Evaluation be-
stätigt bekommen, erhielten dann ein Zertifikat.
Bei Schulen sollte man wegen der Wichtigkeit
des Schülerlernens zusätzlich spezifizieren, dass
Schülerlernen und Unterricht dabei z.B. min-
destens 250 Punkte erreichen sollen.

Die Zertifizierung muss durch eine bedeu-
tende Institution oder durch ein akkreditiertes
Zertifizierungsunternehmen erfolgen, weil sie
sonst nicht anerkannt wird. Bedeutende In-
stitutionen können Stiftungen sein, Institute
u.ä. Akkreditierte Zertifizierungsunternehmen
existieren in der Bundesrepublik, aber auch im
Ausland, zu Dutzenden. Der größte Zertifizie-
rer in Deutschland ist die TÜV-Tochter TÜV-
Zert.

Die formellste Form der Zertifizierung erfolgt
auf der Grundlage eines ausgereiften und an-
erkannten Modells des Qualitätsmanagements,
welches beim„Deutschen Institut für Normung
(DIN)“ anerkannt ist. Im Bereich von Wirt-
schaft und Verwaltung sind dies vor allem ISO
9000 ff. und EFQM. Im Bereich pädagogischer
Einrichtungen existiert bereits ein formell zer-

tifizierbaresModell, das Schweizer Q2E (Dreier/
Hartmann 2003). Es bezieht sich – wie erwähnt
– auf Berufsschulen und gymnasiale Oberstu-
fen. PQMkönnte ein zweites werden, das für alle
Schulformen und -arten konzipiert ist.

Die Ansätze aller Zertifizierungen sind ver-
gleichbar. Sie orientieren sich an DIN EN/SO
10011, Teil 1: Auditdurchführung.

Ablauf des Verfahrens

Die Verfahrensabläufe einer Zertifizierung für
Dienstleistungseinrichtungen lassen sich gut auf
den Schulbereich übertragen:

● Vorinformation: Die Schule kann sich bei ak-
kreditierten Zertifizierern (Adressen sind bei
der TGA, www.tga-gmbh.de, zu erfragen)
unverbindlich über eine Zertifizierung in-
formieren lassen.

● Antragstellung der Schule: Nach Antrag-
stellung erhält die Schule einen Vertrag zur
Durchführung des Zertifizierungsverfah-
rens.

● Vorgespräch (auf Wunsch): Um den Ausbau
des Qualitätsmanagements bzgl. einer Zerti-
fizierung abzuschätzen, ist die Durchführung
eines individuellen Vorgesprächs mit Durch-
sicht des Management-Handbuchs bzw. der
Unterlagen zur Selbstevaluation möglich.

● Voraudit (auf Wunsch): Als „Generalprobe“
für das Zertifizierungsaudit kann ein Vor-
audit in der Schule vereinbart werden. Hier-
bei werden einige Schlüsselpersonen nach
Durchsicht der Dokumentation des Quali-
tätsmanagements die Verantwortlichen ge-
mäß einer Auditcheckliste befragt.

● Prüfung der Dokumentation: Nach Einrei-
chung des Handbuchs bzw. der Qualitäts-
dokumentation erfolgt deren Prüfung. Nach
abgeschlossener Prüfung erhält die Schule
einen Ergebnisbericht mit einer Empfehlung
zur weiteren Vorgehensweise.

● Zertifizierungsaudit: Nach positiv abge-
schlossener Prüfung der Dokumentation er-
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folgt die Begutachtung bzgl. der Umsetzung
des Beschriebenen in der Praxis. Dies ge-
schieht durch Begehungen, Interviews und
Beobachtungen. Bei positivem Ergebnis bzw.
nach Behebung unkritischer Abweichungen
wird die Zertifizierungserteilung vomAudit-
team empfohlen.

● Nachaudit: Werden während des Zertifi-
zierungsaudits in der Schule kritische Ab-
weichungen gegenüber der Zertifizierungs-
grundlage festgestellt, wird vom Auditteam
ein Nachaudit empfohlen. Hier wird nach
der zuvor vereinbarten Dauer zur Durchfüh-
rung der notwendigen Korrekturen deren
Umsetzung undWirksamkeit überprüft.

● Zertifikatserteilung: Die Gültigkeitsdauer des
Zertifikats beträgt üblicherweise drei Jah-
re. Die zertifizierten Einrichtungen werden
veröffentlicht und sind berechtigt, das erteil-
te Zertifikat sowie das Zertifikatssymbol für
die Außendarstellung zu verwenden.

● Überwachungsverfahren: Das Zertifikat wird
einmal im Rahmen eines Kurzaudits bestä-
tigt.Nach drei bis fünf Jahren erfolgt einWie-
derholaudit zur Re-Zertifizierung umweitere
Jahre.

Ziele von Zertifizierungen –Motive für Zertifizie-
rungen

Die Zertifizierung ist nicht das wichtigste Ele-
ment des PQM. Aber sie könnte nützlich sein
für Schulen imWettbewerb; z.B. Berufsschulen,
Privatschulen oder Deutsche Schulen im Aus-
land.UmdenWert eines Zertifizierungssystems
für andere Schulen einzuschätzen und die Ver-
breitungschancen absehen zu können, sind de-
ren Ziele zu klären und die Motive zu eruieren.
Das gilt für einzelne Schulen wie für deren Be-
hörden. Idealerweise fallen Ziele undMotive zu-
sammen, so dass man fragen kann:

Was können sich Schulen von einer Zertifizierung
erhoffen?

● Schulen erhalten durch die Zertifizierung ei-
ne externe Evaluation, die ihnen die Stärken
zeigt, aber auch die Defizite, und zudemVer-
gleichsmöglichkeiten mit anderen Schulen
eröffnet.

● Schulen erhalten dadurch Entwicklungsim-
pulse: Sie erkennen, wo etwas zu tun ist.

● Schulen bekommen durch die Zertifizierung
eine Bestätigung; denn nicht jede Schule wird
zertifiziert.

● Schulen, die in Konkurrenz um Schüler und
Ressourcen stehen, können das Zertifikat als
Werbemittel nutzen.

● Schließlich setzt eine Zertifizierung einen er-
folgreichen Schulentwicklungsprozess (und
einen Bericht darüber) voraus, welches Zug
und Verbindlichkeit in die innere Schulent-
wicklung bringt.

Vermutlich sind Zertifizierungen für große
Schuleinheiten wie Berufsschulen, Gymnasien
und Gesamtschulen interessanter als für kleine
Grundschulen. Andererseits gehen gerade im
Grundschulbereich die Schülerzahlen deutlich
zurück,wächst damit die Konkurrenz (die kon-
fessionelle und allgemein private Grundschulen
schon länger kennen) und damit auch das Inter-
esse von Grundschulen an einer Zertifizierung.

Was können sich Schulbehörden von einer Zertifi-
zierung ihrer Schulen erhoffen?

● Die Schulen sorgen selbst für Qualitätssiche-
rung und Rechenschaftslegung, wodurch sie

Raumschiff Scola

„Dass er die Gesamtverantwortung trägt, hätte man ihm
aber nicht derart anachronistisch demonstrieren müssen!“
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die letztinstanzlich zuständigen Behörden ar-
beitsmäßig entlasten.

● Die Schulen übernehmen die Gestaltungs-
verantwortung selbst und befreien die Be-
hörden von unangemessenen Legitimations-
verpflichtungen.

● Die Informationen über Einzelschulen wer-
den objektiviert und transparenter, so dass
die Behörden sachgerechter steuern können.

Auf dieseWeise entspannt sich auch dasVerhält-
nis von Behörden zur Politik, zur öffentlichen
Meinung und vor allem zu den Eltern.

V. Hinweise zur Realisierung

Selbstevaluation ist vorrangig undVoraussetzung

Alle Zertifizierungsvorschriften und alle Erfah-
rungen mit externer Evaluation weisen darauf
hin, dass ein externes Audit und erst recht eine
Zertifizierung eine unhintergehbare Vorausset-
zung haben, dass nämlich die Schule zuerst ei-
ne Selbstevaluation durchführt, auf die sichAu-
dit und Zertifizierung beziehen können.Das Er-
gebnis muss kommunizierbar und verbindlich
sein, also schriftlich niedergelegt sein.Diemeis-
ten Schulen dürften für die professionelle Erstel-
lung eines solchen internenAudits bzw. Evalua-
tionsberichtes auf die Hilfe eines Schulentwick-
lungsberaters angewiesen sein.

Selbstverständlich müssen die externen Au-
ditoren auch das Recht haben, andere Bereiche
als die im Schulbericht bearbeiteten zum Fokus
ihrer eigenen, d.h. externen Evaluation zu ma-
chen. Diese Bereiche dürften allerdings nicht
allzu umfangreich sein und sie müssten in Vor-
gesprächen mit der Schule vereinbart werden
(vgl. Rolff 2000).

Ein ausgereiftes PQM zu entwickeln – zumal
mit Zertifizierung –, benötigt viel Zeit. Die Au-
tomobilindustrie, die Vorreiterin für Qualitäts-
management war, hat dafür zehn Jahre benötigt
– und es gibt immer noch Rückrufaktionen.

Vereinfachte Verfahren

Weil Zertifizierungen im Schulbereich unge-
wohnt und zudem aufwändig sind, sollte ver-
einfachtenVerfahren Raum gegebenwerden.Als
„Einstieg“ in Zertifizierungen könnten befugte

StellenGütesiegel vergeben,wenn Schulen nach-
weisen können, dass sie ein effektives Qualitäts-
management betreiben. Ein Gütesiegel könnten
die fördernden Stellen derAuslandsschulen vor-
geben, also das Auswärtige Amt und die KMK.
Sie könnten es gemeinsam oder auch getrennt,
d.h. zweimal vergeben.Die Bezeichnung könnte
z.B. lauten: „Offizielle deutsche Auslandsschu-
len“. Ein Logo wäre nützlich.

Außerdem könnten externe Evaluationen und
Zertifizierungsaudits zusammengefasst werden.
Die Zertifizierung baut dann auf der externen
Evaluation auf, die dieselben Dokumente prüft
und eigene Recherchen anstellt. Dann reicht ein
kurzer Schulbesuch von einem Tag.

Anfangen kannman überall

PQM kann also nur schrittweise realisiert wer-
den.Anfangen kannman überall. Obmit Schü-
lerbefragungen, Fachgruppenarbeit, der Kon-
zeption von Parallelarbeiten oder mit einer
Lehrerselbstevaluation. Oder aber mit ganz an-
deren, hier überhaupt nicht aufgezeigtenAnsät-
zen undVerfahren.Wichtig ist allerdings, dass es
klare Ziele gibt und ein systematischer Kreislauf
von der Datenerhebung über die Interpretation
bis zuMaßnahmen und zur Evaluation im Laufe
eines Jahres, besser noch eines Halbjahres, ent-
steht. Sonst geht die Luft ’raus.

Oder um es mit einem leicht abgewandelten
Wort von Hartmut von Hentig zu sagen: Die
Schritte können ruhig klein sein,wenn das Kon-
zept groß ist.Deshalb ist ein Gesamt-Modell des
PQM so wichtig.
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•Auf demWege zur Zertifizierung
Beitrag für die Zeitschrift der Deutschen Auslandsschulen Claus G. Buhren

Zur Ausgangslage

In einer seit Herbst 2003 laufenden Qualifizie-
rungsmaßnahme wurden alle deutschen Aus-
landsschulen in sog. PQM-Workshops (3,5
Tage) mit den Grundlagen eines schulischen
Qualitätsmanagements vertraut gemacht. An
den Workshops nahmen im Idealfall jeweils
die Schulleiter, ein Mitglied des Schulvorstan-
des sowie ein Mitglied des Kollegiums oder der
schulischen Steuergruppe (falls vorhanden) teil.
Aus den Workshops ergaben sich je nach Ent-
wicklungsstand der Schule folgende Aufga-
ben, die die Schulen in den beiden darauf fol-

genden Jahren bis zu einem Follow-Up-Seminar
(2 Jahre später) inAngriff nehmen konnten und
können: z.B. Einrichtung einer Steuergruppe,
Durchführung einer Stärken-Schwächen-Ana-
lyse, Entwicklung eines Leitbildes und eines da-
raus abgeleiteten Schulprogramms, Festlegung
von Schwerpunktmaßnahmen der Schulent-
wicklung (vor allem im Bereich Unterrichts-
entwicklung) sowie erste Ansätze einer schul-
internen Evaluation dieser Schwerpunktmaß-
nahmen.

Die einzelnenAufgaben wurden von den ein-
zelnen Auslandsschulen sehr unterschiedlich
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schnell und intensiv angegangen – auch hier
spielte der Erfahrungshintergrund der Schul-
leitung und des Kollegiums eine entscheidende
Rolle, ebenso wie die jeweiligen Bedingungen
vor Ort.

Inzwischen verfügt eine nicht unerhebliche
Anzahl von Schulen über ein Leitbild und ein
Schulprogramm; fast alle Schulen haben eine
Steuergruppe eingerichtet und erste Schritte auf
demWeg der Schwerpunktbildung und Evalua-
tion wurden gemacht.

Vor dem Hintergrund der PISA-Ergebnisse
und einer zunehmenden Konkurrenz der Deut-
schenAuslandsschulenmit anderen internatio-
nalen Schulen (je nach Standort) wurde vor
allem von den Schulen Lateinamerikas wie auch
anderer Standorte der Wunsch nach einer Zer-
tifizierung geäußert. Im Modell des Pädagogi-
schen Qualitätsmanagements war bereits eine
Zertifizierung angedacht, allerdings ohne dass
die einzelnen Schritte und der Ablauf einer Zer-
tifizierung bereits im Detail ausgearbeitet wor-
den war.

Auf der Sommertagung der Schulleiter der
Deutschen Auslandsschulen im Juli 2005 in
Köln wurde den anwesenden Schulleitern (et-
wa 65) der erste Entwurf eines Zertifizierungs-
modells vorgestellt, der auf große Zustimmung
stieß,wenn es auch einige kritische Stimmen vor
allem hinsichtlich des Arbeitsaufwandes und
Ressourceneinsatzes gab.

Die Schritte zur Zertifizierung

In der Konzipierung des Zertifizierungsmodells
bestand ein leitender Gedanke darin, den Schu-
len einVerfahren vorzuschlagen,welches sowohl
mögliche bisherige Unternehmungen der Schu-
le im Rahmen eine Qualitätsmanagements auf-
greift als auch vom Ablauf und den einzelnen
Bestandteilen eine gewisse Vergleichbarkeit er-
möglicht. Vor allem soll dieses Modell für Aus-
landsschulen praxistauglich sein, das heißt: dass
erstens die Besonderheit und Unterschiedlich-
keit der einzelnen Auslandsschulen soweit wie
möglich berücksichtigt wird; zweitens ein rea-
listischer und zumutbarer Arbeitsaufwand für
die einzelnen Schulen ins Auge gefasst wird und
drittens den räumlichen Entfernungen, zeit-

lichen wie personellen Ressourcen Rechnung
getragen wird.

DenAusgangspunkt auf demWeg zur Zertifi-
zierung bildet für alle Schulen eine umfassende
Selbstevaluation (siehe Abb. 1).

Schritt 1: Die Selbstevaluation

Als Verfahren für die Selbstevaluation wird al-
len Schulen, die diesen Schritt noch nicht mit
einem anderen Instrument vollzogen haben,
das international erprobte und inzwischen
auch in technischer Form und Handhabung
ausgereifte Instrumentarium SEIS der Bertels-
mann Stiftung vorgeschlagen. Dieses Instru-
ment bietet in insgesamt 5 Dimensionen die
Möglichkeit einer umfassenden Stärken-Schwä-
chen-Analyse, wobei potentiell 4 unterschied-
liche Gruppen befragt werden können (Schü-
ler/innen, Eltern, Lehrer/innen und pädagogi-
sche Mitarbeiter/innen). Die Fragebögen sind
so konstruiert, dass zu den einzelnen Kriterien
und Indikatoren, wenn immer es möglich ist,
alle Gruppen zu ein und demselben Sachver-
halt befragt werden, sodass eine Multiperspek-
tivität von jeweils mindestens zwei Gruppen
realisiert werden kann. Das Instrument kann
unter www.das-macht-schule.de im Internet
eingesehen werden. Hier sind auch die Frage-
bögen dokumentiert und der technische Ab-

Abb. 1



98

SCHWERPUNKTTHEMA

lauf einer Selbstevaluation mit SEIS wird be-
schrieben. Neben der einfachen Handhabung
und der technischen Unterstützung durch das
Internet-Portal bietet SEIS darüber hinaus die
Möglichkeit, sich mit den Ergebnissen von
selbst definierten Schulgruppen, die dieses In-
strument bereits benutzt haben zu vergleichen.
Bis zu zwei Vergleichsgruppen können von ei-
ner Schule definiert werden (z.B. alle Auslands-
schulen und alle Gymnasien oder alle weiter-
führenden Schulen eines Bundeslandes). Das
heißt, SEIS bietet nicht nur die Möglichkeit
einer Selbstevaluation sondern auch die eines
Qualitätsvergleiches in einzelnen Dimensionen
und/oder Kriterien (siehe Abb. 2).

Wie für viele andere Bundesländer, die inzwi-
schen mit SEIS arbeiten, ist auch für die deut-
schen Auslandsschulen vorgesehen, die beste-
henden fünf Dimensionen um eine 6. Dimen-
sion zu ergänzen, nämlichmit speziellen Fragen
undAspekten, die für Auslandsschulen relevant
sind. Die 6. Dimension liegt bereits im Entwurf
vor, sie erfordert aber noch eine abschließende
Überarbeitung (siehe Abb. 3).

Abb. 2

Abb. 3



99

SCHWERPUNKTTHEMA

Für die an SEIS + teilnehmenden Schulen
wird ein eigener Schulverbund auf der Inter-
netplattform „das-macht-schule.de“ eingerich-
tet mit entsprechenden Unterverbünden, die
die Spezifika der verschiedenen Auslandsschu-
len abbilden (Expertenschulen, Begegnungs-
schulen, Schulen mit verstärktem DU, etc.).
Ferner sind Übersetzungen der Lehrer-, Schü-
ler-, Eltern- und Mitarbeiterfragebögen in den
gängigsten Landessprachen vorzunehmen, bzw.
die bereits vorhandenen zu ergänzen. Eine eng-
lischsprachige und eine spanischsprachige Ver-
sion der Fragebögen sind bereits vorhanden.

Aus den Erfahrungen des INIS-Projektes (In-
ernational Network for Innovative Schools), aus
dem das SEIS-Instrument hervorgegangen ist,
hat es sich bewährt, die Schuldaten von entspre-
chend ausgebildeten Kommentatoren analysie-
ren zu lassen.Diese Kommentare fließen in den
Schulbericht ein, den die Schulen nach Eingabe
aller Daten als PDF-Dokument von der Inter-
netplatform herunterladen können. ImDezem-
ber 2005 wurden bereits die ersten 5 Kommen-
tatoren aus dem Kreis der Lehrkräfte an Aus-
landsschulen fortgebildet, die in der Lage sind
diese Analysen vorzunehmen. Natürlich kann
dies auch von jeder Schule selbst übernommen
werden,wobei ein neutraler Blick auf die Daten
oft sehr hilfreich und erhellend ist.

Im Anschluss an den Einsatz von SEIS+ ha-
ben die Schulen zunächst die Aufgabe aus dem
kommentierten Schulbericht eine eigeneAnaly-
se vorzunehmen. Die Analyse mündet in einen
Selbstevaluationsbericht der Schule, in dem in
komprimierter Form die festgestellten Stärken
und Schwächen der Schule beschrieben wer-
den und eine Maßnahmeplanung mit entspre-
chenden Zielsetzungen und„Meilensteinen“ für
die nächsten Monate skizziert werden.

Schritt 2: Der Peer-Review

Als nächsten Schritt auf dem Weg zur Zertifi-
zierung vereinbaren die Schulen in einem ange-
messenen Abstand zur Selbstevaluation (min-
destens 9Monate) einen„Peer-Review“, dermit
einem „regionalen“ Team realisiert werden soll
(z.B. SL, Refoko, Vorstandsmitglied „benach-
barter“ Schulen …). Über die Zusammenset-
zung der Peer-Gruppe entscheidet jede Schu-

le selbst. Allerdings sollte dabei berücksichtigt
werden, dass die „Peers“ weder in einemAbhän-
gigkeitsverhältnis zur Schule stehen, noch um-
gekehrt die Schule in irgendeiner Form von den
Peers abhängig ist. Hier steht das Neutralitäts-
gebot imVordergrund.

Der Peer-Review wird auf der Grundlage des
Selbstevaluationsberichtes der Schule durchge-
führt. Dieser kann ergänzt werden durch das
Leitbild und/oder die Zielsetzungen des Schul-
programms und/oder von der Schule selbst ge-
wählte Qualitätskriterien (maximal 2) des Qua-
litätsrahmens der ZfA/KMK,die nicht durch die
Selbstevaluation abgedeckt werden. Ferner soll-
ten den Peers Leistungsdaten der Schule, die oh-
nehin regelmäßig erhoben werden, zur Verfü-
gung gestellt werden und schließlich sollte die
Schule den Peers spezifische Fragen zur eigenen
Schulqualität stellen, die sie gerne durch den
Peer-Review beantwortet haben möchte.

Ein ausführlicher Leitfaden für die Durch-
führung und den Ablauf des Peer Reviews wird
derzeit vom PQM-Team (dies sind die Mode-
ratorinnen und Moderatoren der PQM-Work-
shops) in Zusammenarbeit mit der ZfA erarbei-
tet. Erfahrungsberichte mit Peer Reviews liegen
bisher aus verschiedenen Bundesländern (z.B.
Schleswig-Holstein, Brandenburg und Hessen)
vor, ebenso aus der Schweiz und Südtirol (sie-
he Literaturliste).

Die Peers müssen sicherlich auf ihre Aufga-
be vorbereitet werden, auch wenn dies in erster
Linie als „training-on-the-job“ erfolgen muss.
Hierzu könnten vor allem die „Follow-Up-Se-
minare“ dienen.

Die Peers benötigen für einen Peer-Review
etwa drei bis fünf Tage je nach Schulgröße (ei-
nen Tag Vorbereitung vor Ort, ein bis drei Tage
Schulbesuch, einen TagNachbereitung undVer-
abredung für die Erstellung des Peer Berichtes).
Ein Leitfaden für die Erstellung eines Peer Be-
richtes könnte hier hilfreich sein, eine Vorlage
wird ebenfalls vom PQM-Team erarbeitet. Der
Peer-Bericht wird den Schulen zeitnah zumBe-
such (2 bis 3 Wochen später) zugestellt und im
Rahmen einer Konferenz vorgestellt und disku-
tiert.Wennmöglich sollte mindestens einer der
Peers bei einer solchen Veranstaltung zugegen
sein.



100

SCHWERPUNKTTHEMA

Schritt 3: Die Qualitätsdokumentation

Die Schule hat die Aufgabe aus den Rückmel-
dungen und Empfehlungen der Peers weitere
Maßnahmen und Entwicklungsschwerpunkte
mit den entsprechenden Zielsetzungen zu de-
finieren und/oder die bisherigen fortzuschrei-
ben.Diese sind inAbstimmungmit und Ergän-
zung durch denQualitätsrahmen der ZfA/KMK
in eine Qualitätsdokumentation der Schule ein-
zubinden. Das heißt konkret, die Qualitätsdo-
kumentation der Schule enthält die folgenden
Daten und Informationen:
1. Die Beschreibung des Qualitätsmanage-

mentprozesses der letzten beiden Jahre.
2. Die Ergebnisse der Selbstevaluation und die

daraus abgeleiteten Maßnahmen und Ent-
wicklungsschwerpunkte mit einer Beschrei-
bung und Dokumentation der bereits er-
zielten Erfolge.

3. Die Ergebnisse des Peer-Reviews und die
daraus erfolgte Synopse für die weitere Ent-
wicklungsarbeit der Schule.

4. Informationen und Daten zu den Krite-
rien des Qualitätsrahmens, die weder in der
Selbstevaluation noch im Peer-Review be-
rücksichtigt werden können.

Natürlich könnte man sich in Abstimmungmit
allen beteiligten Schulen auf eine Auswahl von
Pflichtkriterien und Optionalkriterien einigen.

Eine Qualitätsdokumentation sollte frühes-
tens ein Jahr nach dem Peer Review erstellt wer-
den, um der Schule auch die nötige Zeit für Ent-
wicklungsmaßnahmen und dieVerstetigung ih-
res Qualitätsmanagementprozesses zu geben.
Für die Qualitätsdokumentation kann wie in
vielen anderen Modellen und Konzepten des
QM ein Qualitätshandbuch erstellt werden.

Schritt 4: Die Zertifizierung

Grundlagen für die Zertifizierung bilden die
Qualitätsdokumentation der Schule ebenso
wie der Qualitätsrahmen der ZfA/KMK (sie-
he Abb. 4). Der Qualitätsrahmen (ein Entwurf
wurde bereits bei der letzten Schulleitertagung
im Sommer 2005 in Köln vorgestellt) ist ana-
log zum EFQM-Modell mit einem Punktesys-
tem versehen und enthält bereits für verschie-
dene Dimensionen und Kriterien Quellen der

Nachprüfbarkeit.Diese gilt es noch zu ergänzen
und abzustimmen.

Beide Elemente (Qualitätsdokumentation und
Qualitätsrahmen) sind deshalb unverzichtbar
und gleichwertig zu betrachten, weil eine Zerti-
fizierung nicht nur die Ergebnisse einer zu be-
wertendenQualität indenBlicknimmt,sondern
auch den Prozess des Qualitätsmanagements,
der vor allem durch die Qualitätsdokumentati-
on nachvollziehbar wird.

Die Zertifizierungsteams könnten sich aus
Vertretern der KMK, der ZfA (auch ehem. SL),
der Länder und externer Experten zusammen-
setzen. Für die Zertifizierungsteams ist eine ge-
sonderte Schulung zu entwickeln und einzu-
richten.

Für die Zertifizierung stellt die Schule ihre
Qualitätsdokumentation sowie weitere Unter-
lagen (Quellen der Nachprüfbarkeit) für den
Qualitätsrahmen zur Verfügung. Hierfür sollte
eine Checkliste mit den entsprechenden einzu-
reichenden Unterlagen erstellt werden.

Die Zertifizierung erfolgt in zwei Schritten:
einer Sichtung und Begutachtung der schrift-
lichenUnterlagen durch das Zertifizierungsteam
inDeutschland und einem zwei- bis dreitägigen
Schulbesuch vor Ort. Vor dem Hintergrund ei-
ner Reduzierung von Reisekosten und Zeitauf-
wand wäre es ratsam, wenn sich zwei oder drei
Schulen in einer Region gleichzeitig für eine
Zertifizierung anmelden.

Abb. 4
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Die Zertifizierung wird bei einer noch fest-
zulegenden Gesamtpunktzahl erreicht und das
Zertifikat wird für einen Zeitraum von 3 (oder
5) Jahren vergeben. Bei Nichterreichen der er-
forderlichenGesamtpunktzahl erfolgt einNach-
audit nach frühestens einem Jahr.AmEnde die-
ses Prozesses könnte dann das bereits von Felix
Emminger erwähnte „Gütesiegel DeutscheAus-
landsschule“ stehen,wobeiman über die genaue
Bezeichnung des Zertifikats sicherlich noch ge-
meinsam nachdenken muss.

Nachbemerkung

Der Weg zur Zertifizierung mag auf den ersten
Blick ein sehr aufwändiger zu sein. Lehrkräfte
und Schulleitungenmögen sich auch fragen, ob
dies denn eigentlich nötig ist oder ob hier Auf-
wand und Ertrag noch im richtigen Verhältnis
zueinander stehen. Diese Fragen sind berech-
tigt und auch nicht uneingeschränkt zu beja-
hen.Richtig ist,dass Schulen –und zwar in allen
Bundesländern, also auch im „17. Bundesland“,
denAuslandsschulen–derzeitNeulandbetreten
müssen,weil dieQualität vonSchuleundUnter-
richt, vor allem auch als Qualität der einzelnen
Schule, stärker als je zuvor in das öffentliche In-
teresse gerückt ist.Hierzuhabennicht zuletzt die
internationalen Vergleichsstudien wie TIMSS,
PISA oder IGLU und die nachfolgende Diskus-
sionderErgebnisse beigetragen.Richtig ist auch,
dassüber Jahrzehntehinweg eineRechenschafts-
legung über die Qualität schulischer Arbeit bis
hinabauf dieEbenederEinzelschule inDeutsch-
land nicht stattgefunden hat – im Gegensatz zu
anderen europäischenBildungssystemen.Falsch
wäre es, sichwegzuduckenund einem„business
asusual“denVorzug zugeben.Insofernkannder
WegzurZertifizierungauchalsChancebegriffen
werden, die Gestaltung von Schulqualität selbst
in die Hand zu nehmen und damit gleichzeitig
dem–wie ichfinde–berechtigtenWunschnach
Rechenschaftslegung über die Qualität schu-
lischer Arbeit Rechnung zu tragen.
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Verflixte Fremdwörter

„Gibt es an Ihrer Schule auch Selbstevaluation?“
„Selten. Letztes Jahr haben wir allerdings einen Jungen
auf der Toilette dabei erwischt. Aber den haben wir sofort
rausgeschmissen.“
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Einführung

Die in den vergangenen fünf Jahren weltweit
durchgeführten nationalen und internationalen
Studien zurQualität von Schulen haben für eini-
ge Länder überraschende Ergebnisse gezeitigt –
u.a. auch für die Bundesrepublik Deutschland.

Bei der Suche nach Vorbildern und nach
Möglichkeiten der Intensivierung kam auch
das deutsche Auslandsschulwesen ins Blickfeld.
DieVermutung, dass auch und vor allem an den
deutschsprachigenAuslandsschulen qualitätso-
rientierte Entwicklungsprozesse zu beobachten
seien, erwies sich als richtig:

Gerade die Tatsache, dass diese Schulen auf
dem örtlichen Bildungssektor als Privatschulen
mit anderen, ähnlich strukturierten Schulen in
einen Wettbewerb um die „Kundschaft“ Eltern
bzw. Schülerinnen und Schüler treten müssen,
hat sie in der Regel schon viel früher veranlasst,
nach bildungsorientierten Wettbewerbsvortei-
len zu suchen, bzw. solche zu entwickeln.

Sobestätigte die damalige Präsidentin derKul-
tusministerkonferenz,Ministerin Prof. Dr.-Ing.
Dagmar Schipanski auf der Konferenz Deut-
scher Auslandsschulen vom 4. bis 6. April 2002
in Mexiko-Stadt den deutschsprachigen Schu-
len im Ausland: „Vieles von dem, was PISA in
Deutschland bewegen wird, ist an Ihren Schu-
len bereits Alltag.“1

Der im Anschluss an die Mexiko-Konferenz
im Jahre 2002 geschärfte Blick auf die Bildungs-
qualität an Auslandsschulen brachte neben vie-
len vorbildlichen Entwicklungen2 aber auchDe-
fizite ans Tageslicht:

„So vorbildlich das private Engagement an
diesen Schulen ist, so selbstverständlich an ih-
nen bereits Aspekte realisiert werden, die im In-
land amAnfang stehen…, so sicher ist: Auch Le-
gendenmüssen auf den Prüfstand – Schulenmit
häufig so guten Rahmenbedingungen könnten
auch noch deutlicher überdurchschnittliche
Leistungen und besondere Profile zeigen.

Damit gilt zukünftig auch für die Auslands-
schulen: Nicht alles ‚irgendwie‘ anbieten, son-
dern dasWichtige exzellent!“3

Die Zentralstelle für das Auslandsschulwesen
in Köln (ZfA) reagierte schnell. Sie rief unter der

Leitung des Verantwortlichen für Pädagogische
Grundsatzangelegenheiten,HeribertWegmann,
eine Expertenkommission ins Leben, in der auch
der Bund-Länder-Ausschuss für schulische Ar-
beit im Ausland (BLASchA) vertreten ist.

In diesem Gremium wurde ein Plan entwor-
fen, weltweit alle deutsche Schulen im Ausland
mitHilfe von Schulentwicklungsseminaren über
die „Wege zu Schulqualität“ zu informieren.

AmBeispiel der Seminare zumPädagogischen
Qualitätsmanagement (PQM-Seminare) für La-
teinamerika sollen nun aus der Sicht eines Lehr-
gangsleiters Ablauf, Themen,
Ergebnisse und Folgerungen
beschrieben werden. Dabei
werden die folgenden Semi-
nare berücksichtigt, an de-
nen der Verfasser als einer
der Leiter und als Referent
beteiligt war:
● Seminar (PQM 1) vom 29.03.–02.04.2004 an

der DS Santiago/Chile mit Frau Dr. Eva Bur-
meister, ThiLLM Thüringen

● Seminar (PQM4) vom 21.–24.06.2004 an der
Goethe-Schule Buenos Aires/Argentinienmit
Herrn Prof. Dr. Hans-Günther Rolff, Univer-
sität Dortmund – IFS

● Seminar (PQM 7) vom 07.–10.03.2005 an
der DS Ciudad de Guatemala/Guatemala
mit Herrn Prof. Dr. Claus Buhren, Deutsche
Sporthochschule Köln

● Seminar (PQM 8) vom 14.–17.03.2005 an
der DS Alexander von Humboldt Lima/Peru
mit Herrn Prof. Dr. Claus Buhren, Deutsche
Sporthochschule Köln.

• Schulentwicklungsseminare Felix E. Emminger

1 Schipanski, Dagmar: Das Auslandsschulewesen im
Spannungsfeld zwischen Bildungsqualität und Bud-
get. In Auslandsbrief Nr. 15/Mai 2002, zitiert in: www.
kmk.org/doc/publ/auslandsbrief

2 „… Verbesserung der Sprachkompetenz im vorschu-
lischen Bereich, Verzahnung von Vorschule und Grund-
schule, Fördermaßnahmen für Kinder mit unterschied-
lichen Bildungsbiographien, Unterrichtsstandards und
Qualitätsentwicklung, Schulprofile und Schulentwick-
lung, Schulische Ganztagesangebote …“ Ebenda.

3 Kabisch, Eva-Maria: Reformperspektiven nach Mexiko.
In: Auslandsbrief Nr. 15/Mai 2002, zitiert in: www.kmk.
org/doc/publ/ auslandsbrief

„Schulentwicklung
braucht große Gedanken,
kleine Schritte und
einen langenAtem.“

Hartmut von Hentig
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Seminarprogramm

Für alle Seminare der ersten Runde wurde von
der Expertenkommission ein Seminar-Rah-
menprogramm mit gemeinsamen Themenbe-
reichen entwickelt, dessen anschließende Spe-
zifizierung und methodische Umsetzung in
der Gestaltungsfreiheit der einzelnen Modera-
torenteams lag.

Als zentrale Themen wurden ausgewählt:
● Das Prozessmodell des Pädagogischen Qua-

litätsmanagements: Die Qualitätsspirale vom
Leitbild zur Evaluation

● Die Rollen von Schulleitung, Schulvorstand,
Lehrer-, Schüler- und Elternschaft und ande-
rer am Qualitätsprozess Beteiligter

● Spezielle Gruppierungen und ihre Aufgaben:
Steuergruppe, Qualitätszirkel etc.

● Verfahren zur Erstellung eines Leitbildes
● Möglichkeiten zur Aufstellung eines Schul-

programms als Leitfaden zur Umsetzung von
Leitbildern

● Vorstellung von Verfahren zur Bestandsauf-
nahme der Situation an einer Schule

● Verfahren zur Erarbeitung von Konzepten
und Schulentwicklungsprojekten (Projekt-
management)

● Kennenlernen von Verfahren der internen
und externen Evaluation.

Im Rahmen der Seminarplanung wurde be-
schlossen, im Vorfeld einen Fragebogen zur ak-
tuellenSituationderSchulentwicklungsarbeit an
den Teilnehmer-Schulen einzusetzen. Die nach
einem im Durchschnitt zufriedenstellenden
Rücklauf ausgewerteten Rückmeldebogen be-
einflussten auch die Feinplanung der einzelnen
Lehrgänge: So wurden die von den Teilnehmer-
Schulen eines Seminars häufig rückgemeldeten
Themenwie beispielsweise „Widerstände gegen
Entwicklungsprozesse“ zumAnlass genommen,
dasThema„UmgangmitWiderständen“ indie-
sem Kreis mit größerer Intensität zu behandeln
als in einem anderen Kurs. Ähnlich wurde mit
Themenwie „KostenvonPQM-Prozessen“,„Zu-
ständigkeiten für Prozesse “, „externeModerati-
on“ oder„Beteiligung“ umgegangen,was jedem
Kurs schließlich doch eine unverwechselbare
und situationsorientierte „Kür-Note“ gab.

Bei der Entscheidung für die Vermittlungs-
verfahren im Lehrgang galt für die Moderati-
onsteams der Grundsatz, Verfahren, Techniken
undMethoden einzusetzen, die im Rahmen der
Moderation von Qualitätsprozessen auch vor
Ort an den Schulen verwendet werden können.

Wenn es um dieVermittlung vonWissen und
Fakten ging – Begriffe, Konzepte etc. – kamen
vor allem rezeptive Verfahren zum Einsatz:

Das Impulsreferat und die Beschäftigungmit
Texten.

Da aber immer wieder der Prozesscharakter
von Entwicklungsabläufen erlebt werden sollte,
wurden in erster Linie partizipative Methoden
eingesetzt: Expertenrunden, Schreibgitter, The-
sendiskussionen,Arbeit in (selbst-)moderierten
Gruppen, Plakaterstellung etc.

Gerade deren Spezifikum der Erfahrungsori-
entierung und Ergebnisoffenheit erbrachte im-
mer wieder Gelegenheiten zur Aussprache und
Diskussion über die Resultate der Seminarpro-
zesse.

Verlauf

Als thematischer roter Faden sollte der Ablauf
eines Schulentwicklungsprozesses in zeitlich
„gezippter“ Form erlebt und teilweise selbst ge-
staltet werden. Damit konnte nachvollziehbar
und in weiten Teilen erlebbar gemacht werden,
dass Schulentwicklungsprozesse weder „ge-
heimnisvolle Hexereien“ noch „ergebnislose
Spielchen“oder gar„lästigeArbeitsbeschaffungs-
maßnahmen geltungssüchtiger Einzelkämpfer“
sind.

Solchen anfangs nicht ganz zu vermeidenden
und in den Vorstellungsritualen zum Teil auch
ganz freimütig geäußerten Gedankenspielereien
erteilten die in der Regel anwesenden offiziellen
Vertreter der ZfA und/oder des BLASchA in ih-
ren Begrüßungsworten eine klare Absage.

Am Beginn der meisten Seminare standen
Berichte der beteiligten Schulen zu ihren bis-
herigen Aktivitäten im Rahmen ihrer Schul-
entwicklung.Dazu waren die Schulen aufgefor-
dert worden, ihre Ergebnisse in der Erhebung
imVorfeld imKurs-Plenum vorzustellen.Dabei
wurden nicht nur Ängste abgebaut:Manch eine
Schule vernahm erstaunt, was an anderen Co-
legios des lateinamerikanischen Kontinents zur
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Standortsicherung geplant oder gar getan wird.
Dennoch überwiegte zumeist der mit dem„Die
anderen kochen auch nur mit Wasser!“ zu um-
schreibende Eindruck.

Nach der Vorstellung undDiskussion des Ba-
siskonzeptes„Prozessmodell desPädagogischen
Qualitätsmanagements“ ging es unmittelbar in
diekonkreteArbeit:Leitbilderstellung,Leitbild-
überarbeitung, Schulprogrammerarbeitung,
Stärken-Schwächen-Analyse wurden an rele-
vantenThemen,gewonnenausdenVorschlägen
der Teilnehmer/innen, praktisch durchgeführt.
Gerade diese Phasen stellten die methodische
und didaktische Kompetenz der Moderator/
in/nen immer wieder auf eine harte Probe, ver-
lieh aber der Arbeit insgesamt denAnstrich von
spannender Aktualität, geerdeter Realität und
zunehmendkurzweiligerwerdenderGelöstheit.

Die Ergebnisse der Arbeitsphasen wurden zu-
meist im Plenum vorgestellt und diskutiert.

Dabei zeigte sich immer wieder, dass die un-
terschiedlichen erkenntnisleitenden Interessen-
lagen der verschiedenen Positionen (Schulleiter
– Schulvorstand – Lehrkräfte – Vertreter der
deutschen fördernden Stellen) durchaus hetero-
geneAnschauungen erzeugten.Gleichzeitig aber
produzierte die an der gemeinsamenVision ori-
entierte gemeinschaftliche Arbeit der Vertreter
der einzelnen Schulen an für die eigene Schu-
le relevanten Themen eine Zugkraft, die über-
durchschnittlich gute und erfolgversprechende
Ergebnisse zeitigte.

So verschiedenartig die einzelnen Seminare
auch abliefen, so unterschiedlich die bearbei-
teten Themen, die in der konkreten Arbeiten
gezeigten Ansichten und die sich daraus erge-
benden Resultate auch waren – die intensive,
produktiv-kritische und qualifizierte Beteili-
gung der Teilnehmer stellte alle Beteiligten zu-
frieden, was sich in einer durchweg sehr posi-
tiven Seminarbewertung durch die Teilnehmer/
innen niederschlug.

Erkenntnisse

Auch wenn die einzelnen Seminare trotz eines
gemeinsamen thematischen Grundaufbaus je-
weils einen ganz individuellenVerlauf nahmen,
lassen sich doch eine ganze Menge von Erfah-
rungen verallgemeinern.

Voranzustellen ist die Bemerkung, dass alle
Teilnehmerinnen und Teilnehmer mit großer
Offenheit und ebenso großem Engagement an
den Seminaren teilgenommen haben.

Die zum Teil sehr großen Erfahrungsunter-
schiede – zwischen einem Schulleiter einer be-
reits zertifizierten Schule und einem Schulvor-
standsvertreter, der in festem Glauben an die
ewig währende Qualität „seiner“ Schule von
der Notwendigkeit des ständigen Bemühens
um Schulqualität erst überzeugt werdenmusste
– waren weniger ein Hindernis als vielmehr ei-
ne im Lehrgang immer wieder genutzte Chance,
Einblicke und Einsichten nicht im Top-Down-
Verfahren zu verteilen sondern im horizonta-
len Austauschverfahren auf gleicher Augenhö-
he zu erarbeiten.

Teilnehmerinnen undTeilnehmer

Im Einladungsschreiben hieß es bezüglich des
teilnehmenden Personenkreises:

„Die Zentralstelle lädt den Schulleiter sowie
eine weitere mit Schulentwicklungsfragen be-
fasste Lehrkraft Ihrer Schule zu dem … Semi-
nar ein. Darüber hinaus wird die Teilnahme
eines Vertreters des Schulvorstandes ausdrück-
lich begrüßt.“

Der von der Zentralstelle vorgeschlagene Teil-
nehmerkreis entpuppte sich da, wo er in der
empfohlenen Konstellation vertreten war, als
optimal. Leider aber wurde das großzügige An-
gebot der ZfA nicht umfassend genug genutzt
und so war in einzelnen Seminaren eine zum
Teil nicht unerhebliche Zahl von Schulen aus-
schließlich durch pädagogisches Personal ver-
treten.Da das PQM-Konzept aber gerade auf die
Beteiligung aller an Schule Beteiligter baut – ei-
ne in den Seminaren immer wieder betonte und
oft genug deutlich gewordene Bedingung für ei-
ne erfolgreiche Schulentwicklungsarbeit – erga-
ben sich für die „komplett“ vertretenen Schulen
schon imRahmen des Lehrgangs vieleMöglich-
keiten zur Besprechung von Plänen und Ideen
mit der Lehrgangsleitung, aber auchmit Reprä-
sentanten anderer Schulen.

Darüber hinaus nutzte so mancher Vertreter
von Schulvorständen – nach eigenenAngaben –
das durch das Seminarmöglich gewordene enge
Aufeinandertreffen mit der Schulleitung als ei-
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ne (im schulischen Tagesgeschäft eher selten re-
alisierbare) Gelegenheit, sich mit den Partnern
der eigenen Schule intensiv und ohne Zeit- und
Erfolgsdruck über pädagogisch orientierte The-
men auszutauschen.

Auch das Angebot an die Sprachbeihilfeschu-
len, zu den Seminaren ihre Vertreter auf eigene
Kosten entsenden zu können, hätte noch inten-
siver in Anspruch genommen werden können.

Die Bedeutung der Anwesenheit offizieller
Vertreter der ZfA bzw. des BLASchA wurde vor
allem in den Seminaren offenbar, in denen keine
Vertreter anwesend waren. So wirkten schon die
Anwesenheit, stärker aber noch Beiträge oder
die engagierte Mitarbeit eines offiziellen Ver-
treters als zusätzlicher externer Motivations-
faktor. Zusätzlich konnte von anwesenden offi-
ziellen Vertretern so manche Frage – beispiels-
weise zur Verbindlichkeit von PQM-Prozessen,
zur externen Evaluation oder zur offiziellen Er-
wartungshaltung, bzw. zur immer wieder ver-
muteten/befürchteten Instrumentalisierung von
Entwicklungsprozessen zur Entscheidung über
das Förderverhalten der deutschen Stellen
etc. – direkt, kompetent und verbindlich beant-
wortet werden.

Die bei den Auftaktseminaren vorgenom-
mene Aufteilung der Veranstaltungen in Semi-
nare für spezielle Schulformen (V-Schulen, Be-
gegnungsschulen etc.) war eine Entscheidung,
die nicht den angedachten Gewinn erbrachte.
Da immer wieder in spezifischen Schulgruppen
gearbeitet wurde, hätte eine regional orientierte
Zusammenfassung von Schulen sogar den Vor-
teil gehabt, regionale Partnerschaften in Gang
zu bringen – so beispielsweise für externe Eva-
luation (Peer-Group-Evaluation).

Dauer des Seminars

Die Entscheidung, für die Seminare einen Zeit-
umfang von dreieinhalb Tagen anzusetzen, ver-
pflichtete die Leitung zu straffer Organisation,
die Teilnehmer zu effizientem Arbeiten und
beide zu hoher Flexibilität und viel Verständ-
nis, wenn die eine oder andere Diskussion vor-
zeitig abgebrochen wurde – auch wenn es das
eine oder andere Mal vielleicht zum Zeitpunkt
des Abbruches erst so richtig interessant gewor-
den wäre.

Da die Teilnehmer/innen in den Seminaren
stark gefordert wurden – Einzelarbeits-, Grup-
penarbeits- und Berichtsphasen beherrschten
den Ablauf – war der zeitliche Umfang des Se-
minars themen- und teilnehmerorientiert be-
messen.

Zum Stand des Pädagogischen Qualitäts-
managements

Die Schulberichte erbrachten ein vielgestaltiges
Bild von den bisherigen schulentwicklungsori-
entiertenAktivitäten an den auf den Seminaren
vertretenen deutschen Auslandsschulen:

Sie bestätigten einerseits immer wieder Aus-
sagen, dass sich Auslandsschulen „als Experi-
mentier- und Versuchsfeld für wichtige Neu-
erungen … empfehlen, gerade weil die Schu-
len auf Grund der privaten Trägerschaft und
ihrer sehr eigenständigen Verfasstheit sehr viel
schneller reagieren und ‚umbauen‘ können als
unsere z.T. noch sehr schwerfälligen Inlands-
prozesse.“4 Andererseits gab es Schulen mit
langen, mehr oder weniger intensiv gepflegten
Entwicklungstraditionen, der „Rekord-Halter“
konnte ein (seither unverändertes) Leitbild aus
dem Jahr 1937 vorweisen!

Insgesamt waren die meisten Schulen schon
„auf dem Weg“, wobei das Seminar eine gute
Gelegenheit war, die beschrittenenWege auf ihre
Praktikabilität, ihre Attraktivität und ihre Kos-
ten-Nutzen-Relation hin abzuklopfen und mit
den Angeboten des Seminars zu vergleichen.

PQM und seine Begriffe

Eine zum Teil babylonische Begriffsverwir-
rung – Beispiele: Visión und Misión, Leitbild
und Schulprogramm, Evaluation und Diagno-
se etc. –machte die Notwendigkeit offenbar, sich
über die Verwendung von zentralen Begriffen
des Pädagogischen Qualitätsmanagements zu-
mindest auszutauschen. Erfreulicherweise ge-
lang gelegentlich sogar eine Annäherung zwi-
schen den vertretenen Ländern – keine Selbst-
verständlichkeit angesichts der Besetztheit von
gleichen Begriffenmit erheblichen unterschied-
lichen Bedeutungen.

4 Kabisch, Eva-Maria: Reformperspektiven nach Mexiko.
In: Auslandsbrief Nr. 15/Mai 2002, zitiert in: www.kmk.
org/doc/publ/ auslandsbrief
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Inhaltliche Erkenntnisse

Die inhaltlichen und von den Teilnehmer/inne/
n registrierten Erkenntnisse der Seminare kön-
nen so zusammengefasst werden:
1. (Schul-)Qualitätserarbeitung, -sicherung

und -steigerung sind genuine, zukunfts-
orientierte Pflichten einer Schule – und kein
modisches Additum:Was wir heute tun, ent-
scheidet, wie die Welt morgen aussieht.

2. S-Qualität ist nichts Beständiges: Das Gute
ist der größte Feind des Besseren.

3. S-Qualität ist nicht zum Nulltarif zu haben:
Was an der Schule gespart wird, muss später
in die Resozialisierung (der Gesellschaft) in-
vestiert werden!

4. Motor ihrer Schulentwicklung ist die einzel-
ne Schule: Der Treibstoff müssen alle in ihr
Tätigen sein; zum Wandel allerdings ist eher
der bereit, der ihn mitgestalten darf.

5. S-Qualität kann nicht angeordnet werden:
Sie muss von allen in gemeinsamer Verant-
wortung erarbeitet werden.

6. Schule muss (wieder) eine lernende Insti-
tution werden: Discere aut discedere. (Ler-
nen oder weichen. Anm. der Red.)

7. S-Qualität beginnt in den Köpfen – und
Herzen – der Beteiligten – nicht selten be-
gleitet von oft heftigem Widerstand: Wi-
derstand ist nicht zu vermeiden – sondern
zu bearbeiten. Widerstand ist Leben!

8. Schulqualität erzielt man nur mit einer
„dienenden Führung“: Schulleitung und
Schulvorstand müssen sich in erster Linie als
Möglich-Macher verstehen, nicht als Ma-
cher, schon gar nicht als Allein-Macher.

9. Die Steigerung der Erziehungs- und Unter-
richtsqualität muss Mittelpunkt der inne-
ren Schulentwicklung sein: Schulentwick-
lung muss beim Schüler ankommen.

10. Wer Ziele setzt,muss transparent nachprü-
fen und nachprüfen lassen, ob sie auch er-
reicht wurden: interne und externe Evalua-
tion sind unverzichtbar: Evaluation aber
gelingt nicht ohne – schon gar nicht gegen –
sondern am besten mit den Beteiligten.

Märtyrer imDienste des Fortschritts

„Ich finde das Thema ja auch faszinierend, aber so viel wohlwollende Aufgeschlossenheit habe ich nicht
erwartet.“
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Ko-Moderation

Dass die Seminare in (einer kostenintensiven)
Ko-Moderation durchgeführt werden konnten,
stellte für die Moderator/inn/en eine enorme
Erleichterung dar, für die Teilnehmerinnen und
Teilnehmer erbrachte sie eine lehrgangsdynami-
sierende Abwechslung, die sich nachweisbar als
diskussions- und damit lernförderlich für bei-
de Seiten erwies.

Rahmenprogramm

Im unverbindlichen Rahmenprogramm wurde
unter anderen der Film „Die stille Revolution“
von Reinhard Kahl gezeigt. Er stellt – wenn-
gleich schon fast 10 Jahre alt – immer noch sehr
beeindruckend dar, welche Erfolge systemische
uns systematische Schulentwicklungsprozesse
für eine Schule erbringen können,wenn sich die
Schule als „Lernendes System“ und vor allem die
Lehrerinnen und Lehrer selbst als ständig Ler-
nende verstehen.5

Ausblick

Einen meist sehr breiten Raum nahm zu En-
de der einzelnen Seminare das Thema „Nach-
sorge“ ein. So brachte es in einem Seminar ei-
ne Teilnehmerin auf den Punkt, wenn sie fragte:
„Und jetzt?“ und damit ausdrücken wollte, dass
die Schulen nun zwar wüssten, welche Wege es
gäbe, sich aber alleingelassen fühlten, wenn es
um einen „professionellen Beistand beim Ge-
hen“ ginge.

In der Tat ist dies ein sehr nachdenkenswertes
Thema. Alle Erfahrungen mit der Begleitung
von Schulentwicklungsprozessen zeigen, dass
eine externe Betreuung die wohl ideale Form
der Nachsorge darstellt.

Externe Moderation, personell nicht ver-
strickt in die Abläufe an der betreuten Schu-

le, verfahrenstechnisch in die entsprechenden
professionellen Methoden eingespielt und er-
fahrungstechnisch zumeist mit allen Fallen der
Prozessbegleitung vertraut, sind in der Lage, ei-
nen Prozess auch und vor allem in schwierigen
Situationen am Leben zu erhalten. Erfahrungs-
gemäß gibt es in der Auftaktphase von Entwick-
lungsprozessen die geringsten Motivations-
probleme. Wenn aber dann die konkrete Ar-
beit an der Umsetzung von Ideen und Plänen
beginnt, beginnt auch das „Schwächeln“, Mo-
mente, in denen eine externe Begleitung Pro-
zesse besser am Leben erhalten kann als alle in-
ternenVersuche von im Prozess eingebundenen
Personen.

Externe Moderator/inn/en aber sind entwe-
der sehr teuer – dann, wenn sie im deutschen
Sprachraum angeheuert werden müssen, bzw.
eher rar, wenn sie mit dem PQM-Modell arbei-
ten und auf dem örtlichen Markt angeworben
werden müssen.

Hier erhoffen sich die Schulen weitere Hilfe-
stellungen von den deutschen Förderstellen.

Im Jahr 2006 beginnt – zumindest im latein-
amerikanischen Sprachraum – die zweite Run-
de. In diesen Follow-Up-Seminaren wird das
Thema Evaluation in all seinen unterschied-
lichenAusprägungen Schwerpunkt sein: Selbst-
Evaluation, Peer-Evaluation, Externe Evaluation
etc. Zielpunkt wird die Frage sein, wie das ge-
plante Gütesiegel „Deutsche Auslandsschule“
erworben werden kann.

5 Verlag Bertelsmann Stiftung (Hrsg.): Reinhard Kahl: Die
stille Revolution. Das Durham Board of Education, Onta-
rio, Kanada. Ein Film von Reinhard Kahl über den Träger
des Carl-Bertelsmann-Preises 19996 „Innovative Schul-
systeme im internationalen Vergleich“. Gütersloh 1996.

Besuchen Sie unsere Homepage im
Internet http://www.vdlia.de!
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Februar 2003

Auf einer Gesamtlehrerkonferenz aller Abtei-
lungen (Kindergarten, Grundschule, Gymnasi-
um, insgesamt ca. 90 Kolleginnen und Kollegen,
davon ca. 20 Vermittelte aus Deutschland und
Österreich) beschließt das Kollegium, eine Ar-
beitsgruppe einzurichten, ummit eigenen Kräf-
ten und Ideen die SCHILF-Tage (Schulinterne
Lehrerfortbildung), mit denen das Schuljahr
traditionell beginnt, im September 2003 vorzu-
bereiten. Die Schulleiterstelle ist nach dem vor-
zeitigenWeggang vonHerrn Kleefass gerade va-
kant – ein neuer Schulleiter wird zum Sommer
2003 erwartet.

In dieser neuenArbeitsgruppe treffen sich ca.
zweiwöchentlich 12–14 Kolleginnen und Kolle-
gen aus allen Abteilungen, überwiegend Orts-
kräfte. Etliche der Mitglieder arbeiten schon
seit vielen Jahren, einige seit Jahrzehnten an der
Schule. Alle verbindet das Interesse, gemein-
sam eine kritische Bestandsaufnahme der La-
ge an unserer Schule zu machen und nach We-
gen zu suchen, die Schule voranzubringen.Wir
entwickeln schnell einen für alle befriedigenden
Arbeitsstil; so kommt es oft vor, dass in beiden
Sprachen (Deutsch und Italienisch) intensiv dis-
kutiert wird und jeder die Sprache benutzt, die
er oder sie am besten beherrscht. Die geplanten
Aktionen werden so lange diskutiert, bis über
die Vorgehensweise Konsens erzielt wird – und
das funktioniert gut!

Juni 2003

Als erstes Projekt organisieren wir eine umfang-
reiche Konferenz, auf der eine kritische Bilanz
der bisherigen Arbeit an der Schule gezogen
wird.Wo sind unsere Stärken,wo unsere Schwä-
chen? Was kann schnell geändert werden, und
welche Themenmüssten inArbeitsgruppen auf-
gearbeitet werden? Die Ergebnisse werden auf
Stellwänden gesammelt und dienen als Grund-
lage für unsere weitere Arbeit.

September 2003

An zwei intensiven SCHILF-Tagen, an denen
auch unser neuer Schulleiter, Herr Hoppe teil-
nimmt, erarbeiten die Kolleginnen und Kolle-

gen in drei Arbeitsgruppen Anträge an die Leh-
rerkonferenz zu den Themenbereichen: Regeln
und Missstände, Begegnung und Kommunika-
tion an der DSR, Eltern-Lehrer-Kontakte.

Doch als wir im Oktober 2003 gerade da-
mit begonnen haben, auf weiteren Konfe-
renzen diese Anträge zu bearbeiten, kommt aus
Deutschland (ZfA) die Aufforderung, die DSR
möge bald ein Leitbild (Schulprofil) entwickeln,
um in einen systematischen Schulentwicklungs-
prozess einzutreten.Um den Prozess zu erleich-
tern, insbesondere nach den krisenhaften letz-
ten Jahren hier in Rom, bekommen wir das An-
gebot, mit dem Schweizer Schulentwickler Guy
Kempfert zusammenzuarbeiten. Die Schule
nimmt das Angebot an.

Dezember 2003

Auf einer zweitägigen Tagung vermittelt Herr
Kempfert der Arbeitsgruppe des Kollegiums,
die sich nun „Vorbereitungsgruppe“ nennt, die
Methoden und Instrumente, mit denen wir im
Frühjahr mit dem Kollegium ein Leitbild er-
arbeiten sollen. Wir feilschen bereits jetzt um
Begriffe und ringenmiteinander um Formulie-
rungen!

Februar 2004

In diesem Monat organisiert unsere „Vorberei-
tungsgruppe“ eine zweitägige SCHILF für das
Kollegium, auf der wir in spannendenGruppen-
prozessen einen„Rohentwurf“ unseres Leitbilds
herstellen. Jeder Kollege ist beteiligt und strei-
tet mit um die Formulierung seiner pädagogi-
schen Ziele! Anschließend, so denken wir,müs-
sen nur noch die Ergänzungen von SMV,Eltern-
beirat undVorstand eingearbeitet werden.

Doch nun ergibt sich ein Konflikt: Auch der
Vorstand will einen eigenen Entwurf ausarbei-
ten und bestreitet das Recht des Kollegiums, ein
Leitbild für die ganze Schule zu formulieren.
Diese Kompetenz liege letztlich in der Hand des
Schulträgers!Wir einigen uns mit Schulleitung,
Vorstand und unserem Schulentwickler auf ei-
nen Kompromiss:

Das Kollegium verabschiedet wie geplant
„sein Leitbild“, das dann später von einem „Re-

• Schulentwicklung an der DS Rom Gerrit Krüger
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daktionsteam“ (bestehend aus Vertretern von
Vorstand und Kollegium, geleitet von Herrn
Kempfert) mit dem Leitbild des Vorstands zu
einem gemeinsamen Papier „abgeglichen“ wer-
den soll.

Juni 2004

Das Kollegium setzt sich also zusammen und es
gelingt uns tatsächlich,mit komplizierten Regu-
larien (z.B. Zeituhren der Fachschaft Sport,mit
denen akribisch die Redezeiten begrenzt wur-
den, ummehr als 60 schriftlich vorliegende Än-
derungsanträge an einemNachmittag zügig ab-
zuarbeiten!) das Leitbild zu verabschieden.Wir
sind erleichtert!

Doch nun gerät unser Schulentwicklungspro-
zess ins Stocken. Der Grund dafür ist die feh-
lende Einigung von Vorstand und Ortskräften
über einen neuen Arbeitsvertrag (mit ent-
sprechenden Änderungen der Besoldung).
Die Ortskräfte beschließen, dass bis zur Un-
terzeichnung des ausstehenden Arbeitsver-
trags zwar Unterricht gegeben, jegliche Mitar-
beit am Schulentwicklungsprozess jedoch aus-
gesetzt wird. Die in der „Vorbereitungsgruppe“
verbliebenen beiden vermittelten Kollegen ent-
scheiden gemeinsammit der Schulleitung, dass
der begonnene, auf breiten Konsens angelegte
Schulentwicklungsprozess ohne die Ortskräfte
(sie stellen immerhin ca. 75% des Kollegiums!)
nicht sinnvoll fortgesetzt werden kann. So ent-
schließen wir uns dazu abzuwarten, bis derVer-
trag unterzeichnet ist.Wir ahnen alle nicht, dass
dies noch ein Jahr dauern wird…

Natürlich laufen auch in diesem Jahr in der
Schule viele Prozesse ab, die in den Bereich
„Schulentwicklung“ gehören, doch der Bereich
„Leitbildentwicklung – Schulprogramm – Um-
setzung – Evaluation“ stagniert. Leider verlässt
auch unser Schulleiter, Herr Hoppe, uns nach
nur zwei Jahren, und der Stellvertreter, Herr
Fahrenholz übernimmt wie schon 2003 kom-
missarisch die Schulleitung ab Schuljahrsbeginn
2005/06 bis zum 1.2.2006.

Sommer 2005 und Herbst 2005

Als vor den Sommerferien 2005 der neue Ar-
beitsvertrag der Ortskräfte endlich unter Dach
und Fach ist, müssen wir den ein Jahr unter-

brochenen Prozess der Leitbildentwicklung wie-
der aufnehmen. Das letzte Schuljahr war kon-
fliktreich und etlicheKollegen fühlen sich demo-
tiviert. Dennoch gelingt es uns, im September
2005 die Redaktionsarbeit an den Leitbildern
vonVorstand und Kollegium abzuschließen. Es
gibt tatsächlich jetzt ein Papier! Und als im Ok-
tober sowohl Kollegium als auch Vorstand zu-
stimmen, ist „unser Leitbild“ endlich geboren.
Es war ein langerWeg dorthin!

Ausblick:Was planen wir für die Zukunft?

Unsere „Koordinierungsgruppe“ (so ihr neu-
er Name) hat sich neu konstituiert. Zusam-
men mit Herrn Kempfert arbeiten wir uns der-
zeitig in unterschiedliche Methoden der Schul-
bzw.Unterrichtsevaluation ein undwollen diese
Thematik im Januar 2006 dem Kollegium ver-
mitteln. Neue Gruppen haben sich gebildet,
z.B. Öffentlichkeitsarbeit, Methodentraining,
Verzahnung von Deutsch und Italienisch. Viele
Ideen zirkulieren, Projekte werden angedacht,
wie z.B. eine feste Verankerung unseres Adoles-
zenzprojektes in Klasse 7 oder jahrgangsweise
Austauschprogramme. Umgesetzt wurde be-
reits eine neue Pausen- und Besucherregelung
und neue Bestimmungen für das Rauchen in der
Schule. EinigeAnträge der letzten SCHILFmüs-
sen noch abgearbeitet werden

Die „Steuergruppe“ an der DS Rom
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Und auf unsere Schule kommen bald neue
Herausforderungen zu, z.B. die Überlegungen
der ZfA zu schulinterner Evaluation, „peer-re-
view“ und Zertifizierung in den kommenden
Jahren … Auf der letzten Konferenz im No-
vember 2005 einigt sich das Kollegiummit gro-
ßer Mehrheit darauf, sich im Januar 2006 mit
der Thematik „Pädagogisches Qualitätsma-
nagement“ zu beschäftigen und dann weitere
Schritte zu beschließen.

Zum Schluss möchte ich einige Erfahrungen
mit Prozessen der Schulentwicklung hier in
Rom zusammenfassen:
1. Die Mitarbeit in einer Schulentwicklungs-

gruppe kann für jede(n) Kollegen/in sehr
befriedigend sein („das Beste, was ich hier
in über 20 Jahren erlebt habe“, so eine Orts-
kraft), wenn es gelingt, freundschaftlich,
partnerschaftlich und konsensorientiert zu-
sammenzuarbeiten. Wer sich monate- bzw.
jahrelang auf eine derartige unbezahlte Ex-
traarbeit einlässt, für den muss der Nutzen
dieses Engagement unmittelbar erfahrbar
sein.

2. Eine derartige Arbeit braucht die Unter-
stützung von Schulleitung und Vorstand,
braucht also Menschen in verantwortlichen
Positionen, die von der Wichtigkeit dieser
Arbeit überzeugt sind und sie fördern.

3. Schulentwicklungsprozesse sollten so trans-
parent wie nur möglich ablaufen, damit nie
der Eindruck entstehen kann, einzelne Kol-
legen, Gruppen, Machtzentren einer Schu-
le wollten ein Kollegium in eine bestimm-
te Richtung manipulieren. Deshalb sind die
Treffen der „Koordinationsgruppe“ öffent-
lich, und jeder Kollege kann jederzeit neu
in die Arbeit einsteigen. Es sollte immer
klar sein, an welchem Punkt der Entwick-
lung sich das Kollegium befindet und was
als nächstes geplant ist.

4. Kompetenzen und Verantwortlichkeiten
sollten klar geregelt und jedem bekannt sein.
Ist das nicht der Fall, entstehen leicht Ent-
täuschung und Ärger.

5. Eine derartige Arbeit braucht einen lan-
gen Atem, da viele Widerstände überwun-
den werden müssen und sie zu vielen Kon-
flikten führen kann. Gerade weil die Kolle-

ginnen und Kollegen aus unterschiedlichen
Ländern und Regionen kommen und sehr
unterschiedliche berufliche Erfahrungen
und pädagogischeAnsätzemitbringen,muss
immer wieder das weitereVorgehen gemein-
sam thematisiert und abgestimmt werden.
Diese Verständigungsprozesse brauchen
Zeit, sind aber wichtig und kostbar, weil sie
Kontakt schaffen, über den sich Vertrauen
bilden kann. Und nicht jeder Kollege ist mit
partnerschaftlichen, eher „basisdemokra-
tischen“ Diskussionsprozessen gleicherma-
ßen vertraut! Manch einer fragt sich, „was
dieses Gerede soll“, wo doch „sowieso nur
Papier produziert wird!“ Auch damit muss
sich auseinandersetzen, wer Schulentwick-
lung betreibt.

Ich wünsche abschließend allen, die ähnliche
Prozesse an ihren Schulen durchleben oder ini-
tiieren wollen, viel Kraft, Geduld, Gelassenheit
und vor allem Humor.

Schulentwicklung an einer deutschen Aus-
landsschule ist ein weites und ungemein span-
nendes Feld!

Aufruf an unsere Kolleg(inn)en
imAusland:

Sie sind inzwischen schon längere
Zeit an Ihrer Auslandsschule und ha-
ben sichmehr oder weniger gut ein-
gelebt. Schicken Sie doch in diesem
Falle, wenn nicht schon geschehen,
unserem Schatzmeister, HerrnTiffert
(tiffert@vdlia.de) Ihre E-Mail-Adresse
mit der Erlaubnis, sie gezielt an Rat
suchendeVerbandsmitglieder aus
dem Inland, derenVermittlung an
Ihre Schule geplant ist oder bevor-
steht, weiterzugeben.
UnserVerband versteht sich als
Solidargemeinschaft: Machen Sie
mit !
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Im Juli 2006 werde ich nach achtjähriger Tätig-
keit an der DS Bogotá in den innerdeutschen
Schuldienst zurückkehren.

Ich übergebe eine Schule, die
● den Schulentwicklungsprozess in einem drei-

teiligen Handbuch lückenlos dokumentiert
hat:

Teil 1: Handbuch für pädagogisches Quali-
tätsmanagement
Teil 2: Schulprogramm nach kolumbiani-
schem Recht (Proyecto educativo institu-
cional)
Teil 3: Handbuch für Qualitätsmanage-
ment – administrativer Teil.

● den Prozess der Selbstevaluation wie der ex-
ternen Evaluation in einem ersten Durch-
gang erfolgreich abgeschlossen hat

● eine Zielvereinbarung zur Zertifizierung mit
der ZfA abgeschlossen hat.

Die Bestandsaufnahme

Jede Schule hat ihre pädagogische Geschichte,
hatte auch immer ein Leitbild, ein Schulpro-
gramm besessen. Nur war man sich dieser Din-
ge noch nie so klar bewusst wie heute.

Das gilt auch für die DS Bogotá: Sie gehörte
nach dem nationalen Ranking zu den besten
Schulen des Landes, es gab einen Schüleraus-
tausch mit Deutschland, es gab eine 13. Klasse
mit abschließender Hochschulreifeprüfung (al-
lerdings mit geringen Schülerzahlen), ein An-
gebot extracurricularer Aktivitäten, vor allem
Sport. Die Schule war ein angenehmer Lebens-
raum für die Schüler, der Erwerb der deutschen,
englischen und französischen Sprache sorgte für
einen Teil der interkulturellen Kompetenz.

Was fehlte, war eine Systhematisierung, eine
Dokumentation und vor allem eine Evaluierung
aller Angebote und ihrer Effizienz.

Der Beginn

Ich war im Februar 1998 aus Schleswig-Holstein
nach Bogotá gekommen. Dort waren Mitte der
90er Jahre neue Lehrpläne in Kraft getreten.Die

–

–

–

Schlüsselkompetenzen (Sach-, Methodenkom-
petenz, Selbstkompetenz, Sozialkompetenz) er-
hielten besondere Bedeutung. Mit eben diesem
Ansatz wollte ich den Einstieg in die pädagogi-
sche Schulentwicklung mit Beginn des Schul-
jahres 1998/1999 versuchen.

Während die kolumbianischen und einige
deutsche Kolleginnen undKollegen sich interes-
siert auf das Neue einließen, wurde mein Vor-
haben – besser ich selbst – von den restlichen
deutschen entsandten Lehrkräften belächelt. Sie
zählten auchwährend ihrerVerweildauer zu den
Fortbildungs- undVeränderungsresistenten.

Interessanterweise gab das Bildungsministe-
rium Kolumbiens am Ende des Schuljahres ei-
neWeisung heraus, die genau in unser Konzept
passte: Es wurde eine separate Bewertung der
Selbst- und Sozialkompetenz in jedem Fach ver-
langt, die bis zu 20% der Fachzensur betragen
konnte.

PQM gewinnt an Kraft

Im darauffolgenden Schuljahr 1999/2000 wur-
de eine Steuergruppe – bei uns hieß sie Kern-
team – eingerichtet. In ihr arbeiteten vier ko-
lumbianische Ortslehrkräfte (sie erhielten diese
Arbeit mit zusätzlichen Stunden vergütet), zwei
ADLK, ein Schulpsychologe und der Schullei-
ter zusammen.

Die Bildung diese Gruppe war der Durch-
bruch: Sie diskutierte Reformvorhaben wie be-
stehende Programme, sie plante Fortbildungs-
vorhaben und führte sie durch. Sie evaluier-
te alle Maßnahmen. Sie war und ist nach wie
vor – inzwischen in erweiterter Form – die Brü-
cke zwischen Schulleitung und Kollegium auf
demWeg des pädagogischen Qualitätsmanage-
ment und letztendlich auf dem Weg zur Zerti-
fizierung.

Wichtige Maßnahmen zur Qualitätsentwick-
lung

1999/2000
● Gründung einer Musikschule (heute 300

Schülerinnen und Schüler)

• Pädagogische Schulentwicklung
am Beispiel der DS Bogotá Wolfgang Baier
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● Totaler Umbau der Schulstruktur (z.B. bi-
lingualer Zug, Englisch ab Klasse 5, Neuord-
nung des naturwissenschaftlichen Unter-
richts, Schwerpunktbildung)

● Bau einer Schulkapelle

2000/2001
● Fortbildung: Methodenkompetenztraining
● Vorbereitung G8 (beginnend mit Klasse 9)
● Räumliche wie personelle Erweiterung des

Kindergartens
● Reform der Kindergartenerziehung: Interes-

se für naturwissenschaftliche Experimente,
Begegnung mit dem Computer, Sport- und
Schwimmunterricht mit Fachpersonal, Phi-
losophie für Kinder, Musiktherapie

● Einrichtung von Förderklassen in den ersten
beiden Schuljahren

● Vierwöchiges Sommerlager in Deutschland
für die Klasse 5/6

● Praktikantenzentrum für Universitäten (DaF,
Vorschule, Krankenstation, schulpsycholo-
gische Abteilung)

● Einweihung des Hallenbades

2001/2002
● Fortbildung: PC-Führerschein für alle Kolle-

ginnen und Kollegen
● Intensive Zusammenarbeit der europäischen

Schulen in Bogotá
● Einweihung des Berufschulgebäudes
● Fortbildung: Vorbereitung, Durchführung

und Bewertung der Leistung einer münd-
lichen Prüfung

● Einrichtung eines Lern- und Förderzen-
trums

2002/2003
● Gewährung von Prämien (nur für Ortslehr-

kräfte) für besondere Leistungen im Schul-
entwicklungsprozess (EUR 20.000,–)

● Gründung eines Jugendblasorchesters
● Neubau Musiktrakt (5 Klassenräume)
● Betriebspraktikum für die Klassen 9 in Bo-

gotá

2003/2004
● Erweiterung des extracurricularen Angebots

(ca. 80 AG proWoche)

● Projekt: verbindliche mündliche Prüfung
(vergleichbar DSDII) in den Klassen 7 bis 11
in einem Fach nachWahl

● Neuordnung der Klasse 12: verbindliche Ab-
schlussprüfungen in allen Fächern außer
Sport, Kunst, Musik

● Betriebspraktikum nach Klasse 11 (Ferien) in
Deutschland

2004/2005
● Beginn der Selbstevaluation
● Benchmarking mit der DS Quito
● Erste Hochschulreifeprüfung in Klasse 12

(Zunahme der Abiturienten um 300%)
● Zweite Erweiterung des Kindergartens (fünf

Klassen, eine Bibliothek)
● Fortbildung: „Guter Unterricht“ – Evaluie-

rung von Unterricht nach dem „Gastgeber-
Modell“

● Dokumentation des PQM-Prozesses
● Neukonzeption des Schulprogramms gem.

kolumbianischem Schulgesetz
● Projekt für Klasse 11: Facharbeit mit Präsen-

tation und Aussprache
● Regionale Fortbildung: „Bildungskindergar-

ten“
● Umbau und Erweiterung der Bibliothek des

Bachillerats

2005/2006
● Abschluss einer Zielvereinbarung zur Zertifi-

zierung im März/April 2007
● Bildung einer Auditorengruppe
● Evaluationsprogramm zur internen Evaluie-

rung: Schüler/Unterricht; Eltern/Schule; Kol-
legium/Institution

● Selbstevaluation nach SEIS+ ab März 2006
● Fertigstellung der drei Teile des Handbuches

zum Qualitätsmanagement
● Erhöhung der Sicherheitsstandards durch

Umbau des Einfahrtsbereiches

Fazit

Dass der Schulentwicklungsprozess der DS Bo-
gotá innerhalb von nur wenigen Jahren eine sol-
che Dynamik bekam,warmehreren besonderen
und günstigen Umständen zu verdanken:
1. In der Region 4 (Ekuador, Kolumbien,Vene-

zuela) beförderte eine besondere Personen-
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konstellation ein Klima des Aufbruchs und
des Wandels.

2. Bei allen Beteiligten, einer Schulleiterin und
sieben Schulleitern, herrschte die Erkennt-
nis vor, dass die pädagogische Schulentwick-
lung keinen Aufschub duldet.

3. Teamarbeit zwischen den Schulen der Re-
gion 4 hatte oberste Priorität: Man lernte
vom anderen, man übernahm vom ande-
ren, was überzeugte. Ich möchte diese Zu-
sammenarbeit als professionelle kollegiale
Offenheit bezeichnen.

4. Die Kollegien ließen sich von einigen Brem-
sern nicht einschüchtern und zogen alle-
samt mit, auch wenn die Arbeitsbelastung
von Jahr zu Jahr zunahm.

5. Alle Vorstände der Region standen hinter
dem PQM-Konzept und unterstützten es
ideell und finanziell.

Insofern ist der Erfolg der DS Bogotá ein Erfolg
aller Schulen der Region 4.

Mein Dank gilt deshalb am Ende meiner Tä-
tigkeit, während der ich auch dieser Region
vorstehen durfte, meiner Kollegin Caroline
Bürkle (Cali), meinen Kollegen Dr. Hans-Joa-
chim Czoske (Quito; zuvor Cristof Martin),
Dr.Werner Richter (Guayaquil), Erwin Nieder-
mann (Medellín), Herbert Kohl (Barranquilla)
undWinfriedWagner (Caracas).

• Lehrerfortbildung im Dialog
mit der Schulentwicklung Rainer E. Wicke

Die Einzelschule ist deshalb die Basis für Qua-
lität, weil man Qualität von Schule nicht an-
ordnen und auch nicht konservieren kann. Die
Schule wird dort verbessert, wo sie stattfindet.
Das Kollegium muss sie wollen und sie täglich
neu schaffen.1

Die intensiven Diskussionen über die pädago-
gischen Qualitätsentwicklung und -sicherung
in Schule und Gesellschaft zeigen deutlich, dass
das Thema Schulentwicklung in den letzten Jah-
ren mehr und mehr an Bedeutung in den bun-
desdeutschen Schulen gewonnen hat.Diese Ent-
wicklung ist auch an den (Deutschen) Schulen
imAusland zu registrieren, die ihre Arbeit nach
den von der ZfA und der Berichterstattergrup-
pe Qualitätsentwicklung des BLASchA initiier-
ten Start-up-Seminaren in den einzelnen Fort-
bildungsregionen engagiert und konstruktiv
aufgenommen haben. Es wurden Leitbilder er-
stellt, Vorschläge für Peer-Reviews und Schul-
inspektionen erarbeitet, um das Endziel der
Zertifizierung der Schulen im Sinne einer Qua-
litätssicherung in greifbare Nähe zu rücken. Bei
Schulbesuchen konnte festgestellt werden, dass

die Schulentwicklungsmaßnahmen von vielen
Kollegien mit großem Elan als positive Heraus-
forderung angenommen wurden – es kann be-
rechtigt von einer Aufbruchstimmung gespro-
chen werden.

Der Systemzusammenhang von Organisa-
tions-, Unterrichts- und Personalentwicklung
wurde in den einzelnen Schulentwicklungsse-
minaren immer wieder betont, man war sich
darüber einig, dass es nicht genügen kann, sich
ausschließlich oder verstärkt einem dieser Be-
reiche zu widmen, sondern dass grundsätzliche
Veränderungen in der gesamten schulischenAr-
beit notwendig sind:

Wer den Unterricht verändern will, muss mehr
als den Unterricht verändern. Das kann auf mehr
Kooperation hinauslaufen oder auf mehr Team-
arbeit.2

1 Kempfert, Guy/Rolff, Hans-Günter: Pädagogische Qua-
litätsentwicklung, Beltz, Weinheim, 2002, S. 18.

2 a. a. O.: S. 21.
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Dass die Intensivierung der Teamarbeit und die
Kooperation unter den Lehrern – ganz gleich
ob es sich um Orts-, Auslandsdienst- oder Pro-
grammlehrkräfte handelt – möglich ist, haben
die Steuergruppen, die nach den Seminaren
an den einzelnen Schulen gegründet wurden,
durch ihre erfolgreiche Arbeit eindeutig belegt.
Es darf jedoch nicht dabei bleiben, dass sich
diese positiven Erfahrungen kollegialer Zusam-
menarbeit lediglich auf das Umfeld der Schul-
entwicklungsseminare beschränken. Die päda-
gogische Qualitätsentwicklung kann nur dann
zu dem erwünschten Ziel führen,wenn die Leh-
rerfortbildung die Schulentwicklung begleitet,
bzw. sich an deren Anforderungen orientiert
und sich auch entsprechend verändert.DerVer-
gleich eines Kollegiumsmit einemOrchester, in
dem jeder Einzelne ein Instrument spielt und
so zum Gelingen des gesamten Konzertes bei-
trägt, kann ebenfalls auf die Fortbildung über-
tragen werden.3

Fortbildung imWandel: DidaktischeWerk-
stätten statt theoretische Inputs

Die Programme der Lehrerfortbildungsinsti-
tutionen und -zentren zeigen deutlich auf, dass
die meisten der angebotenen Veranstaltungen
einer bestimmten, fast schon traditionell zu
nennenden Struktur folgen, indem Referenten
oder Fachexperten zunächst (neue) Entwick-
lungen in einem Fachbereich vorstellen. Sicher-
lich werden in vielen dieser Seminare anschlie-
ßend Workshop-Phasen eingeplant, in denen
die Teilnehmer Dinge selbst erproben und auf
Anwendungsmöglichkeiten im eigenen Unter-
richt überprüfen können. Meine eigene Erfah-
rung hat jedoch gezeigt, dass manche der Mo-
dule, die imRahmen eines Seminars theoretisch
gemeinsam mit anderen Kolleginnen und Kol-
legen enthusiastisch erarbeitet und präsentiert
wurden, nach der Rückkehr an die eigene Schule
plötzlich ihre Attraktivität einbüßten und man
sich fragte, wieman dieMaterialien letztendlich
doch noch gewinnbringend im Unterricht ein-
setzen konnte. Die Lehrgangseuphorie weicht
häufig dem Praxisschock, sobald man wieder
vor der Klasse steht. Der Einsatz eines Exper-
ten imRahmen der Fortbildung hat seinen Stel-
lenwert, dies soll keineswegs bestritten werden,

jedoch muss dieser auch im Hinblick auf die
Umsetzungsmöglichkeiten im schulischen All-
tag kritisch hinterfragt werden.4

Hier liegt eines der Hauptprobleme der Leh-
rerfortbildung: Zu häufig begnügt man sich
damit, Rezepte für den Unterricht theoretisch
vorzustellen und diese nicht gemeinsam aus-
führlich zu diskutieren, sondern sie sofort in
Arbeitsphasen so weit wie möglich zu modifi-
zieren, um sie (in Ausnahmefällen) anschlie-
ßend direkt zu erproben. Gerade dies ist eines
der Ziele der Didaktischen Werkstätte, indem
die in gegenseitigem Einverständnis ausgehan-
delten oder adaptierten Methoden, Techniken
oder Module nach der intensiven Analyse auf
die tatsächliche Anwendung gemeinsam über-
prüft werden.5 Teilnehmer für ein interessantes
Workshopthema zu gewinnen, ist nicht schwer,
sie jedoch dazu zu motivieren, sich in einer La-
borsituation für geplante Unterrichtsversuche
zur Verfügung zu stellen, ist dagegen weitaus
schwieriger. Die Erinnerung an die häufig un-
geliebte Referendarzeit mit ihrem Leistungs-
und Notendruck ist bei vielen Kolleginnen und
Kollegen noch so präsent, dass sie Situationen
dieser Artmöglichst vermeiden oder lieber ganz
auf Unterrichtsversuche verzichten.

Die Öffnung der Klassenzimmertüren nach
außen, einerseits zu den Kolleginnen und Kolle-
gen, andererseits aber auch zum die Schule um-
gebenden Umfeld ist ein notwendiger Bestand-
teil der schulisch-unterrichtlichen Entwicklung.
DerDiskurs oder dasVerstehensgespräch außer-
halb dermehr oder weniger regelmäßig stattfin-
denden Fachkonferenzen, die häufig unter ho-
hemZeitdruck durchgeführt werden,wie sie an-
lässlich der Schulentwicklungsseminare in den
Schulen gepflegt wurden, dürfen nicht einfach
ad acta gelegt, sondern sie müssen auch in der
Fortbildung Anwendung finden:

3 a. a. O.: S. 60.
4 Wicke, Rainer-E.: Lehrerfortbildung leicht gemacht, iu-

dicium, München, 2000, S.19/20.
5 Vgl.: Debiasi, Verena/Gasser, Dorothea: Werkstatt als

Erfahrungsraum, in: Cristofoletti, Walter/Weber, Alois:
Hermeneutisches Lehren und Lernen, Drava-Verlag,
Klagenfurt, 2004, S. 27–31.
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Die Parallelität zwischen Lehrerverhalten imUn-
terricht und demVerhalten imGesprächmit Kol-
legen ist bisher kaum beachtet worden: In der
Werkstatt versteht sich die Lehrende immer schon
als Lernende, sie erfährt die Bedingungen, Gren-
zen undMöglichkeiten vonVerstehensgesprächen
und überträgt solche Erfahrungen auf ihren eige-
nen Unterricht.6

Der Peer Review der Schulentwicklung, bzw.die
kritische Stellungnahme vonKollegen zuUnter-
richtsversuchen bietet idealeMöglichkeiten, im
RahmenderQualitätsentwicklung voneinander
zu lernen, denn es darf nicht vergessen werden,
dass der Blinde Fleck des Johari-Fensters auch
für den eigenen Unterricht gilt und dass seine
Minimierung nur mit Hilfe von Außenstehen-
den erfolgen kann, die im Rahmen einer Super-
vision bestimmte Aspekte des Unterrichts oder
des Lehrerverhaltens herausgreifen und dem
Partner ein entsprechendes Feed-back geben7:

A

Bereich
freien Handelns

Mir und anderen
bekannt

B

Bereich
des „Blinden Flecks“

Anderen bekannt

C

Bereich
desVerbergens

Nurmir
bekannt

D

Bereich
des Unbewussten

Mir und anderen
nicht bekannt

Es gibt immer einenAnteil unseres (unterricht-
lichen) Verhaltens, den wir selbst nicht, die an-
deren Mitglieder einer Arbeitsgruppe dagegen
deutlich wahrnehmen:Dazu gehören z.B. unbe-
dachte und unbewusste Gewohnheiten undVer-
haltensweisen, zu denen uns Kollegen Rückmel-
dung geben und damit zur Reduzierung eben
dieses Blinden Flecks beitragen können.8

Die an Fortbildungsmaßnahmen beteiligten
Lehrer müssen ihre bisherige Berufserfahrung

und -praxis hinterfragen und neu hinzuzuler-
nen. Dies ist bei den Kolleginnen und Kollegen
durchaus der Fall, die vorAufnahme einer Tätig-
keit an einer Auslandsschule stehen, denn auf-
grund der Beratungen und der Vorbereitungs-
maßnahmen erkennen sie sehr schnell, dass sie
sich an der jeweiligen Schule im Ausland um-
und auf völlig neueHerausforderungen einstel-
lenmüssen.Dies soll keineswegs heißen, dass sie
nicht Bewährtes aus ihrer bisherigen Berufser-
fahrung übernehmen sollen. Im Gegenteil: Die
Lehrer tragen positiv zur Didaktischen Werk-
statt bei, indem sie eigene Konzeptionen ein-
bringen und deren Adaption durch die restli-
chen Teilnehmer an einem Lehrgang nicht nur
dulden, sondern sogar fördern. Um den jewei-
ligen Kolleginnen und Kollegen die aktive Mit-
arbeit an den (Vorbereitungs-)Lehrgängen zu
erleichtern, wird in der ZfA zur Zeit an der Er-
stellung eines so genannten Persönlichen Fort-
bildungsportfolios gearbeitet, das die neuen Leh-

6 Hunfeld, Hans: Der hermeneutische Ansatz im Fremd-
sprachenunterricht: Rückblick und Ausblick, Ein Inter-
view mit Hans Hunfeld von Silvia Serena, in: Babylonia,
1/2005, Contone, Schweiz, 2005, S. 46.

7 Vgl.: Ziebell, Barbara, Unterrichtsbeobachung und Leh-
rerverhalten, Fernstudieneinheit 32, Fernstudienpro-
jekt zur Fort- und Weiterbildung im Bereich Germanis-
tik und Deutsch als Fremdsprache, München, 2002.

8 Das Johari-Fenster wurde nach den amerikanischen
Psychologen Joe Luft und Harry Ingham benannt. Mehr
dazu unter der folgenden Internetadresse: http://www.
projektmagazin.de/glossar/gl-0602.html
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rer schon vor Aufnahme ihrer Auslandstätigkeit
begleiten und ihnen eine persönliche Stärken-
und Schwächenanalyse im Bereich der Fortbil-
dung ermöglichen soll. Mit anderen Worten:
Die Tatsache, dass sich die neuen Auslandsleh-
rer imRahmen ihrer bisherigen Tätigkeit bereits
Kompetenzen zur (Mit-)Gestaltung vonVeran-
staltungen in neuen Zusammenhängen erwor-
ben haben, soll in diesem Portfolio ebenso Be-
rücksichtigung finden wie die Analyse der De-
fizite oder Schwächen die sie vor und während
ihrer Tätigkeit an einer von der ZfA geförderten
Schule ausgleichen wollen und sollen.9

Dass viele der Vorbereitungs- und Fortbil-
dungslehrgänge direkt in den Schulen einer Re-
gion ausgerichtet werden, wird bisher viel zu
wenig dafür genutzt, die Teilnehmer gemeinsam
über moderne Prinzipien des Fremdsprachen-
unterrichts diskutieren, Unterricht planen, bei
der Durchführung hospitieren und kritisch über
diesen reflektieren zu lassen. Leider ist es im-
mer nochUsus an vielen Schulen, zwar gemein-
sam – z.B. in Fachkonferenzen – allgemein über
Unterricht zu diskutieren, sich jedoch bei der
Durchführung eigener Versuche abzuschotten
und interessierten Kollegen den Zugang zu ver-
wehren. Nicht umsonst sprach man in Zusam-
menhängen der Lehrerfortbildung in der Bun-
desrepublik in den siebziger Jahren davon, dass
der Lehrer der beste Feind des Lehrers sei.Diese
Einstellung hat sich – nicht zuletzt auch durch
die Schulentwicklungsmaßnahmen – entspre-
chend gewandelt, indem die so genannten „kri-
tischen Freunde“ Erwähnung fanden, auf deren
Rückmeldungman auch im eigenenUnterricht
angewiesen ist.

Im Rahmen einesVorbereitungslehrgangs für
neue Auslandslehrer an der Deutschen Schule
Barcelona imRahmen einesVorbereitungslehr-
gangs wurde schnell deutlich, dass die Teilneh-
mer des Seminars das Angebot des freien Expe-
rimentes sehr skeptisch betrachteten, in dessen
Rahmen sie eigenverantwortlich neue Tech-
niken, Methoden und Verfahren untersuchen
und gemeinsam erproben sollten. Die Scheu
vor dem Eigenversuch, bzw. die Angst vor dem
Unbekannten konnte ihnen schließlich genom-
men werden, indem der Lehrgangsleiter selbst
die erste Hospitationsstunde in einer ihm bis

dahin unbekannten neunten Klasse durchführte
und er sich anschließend der allgemeinen Dis-
kussion stellte.

In der Besprechung wurde verdeutlicht, dass das
Ergebnis dieses Experimentes – genau wie die
Ergebnisse der folgenden Unterrichtsversuche
– eher von sekundärer Bedeutung sein können,
eine gelungene Stunde sorgt sicherlich für Har-
monie, aber auch (Teil-)Misserfolge sind hilf-
reich für die gemeinsame Diskussion, die allen
Beteiligten dabei helfen soll, es später eigenver-
antwortlich besser zu machen.

ImRahmen der folgendenArbeit – allmählich
registrierten die Teilnehmer, dass Experimente
und die fachliche Kooperation der Teilnehmer
imRahmen desVorbereitungslehrgangs von der
Zentralstelle intendiert waren und als Chance
für die konstruktive Zusammenarbeit genutzt
werden konnte, ohne dass die ZfA die Arbeit be-
wertete – begannen die Lehrer ihre Interessen
zu bekunden, eigene Ideen für mögliche Un-
terrichtsversuche zu konzipieren und diese ge-
meinsam zu erproben.

9 Bei der Erstellung des Portfolios leistete die folgende
Publikation wertvolle Hilfestellung: ILTIS – Projektpart-
ner (Hrsg.): Sprachenlernen – Interkulturelle Schüler-
begegnungen, Module zur Aus- und Fortbildung von
Fremdsprachenlehrkräften, Goethe-Institut, Mün-
chen, 2002. Weitere Informationen dazu können der
folgendenWWW-Adresse entnommen werden: www.
goethe.de/iltis
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Dabei wurde jeder Teilnehmerbeitrag ernst
genommen: Die Fragen der Lehrer mit gerin-
gerer Auslandserfahrung gab erfahrenen (zweit-
vermittelten) Kollegen die Möglichkeit, ihre –
vielleicht schon zur Routine gewordenen und
nicht mehr bewussten – Unterrichtsverfahren
und Ansichten neu zu hinterfragen, zu reflek-
tieren und in Worte zu fassen, zu begründen
und auf diese Weise neu für sich zu entdecken.
Die Verstehensgespräche zwischen Personen
mit unterschiedlichem Vorwissen, Interessen
und Erfahrungen initiierten neue Lernimpul-
se, sodass die Bereitschaft zumArbeiten an sich
selbst und zur Kooperation mit Kollegen geför-
dert wurde:

Die Verschiedenheit als lebenslanger Lernim-
puls, die Normalität der Differenz, die Mündig-
keit als Voraussetzung für die Verständigung sind
die Grundlagen des Dialogs in derWerkstatt. Da-
raus wird klar, dass auch die Haltung der Toleranz
präziser als nur im vagen Toleranzbegriff gefasst
werden muss: Toleranz, in der sich oft Überheb-
lichkeit und herablassende Duldung verbirgt, wird
kritisch hinterfragt und zielt hier vor allem auf die
Bewahrung von Andersheit.10

Die angstfreie Atmosphäre, die hervorragende
Begleitung und fachliche Betreuung der Organi-
satoren an der Deutschen Schule Barcelona und
die ausgezeichnete Logistik schufen ein sehr an-
genehmes Ambiente für die Fortbildungsarbeit,
die unter diesen ausgezeichneten Bedingungen
prosperierte.

Im Verlauf der Woche wich die Unsicherheit
vieler Kolleginnen und Kollegen einem größe-
ren Selbstbewusstsein und der Erkenntnis, dass
die persönlich gesteckten Ziele durchaus er-
reichbar waren. Das Prinzip ich kann schon ei-
ne Menge, aber ich lerne ständig in der Zusam-
menarbeit mit den Kollegen dazu fand immer in-
tensivere Anwendung bei der Konkretisierung
der Didaktischen Werkstätte, indem gestande-
ne Lehrer wieder zu Lernendenwurden und dies
keineswegs als störend empfanden:

Schulentwicklung ist ein Lernprozess. Es geht da-
bei letztlich um die Einführung einer neuen Praxis
durch Erfinden, Erproben oder Erneuern.11

Bei der Planung des Unterrichtes wurden rea-
listische Zielvereinbarungen im gegenseitigen
Einverständnis ausgehandelt, wobei man sich
auf das tatsächlich Machbare beschränkte, was
ebenfalls den Zielsetzungen der pädagogischen
Qualitätsentwicklung entspricht.12

Wesentlich zumErfolg des Lehrgangs trugdie
vondenTeilnehmernentwickelteFeed-backKul-

10 Debiasi, Verena/Gasser, Dorothea: Werkstatt als her-
meneutischer Dialog, in: Cristofoletti, Walter/Weber,
Alois: Hermeneutisches Lehren und Lernen, Drava-
Verlag, Klagenfurt, 2004, S. 22.

11 Kempfert, Guy/Rolff, Hans-Günter: Pädagogische Qua-
litätsentwicklung, Beltz, Weinheim, 2002, S. 22.

12 a. a. O.: S. 68.
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tur bei, indem man stets bemüht war, kritisch-
konstruktiv anPlanung,DurchführungundBe-
sprechung der Versuche heranzugehen, bzw. in
Diskussion demAnderen immer das Gesicht zu
lassen, sich auf sachlicheKritik zukonzentrieren
und vor allenDingen einander zuzuhören:

Eine Feedback-Kultur schafft ein Klima der Of-
fenheit und ermöglicht voneinander zu lernen,
auch aus Fehlern. Sie ist auch die Grundlage für
eine Hilfekultur, nicht nur in Bezug auf die Schü-
ler, sondern ebenso auf die Lehrer untereinander.
Feedback-Kultur hat also zentral mit gutem Un-
terricht zu tun, aber auch mit den Beziehungen
von Leitung und Lehrpersonen.13

Die schriftlichen Unterrichtsentwürfe zu den
einzelnen Unterrichtsstunden wurden gesam-
melt und in einer Dokumentation allen Teil-
nehmern nach der Veranstaltung übersandt. Es
zeigte sich schnell, wie vielfältig die Kleingrup-
pen der Teilnehmer in den Bereichen Deutsch-
als-Fremdsprache und dem des Deutschspra-
chigen Fachunterrichtes gearbeitet hatten. Der
Aufforderung, sich vom Lehrbuch zu lösen und
Zusatzmaterialien zu entwerfen, war man gern
nachgekommen. Im DaF-Bereich entstanden
Materialien zu den Themen Krank sein und
Arztbesuch, Hinweise zum Führen eines Streit-
gesprächs, Aufklärung über Formen des Mobbing
in der Schule, aber es wurden auch eigene Ge-
dichte im Unterricht geschrieben und kreative
Grammatikübungen am Beispiel der Adjektiv-
endungen entworfen.

Im DFU fanden die Fächer Physik (Experi-
mentalunterricht zumThemaKraft undGegen-
kraft, Biologie (Tiere), Erdkunde (Formen der
Desertifikation), Musik (Metrum, Takt, Rhyth-
mus) und schließlich Mathematik (Rechnen in
Ägypten und Geometrische Körper) Berück-
sichtigung.

Die Entwürfe wurden in den Klassen fünf bis
neun ausprobiert, wobei darauf geachtet wurde,
dass die DaF- und DFU-Gruppen sich gegen-
seitig imUnterricht besuchen konnten, denn es
darf nicht unerwähnt bleiben, dass für viele zu-
künftige DFU-Lehrer das Thema Spracharbeit
im Deutschsprachigen Fachunterricht bis zu die-
sem Lehrgang völlig unbekannt war und dass

diese ihnen eine völlige Umorientierung abver-
langte. Hier konnten die DaF- und Fremdspra-
chenlehrer hilfreich zur Seite stehen und wei-
tere Vorschläge zur Vereinfachung der Sprach-
arbeit unterbreiten.

In relativ kurzer Zeit war es während desVor-
bereitungslehrgangs auf diese Art undWeise ge-
lungen, zehnUnterrichtsmodule zu entwickeln,
die den Teilnehmern einerseits die erfolgreiche
gemeinsame Arbeit dokumentierten, die ihnen
als zukünftige Lehrer an Auslandsschulen aber
auch als modellhafte Planungshilfen für den ei-
genenUnterricht zurVerfügung gestellt werden
konnten.

Fazit

Die Lehrerfortbildung und die an den Schulen
durchgeführten Schulentwicklungsmaßnahmen
konkurrieren keineswegs miteinander, sie bau-
en auch nicht aufeinander auf, vielmehr über-
lappen sie einander, ergänzen, unterstützen und
bereichern sich gegenseitig. Die Didaktische
Werkstatt berücksichtigt viele der Kriterien,
die die pädagogische Qualitätsentwicklung für
die erfolgreiche Zusammenarbeit und die an-
gestrebten notwendigen Veränderungen von
Schule und Unterricht voraussetzt. Gleichzei-
tig kann die Fortbildung von den Erfahrungen
in den Schulentwicklungsseminaren profitieren,
indem z.B. die Arbeit der Steuergruppen in den
einzelnen Kollegien auch im Bereich der Fach-
konferenzen Berücksichtigung findet und Aus-
handelungsstrategien in Verstehensgesprächen
Übertragung finden. Darüber hinaus kann sie
sich der Feed-back-Kultur, wie sie der Peer-Re-
view pflegt, ebenfalls bedienen, um gemeinsam
die Verbesserung der Unterrichtsqualität anzu-
streben.

Literatur

Debiasi, Verena/Gasser, Dorothea: Werkstatt
als hermeneutischer Dialog, in: Cristofoletti,
Walter/Weber, Alois: Hermeneutisches Leh-
ren und Lernen, Drava-Verlag, Klagenfurt,
2004.

13 Rolff, Hans-Günter: Ein Gesamtsystem des Pädago-
gischen Qualitätsmanagements, Entwurfsfassung
für die Deutschen Auslandsschulen, Köln, Dezember
2003, S. 7.



119

SCHWERPUNKTTHEMA

Debiasi,Verena/Gasser,Dorothea:Werkstatt als
Erfahrungsraum, in:, Cristofoletti, Walter/
Weber, Alois: Hermeneutisches Lehren und
Lernen, Drava-Verlag, Klagenfurt, 2004.

Hunfeld, Hans: Der hermeneutische Ansatz im
Fremdsprachenunterricht: Rückblick und
Ausblick, Ein Interview mit Hans Hunfeld
von Silvia Serena, in: Babylonia, 1/2005,Con-
tone, Schweiz, 2005.

ILTIS – Projektpartner (Hsg.): Sprachenlernen
– Interkulturelle Schülerbegegnungen, Mo-
dule zur Aus- und Fortbildung von Fremd-
sprachenlehrkräften, Goethe-Institut, Mün-
chen, 2002.

Johari-Fenster: Die Informationen wurden der
folgenden Internetadresse entnommen: http://

www.projektmagazin.de/glossar/gl-0602.
html

Kempfert, Guy/Rolff, Hans-Günter: Pädagogi-
sche Qualitätsentwicklung, Beltz,Weinheim,
2002.

Rolff, Hans- Günter: Ein Gesamtsystem des Pä-
dagogischen Qualitätsmanagements, Ent-
wurfsfassung für die Deutschen Auslands-
schulen, Köln, Dezember 2005.

Wicke, Rainer-E.: Lehrerfortbildung leicht ge-
macht, iudicium,München, 2000.

Ziebell, Barbara, Unterrichtsbeobachtung und
Lehrerverhalten, Fernstudieneinheit 32,
Fernstudienprojekt zur Fort- undWeiterbil-
dung im Bereich Germanistik und Deutsch
als Fremdsprache,München, 2002.

Andieser Stelle sei unseremVerbandsmitglied, Herrn Rainer E.Wicke aus der Zentral-
stelle, auch ganz persönlich für diewertvolle und nie ermüdendeMitarbeit gedankt!
Ohne seine Idee zu diesemThemenheft und besonders ohne die Herstellung von Kon-
takten zu denVerfassern der Beiträge hätte diesesThemenheft in dieser Formnicht
herausgegebenwerden können.
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vor. Schluss mit Wehklagen, denn es ist super
in Südafrika.A propos Südafrika und Kapstadt:
In dem neuen Heft stehe ich als neues Mitglied
drin, allerdings mit Adresse Tirana, wo ich von
93–97 war.
Sonnige Grüße aus Kapstadt
Christa Buchner

Lieber Herr E.,
schön, dass Sie an mich denken. Ja, mir geht es
hier sehr gut, vor allem auch in der Schule.Aber
das erste Jahr ist natürlich immer anstrengend,
sodass man kaum das schöne Kapstadt genie-
ßen kann. Selbst ein Blick vom Balkon unseres
Schulleitungsbüros kommt leider nur selten

Der Fehler ist inzwischen natürlich längst von
unserem Schatzmeister, HerrnWolfgangTif-
fert, korrigiert worden, an den Sie sich bitte
bei solchen leider immermal wieder auftre-
tenden Irrtümernwenden.

• E-Mail aus Kapstadt Christa Buchner

Wie einfach und doch so wichtig der Kontakt unserer Mitglieder mit dem Vorstand ist, lässt sich unschwer
an folgender abgedruckter E-Mail ablesen, die dankenswerterweise durch zwei schöne Fotos bereichert wur-
de, die uns den Ort des geplanten WDA-Kongresses zeigen.
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Das „Weltjahr der Physik 2005“ war Anlass für
ein Symposium Physik und Gesellschaft, zu
dem die kolumbianische Wissenschaftsorga-
nisation „Colciencias“ am 5. und 6. September
nach Bogotá eingeladen hatte. Im Anschluss an
das Symposium reiste ich nach Cali, der Zwei-
millionenstadt in dem einzigartig schönen Tal
des Rio Cauca zwischen Zentral- undWestkor-
dillere. Ich hatte dort früher in der Universidad
del Valle gearbeitet und erlebt, wie Kolumbien,
so reich an herrlicher Natur, Bodenschätzen,
fruchtbaren Landschaften und kreativen, dyna-
mischen Menschen, durch die wachsende Kluft
zwischenArmund Reich immer tiefer in Gewalt
und Bürgerkrieg getrieben wurde.

Der gesellschaftlichen Elite waren damals
die in die Elendsquartiere der Großstädte strö-
menden verarmten Bauern gleichgültig – vom
Stimmenkauf bei Wahlen abgesehen. Vor der
wachsendenKriminalität suchteman Schutz bei
privaten Sicherheitsdiensten.Doch diese konn-
ten nicht verhindern, dass Mord und Entfüh-
rung durchDrogenmafiosi, „linke“Guerrilleros
und rechte Paramilitärs auch die wohlhabende
Mittel- und Oberschicht erreichte. Da begann
einUmschwung:DieHinwendung der Elite zum
Volk. Weil nunmehr Deutschlands Eliten „die
Verminderung des Lebensstandards breiter Be-
völkerungsschichten“ zur Lösung unserer Pro-
bleme empfehlen, lohnt sich ein Blick auf das er-
mutigendNeue, das sich in Kolumbien tut.

Symbolfigur dafür ist Isaias Duarte Cancino,
Erzbischof von Cali, ermordet von jugendlichen
Auftragsmördern am 16.März 2002 imArmen-
viertel Aguablanca vor der Kirche, in der er viele
Paare gemeinsam getraut hatte. Zuvor hatte er
offen politische Korruption und ihre Verbin-
dung zur Drogenmafia angeprangert, gegen die
Gewalt von Guerrilleros und Paramilitärs ge-
predigt und ihr durch Sozialwerke den Nähr-
boden zu entziehen versucht. Wie in der Früh-
zeit der Kirche wachsen nunmehr in Kolumbien

aus demMut und Blut der Märtyrer Leben und
Hoffnung der Gemeinden.

Im Gegensatz zu früher, als der kolumbia-
nische Klerus die Armenviertel mied und die-
ses Feld einigen wenigen Ausländern überließ,
entwickeln dort jetzt viele einheimische Priester
undOrdensschwestern zusammenmit Angehö-
rigen der höheren und höchsten Gesellschafts-
schichten eine Grundversorgung an Nahrung,
Hygiene,Medizin,Bildung,Rechtsberatung und
kirchlichenDiensten.Dabei nützen die Laien ih-
re Berufserfahrung als Unternehmerinnen,Ma-
nager und Verwaltungsfachleute, Lehrer und
Erzieherinnen, Mediziner und Psychologinnen
unter kluger Beachtung der eigennützigen Be-
strebungen,die jedemvonuns innewohnen,um
Ineffizienz undMissbrauch zu minimieren. Als
Folge finanzieren sich Programme wie der „Ba-
neo de Alimentos“ (entspricht der „Würzbur-
ger Tafel“) im laufendenBetrieb selber.Zugleich
versuchtman durchDarstellung der Projekte in
den höheren Schulen über die Bewusstseinsbil-
dung beiKindernund JugendlichenderenEltern
zur ehrenamtlichen Mitarbeit oder finanziel-
len Förderung neuer Programme zu gewinnen.
Der jetzige Erzbischof von Cali, Juan Francisco
Samsti, unterstützt die unter seinem ermorde-
ten Vorgänger begonnenen Projekte.Durch sei-
ne Vermittlung konnte ich einige davon vor Ort
kennen lernen.Als ich eine Projektleiterin fragte,
ob es keine Bestrebungen gäbe, die Heiligspre-
chung von Erzbischof Isaias Duarte einzuleiten,
sagte sie: „Das ist von Kolumbien aus noch zu
gefährlich.“ Aber vielleicht können sich kirch-
liche Kreise Deutschlands dafür einsetzen. Die
Wunder, derer es dazu bedarf, sind erkennbar in
den Pfeilern der Solidarität,mit denen eine sich
imGeiste des Evangeliumswandelnde Elite eine
zerrissene Gesellschaft stabilisiert.

•Gewalt und Hoffnung in Kolumbien Reiner Kümmel

Reiner Kümmel ist Professor für Theoretische Physik (i.R.) an der Universität Würzburg. Er beschäftigt sich
auch mit den physikalischen, ökonomischen und ethischen Problemen nachhaltiger Entwicklung. Von 1970
bis 1973 lehrte er Physik an der Universidad del Valle in Cali, Kolumbien.

Kontakt
kuemmel@physik.uni-wuerzburg.de
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SanVicente Paul in La Playa

Die Schule San Vicente Paul wird von insge-
samt 1.293 Schülern besucht. Die Altersvertei-
lung sieht wie folgt aus:
● 92 Schüler im Alter von 4 Jahren
● 95 Schüler im Alter von 5 Jahren
● 523 Schüler im Alter von 6 bis 10 Jahren
● 366 Schüler in der 6. bis 9. Klasse 143 Schüler

in der 10. bis 11. Klasse.

Das größte Problem ist der Ernährungszustand
der meisten Schüler. Die Kinder gehören Fami-
lien aus sehr armen Verhältnissen an und be-
kommen oft tagelang nichts zu essen. Die Schu-
le musste leider feststellen, dass im Schnitt 70
bis 100 Kinder pro Tag nicht zur Schule kom-
men. Viele Eltern lassen vor allem die kleins-
ten Kinder lieber weiter schlafen, weil sie ih-
nen nichts zu essen für den Tag anbieten kön-
nen. Andere Kinder gehen in die Stadt um zu
betteln, manche arbeiten. Andere wiederum
verkaufen Kleinigkeiten, waschen Autoschei-
ben an der Ampel oder steigen in Busse und
singen. Das Problem der Unterernährung wird
auch am Nachlassen der schulischen Leistun-
gen sehr deutlich.

Die Schule verfügt außerdem nicht über aus-
reichend Platz. Die Klassenräume reichen nicht
aus und sind zu klein für die vielen Kinder, die
unter den extremen Temperaturen, die in der
Ortschaft herrschen, lernen sollen. Die Toilet-
ten sind in einem sehr schlechten Zustand. Die
meisten Kinder haben zu Hause keine und be-
nutzen die in der Schule. Das Familienleben vie-

ler Kinder ist nicht das Schönste. Viele werden
von den Eltern schlecht behandelt, müssen zu
Hause arbeiten, einige sind schon mal sexuel-
lem Missbrauch zum Opfer gefallen, sodass die
Schule für die Kinder zum Lieblingsort im Dorf
wird. Die Schule ist auch wie eine kleine para-
diesische Insel in der Ortschaft. Sie sieht sehr
gepflegt, schön und gemütlich aus, was das Re-
sultat des großen Engagements der Direkto-
rin der Schule, Schwester Sor Maria Candela-
ria Corva, ist, deren Arbeit wir an dieser Stel-
le loben möchten. Leider wird ihr ausgerechnet
diese Mühe oft zum Hindernis, nämlich dann,
wenn sie nach Unterstützung sucht. Viele den-
ken, die Schule sei äußerlich in Ordnung, habe
also keinerlei Probleme. Die Initiative „Sonne
für Dich“ hat sich diese Kinder zu Herzen ge-
nommen.

Bau eines Klassenraums

Die Klassenräume sind bei einer Fläche von
49 m2 zu klein für 45 Schüler einer Klasse. Ins-
gesamt sind auch nicht genügend Klassenräume
für die vielen Schüler vorhanden.Der Bau eines
weiteren Klassenraumes ist also auch notwen-
dig. Die Kosten hierfür belaufen sich auf um-
gerechnet 3.133 €.Weitere Projekte wie der Bau
einer kleinen Parkanlage,Maßnahmen zurVer-
besserung der Hygiene, Freizeitaktivitäten und
auch eine psychologische Betreuung der Kin-
der sind zum Teil schon geplant oder werden
noch erarbeitet. Das Frühstücksprojekt hat für
uns die höchste Priorität. Für nähere Informa-
tionen stehe ich Ihnen zur Verfügung.

„Sonne für dich“ – „Sol para tí“ ist eine Initiative, die im Januar 2006 gestartet wurde. Sie möchte sich um
710 Kinder der Schule San Vicente Paul in einem Armenviertel der kolumbianischen Küstenstadt Barran-
quilla kümmern.

Der Gründer und einer der Verantwortlichen ist Antonio Varela, ehemaliger Schüler der DS Barran-
quilla, der jetzt in Hamburg studiert. Von diesem jungen und ehrgeizigen Projekt liegen der Schriftleitung
zwei ausführliche Beschreibungen vor, die sich Interessierte von Antonio Varela zuschicken lassen können:
tonyvarela@web.de oder sonne_fuer_dich@yahoo.com.

Hier einige kleine Auszüge daraus, die ich zusammen mit dem Titelbild durchaus auch als Kontrast zum
Schwerpunkt dieses Heftes darbieten möchte, um uns bei all unseren eigenen Problemen ins Bewusstsein zu
rufen, dass SCHULE auf den unterschiedlichsten Ebenen stattfindet, dass es aber in erster Linie immer um
die KINDER geht.

• Hoffnung und Hilfe für Kolumbien Antonio Varela
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von hat die Initiative „Sonne für dich“ finan-
ziert, die restlichen wurden von der kolumbia-
nischen StiftungManosAmigas verteilt.DieAk-
tion war ein großer Erfolg und gleichzeitig ein
großes Ereigniss, sowohl in der Schule, als auch
imViertel La Playa. Am Tag zuvor hatte Eduar-
do Varela, unser neutraler Beobachter vor Ort,
die erste Spende übergeben und der Schule ei-
ne Sammlung von Büchern geschenkt.DenKin-
dern und deren Eltern wurde angekündigt, dass
es am nächsten Tag Frühstück geben würde, sie
sollten alle kommen. Und so war es…

Kontakt

Zur Zeit arbeiten wir an unserem Internet-
Auftritt. In der ersten April-Woche möchten
wir unsere Website vorstellen. Dort werden
kompakte Informationen über uns, unsere
Initiative, Vision und über das Schulprojekt im
Viertel La Playa für jeden zur Verfügung ste-
hen. Auch eine Bilder-Galerie soll die fröh-
lichen Gesichter unserer Kinder zeigen.

➙ tonyvarela@web.de

Bericht über den Start der Aktion„Sol para tí“

Am Dienstag den 14. März war es endlich so
weit. Alle Vorbereitungen waren abgeschlos-
sen und der Weg für den ersten Frühstückstag
war frei. Wie geplant, wurden an diesem Tag
525 Frühstückseinheiten verteilt. 200 Stück da-

Hallo M.E.,
von der GSIS in Hongkong kann ich als Ob-
mann des VDLiA betreffs des Gebrauchs der
DeutschenWelle zurückmelden, dass wir hier
1. die DW viel zu Unterrichts- und Informa-

tionszwecken nutzen, besonders in der Se-
kundarstufe

2. die DW besonders vor und bei Sprachdi-
plomprüfungen zum Zuge kommt

• DeutscheWelle in Hongkong Torsten Herzog

Zu dem Beitrag von Herrn Bettermann, Intendant der DW, auf unserer letzten Hauptversammlung in Dres-
den erreichte uns am 16.3.2006 aus Hongkong folgende Nachricht vom Obmann des VDLiA, Herrn Torsten
Herzog, von der GSIS (German Swiss International School):

ASIEN

3. wir aber bei unserer bestehenden Raumnot
keinen besonderen Raum bereitstellen, in
dem die Programme von den Schülern und
Lehrern gesehen werden können.

Kollegiale Grüße aus Asien!

AMERIKA | ASIEN
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Manmuss nicht Briefmarkensammler sein oder
gewesen sein, um zu erkennen, welche gra-
fischen Kunstwerke auf Briefmarken in ein mi-
nimales Format gebracht worden sind.Meistens
werden aktuelle Jahrestage, Jubiläen oder ande-
re wichtige Ereignisse mit der Herausgabe einer
Briefmarke oder einer ganzen Serie gewürdigt.
Zudem stellen Briefmarken in ihrerVielfalt und
Konzentration auf kulturelle Errungenschaften
und Ereignisse sowie landschaftliche Beson-
derheiten, auf hervorragende Persönlichkeiten
aus Geschichte und Politik, denWissenschaften
und der Kunst einen einmaligen Spiegel eines
Landes dar.

Die gewählten Motive werden von dem her-
ausgebenden Staat für die Selbstdarstellung als
so wichtig angesehen, dass sie in die Reihe der
Postwertzeichen aufgenommenwerden, und sie
zeichnen sich durch weitgehende Konsensfähig-
keit in der Gesellschaft aus.

Bei der Porträtierung von Persönlichkeiten
aus Geschichte, Politik,Wissenschaft und Kunst
kann man in der Bundesrepublik Deutschland
heute zumGlück davon ausgehen, dass auch ein
gewisser Vorbildcharakter gegeben ist, der ins-
besondere für die Arbeit mit Schülern wichtig
ist.

Warum nicht diese Eigenschaften nutzen für
den Unterricht, zur Annäherung an die Men-
schen, die Kultur, die Geschichte Deutschlands,
zurAufwertung der Landeskunde durch authen-
tischesMaterial? Jetzt, bevor es zu spät ist und es
nur noch gesichtsloseWertmarkenmit verschie-
denen Portowerten aus demAutomaten gibt!

Schüler der 8. und 9. Klasse finden Interesse
an diesen buntenMinikunstwerken. Ein Projekt
mit finnischen Schülern zur Vorbereitung des
Deutschen Sprachdiploms Stufe I hat die Moti-
vation gesteigert und eine Menge Detailwissen
bei den Schülern verankert. Dabei sind landes-
kundliche Informationen ganz natürlich aufge-
spürt und gespeichert worden. Die Präsentati-

onsfähigkeiten der Schülerinnen und Schüler
wurden an einem für alle interessanten Projekt
geschult, in dem aus der Bedeutungslosigkeit
eines kleinen papiernen Schnipsels ein Doku-
ment der Zeit-, Kultur- oder Naturgeschichte
geworden war.

Zum Unterrichtsverlauf

Eine große Menge deutscher Briefmarken (ca
50 Stück) aus den letzten 5 bis 10 Jahren, von
denen durchaus auch einige doppelt vorhan-
den sein können, wurde vom Lehrer auf einem
Tisch ausgelegt.

Die Schüler wurden aufgefordert, sich in Ru-
he die Briefmarken anzusehen und die Beschrif-
tung zu lesen bzw. herauszufinden, was der An-
lass war, zu dem sie herausgegeben worden wa-
ren.

Danach suchten sich die Schüler zwei ver-
schiedene Briefmarken aus,wovon eine das Bild-
nis einer Person seinmusste. Im Internet stellten
sie zu beiden Motiven Recherchen an und soll-
ten nach der ersten Stunde grob Auskunft ge-
ben, worum es sich auf den Briefmarken han-
delt. Dabei wurde schon deutlich, dass sich ihr
Interesse bereits in eine Richtung bewegte.

Sie erhielten dann die Aufgabe, sich für eine
der beiden Briefmarken zu entscheiden und ihre
Recherche nach dem dargestelltenMotiv auf der
ausgewählten Briefmarke in Bibliotheken und
im Internet zu intensivieren. Dabei sollten sie
auch versuchen, die Bilddatei ihrer Briefmarke
auf der Website der Deutschen Post zu finden,
so dass man sie vergrößert und farbig ausdru-
cken konnte.

Der Gegenstand der Briefmarke wurde auf
einem Poster der Größe A1 in eigenen Worten
vereinfacht dargestellt, Zwischenüberschriften
wurden gefunden, Bilder gedruckt und das
Poster wurde mit Text und Fotos, Zeichnungen
und der Originalbriefmarke gestaltet. Bedin-
gung war, dass die Texte von den Schülern sel-

• Deutschland in einer Briefmarke –
ein Projekt im DaF-Unterricht
Landeskunde im Miniformat Heidi Glause
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ber stammten, es durften also keine aus dem
Internet einfach nur ausgedruckten Texte ver-
wendet werden. Zum Schluss präsentierten die
Schüler ihre Plakate vor den Mitschülern. Alle
Poster wurden in dem Klassenraum oder in Vi-
trinen der Schule aufgehängt.

Der mündliche Vortrag für das Deutsche
Sprachdiplom hatte die Persönlichkeit oder
Sehenswürdigkeit oder das kulturelle Ereig-
nis zum Thema, das sich die Schüler in ih-
rem Projekt erarbeitet hatten. Dazu fertigten
sie noch Folien mit der Gliederung ihres Vor-
trags an und sammelten zusätzliches Demon-

strationsmaterial wie z.B. Tonaufnahmen im
Falle von Komponisten, Landkarten oder Ein-
trittskarten etc. Die Präsentationen der Schüler
ergaben tatsächlich ein sehr buntes und leben-
diges Bild vonDeutschland. Es waren sehr inter-
essante Beiträge zustande gekommen, um nur
einige zu nennen zu „Marlene Dietrich“, „Kurt
Weill“, „Hagenbecks Tierpark“ (angeregt durch
die Briefmarke ‚Gorillas im Zoo‘),„Archäologie
in Deutschland“, „100 Jahre Berliner U-Bahn“,
„Oskar vonMiller“,„Hans vonDohnanyi“, zum
„Naturpark Sächsische Schweiz“ und zum„Bre-
mer Rathaus“.

AUS DER PRAXIS  FÜR DIE PRAXIS | VERSCHIEDENES

• Rückmeldung zu neuem Layout und
neuem Titel der Verbandszeitschrift
Lieber S., lieber C.,

das neue Layout der Verbandszeitschrift ist auf
den zweiten Blick gelungen (warum nicht auf
den ersten,das erkläre ich gleich).Das ungewollt
Auftrumpfende des alten Layouts ist verschwun-
den. Ich blicke auch neidisch auf den genialen
Sprach-Trick, einen neuenZeitschriften-Namen
durchbloßesWeglassendesArtikels „Der“ zube-
stimmen.Trotzdem hätte ich den Titel der Zeit-
schrift nicht geändert.DieÄnderung ist eine un-
nötige Reverenz an eineGeschlechterdiskussion,
deren Inhalte durch eine sprachliche Verbeu-
gung eher zementiert als vorangetriebenwerden.
Es wäremutiger gewesen, den leisen Skandal im
Titel beizubehalten,umeinerseits zu zeigen,dass
auch der VDLiA eineGeschichte hat, und ande-
rerseits, um ein schlichtes Erkennungsmerkmal
beizubehalten. Solange ein Zeitungstitel nicht
vereinnahmt ist wie etwa ein „Zentralorgan“
oder ein „Beobachter“, ehrt das Altertümliche

sogar. Der neue Titel ist sicherlich geschmeidig
und politisch korrekt, und wenn es denn diese
Eigenschaften sein sollen, dann gut so. Aber so,
wie die kantigenGestalten untergehen,die es an
den Schulen imAusland einmal gegeben hat, so
sollen offenbar alle widersprüchlichen Anklän-
ge schon beimÖffnen der Versandtüte beseitigt
sein. Ichwar auf den ersten Blick traurig, dachte
sogar, ich hätte eine ganz andere Zeitschrift oder
irgendeine Nullnummer in der Hand. Wie wä-
re es gewesen mit einem Untertitel, etwa: „Fo-
rum für weltweites Erleben von Bildung“? Ge-
nug der Kritik, im Gegenteil: Das Heft wird ge-
rade an einem von Steppe umgebenen Standort
wie Saratow gierig verschlungen, wo man nach
nicht-russischen Zeitungen und Zeitschriften
meistens fahndenmuss.

Die herzlichsten Grüße
Werner

VERSCHIEDENES

Spruch dieses Heftes:

„Eine Hand allein schnürt kein
Bündel.“ (Sprichwort aus Kamerun)
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Sehr geehrte Vorständler des VDLiA,

was ist in den Verband gefahren?! Welcher Teu-
fel, oder lieber gleich im Plural: welche Teufel
haben den Vorstand geritten, als er die Ände-
rung des Zeitschriftentitels beschloss?! (Eine
Teufelin kann’s wohl nicht gewesen sein.)

„Deutsche Lehrer imAusland“ heißt das Blatt
jetzt.Aberwo sind sie, die vielen Lehrer des neu-
enTitels? Vermutlich in den alten paradiesischen
Auslandsschulen, wo es Kollegien gibt, die nach
Dutzenden zählen. Ich aber sehemich hier allein
auf einsamemPosten, und wenn ich den nächs-
ten Kollegen sehen will,muss ich weit reisen.

Nun könnte man mir einwenden: „Das ist es
ja gerade: Mit dem neuen Titel sind just Sie, der
einsame Steppenwolf, eingebunden in die große
Gemeinschaft aller Auslandslehrer.“ Aber die
Realität ist eben, wie sie ist; der kann ich nicht
ausweichen, sondern muss ihr tapfer ins Auge
sehen,wenn dieseMetapher erlaubt ist.Und da-
bei hat mir der bisherige Titel immer sehr ge-
holfen. „Der deutsche Lehrer im Ausland“ barg
in sich all die Schwere des Postens, den ich hier
innehabe: Ich fühlte mich als der einzelne Leh-
rer angesprochen, der ganz auf sich allein ange-
wiesen ist und die mühevolle Aufgabe der Ver-
breitung deutscher Sprache und Kultur ernst
nimmt, indem er sie quasi von Hütte zu Hüt-
te und von Jurte zu Jurte trägt. Denn „im Aus-
land“ ist er, und das bedeutet ursprünglich „im
Elend“; man vergleiche dazu mhd. ellende, was
„anderes Land, Verbannung“, aber auch „Not“
und „Trübsal“ bedeutet.

Bitte, verstehen Sie mich recht: Es geht mir
nicht darum, mich zu beklagen – ich bin nicht
gegen meinen Willen so lange schon in diesem
unwirtlichen, aber auch ursprünglichen und
bisweilen wunderschönen Landstrich, und die
ZfA bezahlt trotz aller finanziellen Schwierig-

keiten gerade für solche Stellen fast die höchs-
te Stufe der Auslandszulage.Wie schön, dass ich
mir so inzwischen gar einen Zweitschlitten leis-
ten kannmitsamt einem neuen Rentiergespann
und dazu noch jeden Tag ein zweites Glas echt
sibirischenWodkas.

Was derVorstandmit der Änderung des Zeit-
schriftentitels beabsichtigte, ist mir klar; seien
Sie in diesem Punkt beruhigt. Aber ist das der
Weg, die feministisch gestimmtenAuslandsleh-
rer und emanzipatorisch gesinnten Auslands-
lehrerinnen zu besänftigen? Jetzt sehen sich die
Kolleginnen, von denen sich hier imweitenUm-
kreis leider keine blicken lässt, statt dem einem
Lehrer aus dem Titel einer Vielzahl von deut-
schen Lehrern im Ausland gegenüber; denn
„Deutsche Lehrer imAusland“ ist eben auch ein
Maskulinum – das wissen sogar meine tschuk-
tschischen und ewenkischen Schüler.

Bisher konnte sich die deutsche Lehrerin im
Ausland sagen: „Sieh da, ich mache einen Job,
von demman annimmt, dass eigentlich nur ein
männliches Wesen ihn leisten kann. Aber ich
zeige: Ich bin ebenbürtig! Ja, eigentlich über-
legen.“ Die Heerschar der deutschen Lehrer
im neuen Titel macht solch tröstende Überle-
gungen zunichte.

Liebe Vorständler, gehen Sie in sich! Überle-
gen Sie erneut, was zu tun, ja, was not ist! Neu-
erungen sind nicht allemal Besserungen – die
Rechtschreibreformhat es gezeigtundwirdgera-
de ein ganzes Stückweit zurückgenommen.Viel-
leicht wäre das auch hier ein gangbarerWeg.

In diesem Sinne „Gute Besserung!“ wünscht
Ihnen

Ihr – wie immer – sehr verbundener
Rainer Stimpfle (Uelen/Ostsibirien, im noch

sehr winterlichenMärz 2006)

Wie geht’s jetzt weiter mit demTitel der Zeitschrift ?

Nach Erscheinen des 1. Heftes 2006 dauerte es nicht
lange, bis bei der Schriftleitung an einem denkwür-
digen Tag folgende E-Mail eines Verbandsmitglieds
(einer Verbandsmitgliederin??) auf dem Bildschirm
erschien:

Liebe Vorstandsmitglieder des VDLiA,
am heutigen Frauentag kann ich doch nicht um-
hin euchmeinen Gedanken zu dem neuen Heft
mit „neuem“ Titel mitzuteilen. Ich bewundere
eure männliche Hartnäckigkeit, mit der ihr an
alten Hüten festhaltet.
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Ich finde es ist Zeit weibliche Bezugsgrößen
nicht mehr unter den männlichen Hut zu keh-
ren? Mann liest mehr dazu im Anhang.

Freundliche Grüße
Dorothea S.

Anhang

Alter Hut?
Liebe „Deutsche Lehrer im Ausland“,
Mann seid ihr gut:
der Plural von der Lehrer ist die Lehrer,
der Plural von der Lehrerin ist die Lehrerin.
Gemeinsam nennt Mann sie dann Lehrer.

Der Plural von der Ochse ist die Ochsen,
der Plural von der Kuh ist die Kühe.
Gemeinsam kannman sie dann die Rindviecher
nennen.

Also, wenn ihr „Deutsche Lehrer“ es wirklich
ernst meint mit der Gleichberechtigung, dann
müsst ihr weiter suchen. Und vielleicht sollte
Mann nicht so sehr in den vorgegebenen Bah-
nen denken, sondern für neue, kreative Vor-
schläge offen sein, die auch die Möglichkeit
eines gänzlich neuen Namens in den Bereich
des Möglichen ziehen.

Vielleicht ist es schwierig bei einemVerhältnis
8:1 (Männer: Frauen) imVorstand so ganz rich-
tig kreativ zu sein.

Bezieht doch einmal die Kreativität allerMit-
glieder im In- und Ausland in eure Suche mit
ein.

Macht doch einen Wettbewerb à la Gender:
Wie kann Mann Deutsche Lehrer und Lehre-
rinnen imAusland unter einenHut bringen, der
nicht der alte ist.

Mit fraulichen Grüßen
Dorothea S.

Etwas erstaunt über die ungewohnte Pluralbildung
von „der Lehrerin“ und beunruhigt über die As-
soziationsnähe von Lehrern zu Rindviechern bei
unserer Kollegin, antwortete ich lieber erst einmal
ausweichend:

Liebe Kollegin S.,
wenn„mann“ ganz alleine gelassen wird bei der
Arbeit, ist es da nicht verwunderlich, dass nicht

viel dabei herauskommt? Aber vielen Dank für
die anregende Kritik, die ich als Gedankenan-
stoß im kommenden Heft veröffentlichen wer-
de, damit „frau“ sich endlich an der Lösungsfin-
dung beteiligt!

Mit freundlichen Grüßen
St. Schneider
(Schriftleitung)
[und nicht etwa „Der Schriftleiter“!]

Einige Tage später durfte ich lesen:

Guten Abend und danke für die lustige Rück-
meldung und viel Erfolg bei der Suche beim
männlichen und weiblichen Lehrkörper (oder
Leerkörper? Tja, die Richtigschreibung hat es
in sich!)

Grüße
Dorothea S.

War das nun alles? Und was wird aus dem Titel un-
serer Zeitschrift? Helft uns weiter!

Freecall 08 00 - 3 90 90 90

Gebr. Hertling GmbH & Co. KG

Intern. Spedition
Möbeltransporte

BERLIN
EBERSWALDE
HAMBURG
FRANKFURT/M.

www.hertling.com

Zu Wasser,
zu Land und
in der Luft!
Umzüge mit
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S. 131 Günther Miklitz
Nützliche Vorbereitung auf das
Abitur

S. 132 Hans-Martin Dederding
Auf Deutsch studieren – weltweit

S. 135 Manfred Sauer
Bestände des Sammlers Wolfgang
Haney

S. 137 Roman Lietz
Deutsch-mexikanische Konflikt-
situationen

S. 128
Rainer E. Wicke
Lehr- und Lernpraxis

S. 134
Manfred Egenhoff
Medea – Urbild der
modernen Frau und
erste Feministin?

S. 130
Günther Miklitz
Leistung und Belas-
tung der Lehrer

S. 136
Bernd Müller
Ein notwendiges,
ein ärgerliches Buch

S. 133
Hartmut Gaigl
Opposition gegen
die Mullahs

S. 140
Frank Boucsein
Literarischer
Geheimbund

S. 131
Günther Miklitz
Demokratie in der
Türkei?

S. 141
Dieter Allgaier
Hitler hatte in
Großbritannien
nicht nur Gegner

S. 142
Manfred Egenhoff
Klaviere im
Kuhstall: mit Mozart
mehr Milch

S. 138
Jürgen Kalb
Not amused

Lehr- und Lernpraxis

Rainer E. Wicke

Roche, Jörg: Fremdsprachenerwerb – Fremdspra-
chendidaktik
UTB-Basics: Narr-Francke-Attempto Verlag GmbH &
Co., Tübingen 2005, 282 S., ISBN 3-8252-2691-3, € 14,90

Das Buch befasst sich mit Grundfragen, Grundkon-
zepten und Grundpositionen des Fremdsprachen-
erwerbs und der Fachdidaktik aus linguistischer,
psycholinguistischer, lernpsychologischer und inter-
kultureller Sicht. Jörg Roche bemüht sich erfolgreich,
den Bezug zur Lehr- und Lernpraxis herzustellen und
dem Buch auch eine Art Handbuchcharakter zu ver-
leihen. Dies wird auch durch die zahlreichen Abbil-
dungen und Beispiele erreicht.1

Die Lektüre zeigt, dass die einzelnen Kapitel keine
wesentlichenNeuerungen enthalten,neu ist jedochdie
Systematik, mit der die Thematik aufgearbeitet wird
und die einzelnenAspekte imZusammenhang veran-
schaulicht werden, sodass der Fremdsprachenlehrer
einen umfassenden und vollständigen Überblick
über den augenblicklichen Stand der Fremdspra-
chendidaktik erhält. Der Zugang wird durch die un-
komplizierte Sprache der Publikation erleichtert; der
Gefahr, Fachbegriffe und Fachpositionen zu verklau-
sulieren, ist der Autor nicht erlegen – vielmehr ver-
steht er es, auch komplexere Inhalte kurz, prägnant,
nachvollziehbar und vor allen Dingen verständlich zu
formulieren.

Der historische Überblick über die einzelnen Me-
thoden und Verfahren des Fremdsprachenerwerbs
ist sehr detailliert. Die Grammatik-Übersetzungs-
methode, behavioristische, kognitivistische und kon-
struktivistische Verfahren werden dort ebenso aus-
führlich erläutert, wie die kommunikative Didaktik

1 Der Autor ist Mitglied des Wissenschaftlichen Beirates
der Zentralstelle für das Auslandsschulwesen und ar-
beitet als Leiter des Multimedia Forschungs- und Ent-
wicklungslabor am Institut für Deutsch als Fremdspra-
che der Ludwig-Maximilians-Universität München.
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und alternative Methoden. Die Entwicklung des mo-
dernen Fremdsprachenunterrichts ist sehr gut nach-
vollziehbar, da Roche in den einzelnen Abschnitten
ausführlich auf weitere wichtige Aspekte – wie zum
Beispiel auf die audiolinguale, audiovisuelle Metho-
de und die Immersion oder das Sprachbad – eingeht.
Interessanterweise scheut der Autor auch nicht vor
einem kritischen Blick auf den kommunikativen An-
satz zurück, indem er diesem die oft attestierte revo-
lutionäre Neuerung abspricht. Er zeigt auf, dass das
Hauptziel der des Fremdsprachenerwerbs, die Orien-
tierung an dem Stand einesMuttersprachlers auch in
diesem Ansatz das gleiche wie in traditionellen Me-
thoden undVerfahren ist. Lediglich die Art undWei-
se, wie dieses erreicht wird,wird im kommunikativen
Ansatz neu definiert.2 Wichtig ist auch der Hinweis
zu der rezeptionsästhetischen Behandlung von Lite-
ratur, die den Einsatz von Ganzschriften im fremd-
sprachlichenDeutschunterricht in den letzten Jahren
wesentlich beeinflusst hat.

Der von erfahrenen Fremdsprachenlehrern ver-
wendete Methodenmix findet ebenfalls Erwähnung,
denn Lehr- und Lernansätze funktionieren in der
Praxis in den seltensten Fällen in absoluter Rein-
kultur.3 Damit stimmt Roche im Wesentlichen den
Prinzipien des hermeneutischen Fremdsprachen-
unterrichts zu, der sich intensiv gegen eine einseitige
Didaktik-Dogmatik wehrt und die Berücksichtigung
unterschiedlichster Ansätze im Fremdsprachenunter-
richt begrüßt, sofern diese dem Schüler bei der ei-
genverantwortlichen Problemlösung behilflich sind.4

Leider findet der hermeneutische Ansatz keine Be-
rücksichtigung in der oben erwähnten Übersicht.

Ein kleiner Schwachpunkt der Publikation wird im
ersten Kapitel bereits deutlich, indem einige der zur
Veranschaulichung ausgewählten guten Textauszüge
im Abdruck etwas zu klein geraten sind, was deren
Lesbarkeit erschwert.

Im Kapitel Lernervariablen geht der Autor auf die
Bereiche der Personenmerkmale, der Lerntraditio-
nen, auf Lernertypen, Alter und Lernen, sowie die
geschlechtsspezifischen Unterschiede ein. Bedenkt
man, dass gängige Lernertypologien zwischen drei
und fünfzig verschiedene Typen beschreiben, so wird
deutlich, dass die Entwicklung individueller Lern-
profile für den modernen Fremdsprachenunterricht
kategorisch ist und dass diese erwähnte Vielfältig-
keit nicht ohne Einfluss auf den Fremdsprachenun-
terricht bleiben kann.

In seinenAusführungen hebt Jörg Roche unter an-
derem den interessengesteuerten explorativenUnter-
richt hervor (S. 34),warnt jedoch imweiterenVerlauf
berechtigt davor, Lerner, die bisher nach einer unter-
schiedlichen Lehr- und Lerntradition unterrichtet
wurden, plötzlich mit den Anforderungen des kom-
munikativ-schülerzentriertenUnterricht zu konfron-
tieren (S. 35). Die von ihm empfohlene Behutsam-

keit,mit der methodisch-didaktischeVeränderungen
geplant werden müssen, ist Bestandteil der Arbeit an
den (Deutschen) Schulen imAusland.Hier zeigt sich,
dass der Autor über eine langjährige eigene Ausland-
serfahrung in Nordamerika verfügt und diese dem-
entsprechend einbringen kann.

Ausgehend von der Funktion der beiden Gehirn-
hälften werden im dritten Kapitel die Konstruktion
von Bedeutung, Aufmerksamkeit, Informationsspei-
cherung, Sprach- und Bildverarbeitung und der Be-
reich des Sprachverstehens und der Sprachproduk-
tion ebenso akribisch aufgearbeitet wie der Erwerb
von mentalen Lexika. Aus den im weiteren Verlauf
enthaltenen Ausführungen zur Wortschatzvermitt-
lung und zur Sprachverarbeitung und Fehlerkor-
rektur kann gefolgert werden, dass es sowohl bei
dem Erlernen von Vokabeln, als auch bei der Feh-
lerkorrektur keine Patentlösungen gibt, vielmehr
muss der Lehrer – gemeinsam mit den Schülern? –
einen lerngruppenspezfischen Modus erarbeiten,
nach dem der neue Wortschatz erworben bzw. ein
auftauchender Fehler behutsam korrigiert werden
kann.

Das Kapitel Fremdsprachenerwerb behandelt den
gesteuerten und ungesteuerten Spracherwerb, den
Stand der Spracherwerbsforschung,widmet sich aber
neben anderen Themen auch demderMehrsprachig-
keit, das zur Zeit im Mittelpunkt der didaktischen
Diskussion steht. Für den Fremdsprachenlehrer sind
die Abschnitte Grammatik und Schulgrammatik und
besonders Grammatik und Fremdsprachenunterricht
interessant, da die Grammatikdiskussion die Fremd-
sprachendidaktik seit Jahren beeinflusst.

Das Kapitel Lehr- und Lernziele bezieht den Ge-
meinsamen Europäischen Referenzrahmen mit ein
und beschreibt dessen unterschiedliche Niveaustu-
fen des Fremdsprachenerwerbs. Bei der Lehr- und
Lernplanarbeit gibt die Publikation wertvolle Hilfen.
Gut gefällt mir der Teil, in dem die vier Fertigkeiten
Leseverstehen, Hörverstehen, Schreiben und Spre-
chen behandelt werden, da diese sehr ausführlich und
nachvollziehbar kommentiert werden. Das globale,
selektive und totale Lesen werden leicht verständlich
definiert, wobei auch die Techniken des Skimming
und Scanning nicht vergessen werden.

Besonders erwähnt werden muss auch der Ab-
schnitt des handlungsbezogenen Unterrichts. Roche
zeigt hier auf, dass die Öffnung des schülerrelevanten

2 Vgl. dazu auch: Dubin, Fraida/Olshtain, Elite: Course De-
sign, Developing Programs and Materials for Lanuage
Leaming, Cambridge University Press, New York, 1986,
S. 88.

3 Roche, Jörg: a. a. O.: S. 27.
4 Hunfeld, Hans: Haltung vor Methode, in: Der deutsche

Lehrer im Ausland, Nr. 2, Aschendorff-Verlag, Münster,
2004, S. 93.
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Unterrichts nach außen dringend notwendig ist, um
mehr Authentizität ins Klassenzimmer einfließen zu
lassen. Gleichzeitig weist er jedoch darauf hin, dass
Handlungsorientierung undGrammatik sich keines-
wegs ausschließen, sondern sinnvoll ergänzen.

Sprache und Kultur gehören untrennbar zu-
sammen, stellt der Autor im Kapitel Interkulturelle
Sprachdidaktik fest (S. 221). Es gelingt ihm, dies an
einleuchtenden Beispielen wie Redewendungen,
Liedtexten, Cartoons und sprachkontrastive Texte
konkret zu belegen. Der Abschnitt interkulturelle/
transkulturelle Landeskunde beschreibt den wechsel-
seitigen Prozess der Sprach- und Kulturbetrachtung,
wie er zurzeit auch in vielen modernen Deutsch-als-
Fremdsprache-Lehrwerken umgesetzt wird.

Das letzte Kapitel behandelt den Stellenwert (elek-
tronischer) Medien im Fremdsprachenunterricht
und gibt unter anderem auch wertvolle und ausführ-
liche Hinweise zumOnline-Learning.

Fremdsprachenerwerb/Fremdsprachendidaktikmuss
nicht sukzessiv Kapitel für Kapitel und Seite für Sei-
te gelesenwerden,das Buch kann auch alsNachschla-
gewerk Verwendung finden, indem einzelne Aspekte
herausgegriffen werden, über die sich der.Leser (er-
neut) informieren möchte. Diese Verwendungsmög-
lichkeit istnichtnur fürLehrer inderAusbildung,son-
dern auch für Kolleginnen und Kollegen sinnvoll, die
eventuell vergesseneDingeaufarbeitenwollen.Fürdie
(persönliche) Fortbildung, aber auch für die Diskus-
sion in Fachkonferenzen bietet es die (hier aus Platz-
gründen leider nur ansatzweise) beschriebenenMög-
lichkeiten; es verdient einen Platz in der eigenen, aber
auch in der Schulbibliothek und imHandapparat des
Seminars oderWorkshops.

Leistung und
Belastung der Lehrer

Günther Miklitz

van den Berg, Gertrud: Lehrer. Was sie leisten. Was
sie leiden. Was sie brauchen.
Herder Verlag, Freibug im Breisgau 2005, 158 S., ISBN 3-
451-05622-4, € 8,90

Die Autorin des 158 Seiten umfassenden Taschen-
buches mit dem Titel „Lehrer – Was sie leisten. Was
sie leiden. Was sie brauchen.“ ist Diplompädagogin
mit Unterrichtserfahrung in Hauptschule, Realschule

und Gesamtschule in Nordrhein-Westfalen (Ruhrge-
biet). Wie der Titel bereits andeutet, geht es Gertrud
van den Berg in ihrem Buch darum, das anspruchs-
volle Thema von Leistung, Belastung und möglicher
Neugestaltung der Arbeit des Lehrers zu reflektie-
ren.

Sie löst ihre Aufgabe, indem sie aus der Perspektive
einer Gesamtschullehrerin namens Stolte die Fül-
le der bekannten Arbeitslast einer Lehrkraft im All-
tag beschreibt. Dabei kommt die ganze Palette von
Problemen im heutigen Lehrerberuf zur Sprache, u.a.
schwierige Schüler, ungünstige äußere Bedingungen,
Verdichtung der Arbeitszeit, neue Kontrollen von au-
ßen (Vergleichstests, Schulstandards, Schulinspektio-
nen), Strukturveränderungen (z.B. Schulleiter als
Dienstvorgesetzter), Versagen der Eltern, Suchtprob-
leme, Gewalt, Schuleschwänzen, falsche Mediennut-
zung. Offenbar will die Autorin zu recht mit immer
noch in der Gesellschaft vorhandenen Vorurteilen
und einem falschen Bild vom Beruf des Lehrers auf-
räumen.

Zunächst entsteht so eineNegativschau, dermittle-
reWahnsinn einer in der Praxis verkommenen Schul-
idee, die jeden vernünftigen jungen Menschen davor
abhalten sollte, selbst diesen Beruf zu ergreifen. Das
ist natürlich nicht die Intention der Autorin.

Auf jeden Fall gelingt es ihr, die Herausforde-
rungen im Lehrerberuf heute auf gut lesbare Wei-
se zu verdeutlichen, weil sie die Probleme aus der
Alltagssicht einer Gesamtschullehrerin beleuchtet.
Durch dieWahl dieser Perspektive findet zwangsläu-
fig eine gewisse Einengung statt, was auch durch die
ausschließliche Fokussierung auf Nordrhein-West-
falen geschieht. Der Literaturnachweis am Ende des
Buches zeigt dies. Quellen aus der Tagespresse und
aus Zeitschriften (in der Regel aus NRW) nehmen ei-
nen breiten Raum ein.

Aber es wird auch nicht versäumt, gesellschaftlich
diskutierte und zum Teil bereits erprobte Heilmittel
darzustellen. Allerdings bleiben einige Vorschläge et-
was dünn, z.B. das Potential, das durch den Einsatz
neuer Medien unter dem kritischen Gesichtspunkt
einer zu korrigierenden Mediennutzung zu ent-
falten wäre. Völlig zu kurz kommt die Kritik an ei-
ner falschen Personalpolitik der Behörden (überal-
terte Lehrerschaft, falsche Beförderungspraxis) sowie
die fehlende Allokation von gesamtgesellschaftlich
durchaus vorhandenen und benötigten Finanzmit-
teln in den Schulbereich.

Zum Glück ist die Berufssituation des Lehrers in
vielen Schulen, etwa in den im Buch nicht behan-
delten Privatschulen und Gymnasien durchaus auch
so, dass das Erfreuliche überwiegt. Am meisten ver-
misst der Rezensent unter den Lösungsvorschlägen
für eine Beendigung der Misere die Anerkennung
des guten Lehrers durch ein Plädoyer für den Be-
amtenstatus und für eine Umkehr des bestehenden
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Gratifikationssystems: Während viele gute Pädago-
gen unter den gegebenen Bedingungen bestrebt sind,
das Klassenzimmer (Oder die Klassenzimmer-Mise-
re? s.o.) schleunigst und auf immer zu verlassen, in-
dem sie Karrieren im Hochschulbereich und in der
Verwaltung beginnen, sollte die wahre pädagogische
Leistung, nämlich der über Jahre hin fachlich quali-
fizierte und erzieherisch positiv wirksameUnterricht
besonders belohnt werden. Dann brauchte man sich
um den Nachwuchs vermutlich keine Sorgen zu ma-
chen.

Das Buch schließt mit der Forderung nach mehr
Praxisorientierung in der Lehrerausbildung und ei-
ner „abschließende(n) Beurteilung der eingeleiteten
Maßnahmen“. Dabei hat der Vorschlag, vom Jugend-
rotkreuz ausgebildete Schüler als Schulsanitäter ein-
zusetzen, etwas Gutes, erscheint aber am Ende eines
mit Ansprüchen geschriebenen Buches als fast rüh-
rend.

Nützliche Vorbereitung auf das Abitur

Günther Miklitz

Werner, Klaus: Duden-Abiturhilfen, Englische
Texte analysieren, Textanalysen und Textinter-
pretationen selbstständig erarbeiten, 11. bis 13.
Klasse
2. aktualisierte Ausgabe, Mannheim, Leipzig, Wien,
Zürich 2006, 106 S., kartoniert, Ladenpreis € 9,95 (D),
€ 10,30 (Au), 18,20 sFr.

Die von Klaus Werner verfasste Abiturhilfe „Eng-
lische Texte analysieren“ ist in der vom Dudenverlag
herausgegebene „Duden – Abiturhilfen“ erschienen.
Sie ist für die Hand des Schülers/der Schülerin ge-
dacht und soll die selbstständige Erarbeitung der ty-
pischen Abituraufgaben von Textanalysen und Tex-
tinterpretationen unterstützen.

Dabei zeichnet sich die Hilfe durch klar und ver-
ständlich formulierte Erklärungen zu den Aufgaben-
typen aus.

In englischer Sprache werden typische Fragen und
Aufgaben zu den Aspekten von Inhalt, Form und
Stellungnahme aufgelistet. Auf sechseinhalb Sei-
ten wird eine englischsprachige Sammlung von Vo-
kabeln („link words oder connectives“), Strukturen
und Wendungen sowie von Beispielsätzen gegeben,
die leicht gelernt werden können, da auf den Listen
Anwendungsgruppen gebildet sind. Für den jewei-
ligen Verwendungszweck findet man dann leicht in
Frage kommende Formulierungen.

Den Schwerpunkt bilden 30 englischsprachige
Texte, die exemplarisch für die verschiedenen Aufga-
benarten angeboten werden, wozu jeweils eine eng-

lischsprachigeMusterlösung gehört.Die Auswahl der
Texte berücksichtigt Autoren, die in der Regel in den
Schulen gerne gelesen bzw. durchgenommen werden
– zumindest von den Lehrern.

Im letzten Kapitel werden vier aus Rheinland-Pfalz
stammende Musterklausuren mit Lösungsvorschlä-
gen gegeben. Allerdings handelt es sich ausschließ-
lich umArbeiten zu literarischen Texten. Leider über-
wiegt das Literarische auch in der bereits erwähnten
Sammlung von dreißig Texten, von denen nur eine
Handvoll nichtfiktionaler Natur sind. In dem insge-
samt sehr übersichtlich gestalteten und für die Vor-
bereitung auf das Abitur sicherlich sehr nützlichen
Bändchen vermisst man am Ende einVerzeichnis der
Texte mit Quellenangaben und Autoren.

Demokratie in
der Türkei?

Günther Miklitz

Türsau, Huri: Democratisation – The Role of Politi-
cal Parties (Demokratisierung in der Türkei) (Titel
übers. vom Rezens.) – Die Rolle der politischen
Parteien
Peter Lang Verlag, Frankfurt/Main, 289 S., ISBN 90-
5201–236–9, € 35,80

Das in englischer Sprache vorliegende Buch von Frau
Huri Türsau über die Rolle der politischen Parteien
der Türkei im Demokratisierungsprozess des Landes
ist die gekürzte und aktualisierte Fassung ihrer Dis-
sertation, die vom European University Institute in
Florenz angenommen wurde.

Die Autorin vertritt die These, dass die politische
Entwicklung der Türkei seit dem Beginn von Wett-
streit zwischen verschiedenen Parteien im Jahre 1946
in relativ hohemMaße instabil gewesen sei. Diese in-
stabile Entwicklung des politischen Systems sei durch
ein Hin- und Herpendeln von demokratischen und
autoritären Bewegungen gekennzeichnet. Auf die-
ser Ausgangsbasis wird von ihr untersucht, wie der
jüngste Zyklus imAuf undAb vonDemokratisierung
und Rückfall in autoritäre Strukturen zu bewerten
ist und welche Rolle die politischen Parteien dabei
spielen. ZumVerständnis der gegenwärtigenVerhält-
nisse wird die Entwicklung der Parteien und des po-
litischen Systems in historischer Perspektive gesehen
und in einem Kapitel dargelegt.
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Dabei unterscheidet dieAutorin drei zentraleWen-
depunkte:
1) Erste Erfahrungmit einer konstitutionellenMon-

archie (1876–1878);
2) Die zweite konstitutionelle Monarchie (1908–

1918 und den Zusammenbruch des Reiches
(1918–1923);

3) Einparteienherrschaft (1923–1950).

Das Ottomanische Reich wird als theokratisches
Herrschaftssystem beschrieben, in dem sowohl die
religiöse als auch die weltliche Gewalt in den Hän-
den des Sultans konzentriert war. Allerdings habe es
ab 1838 eine Ratsversammlung gegeben mit konsul-
tativen Einflussmöglichkeiten, hauptsächlich zum
Schutz von Minderheitsinteressen in Handelsverein-
barungen mit europäischen Ländern. Insbesonde-
re den Interessen der aufgeklärten europäischen Na-
tionen, vor allem Frankreichs und Großbritanniens,
hätte man mit der Verfassung von 1878 entsprechen
wollen. Dabei habe die in Europa ausgebildete tür-
kische Elite eine Rolle gespielt. Ihnen gegenüber seien
pan-islamische Strömungen die Verteidiger der alten
religiös motivierten Ordnung gewesen.

Während der zweiten konstitutionellen Monar-
chie habe sich nach einem erstenMachtspiel mit zwei
großen Parteien das Prinzip von Regierung und Op-
position zugunsten einer Einparteienherrschaft auf-
gelöst, wobei politisierte Militärs mit wiederholten
Staatsstreichen eine wichtige Rolle gespielt hätten.

Unter dem Staatsreformer General Kemal (Ata-
türk) habe sich die Einparteienherrschaft der Repu-
blican People’s Party herausgebildet, die als Kader-
partei mit Basis in der gesellschaftlichen Elite und
im Staatsapparat bezeichnet wird. Es sei eine auto-
ritäre Herrschaft („aufgeklärte Despoten“, S.40) mit
dem Ziel gewesen, die Gesellschaft auf ein westliches
Niveau zu bringen. Dabei habe man einen säkularen
Weg beschritten, auf dem die Religionsgesetze der
„Scharia“ durch ein nach Schweizer Vorbild geschaf-
fenes Zivilgesetz ersetzt worden seien. Im Bereich der
Bildung sei diese Einparteienherrschaftt mit dem fast
vollkommenen Ausschluss der Religion verbunden
gewesen. In der Wirtschaftspolitik habe das Prinzip
der Staatswirtschaft zeitweilig beachtliches Wachs-
tum undModernisierung hervorgebracht.

Die Überwindung der Einparteienherrschaft nach
dem ZweitenWeltkrieg habe ein Zweiparteiensystem
hervorgebracht, dem allerdings demokratische „Ge-
burtsfehler“ attestiert werdenmüssten.Den politisch
Mächtigen sei es mehr um die Herrschaft für die ei-
gene Basis gegangen als um die Kultivierung demo-
kratischer Spielregeln.

In insgesamt sechs Kapiteln wird sodann die wei-
tere Entwicklung parteipolitischer Strukturen ana-
lysiert und beschrieben. Sozio-ökonomische Be-
trachtungen ergänzen das Bild. Staatsstreiche und

Militärherrschaft, z.B. von 1980–1983, demokra-
tische Erneuerung, Liberalisierung und gleichzeitige
Beibehaltung des Einflusses durch die militärische
Macht-Elite kennzeichneten denWeg der politischen
Parteienherrschaft.

In der Zusammenfassung weist die Autorin deut-
lich auf den besonderen Weg der Türkei zur Demo-
kratie hin. Die militärische Kontrolle sei eine der
Hauptbedingungen der demokratischen Entwick-
lung gewesen, wobei man bis in jüngste Zeit Druck
auf die demokratische Staatsautorität zu verzeichnen
habe. So habe im Jahre 1997 der vom Militär domi-
nierte Nationale Sicherheitsrat der Re-Islamisierung
des Bildungswesen Einhalt geboten. Seit 2002 wer-
de unter dem Einfluss der Bemühungen um Integra-
tion in die EU versucht, den Einfluss des Militärs zu
reduzieren. Nur die Erfordernisse einer in Aussicht
stehenden EU Mitgliedschaft habe Bürger von au-
ßerhalb des Militärs veranlasst, das Thema der mi-
litärischen Vorherrschaft anzugehen. Dazu sagt die
Autorin abschließend: „Whether the issue will be se-
riously dealt with remains to be seen.“ („Es bleibt ab-
zuwarten, ob das Thema ernsthaft behandelt werden
wird“) (S. 256)

In ihrer Bewertung im Hinblick auf die zukünf-
tige politische Entwicklung der Türkei zitiert die Au-
torin eine Beurteilung aus der Fachliteratur, nach der
das Land wegen fehlender Alternativen dazu verur-
teilt sei, halb-demokratisch zu sein. (S. 269)

An dieser Stelle sei angemerkt, dass die Autorin
nach dem ersten Augenschein etwa gleich viel die
englischsprachige und die türkische Fachliteratur
in ihrer Arbeit berücksichtigt hat. Was ihre abschlie-
ßende Bewertung betrifft, ist festzuhalten, dass mit
einer Entwicklung hin zu Ultra-Nationalismus und
wachsender Islamisierung zu rechnen sei, wenn der
internationale Faktor, d.h. eine Beeinflussung von
außen – gemeint ist vor allem die EU – keine positive
Rolle spielen sollte.

Auf Deutsch studieren – weltweit

Hans-Martin Dederding

Akstinat, Björn: Deutschsprachige Studiengän-
ge weltweit. Verzeichnis der Anschriften von
deutschsprachigen Studiengängen außerhalb
Deutschlands, Österreichs, Luxemburgs, Liechten-
steins und der Schweiz
AG Internationale Medienhilfe, Hennef bei Köln, ISBN
300-012699-6, € 19,80 + Versandkosten (erhältlich über
www.imh-service.de)

Dass es zahlreiche englischsprachige Studiengän-
ge in Deutschland gibt, ist – zumindest bei der in-
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teressierten Klientel – inzwischen bekannt. Weni-
ger bekannt ist es, dass man auch im Ausland auf
Deutsch studieren kann und beileibe nicht nur im
deutschsprachigen. Auf diese Studiengänge auf-
merksam zu machen, ist das Ziel der Broschüre
von Björn Akstinat „Deutschsprachige Studiengän-
ge weltweit“. In der Tat sind die Zahlen auf den ers-
ten Blick beeindruckend: Insgesamt werden 758 In-
stitutionen in 71 nicht-deutschsprachigen Ländern
aufgelistet, an denen man in deutscher Sprache stu-
dieren kann. Auch wenn man die 385 Germanistik-
Angebote, die 70 Offerten von Deutschland-Studi-
en bzw. Studien deutschsprachiger Länder abzieht,
bleiben noch eine beachtliche Menge von Studien-
möglichkeiten, fachlich und regional weit gestreut:
von Agrarwissenschaften in Armenien bis Zahnme-
dizin in Ungarn.

Allerdings sind die Informationen, die zu den ein-
zelnen Studiengängen gegeben werden durchaus un-
terschiedlich. Immer verzeichnet sind Namen und
Adresse der jeweiligen Institution in der Regel gibt es
auch Hinweise auf Kontaktpersonen und -möglich-
keiten (Telefon, Fax, E-Mail, Internet-Adresse), über
die Interessenten Informationen einholen können.
Benutzerfreundlicher freilich wäre es, wenn wichtige
Informationen gleich regelmäßig und nicht nur spo-
radischmitgeliefert werdenwürden, etwa, umwas für
einen Studiengang es sich handelt: ein grundständi-
ges Studium, einen Aufbaustudiengang, ggf. auch zu
welchem Abschluss der jeweilige Studiengang führt.
Bei einzelnen Einträgen, besonders solchen mit dem
Vermerk„in Zusammenarbeit mit (folgt: Name einer
deutschen Hochschulinstitution)“ liegt der Verdacht
nahe, dass es sich nicht um einen deutschen Studien-
gang handelt, sondern dass nur einzelne Studienele-
mente in deutscher Sprache absolviert werden kön-
nen. Benutzerfreundlicher könnte das Büchlein auch
durch Glossare und Tabellen gestaltet werden, durch
die leichter ermittelt werden könnte,welche Fächer in
welchen Ländern studiert werden können, evtl. auch
differenziert nach Komplettstudien, Aufbaustudien
und Studienelementen.

Gleichwohl, trotz der angemerkten Schwächen bie-
tet die Broschüre eine gute Übersicht für angehende
Studierende, die in deutscher Sprache studieren wol-
len, nicht nur für das im Vorwort anvisierte Ziel-
publikum (deutsche Studierende, die eine Zeitlang
im Ausland studieren wollen, aber Bedenken wegen
ihrer Sprachkenntnisse haben), sondern auch fürAb-
solventen deutscher Auslandsschulen oder auch ehe-
malige Schülerinnen und Schüler aus DSD-Schulen,
für die ein Studium in Deutschland aus finanziellen
oder anderen Gründen nicht in Frage kommt, die ih-
re deutschen Sprachkenntnisse aber während ihres
Studiums einsetzen wollen.

Opposition gegen
die Mullahs

Hartmut Gaigl

Alavi, Nasreen: Wir sind der Iran. Aufstand gegen
die Mullahs – die junge persische Weblog-Szene
Aus dem Englischen von Violeta Topalova und Karin
Schuler. Kiepenheuer & Witsch, Köln 2005, 384 S., ISBN
3-462-03651-3, € 9,90

Die ist kein Titel speziell für Internet-Fans, für Web-
loger und schon gar keiner für Globalisierungsfeunde
oder auch -gegner. Selber schon ein älteres „Semes-
ter“, faszinierte mich dieser zunächst recht „jung“ an-
mutende Titel doch zunehmend, und man kommt
aus dem Staunen kaum heraus. Die Autorin, die im
Iran aufgewachsen ist, an britischen und nordameri-
kanischenUniversitäten studiert hat, ihreManagertä-
tigkeit in England aufgegeben hat, um in Teheran für
eine nicht staatliche Initiative zu arbeiten, lebt heu-
te wieder in Großbritannien, wo sie dieses Buch ge-
schrieben hat.

Es beschreibt den Iran der jüngeren Zeit und zwar
dessen junge Bevölkerung, die – bis zumAlter von 30
Jahren – immerhin rund 70% der Gesamtbevölke-
rung ausmacht und damit rerpräsentativ für das gel-
ten kann, was heute in diesem Lande gedacht wird.
Es beschreibt den Mut und die Zivilcourage, gele-
gentlich auch den Leichtsinn, aber auch dieVerzweif-
lung und die Hoffnungen der jungen Menschen die-
ses Landes; Vorstellungen, die großen Teils auch von
der übrigen Bevölkerung in ihremGrundkonsensmit
getragen werden.

DieAutorin führtmit eigenemText durch verschie-
dene Themenblöcke wie die Revolutionen der letzten
100 Jahre, Kriege, Zensur, Unterdrückung, Frauen-
probleme und Nachrichtenverbreitung. Das Beson-
dere hieran aber ist, dass sie diese und andere Themen
untermauert mit vielen original zitierten und datier-
ten Internet-Tagebuchauszügen,Weblogs bzw. Blogs
und hierbei in aller Regel sowohl die entsprechende
Internetseite und E-Mail-Adresse derAutoren angibt.
Viele der Zitate sind von der Zensur gefiltert, die da-
zugehörigen Internetseiten wurden inzwischen blo-
ckiert oder gesperrt („… wegen Verletzung der AGB
geschlossen.“). Die sich dem unbedarfteren Leser zu-
nehmend stellende Frage nach der (Selbst-)Gefähr-
dung der jeweiligen Schreiber wird erst gegen Ende
des Buches dergestalt geklärt, dass sie selber zuneh-
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mend ihre Nachrichten anonymisiert haben. Inhaf-
tierungen mit abstruser Begründung mit allen sich
daraus ergebenden Folgen (bis zu 14 Jahren Haft)
finden seit Anfang 2005 zunehmend statt, sodass im-
mer mehr Blogger (Weblog-Schreiber) dazu überge-
hen, ein Pseudonym zu verwenden.Dass – nach einer
internationalen Erhebung von 2004 – es bereits et-
wa 64.000 Blogs in der Landessprache Farsi gibt, also
mehr als spanische, deutsche italienische, chinesische
oder russische, spricht eine Sprache für sich, zumal es
praktisch keine freie Presse mehr gibt: 120 Zeitungen
und Zeitschriften wurden in den letzten Jahren aus
demVerkehr gezogen.

Ergebnis dieses Szenerie ist, dass es – sinnigerWei-
se – nicht zuletzt durch die Bildungspolitik des Staates
innerhalb des Irans einen unwahrscheinlich großen
und schnellen Informationsfluss gibt, der vieles ent-
gegen den Interessen der Regierung überhaupt erst
ermöglichte, wie politische Bildung, Relativierung
der öffentlichen Meinungsbildung, Organisation
von Studentenprotesten oder den überwältigenden
Empfang der offiziell totgeschwiegenen Friedens-
nobelpreisträgerin Shirin Ebadi bei ihrer Rückkehr
auf dem Teheraner Flughafen. Als Antwort des Staa-
tes befürchtet die Autorin, dass ein nationales Intra-
net eingerichtet wird, das den Iran vom World Wide
Web („www“) abtrennen würde. „Doch die rasanten
technischen Fortschritte könnten durchaus zuguns-
ten der freien Rede arbeiten; selbst die chinesischen
Behörden haben es nicht geschafft, den freien Infor-
mationsfluss ganz zu bändigen.“

Die Themen dieser Weblogs sind sehr vielfältig.
Sie gehen vom einfachen Tratsch über Harry Potter,
Filmschauspieler und Fußballspieler über die eigene
Politik im Lande bis hin zu dem, was außerhalb des
Landes in derWelt oder an seinenGrenzen (Irak!) ge-
schieht.Häufig genug gefüttert durch das,was zuneh-
mend viele Bewohner via Satellitenschüssel – obwohl
verboten – aus der ganzen Welt empfangen. Die Ak-
tualität des Buches geht bis ins Frühjahr 2005, bis zur
Präsidentenwahl, die ebenfalls mit sehr gemischten
Gefühlen von den Bloggern kommentiert wird. Oft
genug radikal formuliert, häufig auch verbindlich,
oft sehr überlegt, oder abwägend, mit erstaunlicher
Sachkenntnis, oft auch mit schwarzem Humor ge-
würzt: „Wenn der Iran ein effektiver Polizeitstaat wä-
re, dann könnte er vielleicht überleben. Aber das ist
er nicht.“ Oder: „Gott hat den Krieg erfunden, damit
die Amerikaner in Geographie besser werden!“

Größte Bedeutung hat sicherlich auch, dass ein
Großteil der Blogger Frauen sind, die – anders als in
anderen muslimischen Ländern – mehr Rechte ge-
nießen bzw. sie sich nehmen und bei allgemein recht
hoher Alphabetisierungsrate im Lande über die Hälf-
te der Studierenden stellt.

Die Vorgänge im Nachbarland Irak werden recht
differenziert betrachtet, aber mit der verzweifelten

Hoffnung, dass solche „Problem-Lösungen“ nicht
auch gegenüber dem Iran versucht werden, da dies
dann das absolute Ende jeglicher Demokratisierung
im Lande wäre: „… ich glaube, dass man sich selbst
befreien muss. Niemand sonst kann das tun.“ Das
Potential dazu ist offensichtlich vorhanden.

Schade ist, dass – wie oben schon angedeutet – Far-
si die fast ausschließliche Verkehrssprache der Blog-
ger ist, auch wenn die Verwendung von Englisch ei-
ne weitaus größere, globale Wirkung haben könnte:
„Wenn eine Nachricht nicht auf Englisch geschrieben
oder gedruckt ist, dann hat es sie nie gegeben… und
wenn wir die entsetzlichen Einzelheiten von Men-
schenrechtsverletzungen weiterhin in unseren Her-
zen verschlossen halten, werden wir die tatsächlichen
Verhältnissse im Iran Außenstehenden nie vermit-
teln können.“ (aus: http://editormyselfcomy ist ohne
Weiteres aufrufbar, in Farsi geschrieben, enthält aber
kleinere englische Zusammenfassungen).

DieAutorin zitiert im ersten Kapitel JürgenHaber-
mas, der anlässlich eines Besuchs im Iran 2002 über
die gesellschaftliche Entwicklung raisonierte: „Das
weiß natürlich niemand. Man müsste beispielsweise
genauer wissen, was in den Köpfen der jungen, vor
allem der akademisch gebildeten Frauen vorgeht …
Steckt in diesen Köpfen ein Sprengsatz, den das Re-
gime der greisen Ajatollahs mehr zu fürchten hat als
alles andere?“.Wer das Buch aufmerksam gelesen hat,
dürfte keine Problememehr haben, diese beiden Fra-
gen eindeutig zu beantworten.

Medea – Urbild der
modernen Frau und
erste Feministin?

Manfred Egenhoff

Otten, Georg: DieMedea des Euripides
Frank & Timme Verlag für wissenschaftliche Literatur,
Berlin 2005, 389 S., ISBN 3-86596-010-3, € 39,80

Stoffe griechischer Mythen und Sagen sind zu allen
Zeiten im Abendland aufgegriffen und neu gestal-
tet worden, und so ist es denn auch Medea ergangen,
deren Schicksal mit der Person Jasons, ihres Gatten
und Gegenspielers, untrennbar verbunden ist. Jasons
große Tat ist die Rückführung des Goldenen Vlieses
aus Kolchos nach Hellas, und Medea ist bekannt da-
durch, dass sie ihre Kinder ermordet, wobei dann ge-
radezu nebensächlich erscheint, dass sie außerdem
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noch ihre Nebenbuhlerin, die Geliebte Jasons, um-
bringt, die wiederum ihrenVater, den König von Ko-
rinth, mit in den Tod nimmt. Man kann also Medea
durchaus als vierfacheMörderin ansehen, ja, recht ei-
gentlich als fünffache, da sie seit der Flucht mit Jason
aus der Heimat schon ihres Bruders Leben auf dem
Gewissen hat.

Und was ist nun an solch einer in höchstem Maße
kriminellen Frau so wichtig, dass sie heute noch Er-
wähnung finden müsste?

Offenbar mehr als man auf den ersten Blick an-
nehmen sollte. Denn nicht ohne Grund hat es seit
der Antike durch die Jahrhunderte bis heute im-
mer wieder Neufassungen des Medea-Stoffes gege-
ben, und die vorerst letzte ist der Roman „Medea“
von Christa Wolf, den man als interessantes, weil fe-
ministisches Gegenstück zu Euripides’ Drama anse-
hen kann. Denn bei Wolf ist Medea keine Furie und
Kindsmörderin, sondern die Gute und Heilende, und
weder am Tod ihres Bruders noch an dem ihrer Ri-
valin, der Tochter des Königs Kreon, ist sie schuld.
Und so wirft denn auch der Verfasser des hier ange-
zeigten Werkes eingangs einen Blick auf diese ganz
andereMedea-Gestalt und „die feministischeMedea-
Rezeption“.

Ottens Buch über Euripides’ Medea ist jedoch
kein Buch, das man herunterlesen könnte; denn in
der Hauptsache, nämlich im Hauptteil – d.h. auf fast
250 von knapp 400 Seiten –, ist es ein Kommentar zu
Euripides’ Drama. Und zwar werden die einzelnen
Abschnitte des griechischen Dramas zunächst zu-
sammengefasst und analysiert; darauf folgt eine Pro-
saübersetzung des Textes und anschließend ein mi-
nutiöser Kommentar zu den einzelnen Versen, der
nach Aussagen des Verlags „der erste seiner Art in
Deutschland (ist), da er im Unterschied zu allen bis-
her erschienenen Kommentaren […] keine Grie-
chischkenntnisse voraussetzt“. Ein solches Kom-
mentarwerk allerdings fällt aus den gewöhnlich in
unseren Verbandheften rezensierten Werken heraus;
denn wen interessiert an eine deutschen Auslands-
schule solch ein Stoff aus dem alten Griechenland?!
Es sei denn, die Kollegen an den beiden Schulen in
Athen und Thessaloniki, die ohnehin ständig auf die
Zeugen und Zeugnisse der großen griechischen Ver-
gangenheit stoßen und an einer Beschäftigung mit
der klassischen Literatur ihres Gastlandes kaum vor-
bei kommen. In Deutschland wird zwar eher der
Antigone-Stoff oder das Schicksal des Ödipus aus-
gewählt, wenn überhaupt ein Stück aus der grie-
chischen Klassik behandelt wird. Aber seit dem
Erscheinen von Christa Wolfs Neudeutung der Me-
dea-Gestalt in ihrem Roman, der in einigen Bundes-
ländern inzwischen auf den Literaturlisten für das
Zentralabitur steht, sind die Chancen auch für die
schulische Behandlung von Euripides’ Drama erheb-
lich gestiegen.

Dennoch ist dies kein Buch für jedermann, son-
dern eines für den besonderen Fall.Wer als Lehrermit
der „Medea“ des Euripides in der Schule zu tun hat,
der sollte das angezeigte Buch zu Rate ziehen; denn
es bringt neben dem oben erwähnten Kommentarteil
eine ganze Menge an Wissenswerten über Liebe und
Leben in der griechischenAntike.Unter den Exkursen
finden sich solche zu „Ehe und eheliche(r) Treue“ im
alten Griechenland oder zu „frauenfeindliche(n)
Tendenzen in der griechischen Dichtung“. Und was
der Rezensent dort über familiäre Beziehungen bei
den Griechen der klassischen Zeit erfuhr, hat ihn stel-
lenweise in Staunen versetzt und sein hehres Bild der
alten Griechen verändert. Ein Kapitel mit „Interpre-
tationsansätze(n) und -kontroversen“ beschließt den
Band; darin finden sich u.a. Ausführungen zu „Me-
dea als Barbarin“ und „Medea als Frau“ wie auch zu
der Frage „Liebt Medea ihre Kinder?“. Und in einem
Anhang folgt schließlich noch die unumgängliche
„Erklärung der Fachbegriffe“.

Die Gestalt der Medea ist kompliziert und ihr
Schicksal lässt sich in unterschiedliche Richtungen
ausdeuten. Sie ist ja nicht nur die starke Frau, die
dem Mann, von dem sie Kinder hat, die Stirn bietet;
sie ist auch die von ihrem Ehemann schmählich Ver-
lasse und sie ist die Fremde in Korinth, der plötzlich
die Aufenthaltserlaubnis entzogen wird.Wer als Leh-
rer mit Medea seinen Schülern klassisches Theater
und antikes Leben näher bringen will, der sollte nicht
nur das feministische Gegenstück dieser Tragödie in
Form des Romans von Christa Wolf lesen, sondern
sich auch umfassend über diese Frau informieren, die
in der abendländischen Literatur Geschichte gemacht
hat.Und dazu taugt OttensWerk.Der Preis allerdings
wird vermutlich eher Anlass geben, es für die Schul-
bibliothek anzuschaffen als es privat zu kaufen.Doch
genau dorthin, in eine Lehrern wie Schülern zugäng-
liche Bibliothek, gehört dieses Buch.

Bestände des Sammlers
Wolfgang Haney

Manfred Sauer

Mayer, Manfred (Hrsg.): … und wir hörten auf,
Mensch zu sein – Der Weg nach Auschwitz
Verlag Schöningh, Paderborn 2005, 268 S., ISBN 3-506-
72886-5, € 24,90

Unveröffentliche 170 Bilddokumente aus der Samm-
lung Wolfgang Haney, mit einem Vorwort von Ro-
man Herzog, herausgegeben im Auftrag des Bundes-
archivs. So im Begleittext des im Format 21x23 cm
gehaltenen Buches, also angepasst an die Form der
Dokumente.Die Zusammenstellung der Exponate ei-
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ner Ausstellung, und darum handelt es sich, zeigt die
Bestände des Sammlers Wolfgang Haney. Die Texte
sind neben deutsch auch in polnisch und englisch,
kommen also dem Charakter einer Wanderausstel-
lung entgegen. Die Sammlung selbst besteht in ers-
ter Linie aus nicht spektakulären Teilen, sondern il-
lustriert denAlltag der Zeit und des Lagers.Natürlich
sind wir umso mehr betroffen über die Briefe, Gut-
scheine,Münzen, Plakate, usw.Vor der Beschreibung
der Ausstellung (ab S. 150) schildern kurze, präzise
Artikel die Zeitereignisse: Vom Antisemitismus zur
Rassenideologie, zum Krieg und zum Massenmord,
dazu Erinnerungen, Wolfgang Haney selbst ist Be-
troffener, zur Aufarbeitung und Bewältigung heu-
te. Genau in dieser Reihenfolge hat der Text im Ge-
schichtsunterricht seinen Platz, am besten verbunden
mit der Ausstelung selbst.

Es ist also kein Buch, das Neues bringt, im Gegen-
teil, wir sollen uns erinnern und dieses Wissen wei-
tergeben, wie es hier zweifelsfrei dokumentiert ist.

Ein notwendiges,
ein ärgerliches Buch

Bernd Müller

Speichert, Horst: Richtig üben – effektiv lernen.
Ratschläge für Eltern, Schüler und Lehrer
dtv 34210, München 2005, 239 S., ISBN 3-423-34210-2,
€ 8,50

Ummit der Tür ins Haus zu fallen: Das Buch ist not-
wendig und enthält wünschens- und wissenswerte
Überlegungen zumProzess des Lernens in der Schule
und für sie. Aber es ist auch ein ärgerliches Buch, das
viele unnötige Spitzen, grobe Verallgemeinerungen
bis hin zur Vorurteilen und manchmal auch einfach
nur Tautologisches enthält. Ein solches Urteil ist zu
begründen.

Zunächst das Positive: Speichert legt – unter dem
Eindruck des PISA-Schocks – die Neuausgabe einer
früheren Auflage vor, indem er das Buch neu ord-
net und die neueren Einsichten wissenschaftlicher,
didaktischer und methodischer Literatur einarbei-
tet. Er gliedert sein Buch in vier Teile. I. „Die schlech-
te Wirklichkeit. Oder: Wo das Lernen keine Chance
bekommt.“ Hier rechnet er vor allem mit der Schul-
praxis ab, insbesondere mit den dämlichen Lehrern
(38 S.). II:„Wie unserOrganismus (nicht nur dasGe-

hirn) sich die Wirklichkeit aneignet. Oder: Was wir
lernen nennen.“ In diesem Abschnitt geht es um Er-
kenntnisse der Hirnforschung, auch der neueren,
um die Einbeziehung nicht mehr ganz so frischer
Einsichten der Behavioristen, wobei vor allem Paw-
low und Skinner herangezogen werden, aus der his-
torischen Pädagogik und Lernforschung von Leuten
wieMariaMontessori, Jean Piaget undHermann Eb-
binghaus und anderen. Ein weiteres Feld ist die Che-
mie des Gehirns, des Lernens und Memorierens, des
Denkens und Handelns, das Funktionieren und Zu-
sammenspiel derbeidenHirnhälftenunddesKörpers
im Lernprozess. Insgesamt ist dieser Teil für meinen
Geschmack ziemlich eklektizistisch geraten (68 S.).
III. „Ansprache an die Eltern. Oder: Guter Wille al-
lein genügt nicht.“ Hier kriegen nun die unsensiblen
Eltern ihr Fett ab, die die Kinder mit falschem Ehr-
geiz erst ins Schulversagen hineinquälen, und zwar
demonstriert an der einsichtigen Milde des überle-
gen-gütigen Autorpädagogen (9 S.). IV. Wie lernen
gelingen kann. Beispiele einer erfolgreichen Lernpra-
xis (94 S.).Der Titel ist Programm.Typische, bekann-
te Schulprobleme (elterlicher Druck, Hausaufgaben,
Gedächtnistraining/Mnemotechnik,Rechtschreibung
und Legasthenie, zwei „Trickkisten“ zur Rechtschrei-
bung und zum Rechnen, Lernen planen) werden in
dieserReihenfolge undKombination aufgegriffen so-
wie zumeistmit Beispielbeschreibungen, lernpsycho-
logischer Interpretation und Lösungsvorschlägen be-
handelt.

So weit, so (mehr oder weniger oder doch meis-
tens) gut.Hier kommt nicht eigentlich wirklich Neu-
es zur Sprache, aber etwas, was man im Alltag zwi-
schen den bekannten Eckpunkten des Schulbetriebs
allzu leicht, wenn nicht vergisst, so doch ignoriert,
links liegen lässt, aus Gründen der Stofffülle, elter-
licher Abmahnungen, unter dem Druck des Un-
willens einiger Schüler oder was auch sonst immer.
Es ist richtig sich zu erinnern, dass Kinder mit al-
len Sinnen lernen, dass in der Schule aus Gewohn-
heit, Trägheit, Gedankenlosigkeit manches Übel mit-
geschleppt wird, nicht auszurotten ist, wie zu viele
Hausaufgaben, Monotonie durch Frontal- oder zu
wenig Abwechslung im Unterricht. Und es ist rich-
tig, die Lehrer (und Eltern und – bitteschön – auch
die Ministerial- und Schulbürokratie, in deren Spra-
che die Kinder „beschult“ werden, nicht gebildet, er-
zogen) darauf hinzuweisen und zu stoßen, dass sie
ihr Tun ab und zu mal wieder reflektieren und dann
auch verändern.

Aber ich habe mit Verlaub meine Zweifel, ob der
Autor dieser Absicht einen Gefallen tut mit falschen
Verallgemeinerungen der folgenden Klasse: Tom ist
im Rechnen ein durchschnittlicher Schüler. Beim
Malnehmen hat er Probleme. Er macht ein paar Feh-
ler, die er aber überhaupt nicht bemerkt, „denn die
Aufgaben werden – wie so oft – nicht nachgesehen“
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(S. 53 f.). Und wo die Lehrer (Schröders „faule Sä-
cke“?) nicht die Hausaufgaben kontrollieren, fehlt
auch das Lob: „Ohne Echo aus der Wirklichkeit tut
mir ein Lerner wirklich leid“ lautet die Überschrift
zu Kapitel 1,6. Das heißt doch wirklich Eulen nach
Athen tragen und Vorurteile pflegen. Bemerkens-
wert und aufschlussreich wird es, wenn Speichert die
Schule, zumal die Grundschule, zum Kriterium für
andere Lebens- undGesellschaftsbereichemacht: Am
Beispiel der falschen Schreibung „Fohgl“, die er aus-
führlich lernpsychologisch interpretiert, kommt er
zur Schlussfolgerung: „Das Kind hat so geschrieben,
dass es eine hundertprozentige Übereinstimmung
zwischen Gehörtem und Schriftbild gibt. Das wäre
auch das Ziel einer Rechtschreibreform“ (S. 178). Da
hat er wohl 30 bis 50 Jahre Diskussion zum Thema
verpasst. Zu seiner „Gespensterschau der schulischen
Fehlleistungen“ (S. 55) gehören noch unter anderem
„Schuldummheit“,„Stress undMonotonie“, die „Ler-
nen unmöglich macht.“

Wie Lernen schon in den 1920er Jahren ablaufen
konnte und auch heute kann, darf eine Episode aus
Alexander Spoerls ‚Memoiren eines mittelmäßigen
Schülers‘ illustrieren, und zwar ohne jeden Überbau
(und in einer Fassung von vor der Rechtschreibre-
form): Jakob van Tast sollte an seinem ersten Schul-
tag das O schreiben lernen. Die Lehrerin malte es an
die Tafel „und sagte, das sei ein Ei, ein Osterei, lie-
be Kinder, von demman die Spitze abgeschlagen ha-
be (…). Aber dann sagte sie plötzlich, das sei kein Ei,
sondern ein O, und wir müßten alle zusammen O
sagen. Ich ließ mir aber nichts vormachen und sagte:
‚Ei!‘ – ‚Nein, O!‘ sagte das Fräulein. – ‚Ei!‘ sagte ich.
Die Kinder lachten, und das war fein! Das Fräulein
sagte, es sehe nur aus wie ein Ei, es sei aber wirk-
lich ein O. ‚Ein Ei‘ sagte ich und stampfte mit dem
Fuß auf, denn ich konnte nicht leiden, wenn die Er-
wachsenen lügen. (…) Und das Fräulein gab mir ei-
nen Brief an meinen Vater, den ich stolz nach Hause
trug, weil ich darin vorkam. Und der Brief muß wie-
der sehr lustig gewesen sein, denn Vater und Mutti
lachten, als sie ihn lasen. Ich wollte wissen, was drin
stand, und auch lachen. Vati gab mir den Brief, aber
ich konnte doch noch nicht lesen. Nur die Os! Das
war sehr klug von Vati, denn ich wurde neugierig auf
Buchstaben und Worte, und es dauerte nicht lange,
da konnte ich den ersten Satz: ‚lisa sei leise‘. Ich war
stolz darauf und schrieb es überall hin. Mit Muttis
Lippenstift auf die seidenen Portieren, worauf Vati
beschloß, keine Maler mehr einzuladen, die immer
so viel trinken und dann dummes Zeug machen.
(…) Und ich schrieb es mit Kreide auf die rupfen-
bespannte Wand des Treppenhauses. Da wurde die
Frau des Zahnarztes böse, der unter uns wohnte, weil
sie Lisa hieß. (…) Immerhin sah ich, welche Wir-
kung drei kleine Worte erzeugen, und brauchte ei-
gentlich nichts mehr zu lernen.“

Deutsch-mexikanische
Konfliktsituationen

Roman Lietz

Ferres, Renate /Meyer-Belitz, Friederick /Röhrs,
Bettina /Thomas, Alexander: Beruflich in Mexiko
Vandenhoek&Ruprecht, Göttingen 2005, 154 S., ISBN
3-525-49060-7, € 24,90

„Stefan arbeitet in einem Unternehmen in Mexiko.
Er ist sehr verärgert, als er eines Nachmittags in die
Fabrikhalle kommt und feststellt, dass die Arbeiter
an einer bestimmten Maschine den ganzen Tag lang
noch nichts getan haben. Mit der Anschuldigung
konfrontiert, rechtfertigen sie sich damit, dass der
Maschinenführer krank sei. Was mag der Grund für
das Verhalten der mexikanischen Arbeiter sein?

Lesen Sie nun die Antwortalternativen durch und
bestimmen Sie den Erklärungswert jeder Alternative.
Es ist möglich, dassmehrere Antwortalternativen den
gleichen Erklärungswert besitzen:

a) Mexikaner sind es gewohnt, bei der Arbeit sehr
eng geführt, angeleitet und kontrolliert zu wer-
den. Ohne denMaschinenführer wussten sie
nicht, was sie tun sollten.

☐
sehr

zutreffend

☐
eher

zutreffend

☐
eher nicht
zutreffend

☐
nicht

zutreffend

b) Die Arbeiter wurden von niemandem zur Ar-
beit aufgefordert, selbstständiges Arbeiten ist
mit der Übername vonVerantwortung verbun-
den. Also nutzen sie die Gelegenheit, um zu re-
den, anstatt zu arbeiten.

☐
sehr

zutreffend

☐
eher

zutreffend

☐
eher nicht
zutreffend

☐
nicht

zutreffend

c) Der Maschinenführer ist der Einzige, der die
Maschine kennt und mit ihr umzugehen weiß.
Vielleicht hat nur er Zugang zu Schlüsseln oder
anderen Dingen, die benötigt werden, um die
Maschine zu starten.

☐
sehr

zutreffend

☐
eher

zutreffend

☐
eher nicht
zutreffend

☐
nicht

zutreffend

d) Hierarchien und Zuständigkeiten sind in Me-
xiko etwas chaotischer. Deshalb ist vorher nie
aufgefallen, dass demMaschinenführer keine
Vertretung zugeteilt ist.

☐
sehr

zutreffend

☐
eher

zutreffend

☐
eher nicht
zutreffend

☐
nicht

zutreffend
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24 solcher deutsch-mexikanischer Konfliktsituatio-
nen auf 154 Seiten präsentieren die Autoren im neu-
esten Buch der Serie „Beruflich in …“. Die Beispiele
werden ausgewertet, erläutert und in sechs Gruppen
von Kulturstandards eingeteilt (Im o.g. Beispiel er-
klärt übrigens Alternative a dasVerhalten am besten).
Außerdem erhält der Leser landeskundliche und kul-
turelle Informationen über Mexiko. Das Buch rich-
tet sich, wie der Untertitel besagt, an Manager, Fach-
und Führungskräfte, die von Deutschland nach Me-
xiko entsandt werden. Einige der Beispiele haben je-
doch Studenten, Sekretärinnen, Praktikanten oder
Ehefrauen des Entsandten zum Protagonisten, so
dass Personen aus diesem Kreis sich durchaus auch
zur Zielgruppe zugehörig fühlen dürfen.

Die Methodik des Buches basiert auf der Kultur-
standardtheorie von Professor Alexander Thomas
(Universität Regensburg). Dieser Theorie zu Grunde
liegt die Annahme, dass gewisse Handlungsschemata
in einer Kultur in bestimmte Kategorien (so genann-
te Kulturstandards wie Sympathieorientierung, Kol-
lektivismus oder Flexibilität und Spontaneität) ein-
teilbar sind.

Von diesem Ansatz ausgehend lassen sich Fallbei-
spiele wie das eingangs zitierte erstellen.Damit sollen
die nach Mexiko entsandten Personen kulturelle Ei-
genarten des Gastlandes erlernen und sich auf mög-
liche Konfliktsituationen imAusland vorbereiten.Da
die Beispiele sehr alltagsnah undmotivierend erzählt
sind, lassen sie sich gutmerken.Dies erklärt vielleicht
auch den Erfolg dieses Modells. Bislang sind schon
ähnlicheWerke vonAlexander Thomas überArgenti-
nien, China, Großbritannien, Indonesien, Kenia und
Tansania, Russland, Südafrika, Südkorea und Tsche-
chien entstanden.

Dabei ist die Methode, mit Hilfe solcher Handbü-
cher sich einer Kultur anzunähern, in der Interkul-
turellen Kommunikationswissenschaft äußerst um-
stritten. Es gibt zahlreiche Argumente, die gegen eine
Verwendung vonCultureAssimilatoren,wie dieseArt
des Kulturlernens in der Fachsprache genannt wird,
sprechen. Die sehr vereinfachte und oberflächliche
Darstellung des Kontexts schafft oftmals Stereotype
anstatt diese abzubauen. Den Mexikanern werden
universell bestimmte Eigenschaften zugesprochen.
In der Realität sind die Handlungsmuster selbstver-
ständlich um einiges vielfältiger und so kann es zur
Frustration führen,wennmögliche Konflikte imAus-
land nicht mit Hilfe des Culture Assimilators zu er-
klären, geschweige denn zu lösen sind. Bei der Aus-
einandersetzung mit einer fremden Kultur, darf man
nie außer Acht lassen, dass diese Kultur sich aus der
Menge ihrer Individuen zusammensetzt, deren Han-
deln nicht immer voraussehbar ist. Befolgt man nun
das Handbuch unhinterfragt, festigen sich bestimm-
te Ansichten und es geht die Flexibilität verloren, sich
auf die Kulturkontaktsituationen einzustellen. Ein

weiteres Argument, das gegen die Benutzung eines
Culture Assimilators spricht, ist, dass die Konfronta-
tion mit einer derartigen Aneinanderreihung nega-
tiver Beispiele eine negative Einstellung hervorruft,
die dieVorfreude auf denAuslandsaufenthalt schmä-
lert und sogar Angst davor hervorrufen kann. Da-
bei ist eine positive Grundeinstellung gegenüber der
Gastkultur die wichtigste Voraussetzung für eine er-
folgreiche Interaktion.

Trotz der oben genannten Nachteile des Culture
Assimilators ist sein Einsatz jedoch nicht vollständig
zu verurteilen. Bei interkulturellen Trainings werden
sehr oft Fallbeispiele dieser Art benutzt, allerdings
unter Anwesenheit eines interkulturellen Trainers,
der die Lerninhalte absichert und mit anderen Maß-
nahmen gegen die Entstehung von Stereotypen vor-
gehen kann. „Beruflich in Mexiko“ ist auf jeden Fall
ein unterhaltsames Buch, mit dem man sich der me-
xikanischen Kultur durchaus nähern kann, allerdings
sollten die Erklärungen über die Kulturstandards
nicht zu streng genommen werden. Das Handbuch
kann als eine vorsichtige und kritisch zu hinter-
fragende Annäherung an die mexikanische Kultur
dienen, aber man sollte sich überlegen, ob es nicht
sinnvoll ist, sich mit Hilfe anderer ergänzender Maß-
nahmen auf die Gastkultur vorzubereiten.

Not amused

Jürgen Kalb

Brandreth, Gyles: Philip und Elizabeth. Porträt
einer Ehe
Deutsche Verlags-Anstalt München 2005, 450. S., ISBN
3-421-05869-5, € 24,90

Die britische Boulevardpresse ist in den letzten Jah-
ren nicht gerade durch Zurückhaltung gegenüber
dem englischen Königshaus der Windsors aufge-
fallen. Die Namen von Prinz Charles, Lady Di und
Lady Parker Bowles mögen hierbei nur die Spit-
ze des Eisberges andeuten. Aber haben die Skanda-
le und Krisen nie die Königin und den Prinzgemahl
selbst erfasst? Leben die beiden wirklich so untade-
lig? Gyles Brandreth, englischer Publizist und Tory,
einstiges Mitglied der konservativen Regierung John
Major, möchte genau dies mit seiner rund 528 Sei-
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ten umfassenden Doppelbiographie „Philip und Eli-
zabeth“ beweisen. Er will die Geschichte der Roy-
als zurechtrücken, wenn nicht gar neu erzählen, zu-
mindest aber die Ehe des Königspaares wahrheitsge-
treu, weil so vorbildhaft porträtieren. Sein „Klatsch-
buch“ (FAZ) verspricht zwar auch intime Einblicke
in das private Leben der britischen Königin und des
Prinzgemahls, möchte aber auf keinen Fall an den
Denkmälern rütteln, wie Brandreth immer wieder
betont, auch wenn er gerade schlüpfrige Details no-
tierte, sie aber umgehend auch wieder dementierte.
Der ARD-Adelskenner Rolf Seelmann-Eggebert zeigt
sich im Klappentext deshalb geradezu begeistert von
der vorliegenden Doppelbiographie und feiert sie
enthusiastisch.

Brandreth macht dabei an keiner Stelle einen Hehl
daraus, dass er vor allem den Herzog von Edinburgh
mehr als schätzt, ja unerschütterlich bewundert.Viele
Monate lang konnte er sicher auch deshalb das Herr-
scherpaar begleiten und viele Mitglieder der kö-
niglichen Familie interviewen. So werden im Laufe
der etwas langatmigen und, was die Person des Au-
tors angeht, nicht uneitlen Schilderung immer wie-
der persönliche Details von Elizabeth und Philip ent-
hüllt, von derenÜberinterpretetion er sich aber stetig
selbst zu bewahren versucht. Gibt die Doppelbiogra-
phie nun mehr an Informationen her als die unse-
lige Hofberichterstattung aus demKönigshaus selbst?
Häufig wird behauptet,man wisse von Elizabeth und
Philip eigentlich recht wenig.

Beide kommen aus Elternhäusern, die unterschied-
licher nicht sein könnten. Der griechische Prinz mit
deutschen Wurzeln verbrachte seine Kindheit zwi-
schen Paris, Darmstadt, Salem und Schottland. Über
seine interessante Kindheit verrät Prinz Philip aller-
dings nicht viel. Er tut sie gern mit einem Schulter-
zucken und spöttisch hochgezogenen Brauen ab. Im-
merhin: der Großvater wurde ermordet, der Vater
war im Gefängnis, und ab dem neunten Lebensjahr
stand er praktisch ohne Eltern da. Die Mutter war in
der psychiatrischen Anstalt, der Vater mit seiner Ge-
liebten in Monte Carlo. Gyles Brandreths Kernfrage
ist dennoch die nach Philips ehelicher Treue in sei-
ner Ehemit Elizabeth. Er selbst beteuert fast zu oft, er
sei von der Treue Philips überzeugt. Beständig beteu-
ert er, dass Philip kultivierter, intelligenter und char-
manter sei, als dieWelt glaube. Natürlich vergisst der
Autor deshalb nicht, sämtliche Frauen aufzulisten,
mit denen Philip etwas gehabt haben soll, um diese
Gerüchte danach gleich wieder eindringlich zu de-
mentieren.

Auf die Frage nach dem Geheimnis seiner Ehe mit
Philip hat der Prinzgemahl anscheinend einmal selbst
geantwortet: „Die Königin besitzt Toleranz im Über-
maß.“ Und schon ist Brandreth wieder rührend um
den Ruf des Prinzen besorgt. Er will dies auf keinen
Fall falsch verstanden wissen.

Wesentlich rätselhafter erscheint Queen Eliza-
beth in Brandreths Schilderungen. Die behütet auf-
gewachsene Elizabeth hatte sich schon als Teenager
in Philip verliebt. Brandreth beschreibt sie als en-
orm pflichtbewusst und berechenbar. „Ja, ich kann
Ihnen genau sagen, was für ein Mensch die Königin
ist. Sie hat die Interessen, die Eigenschaften und den
Geschmack einer auf dem Land lebenden Englände-
rin (oder Schottin) ihres sozialen Standes und ihrer
Generation: Hunde und Pferde, Höflichkeit und Gü-
te, Dienst am Gemeinwohl, Verlässlichkeit. Im Kern
konservativ, intelligent (nicht intellektuell), pragma-
tisch.“ Und dann die wenig überraschende Analyse
Brandreths:

„Die Queen wäre nie darauf verfallen, ihren Ehe-
mann in Staatsangelegenheiten einzubeziehen. Das
wäre nicht verfassungskonform gewesen, und ih-
re Majestät, die fest an den Wert von Tradition und
Kontinuität glaubt, hat schon immer sehr auf Schick-
lichkeit geachtet. Außerdem hatten die Ratgeber der
Königin Prinz Philip seine Position in aller Klarheit
dargelegt, wie er mir gegenüber durchblicken ließ.
„Halten Sie sich raus“, sagte sie, „damit haben sie
nichts zu schaffen.“ (…) „ Fünfzig Jahre später sagt
der Herzog von Edinburg nur achselzuckend zu mir:
„Ich musste mich in die Institution einfügen. Ich
musste vermeiden auf Missverständnissen herumzu-
hacken oder mir fremde Befugnisse anzueignen. In
denmeisten Fällen war das kein Problem. Ichmachte
meinen eigenen Kram.“

Und diesen eigenen Kram Philips schildert Brand-
reth nun ausführlichst, genießt und bewundert
Philips trockenen Humor, der ihm immer mehr zum
Lebensinhalt geworden ist. Es sind die kleinen Fluch-
ten Philips, die es dem Autor angetan haben. Zu ver-
muten ist, dass die wortkarge und in der Öffent-
lichkeit gegenüber privaten Dingen so schweigsame
Queen auch von diesem Buch„not amused“ ist.Auch
nach mehr als 500 Seiten bleibt also die Frage offen,
wie diese nun seit fast sechzig Jahren dauernde Ehe
eigentlich funktioniert.

Ist es die Selbststilisierung der Aristokratie, die
bei Elizabeth und Philip im Unterschied zu andern,
noch funktioniert? Woher kommen diese Disziplin
und Härte, die Fähigkeit, Dinge stoisch zu ertragen?
Wie kann trotz etlicher Familienkatastrophen und
der klatschfreudigen Weltöffentlichkeit des Boule-
vards diese Arbeitsgemeinschaft immer noch so er-
folgreich funktionieren? Solch spannenden Fragen
verweigert sich Brandeth weitgehend. Aber vielleicht
ist es auch nur die eher distanzierte Sicht der repu-
blikanischen Kontinentaleuropäer, die bei der Lek-
türe der Doppelbiographie an die Queen denken
müssen. I’ am not amused. Ursula März hat in einer
köstlichen Rezension in der ZEIT, „Das Schweigen
der Königin“ (21.4.2005) mit den Worten geendet:
„Dieses Buch bietet ein ganz besonderes Lektüreer-



140

REZENSIONEN

lebnis. Nach über 400 Seiten weiß man weniger als
vorher. Ähnliches wurde einem zuletzt im Obersemi-
nar zu Kants Gottesbeweisen abverlangt.“ Die wohl
eher soziologische Frage nach der Sehnsucht vieler
Bürgerinnen und Bürger – auch in Deutschland –
nach den Royals wartet auf weitere spannende Ant-
worten.

Literarischer
Geheimbund

Frank Boucsein

Nafisi, Azar: Lolita lesen in Teheran
Deutsche Verlags-Anstalt, München 2005, 424 S., ISBN
3-421-05851-2, € 17,90

Warum sollte irgendjemand in Teheran „Lolita“ le-
sen?Warumwählt Azar Nafisi, iranischeDozentin für
anglistische Literatur, gerade dieses Werk für den Ti-
tel ihres Buches?

Jenen Roman von Vladimir Nabokov, der nicht
nur im prüden Amerika auf Irritation und Ableh-
nung gestoßen ist. Er handelt von einem vierzigjäh-
rigen Mann, Humbert Humbert, der den Reizen ei-
ner 12-Jährigen, Lolita, verfällt und sie nach demTod
derMutter verführt undmissbraucht. Belegt nicht ge-
rade dieser Roman westliche Dekadenz und mora-
lischen Zerfall?

Teheran, Hauptstadt der Islamischen Republik
Iran in den 80er Jahren. Unter dem zunehmenden
Druck der Zensur gründet Azar Nafisi mit Studen-
tinnen ihres Literaturseminars eine Art weiblichen
„Club der toten Dichter“. Bei ihren Treffen im Hau-
se Nafisis entsteht eine Freistätte für Gespräche und
Diskussionen. Die Frauen können hier Abstand von
der täglichenGängelei durch die RevolutionärenGar-
den gewinnen, den Schleier ablegen, geschmuggelten
Wodka trinken, verbotene Schinken-Käse-Sandwichs
essen und über Literatur reden. Westliche Literatur!
Jane Austen, Saul Bellow, F. Scott Fitzgerald, James
Henry und – Vladimir Nabokov. Während bei uns
in den westlichen Gesellschaften kaum noch ein Ta-
bubruchmöglich scheint, gereicht im revolutionären
Iran schon„Stolz undVorurteil. zummoralischenAf-
front. Gerade die literarischen Frauenrollen sind es,
die für die jungen Studentinnen in Teheran zur He-
rausforderung und zumVorbild werden. Frauen, wie
zum Beispiel in den 200 Jahre alten Romanen von

JaneAusten, die denselbenmoralischen Zwängen un-
terliegen wie Frauen im heutigen Iran.

„Jeder große Roman, den wir lasen, stellte die
herrschende Ideologie in Frage.“, schreibt Nafisi als
Resümee dieses literarischen Geheimbundes. In der
Welt der Literatur können sich die Menschen gegen
Unterdrückung wehren, aufbegehren, siegen, aber
auch scheitern. Während sich in Romanen die Men-
schen selbst verwirklichen können, zwingt im Iran
eine patriarchale islamistische Revolutionsregierung
den Frauen ihre Vorstellung einer moralischen Le-
bensführung auf. „In der Islamischen Republik leben
ist wie Sex mit einem Mann, den man verabscheut.“,
lautet Nafisis Vergleich. Folglich interpretieren die
jungen Frauen „Lolita“ aus einer persönlicheren Per-
spektive als die westliche Literaturwelt: Lolita steht
stellvertretend für missbrauchte und vergewaltigte
Frauen, Humbert kennzeichnet die Männerwelt, die
selbstherrlich über die Rechte der Frauen hinweg-
geht. Für die jungen literaturbegeisterten Studen-
tinnen personifiziert Humbert jene Unterdrückung,
die sie selbst alltäglich und allerorten erfahren. „Die
verzweifelte Wahrheit von Lolita ist nicht die Ver-
gewaltigung einer Zwölfjährigen durch einen alten
Wüstling, sondern daß das Leben eines Individuums
von einem andern in Besitz genommen wird.“ Der Ro-
man wird zur Metapher für Totalitarismus und Un-
freiheit und richtet sich gegen jede Form von to-
talitärem Denken“. Deshalb also „Lolita lesen in
Teheran.“

Die ständigen Ausflüge in die Welt der Literatur
entfremden die Frauen zunehmend von ihrer gesell-
schaftlichen Realität. Je stärker Nafisi „die poetischen
Seiten [ihres] Lebens wahrnahm, desto stärker ent-
wickelte sich [ihr] eigenes Leben zu einem Netz aus
Fiktionen.“ Für Nafisi folgt konsequenterweise die
Emigration in die für den Islamismus verhasste USA.
Hätte die Autorin nicht daraus folgern müssen, statt
mit der Literatur eine Auseinandersetzung mit der
Politik zu fordern, das berühmte „Keine Zeit für Li-
teratur!“ propagieren müssen? Die Antwort liefert
die Autorin selbst: „Ich habe immer den wiederkeh-
renden Traum, daß der Bill of Rights ein neuer Ar-
tikel hinzugefügt wird: das Recht auf freien Zugang
zur Phantasie. Ich bin zu dem Glauben gelangt, daß
eine echte Demokratie nicht ohne die Freiheit der
Phantasie und das Recht, Werke der Phantasie un-
eingeschränkt zu nutzen, existieren kann. Um ein
erfilltes Leben zu führen, muß man die Möglichkeit
haben, privateWelten, Träume,Gedanken undWün-
sche öffentlich zu gestalten und auszudrücken und
sich ständig auf einenAustausch zwischen der öffent-
lichen und privaten Welt einzulassen.“ Wenn in die-
sen Tagen Islamisten gegen Karikaturen in einer dä-
nischen Zeitung demonstrieren und aus demselben
Grund westliche Botschaften in Flammen aufgehen,
wird die Tragweite dieses Traumes deutlich.
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Hitler hatte in
Großbritannien
nicht nur Gegner

Dieter Allgaier

Kershaw, Ian: Hitlers Freunde in England
Deutsche Verlags-Anstalt, München 2005, 527 S., ISBN
3-421-05805-9, € 39,90

DerVerfasser ist Professor fürModernHistory an der
University of Sheffield und zählt zu den bedeutends-
tenHistorikern der Gegenwart. Seine große zweibän-
dige Biographie über Adolf Hitler, die ich bereits vor
Jahren in dieser Zeitschrift besprochen habe, weist
ihn als profunden Kenner Hitlers und des National-
sozialismus aus.

1991 wurde Ian Kershaw aufmerksam auf Lord
Londonderry während eines Aufenthalts in Belfast,
wo er an einer Führung durch Mount Stewart, dem
Sitz der Familie Londonderry in Nordirland, teil-
nahm. Dies war der Anlass für Kershaw, ein Buch zu
schreiben, in dem Lord Londonderry und seine Fa-
milie die Hauptrolle spielen sollte. Lord Londonderry
wurde 1931 zum Luftfahrtminister Großbritanniens
ernannt und konnte sich endlich in dem Gefühl son-
nen, dass er eine Position erreicht hatte, die seinem
Talent und seiner familiären Erwartung entsprach.

Im Jahr 1935 besuchte Londonderry die deutsche
Reichskanzlei, was einer ersten Kontaktaufnahme
entsprach. Aber noch im gleichen Jahr verlor er den
Posten als Luftfahrtminister. Er hatte geglaubt, dass
Deutschland in der Luftrüstung hinter Großbritan-
nien lag, und deshalb wollte er eine Annäherung an
Deutschland herbeiführen, solange diese Überlegen-
heit noch bestand. Am Abend des 4. Oktober 1934
kam es zu einem ersten Treffen zwischen Göring und
Londonderry im Palais des Reichstagspräsidenten.
Londonderrys ereignisreiche Amtszeit als Luftfahrt-
minister endete alsoMitte 1935. Er war in demRegie-
rungsamt, das er so sehr schätzte, in Misskredit gera-
ten, doch nur wenige Monate nach seinem Abschied
als Luftfahrtminister sollte er als einer der entschie-
densten Vorkämpfer Deutschlands in Großbritan-
nien hervortreten.

In den zwölf Monaten bis Anfang Juni 1936 genoss
er die Gastfreundschaft Görings auf dessen Land-
sitz Carinhall und konnte lange Gespräche mit Hit-
ler führen. In seinemHeim in Nordirland empfing er
seinerseits Joachim von Ribbentrop. Er galt als einer
der führenden Nazifreunde in seinem Land.

Hintergrund seiner Neigung zu denNationalsozia-
listen war die Befürchtung, dass im Falle des Zusam-
menbruchs des NS-Regimes Deutschland kommu-
nistisch werde. Es stand mittlerweile fest, dass Lord
und Lady Londonderry die führenden Apologeten
des Hitlerregimes in Großbritannien waren. „Die
Olympischen Spiele in Berlin in der ersten Hälfte des
August 1936 markierten den Höhepunkt der Hoff-
nungen all jener, die wie Londonderry eine engere
und positivere Beziehung zwischen Großbritannien
und Deutschland stiften wollten.“ (S. 209)

Am 27. Mai 1937 trat Neville Chamberlain die
Nachfolge v an Stanley Baldwin als Premierminister
an. Er war achtundsechzig Jahre alt und besaß einen
starken Zug von Eitelkeit. Zudem war er erpicht da-
rauf, in die Gestaltung der britischen Außenpolitik
einzugreifen, womit der Konflikt mit Außenminis-
ter Eden verprogrammiert war. Es bleibt zu erwäh-
nen, dass Ribbentrop von Neurath auf dem Posten
des Deutschen Außenministers ablöste.

Im Juni 1938 reiste Londonderry zusammen mit
seiner Frau und seiner Tochter Lady Mairi zum
vierten Mal innerhalb von gut zwei Jahren nach
Deutschland, um herauszufinden, welche weiteren
Pläne Hitler verfolgte.

Ich erwähne nur stichwortartig den Anschluss Ös-
terreichs an Deutschland, das Münchner Abkom-
men, den Einmarsch deutscher Truppen in das Sude-
tenland am 1. Oktober 1938 und die „Erledigung der
Rest-Tschechei“.

Beim deutschen Einmarsch in Prag im März 1939
fielen Londonderry und vielen anderen, die den
Deutschen freundlich gesonnen waren, die Scheu-
klappen von den Augen. Damit war ein Traum zu
Ende, die Appeasementpolitik war gescheitert. Der
wahrscheinlich nächste Kandidat deutscher Expansi-
onsgelüste war Polen.„Londonderry begriff, dass sei-
ne Bemühungen, einen Krieg zu verhindern und auf
der Grundlage der Freundschaft zwischen Großbri-
tannien undNS-Deutschland Frieden zu schaffen, zu
Ende waren.“

Am 23. August 1939 war Außenminister Ribben-
trop in Moskau, und das Ergebnis war der deutsch-
sowjetische Pakt und der deutsche Angriff auf Polen,
was den ZweitenWeltkrieg auslöste.

Londonderry erlebte den Ruin seiner Zuneigung
zu rücksichtslosen modernen Diktatoren. Ende 1945
erlitt er eine schweren Segelflugunfall, der nach mo-
natelanger Rekonvaleszenz mehrere leichte Schlag-
anfälle nach sich zog. Lord Londonderry verstarb in
der Nacht vom 10. auf den 11. Februar 1949 in Mont
Stewart.

Abschließend möchte ich sagen, dass Ian Kershaw
ein sehr lesenswertes Buch geschrieben hat. Ich be-
zweifle allerdings, dass sein Inhalt Eingang in Leis-
tungskurse der Geschichte und Gemeinschaftskunde
finden wird.
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Klaviere im
Kuhstall: mit Mozart
mehr Milch!

Manfred Egenhoff

Schlattner, Eginald: Das Klavier im Nebel
Paul Zsolnay Verlag, Wien 2005, 521 S., ISBN 3-552-
05352-2, € 24,90

Jahre und Tage des Umbruchs haben es Eginald
Schlattner angetan. „Schlimm, wenn etwas zu En-
de ist und nichts hat begonnen“, heißt es geradezu
programmatisch auf der ersten Seite von Schlattners
neuem – seinem dritten – Roman, aber dieser Satz
kann auch als Motto für die ersten beidenWerke des
Autors dienen. Hintergrund der Handlung sind je-
des Mal Zeiten des Umbruchs in Rumänien, die be-
sonders die deutsche Minderheit, die Siebenbürger
Sachsen und Banater Schwaben, empfindlich tref-
fen. In „Der geköpfte Hahn“, dem ersten Roman, ist
es der Seitenwechsel Rumäniens von den Deutschen
hin zu den Sowjets gegen Ende des 2. Weltkriegs am
23. August 1944, der die Folie der Handlung bildet.
In dem zweiten Roman, „Rote Handschuhe“, sind es
die Säuberungen der Securitate in der zweiten Hälfte
der 50er Jahre, in derenVerlauf der Prozess gegen die
sächsischen Schriftsteller in Kronstadt geführt wird.
Die Handlung des jetzt vorliegenden dritten Romans
liegt zeitlich mitten zwischen den beiden schon er-
schienen Bänden: Es sind die Jahre der Enteignung
sächsischen Besitzes in Siebenbürgen und der Depor-
tierung ganzer Dörfer des Banat in die Baragansteppe
zu deren Urbarmachung.

SchlattnersRomane sind authentisch; sie lebenun-
überhörbar aus der Erinnerung des Autors und von
der Liebe zum Detail; das macht sie so anschaulich,
plastisch und echt.Wieder ist es ein jungerMann, der
dieHauptrolle spielt:Der in Schässburg als Sohneines
Fabrikbesitzers aufgewachsene Clemens Rescher er-
lebt, wie der Familie nicht nur die Fabrik enteignet,
sondern sie alle auch aus dem Wohnhaus geworfen
werden. Der Vater wird ins Gefängnis gesteckt, die
Mutter verschleppt, und Clemens muss sehen, wie er
überlebt.Das istwahrhaftig „DieAustreibung“ (1.Ka-
pitel) ausdembürgerlichenParadies,der fürClemens,
nackt und bloß, eine Zeit in einer selbstgebauten
„Laubhütte“ (2. Kapitel) folgt. Und biblisch geht es
auch weiter: „Im Feuerofen“ (3. Kapitel) einer Zie-
gelei und später einer Porzellanfabrik lernt der Held
unserer Geschichte das harte Leben der einfachenAr-

beiter im neuen sozialistischen Staat kennen. Aber in
dieser sozialistischen Hölle erklingt dann auch „Das
Hohelied“ (4.Kapitel) der tiefenLiebe zuder schönen
RumäninRodica,mit derClemens eineReise über die
Berge und durch dieWalachei bis ans SchwarzeMeer
macht, wo allerdings beide sich trennen, sodass diese
Episode, die das Zentrum und den (romantischen)
Höhepunkt des Buches bildet, keine Erfüllung bringt.
Dem entspricht dieWidmung: „Für Cristina, die Lie-
be eines Sommers, die Trauer eines Lebens“.

Schlattners Romane handeln von Liebe und Schuld
in unruhigen Zeiten. Es gibt vor und nach der rumä-
nischen Geliebten noch andere: die Sächsinnen Pe-
tra und Isabella, die Zigeunerin Carmencita (wie
sonst könnte sie heißen!) und schließlich das Mäd-
chen aus dem Banat, Eva-Maria – und da sind wir
wieder im biblischen Bereich, in dem Schuld eine be-
sondere Rolle spielt. Clemens wird schuldlos schuldig
an einem von Isabella versteckt gehaltenen deutschen
Soldaten, dem er aus dem Lande entkommen helfen
soll, der aber durch ihn der Securitate in die Hände
fällt; und dadurch verliert er auch Isabella. Eva-Maria
schließlich wird mit der gesamten Bevölkerung des
Banater Dorfes Gnadenflor zur Zwangsarbeit in die
Steppe abtransportiert, Clemens aber wird verwehrt
mitzukommen. So bleibt er am Ende allein zurück
wie das Klavier auf dem Bahnsteig: „Nebel stieg auf
von der Erde. Allein stand das Klavier.“ Das sind die
Schlussworte des Romans.

Das bisher über das Buch Gesagte klingt sehr de-
primierend, aber ein deprimierendes Buch ist der Ro-
man beileibe nicht. Er ist im Gegenteil vergnüglich
und spannend zu lesen. Das liegt an der trockenen
Art, in der Schlattner die gesellschaftlichen Umwäl-
zungen schildert, und nicht zuletzt auch daran, dass
er immer wieder die unwahrscheinlichsten Vorgän-
ge so darstellt, als seien sie historische Realität, sodass
wir uns köstlich amüsieren. Da bekommt z.B. ein
Hosenknopf – in Ermangelung der Leiche seines Be-
sitzers – in Fogarasch ein pomphaftes Begräbnis, dem
die Abgesandte Ana Pauker aus dem ZK der KP Ru-
mäniens quasi vom Balkon des Rathauses herab die
letzte Weihe gibt. Oder es erklingt im Kuhstall Mu-
sik von Mozart, von der schönen Rodica auf einem
echten Flügel gespielt, weil die Partei mit klassischer
Musik den glücklichen Kühen eine größere Quanti-
tät bessererMilch entlockenmöchte. Solche Skurrili-
täten lockern den Ernst des Geschehens auf und hal-
ten den Leser bei Laune.

Eine dringende Bitte der Redaktion an
unsere Rezensent(inn)en: Geben Sie
bitte Ihrer Rezension einen markanten
Titel! Sie sind nämlich diejenigen, die
das vorgestellte Werk am besten ken-
nen, darum sollten auch Sie es sein, die
Ihrem Beitrag eine Überschrift geben.



VERBAND DEUTSCHER LEHRER IM AUSLAND
An den Schatzmeister

Wolfgang Tiffert Parkstr. 49 D-26605 Aurich

BEITRITTSERKLÄRUNG / ANSCHRIFTENÄNDERUNG
(bitte nur mit Schreibmaschine oder in Blockschrift ausfüllen)

❏ Hiermit erkläre ich meinen Beitritt zum Verband Deutscher Lehrer im Ausland ab
(nach unserer Satzung ist der Beitritt nur zum 1. Januar – auch rückwirkend – jeden Jahres möglich)

01. Januar ............

❏ Hiermit gebe ich meine neue Anschrift bekannt.

Ich bin / Neuer Status

❏ Auslandsdienstlehrkraft Jahresbeitrag: € 120,–

❏ Programmlehrkraft Jahresbeitrag: € 60,–

❏ Inlandslehrkraft, Pensionär/in Jahresbeitrag: € 60,–

❏ Ortslehrkraft, arbeitslose/r Lehrer/in, Student/in Jahresbeitrag: € 30,–

(Zutreffendes bitte ankreuzen)

Name: ..................................................... Vorname: ........................... Geburtstag: .................

Anschrift in Deutschland: .............................................................................................................

............................................................................................................................................................

Tel.: .......................................................... E-Mail: .........................................................................

Deutsche Schule / Auslandsdienststelle: ..................................................................................

............................................................................................................................................................

............................................................................................................................................................

Rückseite beachten!



Privatanschrift im Ausland / Postadresse für Zeitschriftenversand
(nur auszufüllen von Kollegen, die nicht an einer Deutschen Auslandsschule unterrichten)

............................................................................................................................................................

............................................................................................................................................................

............................................................................................................................................................

Wann haben Sie Ihren derzeitigen Auslandsdienst angetreten? ...................................................................

Frühere Auslandstätigkeit (wann und wo)

............................................................................................................................................................

............................................, den .................. 20 ........ .........................................................................................
(Unterschrift)

Wir möchten Sie bitten, die folgende Abbuchungsermächtigung auszufüllen und zu unterschreiben. Sie erleich-
tern uns damit die Verwaltung des Verbandes.

ABBUCHUNGSERMÄCHTIGUNG / KONTOÄNDERUNG

Ich bin damit einverstanden, dass der von mir zu entrichtende Jahresbeitrag für denVerbandDeutscher
Lehrer im Ausland durch Abbuchung im Bankeinzugsverfahren von meinem Konto bei der

............................................................................................................................................................
(Name der Bank/Sparkasse)

Kontonummer: ..................................................... Bankleitzahl: ..........................................................................

eingezogen wird.

Das zutreffende Konto lautet auf den Namen und die Anschrift:

............................................................................................................................................................

Diese Erklärung hat so lange Gültigkeit, bis ich sie zum Ende eines Kalenderjahres, mindestens 3 Monate vor Ende
des betreffenden Jahres, schriftlich widerrufe.

............................................, den .................. 20 ........ .........................................................................................
(Unterschrift)



Wer schaffen will, muss fröhlich sein!

Von einemMissgeschick ereilt wurde der verdienteAuslandslehrerCharles

M. Jeverdrink, derzeit tätig an der Schwerpunktschule Nr. 197 in Bilho-

rod-Luhansk. Kurz nach einem seiner größten pädagogischen Erfolge –

er konnte seine Kollegin TamaraWladimirowna davon überzeugen, dass

deutscher Literaturunterricht auch auf Deutsch abgehalten werden kann

– wurde er ein Opfer der schon jahrelang andauernden Auseinanderset-

zungen in der Fachschaft Deutsch über die Frage, ob zu Beginn des Un-

terrichts, der traditionellerweise mit den Worten „Heute ist Montag, der

31.Februar 1917.“ (oder ein anderes Datum) beginnt, selbiges im Format

„Montag, der 31. Februar 1917“ oder „Montag, den 31. Februar 1917“ an

die Tafel zu schreiben sei. Als Jeverdrink, ein Verfechter der ersten Lösung,

erfuhr, dass von allerhöchster Seite, nämlich der Bildungsabteilung der

Bezirksverwaltung, bestimmt worden sei, dass das Datum in Zukunft in

der Form (in Worten!) „Montag, den einunddreißigsten Februar eintau-

sendneunhundertsiebzehn“ anzuschreiben sei, damit die Kinder endlich

auch die Zahlen ausschreiben lernten, und alle Kolleginnen demUkas wi-

derspruchslos Folge leisteten, ergriff er den nächstgelegenen Vorschlag-

hammer und zertrümmerte alle Tafeln mit der angeordneten Aufschrift.

Wollte er zumindest, hatte dabei aber nicht bedacht, dass die Tafeln nur

recht lose an der Wand hängen, und so endete sein verständliches, gleich-

wohl aber nicht nachahmenswertes Tun damit, dass ihm schon imdritten

Klassenzimmer die Tafel auf seinen linken Fuß fiel, worauf er von seinem

Wüten Abstand nahm und sich in ärztliche Behandlung begab. Glückli-

cherweise erkannte die diensttuende Ärztin, dass es mit einer Behand-

lung der gebrochenen Mittelfußknochen nicht getan sei, und verordnete

demKollegen einen sechswöchigen Sanatoriumsaufenthalt zur psychisch-

seelischen Regeneration, den er nach Intervention des VDLiA durch ein

freundliches Entgegenkommen der Zentralstelle in Bad Zwischenahn ab-

solvieren durfte. Dort traf er auf den bekannten, ebendort seine Pension

verzehrenden Fachberater Rainer Stimpfle, dem es dank seiner langjäh-

rigen Erfahrung gelang, den Kollegen Jeverdrink soweit wieder herzustel-

len,dass dieser nach erfolgter Kurmit StimpflesDevise „Wer schaffenwill,

muss fröhlich sein.“ frohgemut den Rückweg nach Bilhorod-Luhansk

antrat, wo er seinen Pflichten obwaltet, ohne weiter auffällig geworden zu

sein. Das Bild zeigt ihn als fröhlichen Arbeiter im pädagogischen Wein-

berg mit den Insignien Vorschlaghammer, Schiene und Krücke.



Christian Fischer
Harald Ludwig (Hrsg.)

Begabtenförderung als Aufgabe und
Herausforderung für die Pädagogik

ISBN 3-402-04733-0

Münstersche Gespräche zur Pädagogik, Heft 22

ASCHENDORFFASCHENDORFFASCHENDORFFASCHENDORFFASCHENDORFF VERLAVERLAVERLAVERLAVERLAGGGGG

Die Sensibilität für die Notwendigkeit schulischer Begabtenförderung ist in der
Bildungspolitik und Schulpraxis nicht zuletzt durch die Resultate der PISA-Studie
in den letzten Jahren enorm gestiegen. Dennoch gehört in Deutschland die Be-
gabtenförderung überwiegend zu den »Sonderangeboten« der Schulen. Dies liegt
zum Teil an der mangelnden Aus- und Fortbildung der Lehrkräfte, zum Teil auch
daran, dass bisher nur unzureichende Förderkonzepte für diese Kinder existieren.

Der vorliegende Band 22 der Münsterschen Gespräche zur Pädagogik thematisiert
die Problematik schulischer Begabungsförderung vor allem aus pädagogischer
Perspektive. Gefragt wird nach dem Verhältnis des Rechtes auf Bildung für alle
und dem Anspruch einer besonderen Förderung für wenige. Neben dem aktuel-
len Stand der Begabungsforschung werden konkrete Konzepte der Begabtenför-
derung in internationaler Perspektive erörtert. Darüber hinaus belegen Statements
von Experten aus Bildungspolitik und Hochschule in authentischerWeise den Stand
der Diskussion. Theoretische Ansätze des Erken-
nens und Förderns besonders begabter Kinder
werden durch praktische Modelle der schuli-
schen und außerschulischen Begabtenförderung
ergänzt. Sie machen deutlich, dass die Förde-
rung hochbegabter Kinder eine Verbesserung
der individuellen Förderung aller Kinder bewir-
ken kann.

Der Band wendet sich an alle, die für die Schul-
und Unterrichtsentwicklung Sorge bzw. Verant-
wortung tragen: Lehrkräfte und Schulleiter,
Schulaufsicht und Schulverwaltung, Bildungspo-
litik und Elternvertreter, sowie Wissenschaftler
und die interessierte Öffentlichkeit.

2006, 216 Seiten, kartoniert, 14,80 € / sFr 34,80

Aschendorff Verlag GmbH & Co. KG
D-48135 Münster
Postvertriebsstück, DPAG, Entgelt bezahlt, H 6511

ISSN 0724-5343



Deutsche Lehrer 
--------- ---------- --- --

im Ausland 

Schwerpunkt: 
Jugendbegegnungen 
Schüleraustausch 

Interview mit 
Ruprecht Polenz (MdB) 

,.--::-. -, 

.1- . 
• ,,,. 1' ; 

Bericht von 
Dr. Antje Thiersch 
(BLASchA-Vertreterin 
des Landes Sachsen) -----------............ .--............. --.... 



53. Jahrgang - August 2006 

Herausgeber: 
VtrbJnd 1Xuts4hcr U:hrtr irn ,\uslJnd .:.V. 

Schriftleitung: 
S1eph•n SC:HNF.IDER 
V1ldt11airtring 102 
0-54329 Koni. 
11:1./l'ax (()6501 ) 12215 
~1.Khneider@\'dlia.de 

Zuschrihen: 
Beil r:ig.: und Zu.Khriflc:n erbc:1en ,m die SdH1f11drnng. 
Für u1wtrJing1 cinges.1nd1c lk i1r,lgc wird keine Ver:a111wor1ung, ffl r 
u1werlJ.ng1 t:iugchcndc BU.c:hcr, Schti(tcn <Jdcr Atbci1snund keine 
Vcrpßichlung 7,ur lksprcc;hung Obcmomn1en. 
R0cksen<lung erfolgt nur. wenn Rückporto b<ilkgt. 
Namcnllich gekcnnu-khnclc ;\rt1kd geben nidu in Jedem FJU J1c 
. Meinung des Vorstan,lt..\ wieder. 
Alle Rechte, .:auch die dh aus-tug>wei~u N.1chdrucks, der fo1om«ha­
nischcn Wiedergabe und der Obcrsct1ung bleiben \'C)rbthJlttn. 

80cherdsch: 
lksprtchungsstückc und Re1cn~ioncn c-rhttcn .m: 
Or. Oieo<r AlLGAIER 
Sicsm>ymtr. 50.61118 "•d \t1lbd 
1i,I, (06101 ) 582897.F,x 0049•6101 °5827 33 
ldo1-\'on-vi1bel@t-onllnt.de 

Verlag und Anzeigenverwaltung: 
A~hl"ndorffVe-rlag. Gntbl 1 & Co. KG 
L>-48 135 Münster 
,.,1. (0251) 6901 , 1 
Vrramwon.hch for den An2c1gc11Lcil; 
1'<1r.1 l..111J,kn«h1.1i,I. (025 1) 690 133 
1.Z. gühi!,'< Prci,shi;1c Nr, 1 vom l.8,00 
Anze-igen.sd\lus,: am 20. vor dem jcwcillg1.:n l~rschrmung.smonat 
Erföllungson und Gr.richt"!lland: Mum,t,•r 

Erscheinungsweise: 
Die Ztib(hri(t tr.scheiJH viertcljlhrhch (Ft-bru.ar. M~1. Augui t, 
November). 

Redaktionsschluss: 
I.Oi-tcml>er (üd lt"ftl, l. ,\IJn 
l. luni für Heft 3; 1. September 

Betugsbedlngungen: 

for lldt 2~ 
für 11er1 ◄. 

Das ße-zugsgeld ist für ~litglicJcr <lt."' Vl)Li,\ im ti.l11gliccbb<11rag cm­
h.ahcn. 
lnl:md: J;1hr.:.s.ibonnemen1 € 52,-; 
E1n2elhc1l € 13,- ; jt°'vt:ils iu1..uglK'.h \'cr.Qndkos1cn. 
Alle Prci~ c-nlh:tht'n die g~olkhe ~tehnvrri-.teun-. 
Au~fand: lahres.abonnement € 57.- : 
jcwt>ils zuz.Oglic.h Versandkw tcn und gckt7J. MWSt. 
Dit' He,u&,Wauc-r vtrldngc.'rl sich jn..•eils um cm JJhr, wenn bi~ ,.um 
1. Dc,cmbcr keine Abbestellung vor1icit, 

Be-st ellungen an: 
AsthmdorfTVcrlag GmbH & Co. KG 
D·◄81JS M0ns1cr 
lcl.(OlSI) 690 1 .l6 
ErfüJlung.sor1 und Gcrich1ssi.111d: Münster 

Druck: 
Druckh,uu Aschcndorff, Mün:uer 
Pri111c.-d in Germ-an)'/ ISSK 0724-SJ.l) 

Titelfotos: 
SchUlerg.rup~ mh 1111..11.>• JuJ)Ztn Pclcikis 1h1$ l l.1mbul'g ,u ~s1 in 
Sh.1rj.,h (Vcn-i11ig1c .Arabische Emir.1tc) 

VERBAND DEUTSCHER LEHRER IM AUSLAND 
http://www.vdlia.de 
Zwt1..k dis Vtrbandt.s i~t; dit Förderuns dtl' Völktr.'t'rst:indigung 
durch Bildung und Erziehung. dic- Wahrnehmung dtr heruflich-4'n, 
«-Chtlichm. wi, 16,(h;i(ilichcn u1ld t1J11.ilc-n lnrcrt'S5t'n der dCl.ltSChtu 
Au'-bndi.lt'hrcr. Der Verband i~I un.ihhängigwwie p.1r1eipolilisch und 
ko1\(ts:Sionell nt"u1ral. OJc Mitglieder be:findc-n Obtr dit Vcrbl.ndspo, 
litik in Schul• und Rtg,on.ilw-rs:unmlungcn ftO\o,'lC in der .illc 2 fah­
rt i.l.allfindenden Hnupl\·~rsammhmg dei; VOUA. Soweit sir i;ich in 
Schul• und Rcg1onalg.ruppcn organisieren ,md Obtcu1c- b1w. weitere 
Rcpr-S.!>Cntanlc-n wählen, gellrn dit'S( .111; Ol'SJnC de, Vtrbande.s, 
D<"r Von.land de-. VDUA für die WahlperiQdc 2003/2005 !iclll sich 
ru~mmeo ;1us: 

Karlhelnz WECHT, Vorsitzender 
Krciswnlds1raßc 21, D-6◄668 Kimb.1cll 
'lcl, (06253) 85146, F•x0049 °6l53 · 87l•15 
Wtchtfi>\•dUa.de 

Joachim SCHNEIDER • 
Geschäftsführer und Stellvertretender Vorsitzender 
,\ lbachtener Straße 99d, D--43l63 ~tünslN 
1"<1, (02536) 440 oder 445. h , 00,19. 25 36 • 4•16 
sclmcidtr@vdH1t.de 

Wolfgang TIFFERT, Schatzmeister 
P>rlcsor,8, 49. D-26(;05 Aurich 
' l<I. (04941) 938855 
1 iff c-rt®'·dlia.dt 

Hannelore BREYER-RHEINBERGER, Lothar RHEINBERGER 
Referenten für Rechts-und Sozialfragen 
,\m Schulwald 31. D-22844 Norderstcdl 
T,1. (040) 52!08330. l'ax 0049 °40° 52208832 
rhdnbtrgtr@vdlla.de 

Dr. Hans-Jürgen PELEIKIS, Referent für sc.hulpolitische Fragen 
Unte-r den Liod(n 41, IJ•:?>474 Ellcrbck 
Ttl. (04101) 371326. F•x 0049- 4 I 01 -372815 
peltikis@vdJia.dr 

Manfred EGENHOFF, Referent für Verbindung zu den Auslands­
schulen 
Kleine \\'ehe 26. 0 •26160 Bad Zw1schcmahn 
' l'tl.{04403) 642 18. fax 00-19°,i,i 03•910118 
cg,nhoff@vdUa.d• 

Dr. Thomas LOTHER, Referent für Progl"amm• und Orulehrkräfte 
\\'dnbtrgs1rn6e 29. D•OI 156 Orc5(i(n 
Tel.(0)51)452 1025.F.uOO •I? )51 ,4521021 
lo1hc,@\·dlia.de 

Stephan SCHNEIDEII, Schriftleitung 
Valdenaittring 102, Q.$029 Konz 
'rcl./Fax (06501) 12225 
.st.schntidcr®••dlia.dc 

AJJc Mitarbeit ist ehrenamtlich. Dir ln(or111,u1on dtr Milghcder er• 
folgt durch die 7..c1tschrif1 „Deut.sehe Lehrer im Ausland'". Sie Sll'h t 
.1llen Mi1g.ljedcrn zu Veröfftndichungl.'n o(fon. 
AJJc -'m dcu1;;chcn Auslandssc:hulw-.:5'ffl ln1crfflicr1cn. i1ubcsondcrt 
alle 7ukonfügcn, 1ur Zt'it t.~HigC1t odtr ehemaligen dcuuchcn Lehrer 
im Ausl.ind, sind zur Unters1(U1ung deJ Vl)LiA als lntcre$SCnvcr1rc­
lUug dc.r AUil.:mJslchrer ;iu(geru(c.n durch: 
Erv.:crb der Mi1glic:dKh,1f1, \,\'c,rbung wcilm~r Mitglieder 1m K()IIC­
gtn- und Bekanntenkreß. akÜ\'C Mi1:ubci1 im Verband und h<i der 
Zci1schrift. 

Der Jahr~itrag - nur K.11cnd~r,Jhrc - bc.·lF.l.gt für: 
AuilJJ1dM.i.1cmdchrkriifre 
Prograrnmlchrkrlftt 
lnl.mdsk-hrkr.tfle, Pension1rc. RMtner 
Ortslehrkr.iftc, Studenten, arbc1ulosc ~ htkr11f1t 

Die Kon1c-n dn VOLiA lau1cn: 
St.1dtsp.irkassc Acnsburg. !9-1 675 (HLZ ?ISSOOS0), 
l'o,1b•nk Mon,htn, 1n288-805 (81.Z iOO 10080). 

€ 120.­
c 60.­
c 60.­
€ 30.-



·3/2006 .... 
···--··---·-------- --·- ······- -··----··-··-···-·-···-------

HOCHAKTUELL - NEU 

Der Vorsitzende bericbtel o Karl/,ein.z Wccht 
Einladung 1.ur 26. HV in Stralsund 
Gesprach des Vorstandes mit Ruprecht Polenz 

VERBAND 

146 
147 
148 

Bericht einer Prufungsbcauftrogtcn o Antje 1"/iiersch (lJLASchA-Vertreteri11 ,/es Ln11des Sachsen) ISO 
Berichte der Regionalgruppe Nordwest• Borcl,artl Meyer-Re11sc/1hause11/HeyeAckermat1n 161 
Fruhjahrstreffen der Regionalgruppe Schleswig-Holstein/Hamburg" Ingrid Bosel'I 161 
Pcrsonlichc Nachrichten 163 
Anschriften der Mitarbeiter/innen dieses Heftes 164 

SCHWERPUNKT 

Hamburger Gym,rnsiasten zu Besuch in Sharjah o LK Geographie (Hans-Jurge11 Peleikis) 165 
Mathematik baut Brucken o Morkus Obmarm 171 
Espana, jpor favor! 10 Jahre Austausch J\Iunchen-Madrid a Richard Maurer 173 
Was mir in Puebla/1Mexiko aufficl " Linda Scl1ritz 175 
Schlileraustausch / lntercambio escolar de,· DS Santiago/Chile , Oda Ti111merma11n von Hugo 176 
Zu Gast- bei f n.::unUcn. Sc.:hu]cxuu~tausch AlbcrHt-Ht:sscn/Baycrn:, Edmund 'ßorschel 162 
Maple Leaf, Berliner Bar und Fleur de Lys. Schulcraustausch Berlin- Provinz Quebec• Marc-Tliomas Bock 185 
Ukrainisch•tud<ischer Schuleraustausch in deutscher Sprache a Andreas Schaller / Michael Schopp 188 
Schulcrauslnusch l'aris-Athen. Ein ganz besonderes A1s,tauscl1programm der DS Athen o [J//n Kost l 91 
Es gibt 1.wei Weltsprachen, die des Sports und die der Musik , Peter Albert Gotnbert 193 
„Jugend musizier l 2006", Karl Kronthaler 195 
Schuleraustausch C-..hildrcn Help Children • G,mter Forsclmer 196 
Internationale MuJtimedia.Schulerzeitung « trait d'union" • Lotl,ar Thiel 198 
Das „Aus" fur eine wahre Fundgrube• Christian Vogeler 205 

AMERIKA 

Die DS Montreal - Zukunftsorientiertes Lernen in Kanada • Marc-Thomas Bock 

UNTERRICHT 

So lebe ich - wie lebst du? o Heike Ltuvi11 

AUS DER PRAXIS - FÜR DIE PRAXIS 

Deutsche Spuren in ... Santa Cruz, Bolivien 'l Rnm6n Gine.stet J.Vlenke/ Rainer E. l-Vicke 
Natur und Umwelt - Ein WebQuest der etwas anderen Art u Heike Lawi11 

VERSCHIEDENES 

Pnrinerschulen gesuc.ht! • Hatis-Martitt Dederdit1g 

FEUILLETON 

fit fur den Zweiteinsatz? - EiJJ Test o Hans-Martin Dederding 
Der Vorstand und die Frauenfrage 

REZENSIONEN 

Watschen fur alle , Rainer E. Wicke 
Interaktion in der Klasse o Rainer E. Wicke 
Nach den Sternen greifen .. . • Stephm, Schnei,l,ir 
Kopftuch ist nicht gleich Kopftuch und Islam Jticht gleich Islam o Manfred Eger1l1off 
Ein echter Leitfäden? o Jens Dr11tnmer 
Schuld an 70 Millionen Toten " Mat1fred Sauer 
Geometrie allgerneinverstandlich und unterhaltsam erklart? - Gebt das? • feris Dru1mner 
\Vissen wir schon aUcs? o Eckeilart Knop 
Das ist nicht mein Zuhause• Heinz Weischer 
Sendlel's Liste • Hartmut Gaigl 
Der Kanzler der deutschen Wiedervereinigung, Dieter Allgaier 
Natu,·wissenscbaften zum Anfassen • Manfred Vollmer 

211 

215 

219 
224 

229 

230 
233 

234 
236 
238 
239 
240 
241 
241 
242 
244 
245 
246 
248 



.---·HOCHAKTUELi. · 
------------------ - -·- ---- ---,------- --·-·-. i 

146( 

C Der Vorsitzende berichtet 

Liebe Kolleginnen und Kollegen, 

die Welt war z.u Gast bei Freunden. Wir erlebten in unserem Land ein 
faszinierendes Pest, ein interkulturelles Schauspiel, eine Verwandlung, 
die uns mitriss, uberraschte und weit uber die Fußball-Weltmeister­
schaft hinaus Wirkung zeigte. Die auslandischen Medien sahen auf 
einmal die Deutschen ganz anders, Vorurteile wurden abgebaut, ei­
ne weltweite Sympathiewelle erhellte unsere zukunftspessimistische 
Stimmung. Wer hatte noch vor wenigen Wochen geglaubt, dass unsere 
turkischen Mitburger mit deutschen Fahnen durch die Straßen fahren 
und sich zu ihrer deutschen Heimat bekennen. Noch nie wurde mir 
die gesellschaftspolitische Bedeutung des Sports und seiner Massen­
veranstaltungen so unmittelbar vor Augen geführt. 

Die interkulturelle Begegnung ist für eine friedfertige und der ge­
genseitigen Achtung der V olkcr verpflichteten Welt von zentraler Be­
deutung. Diese Erkenntnis ist nicht neu. An den deutschen Schulen im 
Ausland findet Begegnung tagtaglich statt. Und weil dieses gegenseitige Kennenlernen unter Jugend­
lichen stattfindet, ist es so wertvoll, so wichtig und so nachhaltig. Und dam.it sind wir schon beim 
Schwerpunkt dieses Heftes: ,,Jugendbegegnungen". Unser Schriftleiter Stephan Schneider sagte m lr, 
es werde dank Ihrer aktiven Mitarbeit das bisher lebendigste Heft, seitdem er für „Deut5che Lehr,er 
im Ausland" zustandig ist Lassen wir uns uberraschen. 

Wer die Medienlandschaft in den letzten Monaten aufinerksam beobachtete, wird bemerkt ha­
ben, dass die Auswartige Kulturpolitik wieder an Bedeutung gewinnt. Vor allem dem Goethe-Insti­
tut gelingt es immer wieder, die Aufmerksamkeit der Medien auf sich zu ziehen und dadurch Drm.k 
auf die Politik zu machen. Die Offensive zeigte Wirkung, denn am 26. Juni 2006 fand im Bundestag 
eine Anhornng zum Thema „Die Zukunft des Goethe-lostituts als lnstrument der deutschen Aus­
wartigen Kultur- und Bildungspolitik" statt. Ich missgonne diesen Erfolg dem Goe1he-Institut kei­
neswegs, im Gegenteil, ich freue mich, dass Kulturarbeit als unverzichtbar wahrgenommen wi1d. 
Trotzdem fehlen mir bei dieser Anhorung die Hauplprotagonisten der Bildungsarbeit, unsere deut­
schen Schulen im Ausland, die nicht nur in der Sprach- und Kulturvermittlung, sondern auch im 
interkulturellen Dialog Tag für Tag Bedeutendes leisten. Diesen komplexen Sachverhalt konnten wir 
Herrn Ruprecht Polenz, Vorsitzender des Auswärtigen Ausschusses im Deutschen Bundestag, im De­
tail darstellen. Eine Zusammenfassung des Gespraches können Sie auf den folgenden Seiten lesen. 

Neben dem weiterhin ungelösten Doppelbesteuerungsproblem in Brasilien, das den Kolleginnen 
und Kollegen nicht mehr tragbare finanzielle Nachteile bringt, hat sich der Vorstand bei seiner Klau­
surtagung vom 24. bis 28. Mai 2006 mit der allgemeinen Situation der deutschen Schulen in Latein­
amerika beschaftigt. Einen zentralen Tagesordnungspunkt bildeten wieder die durch das Recht!;­
und Sozialreferat ubermittelten Sorgen und Nöte der Kollegen vor Ort. 

Ein weiterer Schwerpunkt lag bei der kon1.cptioncllcn Planung der nachsten Hauptversammlung 
vom 30. Juli bis zum 4. August 2007. Unter dem Motto: ,,Bildung schafft Freunde" werden wir d.Je 
Vielfalt und die Bedeutung der schulischen Arbeit im Ausland dokumentieren. Dazu sollen u. a. Ab­
solventen über ihre persönlichen Erfahrungen, ihre Erfolge in Studium und Beruf berichten und 
damit die Bedeutung der Bildung an einer deutschen Auslandsschule plastisch werden lassen. Als 
Hauptversammlungsort haben wir die geschichtstrachtige Hansestadt Stralsund ausgesucht, die uns 
auch fur das Beiprogramm durch ihre wunderschöne Lage großartige Moglichkeiten bietet. kh bin 
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uberzeugt, dass die 28. Hauptversammlung in Stralsund nicht hinter den Ansprüchen von Dresden 
zurückstehen wird. Merken Sie sich also in Ihrem Kalender jetzt schon die erste Augustwoche vor 
und planen Sie die Hauptversammlung ein. 

Zum Schluss mochte ich Sie noch uber Veranderungen im Vorstand in Kenntnis setzen. Unser Ge­
schaftsführer und stellvertretender Vorsitzender, Joachim Schneider, wird ab September 2006 in den 
Auslandsschuldienst wechseln und als stellvertretender Schulleiter die Zukunft der Deutschen Schu­
le Teheran mitgestalten. Wir freuen uns sehr mit ihm und wünschen ihm in dieser neuen Funktion 
viel Freude und Erfolg. Seine Aufgaben im Vorstand, vor allem seine hervorragende Pressearbeit, 
v,'ird er zunachst weiter erfullen. 

Die Vorstellung des Verbandes bei den Vorbereitungslehrgangen der Zfi\ wird in Zukunft Johannes 
Geisler ubemehmen. Kollege Geisler, der auf stolze 16 Jahre l\uslandsschuldienst zu1.ückbl.icken kann 
und bis vor einem Jahr noch in Istanbul tatig war, verfügt uber einen immensen Erfahrungsschatz, 
auf den er bei der Beratung der angehenden Auslandslehrerinnen und Auslandslehrer zurückgrei­
fen kann. 

Mit herzlichen Gnißen 
Ihr 

PLANUNG IST ALLES oder OHNE PLANUNG IST ALLES NICHTS! 

Obwohl der Sommer 2006 noch nicht zu Ende ist, wenn Sie dieses Heft Nr. 3 
in Händen halten, sollten Sie für das kommende Jahr unbedingt folgende 
Daten in Ihren Notizkalender übertragen: 

28. Hauptversammlung des VDLiA 

30.07.2007 - 04.08.2007 

STRALSUND 

unser Motto: 

,,Bildung schafft Freunde" 

Wie gewohnt werden wir Ihnen unter den Aspekten Geschichte, Kulturein­
richtungen, Schönheit und Infrastruktur die Wahl des Tagungsortes in den 
kommenden Heften begründen. Vielleicht sagen Sie sich aber ganz über­
rascht: ,,Da war ich noch nie!" und „Da wollte ich ja auch schon immer mal 
hin!" Eins ist aber sonnenklar: Der Vorstand ist überzeugt, dass sich die Teil· 
nahmean der 28. HVfüralle lohnen wird. '\ 

\ ) 
\ ____ / 
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() Ruprecht Polenz sagt dem VDLiA seine Unterstützung zu 
Ruprecht Potenz (MdB), Vorsitzender des Auswärtigen 
Ausschusses des Deutschen Bundestages, empfing Ende Mai 
den Vorstand des VDLiA in Münster __________________ _ 

45 Minuten Zeit nahm sich Ruprecht Polcni, 
Vorsitzender des Auswärtigen Ausschusses des 
Deutschen Bundestages, um sich vom Vorstand 
des VDL.iA uber die aktuelle Sil1.1ation des Aus­
landsschulwesens informieren zu lassen. Das in­
formelle Gesprach fand im 24. Mai im Buro des 
CDU-Politikers in Münster statt. Von Seiten des 
VDLiA nahmen an dem Treffen der Vorsitzen­
de des Verbandes, .Karlheinz Wecht, Geschafts­
fuhrer Joachim Schneider und der Schriftleiter 
Stephan Schneider teil. 

Hauptthema war die Auswartige Kultur- und 
Bildungspolitik (AKBP) und die Auswirkungen 
der einschneidenden Kurzungen im Schulfonds 
des Auswar tigen Amtes. Mit der aktuellen Haus­
haltsaufstellung ist eine Fortführung der erfolg­
reichen Arbeit aller deutschen Auslandsschulen 
in Frage gestellt. 

Polenz gab zu bedenken, dass der Finanzmi­
nister wegen der globalen Mindcrausgabe den 
eimelnen Ministerien die von ihnen geforder­
ten Mittel nicht in voller Hohe zuteilen könne. 
Diese hätten es aber selber in der Hand, wie sie 
die Mittel für ihre Ressorts verwenden. 

Polenz verwies darauf, dass das Außenminis­
terium Prioritaten setzen müsse. Der Trend zu 
Kurzungen milsse aber uberdacht werden, da 
die Auslandsschulen nachhaltige Kultur- und 
Bildungsarbeit in der \,Veit leisteten. 

Kadheinz Wecht ,:aumtc ein, dass der VDI.i.A 
als einziger Interessenverband fur das Auslands­
schulwesen zwar Verstandnis fur die unaus­
weichliche Sparpolitik in Zeiten knapper Kas­
sen habe, der Verband es aber nicht hinnehmen 
könne, dass das Auswartige Amt stets grnße­
re Skrupel bei Kiuzungen im Bereich des Goe­
the-Instituts empfände als bei den weniger im 
innerdeutschen Rampenlicht stehenden Aus·• 
landsschulen. 

Wenn in Kopenhagen oder lkilsscl ein Goe­
the-Institut von der Schließung bedroht ist, sei 
der Proteststurm unuberhörbar. Droht das glei­
che Schicksal aber deutschen Schulen in Latein•• 

amerika, die teilweise auf eine mehr als hundert• 
jahrige Tradition zuruckblicken konnen, nehme 
die Öffentlichkeit kaum Notiz davon. 

Die Gesprächsteilnehmer waren sich einig, 
dass es einen kontinuierlichen Optimierungs­
bedarf an den deutschen Auslandsschulen gebe, 
wenn sie sich weiterhin in der Konkurrenz an­
derer - insbesondere englischer, franzosisch,ir 
und amerikanischer - Auslandsschulen behaup• 
ten wollen. Die Vorstandsmitglieder desVDL.iA 
machten. deutlich, dass dazu auch eine verlaf,,­
liche finanzielle und personelle Förderung der 
Schulen notwendig sei. Auf dem Hintergrund 
einer wesentlichen Ausweitung der schulischen 
Aufgaben, zum Beispiel Neugnindungen in 
Fernost, den J'viittelosteuropaischen Staaten, 
den GUS-Staaten, den Baltischen Staaten, darf 
es keine weitere personelle Kurzungen geben. 

Die Planung und Umsetzung zum Pädagogi­
schen Qualitatsmanagement (PQM) seien ein 
richtiger und zukunftsweisender Weg. Diei:e 
padagogischen Umstrukturierungen durften 
aber nicht als Alibi für erneute finanzielle Strri• 
chuJ1gen herhalten. 

Ein weiteres Thema der Zusammenkunft war 
die vom VDLiA seit langem geforderte Haus­
haltsklarheit. Der Vorsitzende Karlheinz Wecht 
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machte anhand aktueller Zahlen des Schulfonds 
des Auswartigen Amtes deutlich, dass nicht ein­
mal alle die unter dem Schulfond titulierten 
Mittel bei den deutschen Auslandsschulen an­
kommen. 

Wahrend z.ß. die J\lL5gabcn fur die wenigen 
Europaischen Schulen immer weiter ansteigen, 
auch auslandische Stipendiaten des Pädagogi­
schen Auslandsdienstes (PAD) aus dem Schul­
fond mit Stipendien unterstützt werden, erlei­
den immer mehr Deutsche Auslandsschulen 
drastische Kürzungen an Auslandslehrkräften 
und an finanzieller Beihilfe. 

Haushaltsklarheit und Transparenz bei der 
Verwendung dieser Mittel sind nach wie vor die 
FordcrurJg des Verbandes, eine Forderung, für 
die Ruprecht Polenz Verstandnis zeigte. 

Herr Polem.sicherte dem Verband Unterstut­
wng in folgenden Punkten zu: 
l. Es müsse AlL5schau gehalten und gepruft 

werden, ob die Auslandsschulen nicht auf 
Grund ihres entwicklungspolitischen Po­
tCJ)tials für das jeweilige Gastland auch vom 
Entwicklungshilfeministerium Förderung 
erhalten konnten. 

2. Seine Ausschusskollegen werde er in einem 
besonderen 1agesordnungspunkt der kom­
menden Ausschusssitzung personlich bitten, 
bei ihren dienstlichen Auslandsreisen einen 
Besuch an der Deutschen Auslandsschule 
vor Ort einzuplanen, tun sich dort aus erster 
Hand tiber die Möglichkeiten, Perspektiven 
und Probleme der Schule zu unterrichten. 

3. Seinen Kollegen, Dr. Peter Gauweiler ( CSU), 
Vorsitzender des Unterausschusses Auswär­
tige Kulturpolitik, werde er bitten, das The­
ma Auslandsschulwesen und dessen Pro­
bleme verst.trkt auf die Tagesordmmgzu set­
zen. 

Fazit des Gesprächs: Polenz beabsichtigt, mehr 
Interesse bei den Parlam entariern für die Aus­
landsschulen zu wecken und auf diesem Wege 
eine Verbesserung der schulischen Arbeit im 
Ausland zu erreichen. 

Zum Abschluss des in angenehmer Arbeit­
satmosphare verlaufenen Treffens informierte 
Karlheinz Wecht Ruprecht Polenz ilber die pre­
kare Lage der Kollegen in Brasilien nach Auf-

kiindigung des Doppelbesteuerungsabkom­
mens durch die Bundesrepublik Deutschland. 
Offensichtlich haben das Bundesministerium 
für Finamen und das Auswärt.igc Amt bei dieser 
Maßnahme uberhaupt nicht an die ihnen an• 

Ruprecht Polenz 11n Gespräch rn1 t Vorstandsrrntghedern 
des VDLrA 

vertrauten deutschen Lchrkrafte gedacht. Das 
musse in Zukunft vermieden werden, wenn 
demnächst diese Maßnahme auch für andere 
so genannte Schwcllcnfander beschlossen wird, 
in denen deutsche Lehrer Dienst im Auftrng der 
Bundesrepublik tun. 

Die Einstellung des Jugen<imagai.ins JUMA 
wurde von Karlheinz Wecht als letztes Beispiel 
der kurzsichtigen Sparmaßnahmen angespro­
chen. Wecht sagte, dass der Wirkungsgrad von 
.Juma", sein „Preis-Lcistungsvcrhaltnis", der­
art vorteilhaft sei, dass andere Maßnahmen, die 
zum gleichen Ziel führen, ungleich teurer wa­
ren. ,,Juma" unterstutzt durch fächerubergrei ­
fende thematische und methodische Schwer­
punktsetzungen den Deutschunterricht und 
hatte in der Vergangenheit großen Einfluss auf 
die didaktische und methodische Weiterent­
wicklung des Deutsch-als-Fremdsprache••Un­
terrichts. Das Magazin erganzt und ersetzt teil­
weise feh.lcnde Lehrwerke. 

Die Verabschiedung von Ruprecht Po lenz war 
herzlich. Das gesamte Gesprach mit ihm ließ 
keinen Zweifel aufkommen, dass das Auslands­
schulwesen mit Ruprecht Poknz einen kompe­
tenten und engagierten Fürsprecher haL „ 
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C1 Bericht einer Prüfungsbeauftragten Antje T/Jiersch 

Warum reisen wir? 
Auch dies, damit wir Menschen begegnen, 
die nicht meinen, dass sie w,s kennen ein fur allemal, 
damit wir noch einmal erfahren, 

was uns in diesem Leben möglich sei. 
Max Frisch: Du sollst dir kein Bildnis macl,en 
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Montag, 8. Mai 2006 
Deutsche Schule der Borromäerinnen 
Alexandria (DSBA) 

... Fruhstück im Hotel ga/Je es erst a/J 7. 00 Uhr, 
da bin ich liingst unterwegs. Prüfungstag an der 
DSBA. Zur .Konferenz finde ich wie erwartet eine 
viel kleinere Lehremmde als an der DEO vor. Es 
ist schön zu bemerken, dass auch die Routiniert1m 
noch von denJ\ufregungen eine.~ solchen Tages an­
gesteckt werden. 

Letzter Gang durch die Pr,ifimgsrti11me. Alles ist 
hervorragend he,gerichtet. Getränke, Snacks, auch 
Blumen fehlen nicht, obwohl Schwest'er Antonia 
zur Bodenvase ubergegangen ist, nachdem sie zu 
viel Glas zu Bruch gehen erlebt lwt. 

Start. Bei der ersten Prilfimg um 8.00 Uhr sind 
10 Gäste da. Die Kandidatin meistert die Situa­
tion bravourös - besitzt mit 19 fahren bereits e-i­
nen ausgciprägten Charakter, wohnt: mit ande­
ren Madchen in einer WG - mitten im tiefmosle­
mtschenAlexandria. Das gibt es auch, genauso wie 
die Abiturientin, die im Sommer ihr erstes Buch m 
Deutschland veroffentlicht und fiir den Herbst zur 
Buchmesse nach Frankfurt· eingeladen ist. 

Alles lauft nach Plm1. Dann lauert gleich in der 
1. Pause der 1\lbtraum. Ein Lehrer ist viJ/lig auf­
gelöst, weil er den Pmflingen die falschen Aufga­
ben vorgelegt hat. Wir verschieben auf den Nach­
mitt<ig; Das kostet mich zwar die als herausragend 
angekündigten Mi1sik-Prüfurrgen, aber Katastro­
phe geht vor. Außerdem werde ich die ,vtadclien ja 
bei der Abiturfeier erleben. Wie ich vom Schullei­
ter El1erl gehört habe, gestaltet dieser uberaus mu­
sikalische Jahrgang das ganze Programm selbst. 

Zum Mittagessen werden alle an den P11i­
Jimgen beteiligten Kollegen von den Schwestern 
zum sellist gekocl,ten Menu gebeten. Es gibt Gu­
lasch, Bohnerr und Spatzle, dazu Obst und tJ,pis,;h 
arabischen Kaffee. Die Leute vor Ort sind begeis­
t'ert von der deutschen J-Jausmannsfost, ich ka,m 
das nachvollziehen. D1m11och freue ich micl, be­
reits _ietzt auf meine zweite Einladwig ins Uefek­
torium. Die Schwestern möchi-en mich dann noch 
eimualzum gen1einsamen Mittagessen einlade11-
zu einem Allerlei an iigyptischen Spezialitaten. 

Die Priifunge11 am Nachmittag gehen glatt iib~,­
die Bii/tne. Wir beschließen einen /,arten Tag von 
insgesamt 26 durchweg e,folgreichen Sitzungen 
pünktlich mit der Reifepmfungskonfere11z und 
können den Kandidatinnen die Ergebnisse be­
kannt geben. D·ie warten bereits ungeduklig und 
itberbrilcken die 10 Minuten bis 18.00 Uhr mir 
spo11tanen, aber hoch professionellen Gesangsein­
lagen von Romantiklied bis l\llusicalsong. 

Als es dann endlich so weit ist, bleiben die a.n­
gekimdigten ganz großen Emotionen aus, obwohl 
das eine oder andere 1asdientuch dan11 doch gc­
zücktwird. Allerdings hat gerade der Woyzeck tri:i­
nemil,e,·strbrnt· das Terrain verlassen, .10 dass d1e 
heutige Tl1eaterprobe wohl ausflillt bzw. verlegt 
werden muss und ich dann eben zu einem ande­
ren Termin komme ... 

Mathematik ,n der Oberstufe 
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So oder aholich sehen Prufungstage an Schu­
len ublicherweise aus. Dass es sich hier um be­
sondere Schulen handelt, wird allerdings sehr 
schnell deutlich: wenn 5 Madchen in einer Klas­
se Sara(h) heißen, wenn die Vorsitzende in Pru­
fungen wie Arabisch eine Übersetzerin zur Seite 
hat, wenn in Religion Suren zitiert werden, wenn 
in Geschichte die Ursache der Mau-M.au-Bewe­
gw1g gefordert wird, wenn drnußcn Sandsturm 
herrscht oder die Regenzeit beginnt. Dann sind 
es Prüfungstage an einer deutschen Auslands­
schule - für mich die forderndsten, aber auch 
die aufregendsten Arbeitstage im Jahr. 

Nachdem ich als KMK-Beauftragte den Ver­
lauf der diesjahrigen Abschlussprüfüngen bis zu 
diesem Zeitpunkt aus der Ferne begleitet habe, 
bin ich mm hautnah am Geschehen, das bereits 
vor Monaten seinen Lauf genommen hat. Die 
an den Pmfungen beteiligten Fachlehrer begin­
nen spatestens bei Schuljahresbeginn mit der 
Erarbeitung und Aufbereitung der schriftlichen 
Prufimgsvorschlage. Bei mir wird es am Anfang 
eines jeden Kalenderjahres hektisch: es gehen 
die Gutachten der Experten zu den Vorschlägen 
der Schulen ein. Es sind Entscheidungen zu den 
Hinweisen an die Lehrkraftc vor Ort zu treffen. 
Und es ist die endgültige Auswahl vorzimeh • 
men, welcher Vorschlag den Kandidaten denn 
nun als Prüfungsaufgabe vorgelegt wird. Inter-· 
cssant wird es dann nach einigen Wochen wie­
der_, wenn die geschriebenen Prufungen einge­
reicht werden und die Gutachter die Leistungen 
de, Schüler (hoffentlich) bestatigen können. 

Nun die Zeit vor Ort. Im Zusammenspiel von 
Pnifungsvorsitz, Unterrichtsbesuchen, Fach­
und Dienstberatungen, Grcmicnarbcit, Einzei­
gesprachen, der Teilnahme am Schulalltag und 
außerunterrichtlichen Veranstaltungen entwi­
ckeln sich ßilder von deutschen Auslandsschu­
len - recht huntc und zuweilen auch nach in­
tensiver AuseinandcrsetZllng nicht vollstandig 
zu entschlusselnde, wie folgende Momentauf­
nahmen aus meinem 5-wochigen Aufenthalt in 
Agypten, Kenia und Äthiopien beleuchten sol­
len, die meinem pcrsonHchcn Tagebuch ent­
nommen sind: 

,V!undliche l'rufung Arabisch 

Sonntag, 30, April 2006 
Deutsche Evangelische Oberschule Kairo 
(DEO) 

... 5.30 [Ihr Weckerkli11geln - was für eitre Wo­
chenendregehmg. (Neben dem Freitag als isla­
mischem Feiert<,g ist hier der Samstag frei, dass 
so eJwas wie ein Wochenende enlsteht. Allerdings 
gilt der Sonntag als Arbeits- und damit Schultag.) 
Ich werde entschacligt mit dem Gesang von Tau­
senden Vogeln, die in clen Bäumen vor dem Ho­
tel lautstark den Tag begrüßen. 7.00 Uhr ist Start 
und in der Schule breitet sich schon das geschäf­
tige Treiben aus, das so ein Prufungstag mit· sich 
bringt. .. 

Mittwoch, 3. Mai 2006 

... Da heute /iereits 7.20 Uhr der erste Unter­
richtsbesuc/, ,msteht, bekomme ich die a//mor• 
ge11dliche Btlädi mit (gemeinsames Singen der 
ägyptischen Nationalhymne vor dem Unt·erricht), 
bevor es mit Schulleiter Baab ·in eine 3. Klasse 
zum Arabisch-Anfängerunt:erricltt geht. Wie vor­
genommen, behalte ich Besuche im Anfangswzter· 
ricltt der Landessprache bei, seitdem ich im letz­
ten Jahr auf genau diese Weise drze Vorstellung 
von Japan·i5ch und Chinesisch bekommen habe. 
Heute lerne ich, dass das Arabische im Schrift­
lichen (dann Hocharabisch) u. a. praktisch ohne 
Vokale auskommt. Und das macht nicht nur das 
Vorlesen schwer ... 
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Vor dem Schultor 

Samstag, 13. Mai 2006 
Deutsche Schule der Borromäerinnen Alexan­
dria (DSBA} 

... 16.30 Uhr wird es spannend. Botschafl'er Kob­
ler trifft ein und stellt sich den Fragen der Eltern. 
Vielesindgekommen, beunruhigt von Geruchten 
um Schulgelderl1ohrmgen und koedukatives Ler­
nen. Der Botschafter macht deutlich, dass der an­
stehende Schulneubau und Schulgelderhöhung 
111cl1ts miteinander zu tun haben, dass das Geld 
für eine nei,e Schule von Deutschland allerdings 
nicht ewig vorgehalten werden kann rmd dc1ss sich 
der Orden positionieren muss. Für mich als stil­
le Beobachterin in dieser Sache siml die Eltern 
hdchst interessant: ca. 50 Leute, meist Frauen, oft 
verschleiert und mit-einem unterschiedliches Auf­
treten, in dessen Vielfalt man jede Menge Inter­
kulturalität erfahren kann. Einhellig bekunden 
die Eltern ihre Meinung: Die DSBA hat einen her­
vorragenden Ruf in Alexandria u.nd da.riiber hi­
naus. Alle Familien schicken ihre Töchter gern au.f 
diese Schule. Sie muss eine Miidchensclmle und 
eine Ordenssc/wle bleiben 

Dienstag, 16. Mai 2006 
Deutsche Schule der Borromäerinnen 
Kairo (DSBK} 

. . . Heute kein Prufrmgstag. Dennoch /Jin ich /Jei­
zeit-en in der Schule und spreche mit Lehrern, der 
Schulleitung und v. a. den Schülerinnen der kom -

menden 12. Dort schaue ich Deutschrmterrichtatr 
- die »Loreley" bei PVC, wie die Mädc/ren ihr.~n 
jungen Lehrer Peter von Campe11/rauseri liebe­
voll nennen (sicher nicht wissend, dass sie es mit 
ei11em echten Freil1erm zu tun haben). Er ermog­
licht mir dann ei11e Inforunde zum Abitur. Nach 
einleitenden Satzen zum Prüfungsgeschehen er­
muntere ich zu konkreten Fragen. Erst traut sich 
keine so richtig, doch bald sind sie nicht mehr zu 
stoppen. Die Madcl1en zeige11 sich sc/1011 jetzt ga,1z 
aufgeregt: Der enorme Druck wird deutlich, unrer 
dem sie stehen. Ich ka11n sie hoffmtlic/1 ein wenig 
beruhigen und ihnen einige Angst nehmen .. . 

. . . Vor und nach der Runde gebe ich mit d,im 
Schulleite,· Wurzer ein .Interview für Radio Kni­
m. Nachdem wir uns beide wacker geschlagen ha­
ben, stellt die Redakteurin fest, dass ihr 111itrelt1l-
1·erliches Gerat (ich scha.tze auf spate 80er) leider 
nicht aufgenommen hat. Also noch ein 2. Versuch, 
der sich meiner Meinung nach nicht so gut m1-
lässt, aber das weiß ja außer uns keiner .. . 

Sonntag, 21. Mai 2006 
Deutsche Schule Nairobi (DSN} 

... lv1orgen wird es wieder anstrengend. Und das 
mehr als erwcirtet, de1111 C1m spaten Abend erreic.ht 
den Schulleit:er Dr. Heinrich und mich die Nach­
richt von der Erkrankung der Kunstlehrerin - d. h. 
fii.r Ersatz sorgen, und zwar aus Sudafrika oder 
1tgypr.en oder Deutschland. Vor morgen ist da 
nichts mehr zu machen ... 

:·. ,· ,. 
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Montag, 22. Mal 2006 

... Auf in die Schule und Beginn der Prüfungen. 
Vorher telefoniere ich mit dem Schulleiter der DSB 
in Karro und bitte um Amtshilfe in Kunst, die zum 
Gluck sofort gewahrt wird. Für dte zwei betrof­
fenen Schuler verschiebt sich der Prufimgsrhych­
mus zwar um zwei 1age, aber am Freitag sollen al­
le ihr Abiturzeugnis in der Hand /1alten .. . 

Mittwoch, 24. Mai 2006 

... Der Kollege PVC ist aus Kairo angekommen 
und wir treffen uns zunachst zu einer kurzen Be­
rattmg. Da wir uns bereits aus mehreren Kunst­
pruftmgen kennen, geht es v. a. um eventuelle 
Riickspmchen mit der Fc1cl,lehrerin. Dann kom­
men wir mit den beiden Schillern zusammen, ut1-
terhalten uns uber Kunst 11nd die Welt, besichtigen 
gemeinsam den Fachra.um und legen alle Uteu­
silien bereit. lch freue mich auf die praktischen 
Kunstprnfimgen ... 

... 11.00 Uhr Beginn der Vorbereitung-Bilder 
zum Them,1 Tanz sind innerhalb vo11 3 Zeitstun­
den zu erstellen. Für mich wtire dllS nichts gewe­
sen, da erinnere ich mich doch lieber gern an die 
Musikprnfimgin meinem Abit111: 14.00 Uhr Prii­
fungsze1 t:. Die Zwei machen ihre Sache gut. Wir 
schließen die Pruf ungen mm offiziell ab 11nd die 
Kandidaten dürfen zur verspateten Notenverfcün­
dung antreten. Solidarisch, wie bei dieser Gele­
genheit der Großteil der Klasse auftritt ,md Zu­
sammenhalt demonstriert. Erleichterung greift 

Ab1turfe1er 

Stolze Ab1tunent1nnen und 
gluckiiche Prufungsvors1tzende 

um sich. Aber eme Frage interessiert doch: Was 
passiert eigentli.ch mit den Bi/dem? ... 

Freitag, 26. Mai 2006 

... Abifeier. Als wir ankommen, scheim alles noch 
sehr chaotisch. Ich kampfe bei meinen gerade J,60 
Meter um eine Erhohung am Rednerpult (Bot­
sclraft:er und Schulleiter haben damit kein Pro­
blem). Die J J schmucktdieTurnhallefertigaus­
antiker Stil mit Konterfeis der Abiturienten und 
Lorbeerkränzen, Leibw,1chtern 1.111d Kerzen 1.111d 
Rosen uber Rosen. Die 12 gestaltet traditionell 
das Programm ftir die 13. Am besten kommt ein 
Sketch zu den Lehrern an - obwohl ich alle nur 
wenige Tage erlebt habe, erkenne ich wirklich je­
den in dem Stuck ... 

Donnerstag, 1. Juni 2006 
Deutsche Botschaftsschule Addls Abeba 
(OBSAAJ 

. . . Letzter 1ag. Ich checke aus und fahre mit 
Schulleiter Ernst i11 die Schule: Gesprach zum IB­
Modcllversuch 1111d Schulrundgtmg stehen noch 
auf der Tagesordnung. So eine Botschaftsschule ist 
schon eine Insel - v. ,1. wenn man über den Sta­
cheldraht nac/1 gegenüber schaut. Ich treffe noch 
einmal einige Schüler und Lehrer und nehme be­
sinnlich bei einem einsamen Spaziergang über das 
Schulgelande Abschied von der DBSAA und der 
diesjährigen Prüfungsreise und werde dann von 
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einigen Kindergar1:er1-Kit1dern aus meiner auf­
kommenden Melancholie gerissen, weil si.e in mir 
eine neue Lehrerin zu erkennen glauben ... 

Wenn ich wieder im Buro sitze, glauben viele, 
dass ich aus dem Urlaub kame. Zugegeben, es 
ware gelogen zu behaupten, dass die funf Wo­
chen nur aus Pri.tfungen, Unterrichtsbesuchen 
und Beratungen bestünden. So habe ich die Py­
ramiden gesehen, die Bibliotheca Alexandrina, 
ein koptisches Kloster, eine Oktogon-Kirche und 
eine Moschee besucht, bin auf dem Nil gesegelt 
und sogar einige Stunden auf Safari gewesen. 
Ich weiß, was eine Galabeja, ein Derwisch oder 
ein Game Drive ist, habe Limoon und Masbut 
ausprobiert. Ich habe gelernt, <lass in Athiopien 
Amharisch gesprochen wird und dass IBM (ln­
sha' Allah - So Gott will, Bukra - morgen und 
Malesh - macht nichts) einem im arabischen 
Raum hilft, Sprachbarrieren zu uberwinden und 
das tagliche Leben zu meistern. Mit einer Ur­
laubsreise hatte dieser zum Schulbesuch parallel 
stattfindende Schnelldurchlauf kultureller und 
kulinarischer Highlights herzlich wenig gemein. 
Dennoch bin ich meinen gastgebenden Schulen 
auch dafur sehr dankbar. Nicht nur, dass ich so 
die eng bemessene Freizeit aktiv nutzen konnte. 
Auch erhielt ich auf diese Art einen ganz priva­
ten Eindruck von Land und Leuten, Kultur und 
Religion, Klimabedingungen und Umweltbelas­
tungen und neben den schulischen Einblicken 
eine weitere Idee davon, was es heißt, in eben 
diesem Land zu leben und zu arbeiten. 

Oft wer.de ich gefragt, wo es denn „am schons­
ten" gewesen sei. ,,Am schönsten" ist naturlich 
keine Kategorie fur eine Prüfungsreise an eine 
deutsche Auslandsschule. Jnsofern kann ich die 
Frage nicht beantworten. Beantworten kann ich 
jedoch, wo es „am interessantesten",,,am inten­
sivsten" war, wo ein Schule neben einem qua­
litatsgerechten Unterricht aktiv am Kulturaus­
tausch beteiligt ist, wo die deutsche Sprache, 
Kultur und Bildung einem Markenzeichen und 
Exportschlager gleicht, wo im Dialog in die Ge­
sellschaft des Gastlandes hineingewirkt wird 
und wo sich das interkulturelle Verständnis und 
die Achtung anderer Kulturen, Religionen und 
Menschen am besten auspnigt. 

Das war an den drei deutschen Schulen in 
Agypten der Fall. Allein die Tatsache, dass eine 
evangelische und zwei katholische Schulen seit 
über 100 Jahren im islamischen Agypten beste­
hen und einen hervorragenden Ruf genießen, 
bestätigt deren Arbeit und Wirken. Neu und be­
deutsam fur mich - die ich vom letzten Jahr in 
Ostasien die Modelle internationale Schule, Eu­
rocampus und Botschaftsschule kannte - dass 
alle drei Schulen zum großten Teil von agyp­
tischen Kindern besucht werden und damit 
zu den Begegnungsschulen mit bi-kulturellem 
Schulziel gehören. Neben zwei Kulturen und 
Religionen treffen zwei Bildungs- und lernsys­
teme aufeinander, deren Anforderungen und 
Bedingungen zuweilen unterschiedlicher nicht 
sein konnen. Richtet sich das ägyptische System 
vorrangig auf affirmatives Lernen, auf Aneig­
nung und Repetition aus, fordert das deutsche 
den Diskurs, die Auseinandersetzung, die Pro­
blemlosung. 

Entsprechend unterschiedlich gestaltet sich 
der Verlauf des Unterrichtsgeschehens, der 
Umgang mit den Lehrkraften, der Ansatz der 
Abschlussprüfungen. Dass Schulcrinnen und 
Schuler •·· mit Wochenstundenzahlen von 40 h 
und dartiber - scheinbar muhe.los diese doppel­
ten Anstrengungen ( einschließlich 4 Sprach,tn 
und doppelter Abschlüsse) bewaltigen UND 
dabei noch w sportlichen Hochstleistungen in 
der Lage sind UND musisch-künstlerische oder 
naturwissenschaftliche Wettbewerbe gewin­
nen, verdient meine Hochachtung, ebenso wie 
das soziale Engagement, das an allen drei Schu­
len einen wichtigen Plat✓, im Schuljahresablauf 
einnimmt. Die Absolventen aller drei Schulen 
( ungeachtet kleiner interner Rangeleien um das 
beste Ranking) zeichnen sich beim Studium - in 
Agypten, Deutschland oder international - aus 
und werden oft als außergewöhnlich bezeidi­
net. Fuhrungskräfte in Politik, Kultur, Bildung 
und Wirtschaft geboren zur Alunmi. Gibt es ein 
besseres Zeugnis für die Qualität und den Stel -
lenwert dieser Schulen? Und gibt es ein großeres 
Lob fur alle am Bildungsprozess einer solchen 
Schule Beteiligten? 

Jede der drei agyptischen Schulen schafft seit 
über 100 Jahren Begegnung. Familien schicken 
in 3. Generation ihre Kinder an diese Schulen, 
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wobei eine weitere Besonderheit der Schulen 
in Agicpten zum Tragen kommt: die meisten 
dieser Kinder sind Madchen. Sie lernen an der 
Deutschen Evangel.ischen Oberschule in Kai,·o 
oder an einer der Dcu tschen Schulen der ßor• 
romaerinncn in Kairo und Alexandria, die der 
Kongregation der Barmherzigen Schwestern 
vom heiligen Karl Borromaus unterstellt sind 
und als reine Madchenschulen fungieren. Die 
„llorros" ( wie sowohl die Schulen als auch die 
Schulcrinnen, Leh rkraftc und Schwestern dort 
gern genannt werden ), zeichnen sich v.a. dar.­
in aus, dass sie sich nach den Ordensregeln al­
len Menschen ohne Unterschied der Rasse, Klas­
se und Religion verpflichtet fuhlen. Neben die 
Bildungsqualitat tritt die Erziehung zur tatigen 
Nachstcn]iebe. Die Schuleri011en werden zu 
Weltoffenheit und Toleranz erzogen, zu Kom­
munikation und Kooperation. Ihre Leistungs­
fähigkeit und ihr. Selbstvertrauen wirken in ihre 
Familien und in ihr gesellschaftliches Umfeld. 
Die Schülerinnen und Absolventinnen entwi­
ckeln sich in einer VOJl Geschlechtertrennung 
und traditioneller Rollenverteilung gepragten 
Gesellschaft zu Frauen, die selbstbewusst und 
selbstbestimmt zu ihrer ldentitat finden. Die­
ser Weg wird nicht immer leicht zu bcschrei·· 
tcn sdn und kann durchaus Konflikte mit den 
Familien und mit der Offentlichkeit heraufbe­
schworen. Die W unsche und Ziele einiger Mad­
chen des diesjahrigen Abiturjahrgangs aller drei 
agyptischen Schulen bezeugen jedoch den Mut 
und die Entschlossenheit, s ich auf diesen Weg 
zu begeben: 
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Meine Tatigkeit als Ki\1K-Prufungsbeauftrag­
te bewertend, komme ich auf drei Aspekte: Ver­
antwortung, Horizonterweiterw1g und Mitwir­
kung. Naturlich ist die Aufgab~ mit dner gro­
ßen Verantwortung verbunden. Ich muss auf 
verschiedenen Gebieten sehr schnell auskunfts­
und entscheidungsfahig sein. Prufungs- und 
Schulordnungen, inhaltliche oder methodische 
Fragestellungen, berufliche Laufbahnen der 
Lehrer oder Schulerbiografien - ich muss pro­
fessionell damit umgehen. Eine Fehlentschei­
dung konnte fatale Folgen haben und z.B. den 
Bruch einer individuellen Bildungsbiografie be­
deuten. Was die Horizonterweiterung betrifft, so 
erfahre ich, was es heißt, uber den eigenen Tel­
lerrand zu schauen, was Bildungsföderalismus 
leisten muss, was national und international 
Schulqualitat ausmacht, wie Arbeitsablaufe und 
Entscheidungsfindungen zu optimieren sind. 
Dabei wirke ich als Vertreterin des Freistaates 
Sachsen mit an einem Gestaltungsprozess, der 
eng mit Internationalisierung und Globalisie­
rung verknupft ist. Diese Begriffe sind mittler­
weile Schlagworter und teils abgenutzt. In den 
Kontext der deutschen Auslandsschulen gesetzt, 
haben sie ganz konkret mit der Sicherung eines 
Standortes zu tun, mit dessen Zukunftsfahigkcit 
und Nachhaltigkeit. 

Wenn die gegenwart:igen Absolventen dieser 
Schulen die zukilnftigen Partner Deutschlands 
und Europas in ihren Landern sind, dann funk­
tioniert deutsche auswartige Kultur- und Bil­
dungspolitik. Und an diesem Prozess beteiligt 
zu sein- ob vor Ort in der Lehre oder wie ich in 
der Administration - das ist doch ein wunder­
voller Beruf. ◄◄ 

Zur Person 

Dr. Antje Thiersch 

<= geb. 1969 in Freital/Sachsen 
o Gymnasiallehrerin Englisch/Deutsch 
<, Promotion auf dem Gebiet der kana­

dischen Literaturwissenschaft 
<> Referentin am Sachsischen Staatsinstitut 

für Bildung und Schulentwicklung Fach­
bereich Sprachen 

,, Referentin am Sachsischen Staatsminis­
terium für Kultus Internationale An­
gelegenheiten - EU-Koordinierung -
Fremdsprachenforderung 

·> seit Dezember 2004 Vertrt,lerin des Frei­
staates Sachsen im Bund-Länder-Aus­
schuss für schulische Arbeit im Ausland 
(BLASchA) 

<, seit Dezember 2005 Mitglied im Zentra­
len Ausschuss für das Deutsche Sprach­
diplom der KMK 

Derzeit KMK-Prilfungsbeauftragte für die 
Region Nord- und Ostafrika (Agypten, Ke­
nia, Athiopien): 
l. Deutsche Evangelische Oberschule Kai­

ro (DEO) 
2. Deutsche Schule der Borromäerinnen 

Kairo (DSBK) 
3. Deutsche Schule der Borromäerinnen 

Alexandria (DSBA) 
4. Deutsche Schule Nairobi (DSN) 
5. Deutsche Botschaftsschule AddisAbeba 

(DBSAA) 
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C Herbsttreffen der 
Regionalgruppe Nordwest ________ B_or_ch_a_rd_M_e .... y_er_•R_e_ns_ch_h_a_us_e_n 

Am 12. November 2005 trafen sich 20 Kolle• 
ginnen und Kollegen aus dem Nordwesten un­
serer Republik in dem Flecken Achim, um sich 
uber Erfahrungen wahrend des Auslandsauf­
enthaltes und auch über neue Entwicldungen 
des Auslandsschuldienstes auszutauschen. Auch 
ßirgit Bergmann, die niedersachsische Vertre­
terin im BLASchA, war gekommen und mach­
te so deutlich, wie sehr ihr die Entwicklung des 
Auslandsschulwesens am Herzen liegt. Nach­
dem sich alle bei Kaffee und Kuchen, der wie­
der von den Ehepaaren Ackermann und Hj]]e 
gestiftet wmde, tüchtig gestarkt hatten, ging es 
zur Sache. 

Zunachst berichteten Manfred Egenhoff und 
Wolfgang Tiffert von der 27. Hauptversamm­
lung des VDLiA, wozu Robert Heuer eine kleine 
Fotodokumentation vorbereitet haue. In dem 
Gesprach wurde insbesondere auf die Notwen­
digkeit der Mitgliederwerbung hingewiesen. Es 
wurde vorgeschlagen, an den einzelnen Aus­
landsschulen Veraritwortliche 7.U schaffen, die 
über den VDLiA informieren und sich der Mit• 
gliederwerbung annehmen. 

Danach ergriff Frau Bergmann das ·wort. Zu· 
nachst berichtete sie von Veranderungen im Be­
werbungsverfahren. So wies sie darauf hin, dass 
in Niedersachsen für den ersten Auslandsauf­
enthalt in Zukunft nur die Landesschulbehorde 
2.ustandig sei. Zweitbewerbungen seien nun bis 
zum Alter von 59 Jahren moglich, auch Dritt­
bewerbungen werden nicht mehr ausgeschlos­
sen. Des Weiteren berichtete sie über Veran<le• 
rungen beim Deutschen Sprachdiplom, wobei 
u. a. eine Angleichung an die Stufen des Ge· 
meinsamen Europäischen Referenzrahmen für 
Sprachen vorgenommen wird. 1',,1it Frankreich 
werde ein Vertrag zur Anerkennung des Sprach­
diploms angestrebt. Schließlich informierte 
Frau Bergmann uber die Initiative des Kultus• 
ministeriums, die Thuringer Fassung des euro­
paischen Sprachportfolios an den Sclrnlcn des 
Landes auszuprobieren. - In dem anschließen­
den Gespräch wurde Frau Bergmann u. a. ans 
Herz gelegt, sich doch fur die Möglichkeit der 

Beförderung auch wahrend des Auslandschul­
dienstes stark zu machen. Durch die augenblick­
liche Regelung mussten die Kollegen im Ausland 
in ihrer Laufbahn haufi.g Nachteile gegenuber 
denjenigen, die nur im Inland blieben, in Kauf 
nehmen. Im Ubrigen sei dies auch eine Benach­
teiligung gegenüber Kollegen aus anderen Bun­
deslandem, und schließlich würden manche 

Von links nach rechts Brrg;t Bergmann, Bl ASchA-Vertretenn 
Niedersachsen, Dr Peter Stoldt, ehern BLASchA-Vors1tzender, 
Dagmar Heuer, Referentin, Bernd Munderloh und ßorchard 
Meyer-Renschhausen. beide Reg1on~lvertreter Norcwes, 

dadurch nicht die notwendige Beförderung be­
kommen, die sie für eine Funktionsstelle bei ei­
ner Zweitbewerbung bräuchten. 

Nach diesem Gesprach gab es erst einmal die 
Gelegenheit, den noch verbliebenen Kuchen zu 
vernichten. Dann war es auch so dunkel gewor­
den, dass Dagmar und Robert Heuer mit ih• 
rer hervorragend gemachten Diashow uher ih­
re zum Teil recht ungewohnüchen Erfahrungen 
während vier Jahre des Auslandsschuldienstes in 
Riad/Saudi-Arabien zu berichten. 

Der gesellige Ausklang fand wieder bei inter­
nationaler Kliche in dem Restaurant „Santori­
ni" statt. 

Das nachste Treffen findet am 6.5.2006 wieder 
in Achim statt. ◄◄ 
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VE~~f\N[? __ ' _________________ _ 

0 Eindrücke von fünf Jahren 
in Saudi-Arabien 

Die Gruppe Nord traf sich in Achim und hat­
te im zweiten Teil der Begegnung einen Dia­
vortrag von Dagmar und Robert Heuer uber 
Saudi Arabien. Im Wechsel kommentierten sie 
aus der Sicht einer Lehrerin an der Deutschen 
Schule Riyadh und als Architekt und Fotograf 
ihre Erfahrungen und Erlebnisse im fremden, 
islamisch gepragten Kulturkreis: 

Saudi Arabien ist ein Land voller Gegensat­
ze. Waren da nicht die Frauen mit ihrer schwar­
zen Abaya, dem leichten Umhang, Kopftuch und 
Facecover und die saudischen Manncr mit ih­
rem weißen Gewand, der Thobe, und ihrem rot­
weißen Kopftuch, so wurde man denken, man 
ware in Amerika. Modeme Ampeln regeln den 
Verkehr und die wichtigsten Straßen tauchen ab 
unter Brucken, um Kreuzungen zu vermeiden. 
Die Häuser in den Hauptgeschäftsstraßen mes­
sen meist n ur 6- 8 Geschosse, und nur zwei he­
rausragende Gebäude sind fast 300 m hoch. 

Der erste Wolkenkratzer, das AJ-Faisaliah 
Center mit 265 m Hohe, wurde im Jahr 2000 
fertig. Es folgte das fast 300 m hohe Kingdom 
Center. Beide Gebaudc markieren die Hauptge­
schäftsstraße wie zwei Leuchtturme. Sie sollen 
mit ihren großen, 4-geschossigen so genannten 
Shopping Malls (Einkaufspassagen), die den 
Reichtum des Landes in ihrer Ausstattung zei­
gen, das moderne Riyadh symbolisieren. 

Zwischen den Hauptadern sind Wohngebiete, 
die durch ihre 2,50 m hohen Mauern das Erd­
geschoss verdecken und von den schonen und 
prachtvollen Villen nur die Obergeschosse frei­
geben. Dahinter verbirgt sich das private Leben 
der saudischen Familien in unerreichbarer Fer­
ne. Die versetzt angeordneten Nebenstraßen im 
Zickzack oder T-Struktur verhindern das zugige 
Durchfahren der Wohnviertel, und hohe Quer­
rillen, die so genannten „Street -bumper " sor­
gen dor t für Schritttempo, Der Blick bleibt in 
den Straßen gefangen und fallt auf die hohen 
Mauern der Villen am Ende der Straße. Das war 
in der ersten Ansiedlung aus Lehmhäusern in 
Diriyah, 10 km von Riyadh entfernt, noch an­
ders. 

Dagmar und Robert Heuer 

Schmale Gassen, die sich verjungten, sorgtc:n 
mit ihrer Dusenwirkung für frischen Wind und 
spendeten Schatten durch \o\lande und Mauern. 
Die Hauser standen „back to back" zusammtn 
und ließen von der Straße weg einen Hof frei als 
Verkehrsflache, von dem die Zimmer erreichbar 
waren. Anstelle von langen Fluren baute man 
lieber einen zweiten Hof oder einen dritten, je 
nach Größe des Gebaudes. Die Zweigeschossi11-
keit mit einer umlaufenden Galerie schütztrn 
auch die Außenwände vor der Sonneneinstrah­
lung, und ihre Saulen strukturierten den In­
nenhof. Die dichte Bauweise der zusammen­
hangenden Hauser erzeugte Nachbarschaft. Die 
Gassen mundeten in kleine Platze, und das Sys­
tem von Hausern und Erschließungswegen bil­
dete mehrere „Cluster", die sich um einen gro­
ßen Platz mit Moschee gruppier ten. Die Kinder 
spielten in den Gassen und auf den Platzen und 
bildeten das Band und den Koutakt zu den Fa­
milien untereinander. 

Was hier etwas genauer beschrieben ist , ließ 
sich auf den Dias nicht zeigen. Fotografieren i.,,t 
in Riyadh verboten, es sei denn, man hat eine 
Erlaubnis von der Regierung für Sanierungs­
zwecke o. a. 

In den modernen Betonhausern der heutigen 
Hauptstadt Riyadh lebt jede Familie fur sich. Au­
ßer den Mehrfamilienhausern sind die Villen 
nicht meltr wie einst verbunden, sondern stehen 
frei, umfasst von einer hohen Mauer. Meist spie­
len die KiJ1der im Hof im Verborgenen und las­
sen clie Wohnviertel menschenleer aussehen. Die 
funktionalen naturlichen Baustrukturen zum 
Schutz vor Hitze uod stehender Luft sind ver­
schwunden, ihre Aufgabe haben die modernen 
Klimaanlagen ubemommen. Ohne den Reich­
tum und Oberfluss an Energie ist heute ein Le­
ben in Riyadh nicht mbglich. Im Sommer haben 
wir bis 50 °C im Schatten und abends um 8 Uhr 
oft noch 40 °C. In den großen Geschaftshämem 
ist es kühl und angenehm, sowie auch im Au­
to, dank Klimatechnik. Im Sommer fährt ma;1 
praktisch von einem klimatisierten Raum zum 
nachsten, oft direkt von Eingang zu Eingang. 
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Dagmar und Robert Heuer enahlten uns, 
dass 1999 fast alle Straßenschilder in arabischer 
Sprache gedruckt waren und die Orientierung 
sehr schwer war. Wenn man dann aus den uber­
füllten Straßen und dem scheinbar chaotischen 
Straßenverkehr wieder im europäisch umfass­
ten Wohnviertel (Compound) angekommen 
war, konnte man sich zu Hause fuhlen und vom 
regen Treiben des saudischen Alltags erholen. 
Auch die Deutsche Schule Riyadh (DSR) war 
so eine Statte der Geborgenheit. Hinter hohen 
Mauern konnten die Schuler westliche Kleidung 
tragen und ihren deutschen Schulalltag erleben. 
Sie wurden in der deutschen Sprache unterrich­
tet und kamen aus deutschsprachigen Landern 
oder aus Eiternhausern, in denen ein Elternteil 
deutsch sprach. Saudische Kinder durften die 
DSR nicht besuchen. 

Wenn im Oktober die Temperaturen sinken, 
lasst sich auch das Umland genießen. Bis April 
werden \o\lochenendtouren in die nahe Umge­
bung organisiert, denn schon in 70- 100 km 
Umkreis erlebt man eine Wustenlandschaft, die 
zum Sandfahren und Picknick einlädt. 

Familie Heuer zeigte uns Dias von Aktivi­
taten mit ihrem Jeep und Wilstenbuggy (auf 
dem Anhanger transportiert), ihre Camps 
mit Ubernachtungen zum \.Vochenende. Wei­
tere ßilder von Expeditionen über 10 Tage in 
die Rub al Khali, dem „Leeren Viertel". Sie 
fuhren durch unbenilnte Landschaften mit 
Dunenformationen und Steinwtiste im Wech­
sel, flache Kiesbettlandschaften bis zum Hori-
1.ont und dann wieder Kamme von Dilnenrei­
hen, die es zu überwinden galt. Der Europa­
er stellt sich Wuste meist nur aus Dunen vor. 
Die saudische Wuste ist jedoch abwechslungs­
reich gegliedert in ebene und hugelige Land­
schaft, in Sand- und Steinwilste. Manchmal fallt 
eine Ebene steil ab, 80-200 m, man spricht von 
einem Escarpment, und ein '..Veiterkommen wa­
re nur auf Kamelen und so genannten Camel­
tracks möglich, die sich serpentinenartig ins Tal 
schlangeln. Die Rub al Khali ist von der Nord­
Sud-Straße durch solch ein Escarpment auf ei­
ner Lange von 500 km getrennt. Ist ein Jeep auf 
der östlichen Seite, kann er nur oben im Nor­
den oder erst nach 500 kn1 im Silden die Stra­
ße wieder erreichen. Der direkte Weg uber die 

Eu.drucke aus Saud1-Arab1en 
(M,tte umen Die Wuste Rub al Khai1) 

,,Steil.kuste" wird durch dieses naturliche Hin­
dernis versperrt und macht hier eine Wusten­
tour besonders gcfahdich. 

Weitere Dias zeigten die Schonheit dieser ein­
zigartigen Landschaft, und die Fahrkunst, sie zu 
durchqueren, setzt ein hohes Maß an Können 
voraus, möchte man sein Auto nicht alle hal­
be Stunde ausgraben! Beduinen sieht man sel­
ten, sie wurden in die Städte umgesiedelt, damit 
sie sich nicht gegen die Regierung organisieren 
oder eventuell Wegezolle erheben. 

Dank eines jahrlichen „Janadriyah" -Folklore­
festivals konnte uns Familie Heuer Dias zeigen, 
wie die Saudis heute und fniher lebten. Auf die­
sem Festival am so genannten „family day" ist 
das Fotografieren erlaubt. Hier trafen sich 'Ihnz­
gruppen aus den Golfstaaten und ful1rten ih­
re traditionellen Tanze auf. In Beduinenzelten 
wurden Falken gezeigt, und wenn man Gluck 
hatte, w1.u-de man zum Tee eingeladen. 

Weitere Dias zeigten die Zunfte in den Soucs, 
mit ihren traditionellen Handwerkzeugen. Es 
präsentierten sich Weber und Farber, Schnitzer 
und Tischler und auch die Handler mit Waffen 
und Weihrauch. 

Eine weitere Diareihe führte uns weiter zu 
einem See mitten in den Dünen und zu Felsma­
lereien aus nicht bekannter Vorzeit, die schwer 
zu finden waren, abseits jeder Straße. 
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Dagmar Heuer mit Schuler(inne)n 

1601 

,,A!swir 1999 in Saudi-Arabien ankamen, war 
GPS noch verboten. Es dauerte noch zwei Jahre, 
bis auch wir es nutzen und mit großer Sicherheit 
die Sehenswurdigkeitcn ansteuern konnten. 

In der WliSte erlebten wir das andere Saudi­
Arabien, ohne Gehetsrufer, der zum Beten und 
Schließen der Geschafte auffordert, ohne Ver­
schleierung der Frauen und ohne Kontrolle der 
einheimischen Moslems. In der leeren, schönen 
Landschaft dachte man nicht an das 1:ehlcn von 
Demokratie oder an die Emanzipation der Frau­
en. Wir genossen unbeschwert die Schonheit und 
Einzigartigkeit des Landes und schopfren Kraft 
für die Anpassung an eine fremde Kultur." 

Im Anschluss an die Diaschau antwortete Fa­
milie Heuer auf Fragen der Teilnehmer. Eine be­
sonders schwer zu beantwortende Frage war, ob 
und wie wir zu den einheimischen Saudis Kon­
takt herstellen konnten. 

Diese Problematik hat Professor Dr. Klaus 
Discherl in seinem festvortrng ,Der Umgang 
mit dem Fremden - lnterkulturdle Kompetenz 
fur den Auslandslehrer" auf der 26. Hauptver­
sammlung in Passau sehr treffend und abstrakt 
erlautert und die nötigen Fachbegriffe geliefert, 
um diese Problematik zu beschreiben. 

Er spcicht z. 8. vom 3. Raum., in dem Kom­
munikation stattfinden kann. Hir llllS war die­
ser 3. Raum: die Deutsche Schule Riyadh, die 
Deutsche Botschaft, die Einkaufaentren oder 
auch z.B. ein Labor im Fotogeschaft. Hier im 

3. Raum, im Fotolabor, konnte eine Begegnung 
stattfinden, da meine hildlich gewordene eigene 
Sichtweise der Fremde für den Einheimisch<·n 
etwas Interessantes war. Wenn ich am Trcsm 
meine Fotos und Poster betrachtete, wartetm 
meist auch Saudis neben mir und schauten neu­
gie1ig auf meine Bilder. ,,So habe ic.h das no(h 
nie gesehen" oder „Sie kennen unser Land fast 
besser als wir!", lobte man. Die Neugier und der 
Wissensdurst uher ein fremdes Land verhalf uns 
zur interkulturellen Kompetenz und der Mo11-
lichkci1 ein Gesprach zu beginnen. Es gab Ge­
meinsamkeiten mit dem Fremden und bald 
auch einen regen Austausch von ergänzenden 
Insiderinformationen und anderen Reisezielen, 
um das Land besser kennen zu lernen. 

Jch wurde imm.er wieder gefragt, ob ich Mos­
lem sei. und musste dann feststellen, dass man 
mir bewusst machte, dass ich als Christ zu den 
Unglaubigen geborte, die die Moslems nicht 
gerne auf ihrem heiligen Boden sahen. Erst d;:e 
intensive Beschaftigung mit dem Koran konme 
das ändern. Ich konnte auch bei diesem schwit:•· 
rigen Thema Kompetenz zeigen und manchen 
Moslem mit meinen Kenntnissen uberraschen. 

Auf die Pra~e hin, ob ich nicht zum Islam kon­
vertieren wolle, antwortete ich anstelle eines kla-

ren, vielleicht verletzendem „Nein" was ich irn 
Koran gelesen habe: ,, ... dass ein Moslem nur 
mit einem Moslem in engster Freundschaft und 
Verwandtschaft verbunden sein darf. Wenn ich 
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zum Islam konvertieren wurde und nach Jah­
ren meiner Tatigkeit in Saudi Arabien wieder 
nach Deutschland als Moslem zuruckkommen 
wurde, was würde dann aus meinen christlichen 
Verwandten und Freunden werden? Ich müss­
te sie verlassen oder auch sie wurden mich nicht 
mehr akzeptieren." Damit war das Problem ge-

( ) Frühjahrstreffen der 

klar! und ich erntete eher Mitleid fur meine Si­
tuation als Unverstandnis. 

In den funfJahren in Saudi-Arabien ist es uns 
nicht gelungen, hohe Mauern zu uberwinden. 
Es gab dennoch Einblicke in die Lebensweise der 
Orientalen, wenn nicht in ihrem Zuhause,so im 
3. Raum. ◄◄ 

Regionalgruppe Nordwest ___________ H_e'--ye_A_ck_e_rm_a_nn 

Eigentlich hatte sich das Cato Bontjes van Beek 
Gymnasium in Achim im letzten Jahr als guter, 
zentraler Ort für das Regionaltreffen zweimal 
i.m Jahr erwiesen. Aber in dieser ersten, scho­
nen Maiwoche ahnten wohl die potentiellen 
Teilnehmer, dass es vorlaufig das wärmste Wo­
chenende des Maien sein würde. So kamen nur 
8 Teilnehmer am 6. Mai zum Fruhjahrstreffen 
zusammen. 

Nachdem sich alle bei Kaffee und Kuchen ge­
stärkt hatten, berichtete Herr Tiffert zunachst 
aus der Verbandsarbeit des VDLiA. Insbeson­
dere wurde immer wieder deutlich, wie wichtig 
Offentlichkeitsarbeit ist, um neben den Goethe­
Instituten auch die Arbeit der Deutschen Schu­
len im Ausland in das Bewusstsein unserer Po­
litiker zu rucken. Die Gewinnung eines neuen 
Mitgliedes aus den Reihen der Anwesenden war 
da schon ein schbner Erfolg. 

Besonders interessant war anschließend der 
Bericht mit Dias vom Kollegen Andreas Gosch, 
der 2005 vom Colegio Andino in Bogota/Kolum­
bien zurückgekehrt war. Naturlich haben mei­
ne Frau und ich diesen Bericht und die Bilder 
sehr genossen, weil wir beides mit unseren Er­
innerungen aus den 70ern vergleichen konnten. 
Um einer hoffentlich etwas großeren Zahl von 
Teilnehmern beim Herbsttreffen am l l.l 1.2006 
- trotz Karnevalsbeginn - und wieder in Ach­
im den Bericht über Land und Leute nicht vor­
zuenthalten, unterbrach Herr Gosch seine Aus­
führungen nach der Schilderung tiber die Schu­
le und die Stadt Bogota. In kleiner Runde, die 
für persönliche Gespräche auch ihren Reiz hat­
te, wurde das Treffen diesmal dank des warmen 
Mai-Abends im Biergarten wieder beim „Santo­
rini" beendet. ~◄ 

0 Frühjahrstreffen der Regionalgruppe 
Schleswig-Holstein am 13. Mai 2006 
in Bordesholm ------- - --- -------'~ng,_r_id_B_os_ert 

Und wieder einmal war es so weit. Zum tradi­
tionellen Halbjahrestreffen lud uns Herr Burg­
hardt diesmal nach Bordesholm bei Kiel ein. 
Auswahl des Tagungsortes und der Gaststat­
te, Versand der Einladungen, d. h. die gesamte 
Organisation des Treffens hatte er auch dieses 
Mal wieder ubcrnommen. Ihm sei dafür ein­
mal mehr gedankt. Wohl war es mehr ein Zu-

fall als die Vorausschau auf die kommende 
Fußballweltmeisterschaft, dass auch wir dies­
mal nur 11 Aktive waren, die sich trafen. Son­
niges Frühlingswetter hatten wir mitgebracht, 
so dass die zuerst Eingetroffenen noch vor der 
Kaffeetafel zu einer kleinen Besichtigungstour 
aufbrachen. Ziel war die 600 Jahre alte Gerichts­
linde mit ihrer weit ausgebreiteten Krone auf 
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dem Platz vor der Klosterkirche. 1327 wurde 
sie als Augustiner-Chorherrenstift gegrundet, 
1566 in eine Gelehrtenschule umgewandelt, 
aus der dann 1665 die Universität in Kiel her­
vorging. Ein Rundgang durch die dreischiffige 
Backsteinhalle der Kirche mit schonem Kreuz­
rippengewölbe, einem spatgotischen Grabmal 
und Triumphkreuz vervollstandigte den Ein­
druck. Nur den Bordesholmer Altar von Hans 
Brüggemann sucht man hier vergebens. Er kam 
schon 1666 in den Schleswiger Dom. Nach der 
Besichtigung ging es dann ins Hotel Carstens, 
wo die Elfergruppe sich vervollständigte zur 
Kaffeetafel und dem damit verbundenen leb­
haften Gesprach. Leider konnte diesmal kein 
Vorstandsmitglied des Verbandes an unserem 
Treffen teilnehmen, so dass die Informatio­
nen aus der Vorstandsarbeit, die wir sonst im­
mer gern begrußt hatten, fehlten. 'Wo wird die 
nachste lfauptversammlung 2007 stattfinden? 
Was gibt es Neues aus dem Vermittlungs- und 
Finanzbereich? Probleme einzelner Teilnehmer 
wurden angeschnitten und vor allem eine jun­
ge Kollegin, die bereits melu·rach auf Zeitver­
trägen im Schuldienst des Landes gearbeitet hat 
und weiter arbeitet, bestärkt, in ihrem Bemüh­
en nicht nachzula.5sen, endlich füre Verbeam­
tung zu erreichen. Erst dann kann sie als Aus­
landsdienstlehrkraft an eine deutsche Schule .im 
Ausland vermittelt werden. 

Reg,onalgruppe m,t Frau Bosert 

Traditionsgemaß entführte uns mit schonen 
Dias und einem fesselnden Bericht der Kollei;e 
Karl Beyer ü1 den Süden Afrikas. Als Lehrer an 
verschiedenen Orten in Simbabwe arbeitete er 
unter oft schwierigsten Verhaltnissen aber 111 it 
hoch motivierten, wissensdurstigen Schulern. 
Daneben erlebten wir fremdartige, zauberhafte 
Bilder aus einem Land, das heute umer enor­
men politischen und wirtschaftlichen Schwie­
rigkeiten leidet. 

In der Hoffnung, dass wir uns im Herbst 2006 
wieder in etwas größerer Runde treffen werden, 
verabschiedeten wir uns gegen 18 Uhr vonein­
ander. •I• 

IN MEMORIAM 

Der Verband trauert um 

Harry Werner 

( * 28.02.1921 ·1· 17.06.2006) 

Mit ihm verlieren wir ein engagiertes Mitglied, da er nicht nur ein regdmaßiger Besucher 
der I·lauptversammlungen war, sondern u. a. auch für unsere Zeitschrift von 1990 bis 1997 

den Büchertisch mit großem Erfolg organisierte. 

Der Verband wird ihm ein ehrendes Gedächtnis bewahren. 

Ein ausführlicher Nachruf mit Würdigung aller Verdienste folgt in der kommenden Ausgabe. 

Der Vorsf:and 
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0 Persönliche Nachrichten 

Neue Mitglieder (Inland) 

Maike Alex• Wilhclmallcc 14, 47198 Duisburg 
Anne Disrler • Lierstr. 12e, 80639 Munchen 
Ges,1 Knop • Ochtumstr. 12, 28876 Oyten 
Hans Könnecke-Costa c Durerstr. 20, 

38300 Wolfenblittcl 
Regine .Meeßen • Gcncigenhutte 17, 

47906 Kempen 
Rainer Pau/at • Mullerstr. 43, 

15370 Petershagen 
Wiltrud Weigel • Kcr·pcner Str. 146, 

50170 Kerpen 
Markus von Zantet1 • Johannes-Henry-Str. 13, 

53113 Bonn 

Neue Mitglieder (Ausland) 

Stephan Bartmann• DS Madrid 
Franz Buchty • ASET Madrid als OLK 
Karsten Busch • DS Kairo 
Karl-Martin Everding • Lwew Ukraine 
Wolfgang Ismaier • DS Valencia 
Gudrim Krippner • Bischkek 
Petra Oehme • DS Madrid 
Helene l'eniuk • Bischkek 
Andreas Schal/er• Ukraine 
Stefan Schneider • Petrosowodsk 
1eresa Specht• DS Quito 
Christina Starck • Moskau 
Hans-Peter Wahrig • Evpatoria/Krim 

Anschriftenänderungen (Inland - Ausland) 

Tl1omas Führing • DS Oslo 
Horst Gierhardt • DS Jakarta 
Gerd Obermayer • Prak. in Arcquipa/Peru 
Dorith Werner • DS Barcelona 
Gert Wilhelm • Saint Louis USA 
Eckart Wossidlo • DS Lima 

~ -V_ERB_~l':lD. 

Anschriftenänderungen (Ausland - Inland) 

Günther Ausobsky (Johan11esburg/S11dafrikt1) • 
Rotlaubstr. 6, 79106 Freiburg 

Reiner Bleyh (Qingdao/VR China)• Zeppc­
linstr. 62, 7 4909 Meckesheim 

Ulrike Bock (Istanbul Lisesi) • ßohmerwaldstr. 
14, 92637Weiden i.d. OPf 

Fritz Deparade (DS Bukarest) • Nienburger Str. 
8, 30167 Hannover 

Dr. Karl-E. Friederich ('I'imisoara/Rumänien) a 

Ncumattcnstr. 29, 79102 Freiburg 
Ulrich Giesse/ (DS London)• Am Spitzen Berg 

11, 14476 Fahrland 
Rolf Kruczinna (Pecs/Ungarn) • Kippekausen 

123, 51427 Bergisch Gladbach 
Hans Mayer (DS Tenerife) • Hauptstr. 2, 

87760 Lachen 
Barbara Pilz (DS Den Haag) • Nizzaallce 13, 

52072 Aachen 
Arnd Wossidlo (DS Chosica) 0 Am Schatzkam­

pe 22, 30163 Hannover 

Liste der Mitglieder, 
deren Anschrift wir suchen 

Sandra Bekloer 
Steftmie Bock 
Peter de Boer 
Kai Ftlrst 

Roland Kenschke 
Karl-Heinz M"illlem 
Olaf Nissen 
InaNolte 

Hans-Joachim Ful1rig Biswas Orun 
Michael Geschwandtner Herbert Reutter 
Armerose Heiclricli 
Friedhelm Höhne 
Kerstin Hoffinann 
Gerhard Kakuschky 

Nikolaus Schmidt-Salzen 
Kurt Wannstein 
Jürgen W'esser 
Simon Wörz 

''. 163 
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r'__j Anschriften der Mitarbeiter/innen dieses Heftes 

Ackennann, Heye a Waldenburgcrstr. 37, 
28832Achim 

Allgtrier, Dr. Dieter• Siesmayerstr. 50, 
61118 Bad Vilbel 

Bock, Marc-Thomas o Banschstr. 68, 
l 0247 Berlin 

Borschc~ Edmund n 44 Capital Boulevard 
10044 108 Street, Eclmonton, Alberta 
TSJSF-6, Canada 

Bosert, Ingrid o Sterlcyer Str. 44, 23879 Molln 
Dederding, Dr. Rems-Martin• Uspenskaja 

60/2,65045 Odessa/Ukraine 
Dmmmer, Jens o Caspar-David-Friedrich-Str. 

61 a, 01217 Dresden 
Bgerthoff, Martfred • Kleine Wehe 26, 

26160 Bad Zwiscl1eoahJ1 
Forsclmer, Günter• DS der Borromäerinnen, 

32, Rue Salah .El Dine, ET-21131 Alexandria 
Gaig~ Hartmut• Hindenburgstr. 90, 

71229 Leonberg 
Ginestet· Menke • Ram6n, Avcnida San Martin 

s/n, Casilla 624, Santa Cruz de 1a Sierra, Bo­
livien 

Gombert, Peter Albrecht o DS der Borroma­
erü1nen, 32, Rue Salah EI Dine, ET-21131 
Alexandria 

Heuer, Dagmar uncl Robert o Eiermarkt 3, 
38100 Braunschweig 

Knop, Eckehtmlt" Mohnslr. 7, 49716 Meppen 
Kost, Ulla o Chomatianou &Ziridi Str., 

GR- 15123 Athen-Amaroussion/Paradissos 
Krontl1ale1; Karl • DS der Borromaerinnen, 32, 

Rue Salah EI l)ine, FT-21131 Alexandria 
Lawin Heike a Srednjaja Schkola Nr. l l , 

Aiteke Bi 35, 467022 Aktobe, Kasachstan 
Leisi-rmgskurs Geographie (Dr. Hans-Jürgen Pe­

leikis) • Gymnasium Dbrpsweg, Dörpsweg 
10, 225271:-Jamburg 

Maurer, Richard c Taimerhofstr. 19, 
81927 M unchen 

Meyer-Renschhausen • Borschard, Helcnc-Lan­
ge-Str. 40, 26131 Oldenburg 

Obmann, Markus o Graf-Siegfried-Str. 95, 
51439 Saarburg 

Saller, Dr. Manfred o Kimpelweg 49, 87700 
Memmingen 

Scha/ler, A11dreas • ul. Bartenova 3, 97416 Ev­
patotia/Krim, Ukraine; Fa.lkenweg 2, 
83026 Rosenhelm 

Schopp, G. Michael• Turk Ocagi Caddcsi 5 l, 
TR-34110 Cagaloglu-lstanbul, Turkei 

Schritz, Alexandra a Hauptstr. 22, 
54314 Greimerath 

Schneider, Stephan o Valdenairedng I 02, 
54329 Konz 

Tliiel, Lothar• Brunnerstr. 5, 80804 Munchen 
Thiersch, Dr. Antje • Sacbsischcs Staatsministe­

rium für Kultus, Internationale Angelegen­
heiten, fremdsprachenforderung, EU-Koor • 
dinierung, Carolaplatz 1, 01097 Dresden 

'Timmennartn von Hugo o Oda, Nstra Sra del 
Rosario 850, Las Condes, Casilla 129- Co.r ­
reo 30, Santiago de Chile 

Vogeler, Christian• ln der Kuhle 62, 
42929 Wermelskirchen 

Vollmer, Ma.nfrecl" Georg-Speyer-Str. 53, 
60487 Frankfurt/Main 

Weisd,er, Heinz a Herrenstr. 27, 59073 Hamm 
Wicke, Rainer E. , Amsel weg 5, 5 I 519 Odenthal 

Die Bilder mit Bildunterschriften stammen -­
wemi 1Jicht anders belegt-in der. Regel von den 
Autoren der jeweiligen 1cxtbeitrage. 

In eigener Sache 

Bitte melden Sie unserem Schatzmeist 
Wolfgang Tiffert (tiffert@vdlia.de), jed• 
Adressenänderung, damit Sie Ihre akt1. 
eilen Hefte ohne Verzug erhalten. 
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0 SCHWERPUNKT: 
Jugendbegegnungen und Schüleraustausch 

Die Initiierung und Durchfuhrung von Jugend­
begegnungen und Schulcraustausch sind haufig 
kaum beachtete Nebenprodllkle (Herr Lauer/ 
ZfA auf der HV in Dresden) unserer Tatigkeit 
auch w1d besonders an den Auslandsschulen 
im Dienste der AKßP und ihrer Nachhaltigkeit. 
Kollegen im In- und Ausland opfern viel Zeit, 
Energie und Nerven für den guten Zweck, dass 
ihre Schuler die im Fremdsprachenunterricht 
erworbenen Fahigkeiten in realen Situationen 
ausprobieren können ( oder wissenschaftlich 
gesprochen, dass zu Sprachkompetenz auch 
Sprachperformanz erworben wird). Erinnern 
Sie sich auch noch an Chomsky, de Saussure 
und Martinet? 
Sprachkompetenz+ Sprachperformanz = 
Performanzkompetenz 
Oder einfacher gesprochen: lhre Schuler kom­
men mit neuen Eindrucken zunick ( die sie ub­
rigens langer in ihrer Erinnerung aL~ jeden Spit­
zenunterricht behalten werden), machen zwar 
immer noch sprachliche Fehler, haben aber end­
lich die Scheu verloren, mit den ihnen zur Ver­
fügung stehenden Mitteln zu kommunizieren 
und sich zu verbessern (q.e.d.) . 

,,Wirklich innovativ ist man nur dann, 
wenn mal etwas daneben gegangen ist:• 
(Woody Allen) 

Mit diesem augenzwinkernden Spruch zum 
Heft möchte ich die Serie der eingesandten Bei­
trage zum Thema .Jugendbegegnungen -Schu­
leraustausch" einleiten. Allen Einsendern ein 
her7Jiches Dankeschön! Denn mit ihren doku­
mentarischen Berichten, personlichen Schilde­
rungen und lebendigen Illustrationen belegen 
sie die Wichtigkeit der Anwendung einer gelern­
ten Fremdsprache i.n realen Situatio.nen. Und da 
geht oft mal etwas daneben, woraus sich aber 
meistens bei allen Beteiligten ein innovativer 
Lernfortschritt ergibL Ich hoffe, auch Kolle­
ginnen und Kollegen, denen vor dem Abenteu­
er des Austausches eher angst war, fühlen sich 
nach der ein oder anderen Lektüre animiert, es 
selber auch einmal zu versuchen. 

Selhstverstandlich waren und sind.Jugendbe­
gegnung" und „Austausch" auch möglich, oh­
ne dass ein Ortswechsel physisch vorgenommen 
werden muss. Lesen Sie dazu die Beitrage von 
Christian Vogeler (JUMA), Lothar Thjel (Trait 
d'union) und Heike l.awin (Projekt UNICUL). 

◄◄ 

0 Seine Hoheit Sheikh Dr. Sultan Bin Mohammed Al Qasimi 
lädt Hamburger Gymnasiasten in sein Emirat Sharjah ein 
Unser Vorstandsmitglied Dr. Peleikis besuchte vom 01 .02. bis 10.02.2006 
mit seinem Leistungskurs Geographie die Vereinigten Arabischen Emirate 

ßcsser kann der Traum eines Geographieleh­
rers nicht umgesetzt werden und eindrucksvol­
ler kann die Bedeutung des Geographieuoter­
richts für das interkulturelle Lernen nicht ver-

LK Geographie (Hans-Jürgen Pele1k1s) 

mittelt werden. Wann hat man schon das Gluck, 
eine ferne Region al~ regionalen Beispielraum 
zu wahlcn und diesen Raum auch noch aufsu­
chen zu dürfen mit seinem Kurs? 
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Zu Gast 1m Jugendparlament 

Und diese Gunst wurde noch getoppt, weil un­
ser Korsvom EmirvonSharjah personlichcingc­
laden wurde und vor Ort mit unübert refflicher 
Gastfreundschaft und Sensibilität betreut wur­
de. Jeder Wunsch wurde uns von den Augen lind 
Lippen abgelesen. Und viele Wunsche durften 
wir schon vorab von Hamburg aus formulieren. 

So bekamen wir die Vielfalt dieses sehr inter­
essanten Emirats zu sehen. Wir besichtigten eine 
Meerwasscrentsalzungsanlage, waren im Hafen 
von Sharjab, besuchten mehrere Museen, Sozi­
al- uad Bildungseiocichtungen, waren im Gestut 
fur Araberpferde, lernten diverse Einkaufsmög­
lichkeiten kennen, machten eine große W üstcn­
tour und eine Exkursion durch das Emirat vom 
Persischen Golf bis an den Golf von Oman. 

Auf dem Flughafen von Frankfurt wirbt das 
Emirat Sharjah mit dem Werbeslogan „LA­
CHELN SJE - SIE SIND IN SHARJA H." 

Nicht nur das sagenhafte Programm,sondern 
vor allem die vielen Kontakte mit den sehr sym­
pathischen Menschen aus Sharjah haben uns be­
rührt, erfreut und sehr geehrt und die Berechti­
gung des Werbeslogans untermauert. 

Der offizielle Höhepunkt war unser Auftritt 
im Parlament, wo wir als deutsche Delegation 
beim Jugendforum der VAE erleben durften, 
wie Jugendliche an parlamentarisches Verhalten 
herangeführt wurden, wie sie beteiligt wurden 
bei der Lösu11g von politischen Fragestcllun-

gen. Dabei mussten sich die Hamburger Schü­
ler auch zu Mitbestimmungsfragen von Schu­
lern und Jugendlichen in Deutschland außern 
und sie gaben dabei meiner Meinung nach ein 
sehr gutes Bild ab. 

Emotionaler Höhepunkt unserer Reise war 
die Einladung unserer Gruppe in den Palast un­
seres Gastgebers, vor allem auch, weil sich der 
Regent so lange Ze.it nahm fur uns und weil er 
jeden von uns sehr sensibel wahrnahm. 

Gespannt sind wir auf den Gegenbesuch einer 
Gruppe aus Sharjah, den der Em.ir von Sharjah 
unmittelbar nach unserem Aufenthalt in seinem 
Palast angekündigt hat. 

Nach den Begegnungen vor Ort bestehen etli­
che Jugendkontakte via Mail und SMS fort zwi­
schen Sharjah und Hamburg. 

Protokollauszüge von der Reise nach 
Sharjah vom 01.02.2006 bis 10.02.2006 

01.02.2006 

" Abreise aus Deutschland mit Etihad Air­
ways nach Abu Dhabi; geplanter Abflug von 
Frankfurt: 22.30 Uhr 

\"1egen der schlechten \.Vetterverhaltnisse und 
der gefrierenden Nasse mussten wir noch bis 
um ca. 0.30 Uhr warten, bis wir endlich Frank­
furt verlassen konnten.. Annika 

02.02.2006 

o Großer Empfang am Flughafen Abu Dhabi 
c Fahrt zum Millennium Hotel in Sharjah 
o Nach dem Mittagessen: Gelegenheit zum 

Shoppen in Dubai 
o 21.00 Uhr: Offizieller Empfang durch das 

Team vom Youth Center 

Nachdem wir das Flughafengebaude mit den 
vielen bunten Fliesen bewundert hatten, WlJr­

den wir in einen noblen Aufenthaltsraum ge­
fuhrt: Dort wurde uns Tee, Kaffee, Safte und 
Geback geboten. In der Zwischenzeit wurden 
unsere Koffer fur uns abgeholt und in den Bus 
gebracht. J\nnika 

Dort waren wir im (angeblich} großten Ei,1-
kaufs1.entrum der Welt. Spatcr besuchten wir 



einen kleinen Basar, von dem man einen wun­
derbaren Blick auf das Luxushotel Burj Al Arab 
hatte. Anna 

03.02.2006 

o Großes Besichtigungsprogramm in Sharjah: 
u.a. Besuch der Moschee Al Noor, Cultural 
Square, Kuwait Square, Pferdeclub mit den 
Pferden des Emir von Sharjah 

Zum Cultural Square: Also ließen sie ein aufge­
schlagenes Buch bauen, da es ein Zeichen eines 
Kulturstaates ist. Das Buch druckt außerdem 
aus, dass die Menschen sich immer weiterbil­
den sollen. 

Zum Kuwait Square: Das Denkmal zeigt Merk­
male von Kuwait, wie das Wasser und das Schiff 
und es wurde 1990 errichtet. Es ist aus Dank­
barkeit an Kuwait errichtet worden. Kuwait hat 
Sharjah in der Zeit von l 953 bis 1972 finanzi­
ell unterstutzt und Lehrer geschickt, weil Shar­
jah nicht so reich war wie Kuwait. Erst nach 
1972 wurde in den VAE das Erdöl entdeckt. 

Cristina, Samh und Segen 

04.02.2006 

e Einrichtung für Behinderte in Sharjah 
" Sharjah Blood Transfusion and Research 

Centre 
o Descrt Park (Sbarjah National I-listory Muse­

um,Animal Children Farm,Arabian Wildlife 
Centre, Breeding Centrc for Endangercd Ara­
bian Wtldlife} 

o Sharjah Charity International, ein großes Is­
lam-Zentrum 

o Erfahrungsaustausch mit der Schwagerin des 
Emir von Sharjah 

Zum Behindertenzentrum: Es gab eine un­
glaublich freundliche Atmosphare in der Selm­
Je und wir wurden ganz herzlich aufgenommen 
und durften sogar in einer Sportstunde mitma­
chen und mit den Kindern Fußball spielen. Die 
Kinder haben sich total gefreut und uns strah­
lend angelachelt. Das war ein sehr berührender 
Moment. Im Zentrum fu.r Behinderte, welches 
1979 gegründet wurde, leben 255 Kinder, die 
zwischen 9 Monate und 16 Jahre alt sind. Ei-

ne Gruppe besteht aus 3-8 Kindern und 2-3 
Lehrern. Die Kinder werden zweimal die Wo­
che von ihren FJtcrn besucht. Es war ein aufre­
gender, aber auch trauriger Besuch, der einige zu 
Tranen rührte. Tobias und Janina 

Zum Islamzentrum: Als wir J1ach einem Vortrag 
über die Grundpfeiler des Islams den Saal ver­
ließen, gab es eine Überraschung: Schulerinnen 
und Schüler der DS Sharjah prasentierten uns 
zwei deutsche Lieder. Die Schwagerin des Emirs 
wollte von uns wissen, ob sich unsere Vorurteile 
über den Islam bestatigt hatten oder ob wir sie 
abgebaut hatten. Das war für uns sehr verwun­
derlich, da wir gar nicht mit Vorurteilen in das 
fremde Land gefahren sind. Das haben wir ihr 
alles erklärt und so hatten wir noch ein sehr 
nettes Gesprach. Tobias 

05.02.2006 

o Kbalid Hafen 
o Einlaufen und Besichtigung des Bucher-

schiffes „Doulos" 
o Meerwasserentsalzungsanlage 
Q Youth Center Sharjah 
o Große Wi.lstentour 

Zum Bucherschiff: 350 ehrenamtliche Mitarbei­
ter sind für jeweils 2 Jahre an Bord. Seit 1977 
steuert dieses Schiff einer deutschen Wohltatig­
keitsorganisation Häfen in der Dritten Welt an, 
um für das Lesen und für Bücher zu werben und 
auch Bücher preisgünstig zu verkaufen. Sören 

Zur Wüstentour: In einem abgesperrten Bereich 
konnten wir mit Quads fahren oder auf Kame­
len reiten. Jedes Mal denkt man, das Erlebte sei 
nicht mehr zu steigern. Doch in den Emiraten 
ist nichts unmoglich.Wir fahren noch weiter in 
den Jeeps. Die Dünen auf und ab, mal vorwarts, 
mal ri.lckwarts oder auch seitwarts. Die Eindru­
cke, die man dabei einfangt, kann man gar nicht 
beschreiben. Chanral 

06.02.2006 

o Jugendparlamentsitzung im Rathaus von 
Sharjah: Themen: Mitspracherecht am Lehr­
plan, Schulkriminalität, Internetkriminalitat; 
unsere Gruppe hat die Punkte Rahmenplan, 

j 167 



SC_HyvE~rlJNKfTHljMA .---------- - --------

M1tarbe1t 1m Jugendparlament 

Betriebspraktikum und Schukrvertretung 
vorbereitet und trägt diese im Jugendparla­
ment vor. 

o Besuch der katholischen Kirche St. Michae­
lis 

o Besuch des Fernsehsenders Sharjah TV 
" $hoppen in einem typischen Souk in Shar­

jah 

Zum Jugendparlament: Hier sollten wir mog­
lichst elegante Kleidung mit Kopftuch tragen, 
um die deutsche Gruppe gut zu reprasentie­
ren. Das Jugendparlament besteht aus Vertre­
tern jeder Schule und tagt dreimal im Jahr. Zwi­
schcu Jungen und Madchen wird im Parlament 
kein Unterschied gemacht. Das Parlament hat 
sich zur Aufgabe gemacht, Mitspracherecht und 
Demokratie schon in jungen Jahren zu fordern. 

Katharina, Stefanie ttnd Magdalena 

07.02.2006 

" Der Hohepunkt: Empfang im Palast Seiner 
Hoheit Schei.kh Dr. Sultan Bin Mohammed 
Al Qassimi 

<• Sonderprogramm für die Schülerinnen: Tref­
fen mit der Gattin des Emirs von Sharjah im 
Sharjah Women's Club 

o Auswertung unseres Treffens mit dem Emir 
von Sharjah im Jugendzentrum 

" Am Abend: M.useumsbesuche 

Empfang beim Gas,geber 

Gegen 6 Uhr bin ich aufgestanden und habe 
mich fertig gemacht, denn endlich war es So• 
weit! Der Palast sah von außen schon groß und 
uberwältigen<l aus, war aber von innen noch be„ 
eindruckender. Alle warteten nun gespannt auf 
den Scheich, der dann den Saal betrat und uns 
mit einem freundlichen „Guten Morgen" au f 
Deutsch willkommen hieß. Der Scheich berich · 
tete, dass er unseren Aufenthalt jeden Abend im 
Fernsehen verfolgt. E.r begründete unsere Ein­
ladung mit den guten Beziehungen zwischen 
den Emiraten, speziell Sharjah und Deutsch• 
land. Keiner von uns konnte wahrscheinlich 
seinen ganzen Dank, welcher dem Scheich gilt, 
ausdrucken, jedoch hat er sicherlich gemerkt, 
wie bemuht wir waren, uns zu bedanken. 

Ami-Kathrin und Annikt1 

08.02.2006 

o Besuch der American University 
" Besuch der University of Sharjah 
e Mädchenschule Al Zahara (nur für Mad ­

chen; die Jungen hatten ein Wassersportpro · 
gramm) 

o Besichtigung der Sharjah Library 
o Bootstour in Booten der Wasserschutzpoli-

zei 
o Offizielle Absclliedsfeier 

Zur Bibliothek: 1998 weihte der Scheich höchst­
personlich die durch ihn finanzierte Bibliothek 
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cin. l.n der Kulturhauptstadt der VAE darf solch 
eine in 20 Hallen untergebrachte und 300.000 
Bucher umfassende Einrichtung nicht fehlen. 

Zur Madchenschule: Aus aktuellem Anlass wur­
den uns in der Madchenschule die Karikaturen 
von dem Propheten Mohammed gezeigt, die in 
Danemark veröffentlicht worden waren. D ie 
Madchen waren sehr betroffen und verletzt, 
denn man darf .Mohammed nicht abbilden. Sie 
waren wutend uber die Respektlosigkeit der Da­
nen und versuchten uns ih ren Standpunkt zu 
er klaren. 

Zur Abschiedsfeier: Eine eigens für uns orga­
nisierte Abschiedsfeier lag vor uns. Es war ei­
ne perfekt gewahlte Kulisse und wie immer 
stimmte auch die Atmosphare. Alle Organisa­
toren und Leute; die uns auf der Reise begleite­
ten oder denen wir begegnet. waren, waren ge­
kommen. Alle wurden mit einer Statue und Ge­
schenken geehrt. Auf einer großen Wiese vor 
dem Riesenrad sind Tische und Stuhle aufge­
baut. .Es wird traditionell getanzt, viele bekannte 
Gesichter sind da und die Stimmung .ist super. 

Svenja uncl Dhana. 

09.02.2006 

o Reise durch das Emirat Sharjah zum Ort 
Khor Fakkan, der am Golf von Oman liegt. 
Dort: Besuch eines Schul- und Sozialzen-

In der .,.Madchenschule' 

trums; Bootsfahrt auf dem Golf von Oman; 
Besuch eines Naturschutzgebietes mit Suß­
wassermangroven; Museumsbesuch; .Besuch 
einer Handelsmesse im Global Village in Du­
bai 

Zum Schul:Lentrum: Wir wurden wieder sehr 
herzlich empfangen und anschließend durch ei­
ne Schule gcfuhrt, welche 1953 gegrundet wur­
de und somit zu den ersten Schulen in den VAE 
gehorte. 

Zur Bootsfahrt: Die Atmosphare auf dem Boot 
war sehr entspannend und unterhaltend. Die Fi• 
scher sangen ih rc alten Fischerlieder, welche sie 
immer nach einem guten Fischfang anstimmen. 

Patrizia 

10.02.2006 

o Abreise aus den Vereinigten Arabischen Emi­
raten 

Keinem von uns fiel es leicht, sich. von so gast­
freundlichen Menschen und von einem so scho­
nen Land zu verabschieden. Was diese Men­
schen vom Jugendzentrum und alle anderen fur 
uns auf die Beine gestellt haben, ist einfach ein• 
malig. Diese Reise wird mit ziemlicher Sicher­
heit niemand wieder vergessen. Es war einfach 
ein wundcrscho.oes Erlebnis, das alle beruhrt 
hat. Annika 

.Absch,edsforo' 
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Am Cultural SqL1are 

Jugendliche treffen Jugendliche 

Deutschland und die Vereinigten Arabischen Emirate sind Freunde 

Als uns gesagt ,,rurde, dass wir Schülerinnen einer Madchenschule be­
suchen durfen, war ich total aufgeregt und gespannt darauf, wie die 
Begegnung ablaufen wird. kh wusste zwar, dass die Madchen Englisch 
in der Schule lernen und ich eüi paar arabische Wörter konnte, doch 
wurde es wirklich zu einem Gespräch kommen? 

Doch all meine Sorgen verflogen bereits, als wir an der Schule anka­
men und wir mit Rosen empfangen wurden. Die Madchen hatten alle 
ein Lacheln in ihrem Gesicht und ihre Augen strahlten. Es war einfach 
schon w1d ich fühlte mich sofort geborgen und es kam mir so vor, als 
ob ich die Madchen schon langer kenne. Es war toll, denn es gab keine 
Berührungsangste, da alle so freundlich waren. 

·wir haben uber alltagliche Dinge gesprochen und uber Sachen, die 
uns speziell in unserem Alter betreffen. Und es wurde uns klai; dass wir 
zwar in anderen La,rdem leben und unter verschiedenen Regeln aufge­
wachsen sind, aber doch alle gleiclt sind. Wir wollten soviel wie möglich 

Erfahrungsaustausch 

Laura Schubert 
im Jugendzem1um 

voneinander erfahren. Die gerade erst entstandene Bindung zeigte sich auch sehr deutlich, als 
wir ein Gruppenfoto machen wollten. Wir standen alle vermischt und neben unseren neu ge­
wonnenen Freundinnen. 

Umso trauriger war es für mich, als wir die Schule verlassen mussten. Es war fur mich sehr 
bewegend, dass ich von den Madchen in den Arm genommen wurde und mir Kl.isschen auf 
die Wangen gedruckt wurden. Auch die Schulerinnen, die uns nur aus ihrem Klassenraum ge­
sehen hatten, riefen: ,,We love you!" Das Gefühl in diesem Moment war einfach uberwältigend 
und mir fehlten die Worte. 

Dieser Besuch hat mir ge-leigt, dass man sich mit Händen und Fußen verstehen kann und dass 
eine offene und freundliche Art einem anderen Menschen gegenuber sehr viel wert ist. 

Laura Schubert, im Jitni 2006 
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0 Mathematik baut Brücken ___________ M_ar_ku_s_O_bm_a_nn 

Vom 28.3 bis 4.4.2006 haben an der German 
University of Cairo (GUC) 16 Rheinland-Ffal­
zische Jungmathematiker, zu denen auch ich 
gehöre, an einem Mathematikseminar teilge­
nommen. 

Die sechstatige Veranstaltung, die unter dem 
Motto „Mathematik baut Brucken" st1md, wur­
de von agyptischer Seite initiiert. Die deutschen 
Schulen in Kairo, die DSB (Deutsche Schule 
der Borrornaerinnen) und die DEO (Deutsche 
Evangelische Oberschule}, die jedes Jahr mit drei 
Schulern zur dritten Runde des Mathewettbe­
werbs Rheinland-Pfalz nach Deutschland (2005 
in 1 .an.-lan) rris~n. 111.-lrn let7.te.s Jahr alle Preis­
trager zu einem Gegenbesuch nach Kairo ein. 
Dieser vom betreuenden Lehrer und stellver­
tretenden Schulleiter der DSB, Herrn Gerhard 
Weber, in Landau ausgesprochenen Einladung 
folgten 16 der 24 Nachwuchsmathematiker. In 
Zusammenarbeit mit der GUC wurde dort ein 
sowohl wissenschaftlich wie auch kulturell sehr 
anspruchsvolles Programm geboten. 

Unser Flug startete morgens um zehn Uhr 
i.n Frankfurt und fuhrte uns uber Paris zu ei­
ner traumhaften Landung über das nachtliche 
Kairo. Dort wurden wir herzlichst von unseren 
Gastfamilien empfangen, die uns fur die darauf 
folgenden sieben Tage bei sich aufgenommen 
haben. 

Am ersten Morgen fuhren wir mit dem Schul­
bus durch dei1 nervenaufreibenden Verkehr zur 
Schule unserer agyptischen Partner. Dort ange­
kommen wurden wir den Schulern vorgestellt 
und wechselten den Standort zur GUC. Zuerst 
wurden wir durch die GUC geführt und man 
zeigte uns die bautechnischen Vorhaben der 
GUC. Nach einer kleinen Starkw1g wurde für 
uns eine Vorlesung ilber Nullstellenprobleme 
gehalten. Nach diesem anspruchsvollen Vor­
trag aßen wir zu Mittag und beobachteten da­
bei die Sonnenfinsternis. Nach einer weiteren 
mathematischen Einheit sind wir zuruck an die 
Deutschen Schulen gefuhren. Danach war das 
offizielle Programm fur den ersten Tag been­
det. Unsere Gastschuler wollten uns jedoch et­
was mehr von Kairo zeigen und so haben wir 
noch gemeinsam einen Basar besucht. Dort ha-
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ben wir es uns in einem kleinen Kaffee gemut• 
lieh gemacht und die regionalen Spe-1,ialitaten 
probiert, wie zum Beispiel Sac/,/eb, ein. sehr Sll­

ßes, nussig schmeckendes, milchiges Getrank. 
Den .Heimweg haben wir per laxi an.getreten, 
wie auch an den folgenden Tagen, was jedes Mal 
aufs Neue ein Erlebnis war! So ging des Öfteren 
wahrend der Fahrt die Tur von ganz alleine auf, 
oder wir haben uns zu sechst in ein kleines Ta­
xi gezwangt 

Den zweiten Tag haben wir auch an der GUC 
verbracht, wo uns zuerst Professor Wolff eini­
ge interessante Fakten uber das verallgemeinerte 
Geburtstagsproblem erklärte und danach Pro­
fessor Baumann eine Prasentation uber Sym­
metrien und Naturgesetze anbot. Nach dem 
Mittagessen und anschließenden Anwendungs­
aufgabensi11d wir zumAl-Azhar-Park gefahren. 
Dieser Park ist etwas ganz Besonderes. Er wur­
de auf einer ehemaligen Mullkippc erbaut und 
ist nun zu einer „Oase" in der Großstadt gewor­
den, von der man einen wunderschonen Aus­
blick uber Kairo genießen kann. Dort haben wir 
auch erlebt, was es heißt, wenn in Kairo von den 
1000 Minaretten zum Gebet gerufen wird. Den 
Abend haben wir auf dem Schiff „Nile Peking" 
verbracht. Über den Nil fahrend haben wir so zu 
Abend gegessen: ein einmaliges Erlebnis. 

!1111 
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Unsere Gruppe vor der, Pyramiden 

Der dritte Tag war von der Besichtigung der 
Pyramiden gepragt, Zuerst waren die Pyrami­
den von Gizeh und die Sphinx an der Reihe. Was 
viele von uns überrascht hat, ist die Tatsache, 
dMs die Pyramiden direkt am Rand der Stadt 
liegen. Man fahrt durch die Stadt, befindet sich 
auf einmal in der W uste und die riesigen Py­
ramiden stehen wie hingezaubert vor einem. 
Anschließend haben wir die Pyramiden von 
Dashur besichtigt, wo wir dann kurioser Wei­
se in einen kleineren Sandsturm geraten sind. 
Dies war jedoch kein großeres Problem, da wir 
sogleich Schutz in Ullscrem Bus finden konn­
ten. Am Abend haben uns unsere ägyptischen 
Freunde in ein kleines Szenenkaffee geführt. 

Am Samstag durfte der Teil der Schüler, der 
bei Schillern der DSB untergebracht worden 
war, den Unterricht an dieser Auslandsschule 
besuchen. Anschließend sind wir gemeinsam in 
das Agyptische .Museum gegangen, wo wir die 
vielen kulturellen Schätze bewundern konnten. 
Den Nachmittag verbrachten wir mit unseren 
agyptischen Freunden mit sportlichen Aktivi­
taten (Fußball, Basketball, Schwimmen). 

Den Sonntag haben wir wieder an der GUC 
verbracht, wo Dr. Amr Aboshousha einen Vor­
trag uber Telekommunikation gehalten hat. 
Nach dem Mittagessen haben wir uns mit 
dem Thema noch an Hand von verschiedenen 

Übungsaufgaben auseinandergesetzt. Nach ei­
ner kleinen Kaffeepause sind wir zur Al Azhar 
Moschee gefahren und haben diese und die Alt­
stadt von Kai.ro besichtigt, 

Der Montag war auch schon der letzte Tag in 
Kairo: Am Vormittag durften wir an der GUC 
die Veranstaltung aus unserer Sicht bewerten 
m1d haben außerdem einen kleinen Skarabaus 
als Erinnerung und Glucksbringer geschenkt 
bekommen. Nach einem Physikvortrag war das 
Programm für diesen Tag auch beendet. Den 
Nachmittag konnten wir mit unseren Gastschu­
lern in freier Gestaltung verbringen. Um 22 Uhr 
war es dann aber leider auch schon so weit tmd 
wir mussten zum flughafen um die Ruckreise 
von Kairo anzutreten. Aufgrund des Fluglot­
senstreiks in Paris hatten wir auf dem Flugplatz 
Charles de Gaulle einen unfreiwilligen Aufent­
halt von drei Stunden, was die Reise nicht an­
genehmer gemacht hat. Jedoch sind wir alle si­
cher in Frankfurt und dann auch zu Hause an­
gekommen. 

Am Ende fallt mein Urteil über die Tage in 
Kairo mehr als positiv aus. Es war sowohl ei­
ne kultureUe als auch fachliche Bereicherung. 
Während dieses leider nur kurzen Aufenthalts 
hat man dennoch einen interessanten Einblick 
in das Leben in Kairo erhalten. Vor allem nachts 
merkt man, was es heißt in einer 17-Millionen­
Stadt (tagsuber bis zu 19 Mio.) zu sein,denn ru­
hig wird diese Stadt nie. Jeder, dem die regiona-

Vertrag an dP.r GUC 



Jen Spezialitaten, angefangen beim Fruhstuck, 
angeboten i.•mrden, hat sie probiert um etwas 
Neues kennen zu lernen. Befurchtete Durchfall­
erkrankungen sind uns allen erspart geblieben, 
und den angesammelten Schlafmangel nach 
dieser Woche haben wir alle für diese unver­
gesslichen Momente gerne in Kauf genommen. 
Ich hoffe, dass diese Mathematiktage auch den 

U Espaiia, jpor favor! 
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nachsten Preistragem des Mathematikwettbe­
werbes ermoglicht werden, denn es war nicht 
nur eine Fahrt nach Kairo, sondern ich habe 
auch viele neue Freundschaften geschlossen. Vor 
allem durch das Internet ist es ja viel leichter den 
Kontakt uber diese große Entfernung aufrecht­
zuerhalten. Fast taglich tausche ich mit meinen 
neuen agyptischen Freunden E-Mails aus. ◄◄ 

10 Jahre Austausch München - Madrid _____________ R_l_ch_a_rd_M_a_ur_er 

Was haben spanische und deutsche Lehrer ge­
meinsam? Antwort: Sie schleifen ihre Schüler 
im Ausland, in Maddd bzw. in Munchen, un­
mäßig viel in Kirchen und Museen. Warum tun 
sie das nur? Antwort: Weil ein Schuleraustausch 
etwas Einmaliges und Besonderes ist, eine Ge­
legenheit, die es auszunutzen gilt; weil sich die 
Chance, die Kultur des l.andes, dessen Sprache 
man lernt, so intensiv kennen zu lernen, nicht 
jeden Tag bietet. Oder behauptet da jemand, 
der Besuch eines Madrider McDonald's-Res­
taurants biete ein ahnlich erhebendes Bildungs­
er!ebnis wie zwei anregende Stunden im welt­
beruhmten Prado? Nein, ein Schuleraustausch 
geht nicht den Weg des geringsten Widerstan­
des, sondern fordert den Teilnehmern einiges 
an Aufnahmebereitschaft und Interesse ab. Wie 
anders ware der Ausfall von einer Woche Unter­
richt auch zu rechtfertigen? 

So erleben die Teilnehmer am Schuleraus­
tausch, den das Wilhelm-Hausenstein-Gym­
nasium Munchen seit 10 Jahren alljahrlich mit 
dem angesehenen Colegio .Nuestra Se11ora del Re­
cuerdo in Madrid organisiert, eine dichte Zeit, 
angefullt mit Unterricht, Exkursionen und der 
spannenden Begegnung mit zuvor unbekannten 
spanischen Schulern und ihren Familien. In der 
Regel sind die Munchner Schiller zwei Wochen 
in der Faschingszeit in Madrid, die Madrilenen 
kommen in der zweitenAprilhalftezum Gegen­
besuch. 

In Madrid kommen die deutschen Schuler 
mit ihren spanischen Partnern zur Schule und 

haben zunachst eine Stunde Spanischunterricht. 
Dann geht es in die Innenstadt-wc1111 nicht ge­
rade eine Exkursion an der Reihe ist. 

In den beiden Wochen ist ein umfangreiches 
kulturelles Programm iu bewaltigen: In der Re­
gel besuchen wir neben den drei großen Ge­
malde- und Kunstsammlungen Museo del Pra­
do, Museo Thysse11-Bornemisw und Museo Reina 

Schuler m engem Kontakt mit sparnscher Literatur 

Soffa auch das M11seo de Ameriw, das die spa­
nische Kolonialgeschichte illustriert, und das 
M11seo Arq11eol6gico, welches uber die spanische 
Fruhgeschichte und das M.ittclalter informiert. 

Naturlich findet man die Schtl!er auch in der 
Altstadt um die gewaltige Plaza Mayor, im ,;'via-
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Junge Munchnennnen und Madnlernnnen 
finden schnell zueinander 

drid de los Austrias', dem Madrid der Habsbur­
ger, an der Puerta de! Sol, dem geographischen 
Mittelpunkt Spaniens, im Bahnhof Atocha, in 
dem am 11. Marz 200,1 der schreckliche Terror• 
anschlag vou Al Quaida stattfand: auf weuigell 
Kilometern erleben die Schuler spanische Ge­
schichte im Zeitraffer. 

Der Besuch mit offiziellem Foto im Congre­
so de diputados in Madrid, dem spanischen Par­
lament beeindruckt immer ganz besonders: 
ein pomposer Bau und prominenter Schau-

plat-z der bewegten Geschichte Spaniens in den 
letzten zwei fahrhunderten. An der Rückwand 
kann man noch die Einschläge der Pistolenku­
geln sehen, die am 23. Februar 1981 beim ver­
suchten Staatsstreich gegen die junge Demokra­
tie abgefeuert wurden. 

Exkursionen fuhren uns nach Alcala de He­
nares, der berühmter alten Universitatsstadt 
im Osten Madrids, Geburtsort von Cervatttes, 
nach Toledo, der imposanten mittelalterlichen 
Stadt der drei Kulturen -der christlichen, der ju • 
dischen und der arabischen - und ins hochgek • 
gene Avila mit seiner gewaltigen Stadtmauer. 

Am Ende der Madrider Tage kennen sich 
dann immer auch einige Schuler, nach dem Br.• 
such eines Fußballspiels im Bernabeu-Stadion, 
besser mit den Herren Ronaldo, Figo, Zidane, 
Beckham, Uaul und Roberto Carlos, den höchst• 
bezahlten Fußballstars der Welt, aus. 

Am padagogisch wertvollsten jedoch ist der 
Kontakt mit Menschen einer anderen Kultur 
und zwei Wochen !·ive-Erlebnis der so wunder­
baren Sprache von Cervatttes, Juan de /a Cmz 
und Federico Garcfa Lorca. 

Wie viel ein Schlileraustausch dem einzelnen 
Schüler „bringt", hangt weitgehend von seinern 
eigenen Interesse und Engagement ab. Wenn 
man sich wirklich darauf einlasst und wenn 
man sich mit seinem spanischen Partner eini­
germaßen gut versteht, dann kann aus einem 
Austausch ein unvergessliches Erlebnis und e,­
ne einzigartige Erfahrung werden. •(◄ 

An unsere soeben ins Ausland übersiedelten Kolleg(inn)en: 

\ , / 
. ·--..... 

Sie sind Inzwischen an Ihrem ausländischen Einsatzort eingetroffen und be­
ginnen sich auch in Ihrer Auslandsschule' einzuleben. Schicken Sie unbe­
dingt, wenn nicht schon geschehen, unserem Schatzmeister, Herrn Tiffert 
(tiffert@vdlia.de) Ihre neue E-Mail-Adresse oder Anschrift zu. Das erleichtert 
es uns mit Ihnen schneller Kontakt aufzunehmen. Wir wünschen Ihnen einen 
guten Start, wo immer Sie sich jetzt auch befinden mögen. Und vergessen Sie 
nicht: Wir sind auch und gerade im Ausland für Sie da ! 
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0 Was mir in den drei Monaten 
in Puebla auffiel _____ ____________ L_in_da_S_cl_ir_itz 

Seit vier Wochen bin ich wieder in Deutschland, 
aber in Gedanken bin ich immer noch bei mei­
nen drei aufregenden Monaten in Mexiko. 

Alles hatte damit begonnen, dass meine 
Schwester vor vier Jahren durch unsere Schu­
le, das Gymnasium Saarburg, auf die Idee eines 
Schüleraustausches gebracht wurde. Darauf­
hin flog sie fur sechs Monate nach Mexiko zu 
einer ihr völlig unbckannt.en Familie. Ihre Aus­
tauschschtüerin lebte dann auch sechs Monate 
mit meiner Familie und mir zusammen. 

Da meine Schwester von dieser Erfahrung 
wfrklich begeistert war und ihi-e Austausch­
schulerin mir anbot auch für drei Monate oder 
langer zu ihrer Familie bzw. ihrer Schwester zu 
kommen, entschloss ich mich diese Einladung 
anzunehmen. 

l 1nda und Estefanfa 

Als ich in Mexiko ankam, wurde ich sehr herz­
lich empfangen, und Heimweh kam bei mir erst 
gar nicht auf. Ich hatte schon in Deutschland 
den Rest der Familie kennen gelernt, da sie uns 
für drei Wochen besuchen kamen. Bei meiner 
,,neuen Familie" und in dem fremden Land ha­
be ich mich schnell sehr wohl gefühlt, aber trotz­
dem war alles neu und anders für mich. 

.Es war sehr spannend, eine andere Kultur 
kennen lernen zu konnen. Besonders fiel mir 
die positive Lebenseinstellung der Mexikaner 
auf. Sie gehen sehr höflich miteinander um und 
genießen ihr Leben in vollem Maße. 

.Erstens fiel mir auf, dass die Mexikaner im 
Allgemeinen sehr patriotisch eingestellt sind. 
Vor allem auf den Festen, von denen es in Me­
xiko sehr viele gibt, z.B. auf den monatlichen 
Zeremonien, die an meiner Schule stattfanden, 
konnte ich dies bemerken. Es werden Lieder ge­
sungen über die Liebe zu ihrem Vaterland und 
naturlich auch voller Stolz ihre Nationalhym­
ne. Anfangs hatte mich diese Angewohnheit 
der Mexikaner ein wenig befremdet, aber mir 
wurde dann erklart, dass der Hintergrund die­
ses Patriotismus nicht etwa irgendeine Ideolo­
gie von der Überlegenheit ihrer Kultur sei, son• 
dem einfach der Oberlebensinstinkt .ihrer jun­
gen Nation. 

Um auf meine Schule zu sprechen zu kom­
men: In den drei Monaten meines Auslands­
aufenthaltes habe ich eine deutsche Schule, das 
,,Colegio-Humboldt" in der Stadt Puebla, be­
sucht. 

Obwohl es eine deut5che Schule ist, ist das 
Schulsystem doch sehr unterschiedlich zu un­
serem in Deutschland. Dazu ist anzumerken, 
dass der Unterricht in den Deutsch-mutter­
sprachlichen (intergrierten) Klassen nach den 
Lehrplanen des Bundeslandes Niedersachsen 
durchgeführt wird. Die Schule ist in eine „Pri­
maria" (Unterstufe), . Sekundaria" (Mittelstufe) 
und „Preparatoria" (Oberstufe) eingeteilt, wo­
bei anzumerken ist, dass die Oberstufe ab der 
10. Klasse beginnt und schon mit der 12. endet. 
Außerdem werden ab der Oberstufe die Klassen 
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in zwei Kurse getrennt: Die deutsche Klasse, die 
einen sehr ansprud1svollen Unterricht im Fach 
Deutsdl hat, und die mexikanische Klasse mit 
einem normalem Unterricht auf Spanisch. Am 
besten hat mir in der Schule jedoch das Verhält­
nis ?.wischen deo Schulern und den Lehrern ge­
fallen. Anders als in Deutschland sind sie eher 
Freunde als Schuler und Lehrer und haben ei­
nen viel offeneren und freundlicheren Umgang 
miteinander. Der Unterricht lauft nicht immer 
strikt nach Regeln oder Planen ab und die Leh­
rer la.5sen den Schillern auch mehr Freiheiten. 
Durch dieses Schuler-Lehrer-Vcrhaltniss ent•· 
steht eine allgemein sehr angenehme Atmo­
sphare an der Schule, wodurch meiner Mei­
nung nach auch die Schulet· mehr Spaß ai.n Ler­
nen haben und somit bessere Noten erzielen. 
Da das alles aber nicht auf jede Schule in Me­
xiko zutrifft 1md man fur das „Colegio-I-Ium-­
boldt" sehr viel Schulgeld bezahlen muss, da es 
sich um eine Privatschule handelt, bin ich trotz­
dem froh in Deutsch.land in ein Gymnasium ge­
hen zu konnen. 

Zudem habe ich zweitens auch bemerkt, dass 
es in Mexiko nodi viele Vorurteile gegenuber 

Deutschen gibt. Zum Beispiel denken Mexika • 
ner, Deutsche wurden sich nidlt waschen, und 
wenn man mit ungekammten Haaren zm Schu . 
Je kommt, gilt man sofort als ungepflegt. 

Auch haben sich viele J..eutc negativ daruber 
geaiußert, dass Deutsche ihrer Meinungen nach 
sehr kalt im Umgang mit ihren Mitmenschen 
und auch Freunden und Familien waren. Ob­
wohl ich das vor meinem Aufenthalt in Mexiko 
nie dachte, habe ich auch bemerkt, dass Deut • 
sehe im Vergleich zu Mexikanern wirklich kalt 
sind. Mc.x.ikaner genießen das J..eben fortwah­
relld, finden immer einen Anlass zum Feiern 
und machen sich vi.el weniger Sorgen liber dici 
Zukunft als wir Deut~che. Sie sind immer sehr 
freundlich und sehr emotional untereinandet, 
vor allem fallt aber ihre große Gastfreundlich. 
keit auf. Jeder wird strahlend begrußt, umarmt 
und in dem eigenen Zuhause wie selbstverstand. 
lieh willkommen geheif~en. Ich war zwar nicht 
sehr lange in Mexiko, aber ich habe unheimlich 
viel gdernt uber die Kultur, die Traditionen und 
auch einfach nur uber das leben in Mexiko. Ich 
hatte eine wunderschöne Zeit dort, an die ich 
mich immer wieder gerne erinnern werde. ~~ 

··-:, Deutsche Schule Santiago / Colegio Aleman de Santiago 
Schüleraustausch/ lntercambio escolar _________ O_d_a_T_im_m_e,_m_a_n_n_v_o_n_H_u.,,_9•~ 

Die Deutsche Schule Santiago bildet ca. 1.800 
Schüler aus. Sie hat den Charakter einer .Be­
gegnungsschule'~ d . h. sie wird gleichermaßen 
von deutsd1en und chilenischen Schulern be­
sucht. Sie ist die bei weitem großte deutsche 
Schule in Chile. 

Seit Jahren schickt die Deutsche Schule San­
tiago/Chile Schiller (15-17 Jahre alt) der 10. 
Klassen fur jeweils etwa 3 Monate nadl Deutsch­
land. 

Dieser unmittelbare Kontakt mit Deutschen 
und eiern Leben in Deutschland wird von Schu­
le, Eltern und Schulern als Hohepunkt unserer 
bilingualen und bikulturellen Ausbildung m1d 
Erziehung angesehen. 

Die Schuler sollen durch den Deutschland­
aufenthalt ihre Sprachkenntnisse erweitern, 
Kontakt mit deutschen Jugendlichen aufneh• 
men und eine Einsicht in das deut5che Schul­
system bekommen. 

Außerdem sollen sie einen allgemeinen Uber­
blick uber Geographie, Kultur und Geschichte 
Deutschlands gcwifUlen und die Möglichkeit 
haben, abstrakte Vorstellungen von Deutsch­
land in Erfuhrnngen und Erlebnisse gam: kon­
kreter Art umzuwandeln. 

Seit unserem ersten Austausch hat das Inter­
esse daran von Seiten unserer Schuler, aber vor 
allem von Seiten der Schuler aus Deutschland 
stark iugenommen. 
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Die Schiller werden ab September in einem 
Vorbereitungskurs ein Semester lang auf ihren 
dreimonatigen Aufenthalt in Deutschland vor­
bereitet . 

Sie werden während der gesamten Dauer 
des Schuleraustausches von 2-3 Begleitlehrern 
betreut. .Diese ube.rnehmen die Leitung und 
Fuhrung wahrend der Zeil, in der die Grup­
pe zusammen ist (Deutschland-Rundreise und 
Einfuhrungssemi.nar) und stehen mit den Aus­
tauschschulern wahrend des Aufenthaltes bei 
ihren deutschen Gastfamilien und -schulen in 
Kontakt. 

Die Daten des Austausches 2007 sind folgende: 
l. Der Hug nach Deutschland aller Teilneh­

mer der Gruppe ist für den 25.12.2006 ge­
plant. 

2.A. Die Schiller, die nicht an der Deutschland­
nmdreise teilnehmen - die Teilnahme ist 
optional - , fahren am 26.12.2006 gleich 
nach ihrer Ankunft ab dem Frankfurter 
Flughafen mit dem Zug zu ihren jewei­
ligen Gasteltern, bei denen sie bis 1,um 
26.02.2007 untergebracht sind. Nach den 
Weihnachtsferien ( dieser lermin ist von 
Bundesland zu Bundesland verschieden) 
bis zum 16.02.2007 besteht Schulpflicht. 

2. B. Die Schuler, die an der Deutschlandrund­
reise teilnehmen, beginnen diese am 
26.12.2006 ab dem Frankfurter Flughafen, 

per Bus und in Begleitung ihrer Begleitleh­
rer. Die Deutschland-Rundreise endet ca. am 
06.0 1.2007 in Mimchen. Ca. am 07.01.2007 
führen diese Schuler mit dem Zug, ab Mun­
chen, zu ihren jeweiligen Gasteltern, bei de­
nen sie bis zum 26.02.2007 un tergebracht 
sind. Vom 08.01. bis zum 16.02.2007 besteht 
Schulpflicht. 

3. Wahrend der schulpflichtigen Zeit ist es nicht 
erlaubt in der Schule Beurlaubung zu bean­
tragen um privat zu reisen! 

4. Vom 17.02.- 26.02.2007 dürfen diejenigen 
Schuler, die von ihren leibl ichen Eltern da­
zu die Erlaubnis haben (Formular „Geneh­
migung"), private Reisen unternehmen. Nur 
in dieser angegebenen Zeitspanne durfen die 
Sehufer ohne die Gasteltern (alleine) außer­
halb l)eutschl.ands reisen. 

5. Am 26.02.2007 treffen sich alle Schuler bis 
spatestens 13.00 Uhr auf dem Frankfurter 
Flughafen. (Die Anreise erfolgt individuell 
und auf Kosten der Schüler.) 

6. Abflugtermin von Frankfurt: 26.02.2007/ 
Ankunft in Santiago de Chile: 27.02.2007 

Unsere Schüler werden von ihren Eltern m it 
einem angemessenen Taschengeld ausgestat• 
tct. Die Kosten der Fahrten in öffentlichen Ver­
kehrsmitteln (zur Schule,Ausfluge, etc.) und Te­
lefon, bezahlen die Gast~chiller natilrlich selbst. 
Außerdem sind sie wahreod ihres gesamten 
Deutschland-Aufenthaltes kranken-, unfall­
und haftpflichtversichert. 

Der Austausch sollte hoffentlich mit interes­
sierten Gym.nasien stattfinden, die Spanisch in 
ihrem Lehrplan haben, als 3. oder 4. Fremdspra­
che oder als AG, da dadurch auch ein großcrcs 
Interesse besteht, einen Austausch mit einem 
spanischsprachige□ Land wie Chile aufaubau­
en. 

Eine optimale Integration in der Schule und 
auch in de, Familie ist nur dann möglich, wenn 
die Schuler sozusagen gezwungen sind,sich mit 
ihre.r neuen Umwelt auseinandenmsetzen. Das 
ist allerdings nur möglich, wenn maximal 2-3 
unserer Austauschschüler an einer Gastschule 
untergebracht sind. Je geringer der Kontakt zu 
ihren hiesigen Klassenkameraden ist, desto bes­
ser ist die Integration. 
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Da es nicht immer einfach ist, genügend deut­
sche Gastfamilien zu finden, vor allem fur un­
sere Jungs, die deutschen Jungs sind anschei­
nend nicht so sehr an einem Austausch mit un­
serem Land interessiert, konnen wir es oft nicht 
vermeiden, dass an manchen „Partnerschu­
len" doch mehrere chilenische Schuler unter­
gebracht sind. 

Die Regeln für den Schulbesuch unserer Schu­
ler an den deutschen Gastschulen sind, soweit 
sprachlich moglich ( die Sprachniveaus unserer 
Schüler sind sehr verschieden), folgende: 
o die aktive Teilnahme am Unterricht, 
o Teilnahme an moglkhst vielen schulischen 

Veranstaltungen, AG's, Ausflugen usw., 
0 keine Unterrichtsbefreiung für personlichc 

Fahrten. 

Der Rückaustausch (Deutschland - Chile) 
läuft dann folgendermaßen ab: 
Wir haben in Deutschland leider kein Pendant 
zu unserer hiesigen Organisation. Da unsere 
Gasteltern aus ganz Deutschland kommen, ha­
ben auch die Schuler in jedem Bundesland zu 
verschiedenen Zeiten Ferien und konnten so­
mit sowieso nicht alle zu einem gemeinsamen 
Zeitpunkt nach Chile kommen. Daher reisen die 
Schiller individuell an. Oft ergibt es sich, dass 
mehrere Schliler aus derselben Gegend oder von 
derselben Schule sich zusammentun. 

Die deutschen Schiller, die Interesse an dem 
Ritckaustausch (2 Monate) haben, melden sich 
hier an der Schule schriftlich dazu an lllld erhal­
ten von der Beauftragten des Schuleraustausches 
die notige Unterstittzllllg bei der Organisation 
und Durchführung des Austausches. 

Allgerneiner Ablauf 

o .Die Jugendlichen werden von den chile­
nischen Gasteltern vom Flughafen abgeholt. 

o Der Schulbesuch ist Pflicht (8.00-13.35 Uhr), 
solange die Sclrnler hier in Santiago bei ihren 
Gasteltern sind. 
Es wird den Schulcrn die Moglichkeit gege­

ben in besonderen Fallen Tagestouren oder 
Reisen zu unternehmen, die bei der Beauf­
tragten des Schulerausrausches frühzeitig an­
gekilndigt werden müssen. 

Die Deutsche Schule Santiago organisiext 
für die deutschen Schiller ( unentgeltlich) ab 
Ende Juni, Anfang Juli und im August Spa­
nischkurse (ca. 4 Stunden pro Woche), ein­
geteilt in 3 Gruppen: Anfanger/Grundkennt · 
nisse/Fortgeschrittene. 
Im Spanischunterricht und im normalen 

Unterricht wird eine Anwesenheitsliste ge • 
führt. Um eine Bescheinigung des Schulbe• 
suchs unserer Schule zu erhalten, mussen die 
deutschen Schuler mindestens 80% Anwe• 
senheit aufweisen. 
Das Schulgebaude darf zwischen 8.00-13.3:i 

Uhr nur in Ausnahmefällen mit der Geneh · 
migung der Beauftragten des Schilleraus• 
tausches verlassen werden. 

o Der „offizielle" Ansprechpartner für die deut. 
sehen Austauschschuler ist die Beauftragte 
des Schüleraustausches. Jeder Schuler kann 
sie morgens hier in der Schule erreichen und 
bekommt von ihr außerdem noch ihre Priva1 · 
telefonnummer für Probleme oder Notfalle. 

o Kosten: Flugpassage, Auslandsversicherung 
(Kranken-, Unfall- und Haftpflichtversichc.'· 
rung), Taschengeld und eventuell das Geld fu i: 
die Norden-Tour*, falls Interesse daran bc.' • 
steht. Vor Ort muss noch eine Unfallversiche. 
rung an der Deutschen Klinik abgeschlosscr1 
werden (ca. 28 Euro), die sofort die erste Un•• 
tersuchung, Behandlung und alle Kosten nach 
einem Unfall an der Schule oder auch außer• 
halb dieser (z.B. beim Skilaufen} ubernimmt. 

o Dokumentation: Gilltiger Reise-Pass 

Die Nachhaltigkeit des Rückaustausches 
(Deutschland- Chile) ergibt sich aus dem Kon• 
takt zwischen den deutschen Schülern und un• 
serer Schulgemeinschaft (im schulischen und. 
persönlichen Bereich}. 

Die Sprache wird beidseitig verbessert, die 
verschiedenen Lebensweisen werden in posi • 
tiver Form konfrontiert, das Bild eines fernen 

;$ Deutsche Schu!er, die m ihren Sommcrfcncn kommcr, 
\•vollen, kennen sich auch an e,ne fur sie speziell orga• 
n1s1erte Tour m den Norden Chiles {6 Tage, m:t Hm-und 
Ruckflug) anschl:eßen Daten der annahernden Koster, 
(ca 620 Euro, dies hangt von der An:zahl der Te1!neh 
rner und vom V!/echselkurs ab) und det g enauen Rou· 
te dieser Tour, sch,cken wir auf Anfrage (ab Ende Apn 
des betreffenden Jahres) gerne zu 
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Unvergessliches Chile 

Mein Name ist Julia und ich bin aus Deutschland. Ich hatte Anfang des Jahres für fast drei Mo­
nate einen netten Gastbruder namens Mathias aus Santiago zu Besuch in München. Nun hat­
te ich auch das Glück und die große Chance im Juli/ August 2005 für einen Monat nach Süd­
amerika zu fliegen. 

Ich hatte eine super nette Familie und wirklich eine tolle Zeit in Santiago!! 
Mit meiner Familie habe ich Santiago und die Umgebung näher kennen lernen dürfen und 

dann sind wir mit unserer Gruppe nocl1 für eine Woche in den Norden von Chile geflogen, von 
. wo aus wir einen Ausflug nach Bolivien gemacht haben ... Ich habe also echt viel gesehen!! 

Ich glaube, dass wir uns alle sehr gllicklich schätzen können, diese große und tolle Chance ge­
habt zu haben, dieses tolle Land, die Leute und die interessante Kultur so kennen zu lernen. 

Ich möchte mich im Namen der Austauschgruppe 2005 ganz herzlich bei Oda Timmermann 
bedanken, die uns dies alles ermöglicht hat! 

Ich bin mir sicher, dass einige von uns zurilck nach Chile kommen werden! 
Ich werde diese Zeit immer in guter Erinnerung behalten!! 

Deutschlands oder Chiles wird greifnah, ver­
standlicher und kann auch den personlichen Le­
bensbereich in der Zukunft beeinflussen (per­
sönliche Kontakte in Deutschland oder Chile 
erhalten (per Telefon, Mail oder Brief) bis zur 
Möglichkeit in einem anderen Land zu studie­
ren). Oft kommen ehemalige deutsche Aus­
tauschschüler noch mehrmals nach Chile oder 
ich werde von Deutschland aus auf die Mog­
lichkeit angesprochen, ob man hier in Chile ein 
Praktikmn, den Zivil- oder Bundeswehrdienst 
absolvieren oder ob man auch studieren kön­
ne. 

Auch einige unserer Schuler schreiben in ih­
ren Berichten über Deutschland, dass es ihnen 
so sehr gefallen hat, dass sie gar nicht wieder zu­
rückkommen wollten tmd auf jeden Fa!I vorha­
ben in Deutschland zu studieren. 

Ob sich dieses nun, nach Schulabschluss, auch 
konkretisiert, ist nicht so wichtig wie die Tatsa­
che, dass der Austausch den Schülern ein Land 
naher bringt, sogar soweit, dass in ihnen der 
Wunsch entsteht in diesem Land zu leben. 

Unsere Schüler werden durch die vielen .Er­
lebnisse auf der anfänglichen Deutschlandrun­
dreise (12 Tage) und bei ihren jeweiligen Gastfa­
milien durch positive und negative Erfahrungen, 
reifer, unabhangiger und selhst5icherer. 

Julia Kruge,· 

Die deutsche Sprache anwenden zu konnen 
und zu milssen, um das tägliche Leben in der 
Gastfamilie und der -schule zu meistern, erhoht 
natürlich den Wortschatz und die Schiller müs­
sen einfach die Angst vor dem „Deut5ch-Spre­
chen" überwinden. 

Die Rückmeldungen von unseren Schülern, 
aber aucll von den deutscllen Austauschschil­
lern über ihre Austauscherfahrungen sind im­
mer dann positiv, wenn sie selbst offen für alles 
Neue sind und ein Bemühen sptirbar ist das „an­
dere" Land undseine„Leute" kennen zu lernen. 
Dazu gehört auch die Offenheit gegenuber der 
Gastfamilie, ein gesundes Maß an Selbstandig­
kcit aber auch die Bereitschaft mit der Gastfami­
lie und den Gastgeschwistern zusammen etwas 
zu unternehmen. 

Die Deutsche Schule Santiago wird dieses 
Jahr ca. 55 deut5che Austauschschuler empfan­
gen und dies ist ein gutes Zeichen und will hei­
ßen, dass wir einen .echten" Austausch erreicht 
haben! ◄◄ 

---e Kontakt 
otimmer@dsstgo.cl 
www.dsstgo.cl 
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Ein neues Land, eine andere Kultur und viele nette Leute 

Im vergangenen Jahr hatten wir uns fur den 
Austausch mit Chile gemeldet - aber eigent­
lich wussten wir nicht, was auf uns zukommt. 
Im September 2004 meldeten wir uns an, An­
fang November bekamen wir dann unsere 
Austauschpartner zugeteilt. Nach den uner­
kennbar kopierten Passfotos auf dem Profil­
bogen konnten wir uns zwar noch keine ge­
naue Vorstellung voo ilmen machen, aber 
bald hatten wir ja E-Mail-Kontakt. 

Und dann kamen sie auch schon, Anfang 
Januar, zu uns. Nachdem sie zwei Monate bei 
uns zu Gast gewesen waren, in denen wir vefa­
sucht hatten, ihr Bild der »dicken, Bier trin­
kenden Deut5chen" aufzubessern,freuten wir 
uns schon riesig auf den Rückaustausch im 
Juli/August. Obwohl der Besuch unserer Part­
ner super war, war es für uns naturlich span­
nender hinzureisen und das land, von dem 
uns bereits einiges erzahlt worden war, mit ei­
genen Augen zu sehen. 

Uns erwartete eine riesige Stadt - mit vielen 
gelben Micros. Mit dem Bussystem zurecht'm­
kommeu war fur uns die größte Herausforde­
rung. Doch zum Glück sind alle Chilenen sehr 
hilfsbereit, wenn man sie orientierungslos an­
spriclJt. Eine Sache, die wir sehr genossen ha­
ben, war das Einkaufen auf den Ferias. Es gab 

sooo schone Sachen-kein Wunder, dass unse­
re Koffer beim Rtlckflug Uberge,v-icht hatten! 

Ein anderes Erlebnis waren die herlihmten 
,,Carrete" mit super leckerem Pisco . .. ;-) 
Besonders gut waren auch die Empaoadas! 
lvlmmh ... die vermissten wir hier bereits kurz 
nach unserer Rückkehr! 

Die Reisen in Chile- ans Meer, zum Skifah­
ren in die Berge, in den Suden und vor allem 
die Norden-Tour - waren auch jedes Mal ein 
Erlebnis. Man lernte immer ganz neue, unter­
schiedliche Gegenden kennen. Besonders die 
Wu~te beeindruckte uns. Aber auch„w Huu­
se" in Santiago und in der Schule fühlten wir 
uns vom ersten Tag an wohl. In den Gastklas­
sen hatten wir viel Spaß und verstanden mit 
der Zeit immer mehr im Unterdcht. Und fur 
die Pausen war das Casino ideal ... 

So verging die Zeit wie im Flug. Dazu t.-u­
gen vor all.cm unsere super netten Gastfami­
lien bei, die uns so freuncllich bei sich aufnah­
men. Wir werden diesen Austausch auf jeden 
Fall nie vergessen und hoffen, dass dieser Be­
such in Chile nicht unser letzter wad 

Cornelia Engelhardt 
lV.Careike N,m,us 

Christma Gscheidl 

Cn,lenische Austausch-Gruppe SAT 2006 Deutsche Austausch-Gruppe ,n der Atacama-Wuste· 



Ein Schüleraustausch nach Chile? 

,, . .. Wo liegt das denn uberhaupt? In Südame­
rika?\,Vow,ganz schon weit weg!" Das war das 
Erste was mir durch den .Kopf ging, als wir in 
der Schule gefragt wu(den, ob jemand an die­
sem Austausch interessiert 

_SCHWERP\JNKTTHEMA 

war sogar besser so. Die Leute waren so offen 
und freundlich und total locker. Wir haben 
viel zusammen unternommen und es wurde 
nie langweilig. Neben den Ausflugen mit mei-

ner Familie habe ich mich 
ist. Als Nächstes stell te sich 
mir die Frage: Was spre­
chen sie dem1 dort für eine 
Sprache? Spanisch?? Ohje, 
das habe ich doch erst seit 
einem halben Jahr ... Aber 
das schien ziemlich un­
wichtig zu sein, schließlich 
wurde ich es dort auf jeden 
Fall lerne;1. Ich hatte noch 
nie an einem Austausch 
teilgenommen Lmd es auch 
his dahin nicht vorgehabt. 
Aber warum nicht? Zuerst 
kam mein /\ustauschschu­
Jer Cr isti.\n nach Deutsch­
land, schon hier haben wir 
uns super gut verstanden 
und hatten viel Spaß zu­
sammen. Er crzahlte mir 
schon mal von seiner fami-

fvle,ne Gastschwester Danni & ich 

sehr gefreut an dem Klas·· 
senausflugzu einer Lagune 
teilnehmen zu dürfen. Ki­
no und Shopping im Par­
quc Arnuco war auch oft 
angesagt, da es in Deutsch­
land so große F.iokaufs­
zentren kaum gibt, aber 
am besten waren naturlich 
auch die chilenischen Par­
tys! Ich habe so viele Leute 
kennen gelernt und so viel 
Spaß gehabt, wie ich es nie 
gedacht hatte, gerade weil 
ich vor der Reise noch viele 
Zweifel und Frngen hat­
te, die mich beunruhigten. 
Doch die waren sofort ver­
schwunden, als ich meine 
l'amilic kennen lernte. Sie 

lie tmd der Schule in Chile LL~w. und ich konnte 
es gar nicht mehr abwarten das alles kennen zu 
lernen. Als es dann endlich soweit war, nach­
dem ich ein wenig nervos nach dem langen 
r:lug in Chile ankao1, fiel es m ir n icht schwer 
mich einzuleben. Die ganze sechsk6pfige (in 
meinen Augen riesige) Familie+ Hausmad­
cben, kumrnerte sieb so gut um mich, dass ich 
mich wirklich wie Zuhause fühlte. 

In der Schule lief auch alles bestens. Die 
Schuler aus meiner Klasse 3°D, die auch alle 
deutsch sprachen und teils aus Deutschland 
kamen, waren auch total freundlich und lial­
fen mir sofort, wenn ich Fragen hatte. Darun­
ter waren dann auch andere Austauschsehiller 
aus Deutschland, mit denen ich mich schnell 
angefreundet hatte. Ich hatte es mir viel kom­
plizierter vorgestellt, weil ich eben ganz allein 
dort hinflog, aber im Nachhinein denke ich, es 

war da, wenn ich eü1 Pro­
blem hatte, die ganze Familie. Prob.lcme gab es 
namlich durchaus. Ich wurde gleich arn zwei­
ten Tag krank und wir mussten in eine Kli­
nik; mit einer Mittelohrentzundung ist nicht 
zu spaßen, aber auch das ließ sich schnell wie­
der in Ordnung bringen . .Etwas Schlimmeres 
konnte mir dort nicht mehr passieren, dachte 
ich mir und so war ei; dann ja auch. 

Letzten Endes bin ich so froh, dass ich mich 
getraut habe, denn die Erfahrungen, die ich 
gemacht habe, möchte ich nicht mehr mis­
sen und ich werde mich immer an d.ie tolle 
Zeit erinnern! Chile und vor allem die Men­
schen dort, die ich kennengelernt habe, sind 
mir. richtig ans Herz gewachsen. Der Abschied 
fiel mir sehr schwer und ich werde, nein, ich 
muss wicde1·ko1umen! Auf jeden Fall! Vielen 
Dank fur alles, herzliche Grüße y muchos be­
sitos de Alcmania. Anna Zurmühlen 
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C) ZUJ Gast bei Freunden 
Schüleraustausch Alberta - Hessen/Bayern ___________ E_d_m_u_n_d_B_o_rs_c_hel 

Immersionsprogramme haben beim Fremd­
sprachenlernen in Alberta eine lange Tradition. 
So gibt es in Edmonton seit fast 30 Jahren und in 
Ca]gary seit 5 Jahren ein deutsch-bilinguales An­
gebot Um auch Schiilerlnnen, die erst in Jahr­
gangsstufe 9/10 mit dem DaF-Unterricht begin­
nen, Möglichkeiten zu geben, im deutschspra­
chigen Umfeld und außerhalb des Kfassenraums 
auf deutsch zu parlieren, wurde vor etwa 20 Jah­
ren der dreimonatige Schüleraustausch zwi­
schen Alberta und Hessen ins Leben gerufen. 

Jedes Jahr von August bis November in Alber­
ta und von Marz bis Mai in Hessen leben etwa 
30 Austauschschuler der Jahrgangsstufc 11 in 
Gastfamilien, besuchen Schulen des Gastlandes, 
um die Sprache zu verbessern und die jeweilige 
Kultur besser kennen zu lernen. Ahnliche Ange­
bote gibt es in den kanadischen Provinzen Bri­
tish Columbia und Manitoba, jedoch mit ande­
ren Bundesländern als Partner. 

JnAlberta gibt es zusätzlich zu dem Langzeit­
programm et\va 20 Schulpartnerschaften, bei 
denen Schtilergruppen einen direkten Austausch 
durchfuhren (Lange: ca. 2- 3 'Nochen) mit Fa­
milienaufenthalt,Schulbesuch und Deutschlan­
drundreise. In diesem Artikel soll jedoch vor-

Hessische Schulergruppe bei ein~m .Westem-Dance 
ßarbecue" an der Onoway High School 

rangig das offizielle Dreimonatsprogramm der 
Provinz Alberta vorgestellt werden. 

Von seiten Albertas melden jährlich etwa 10 
Highschool-Lehrer jeweils ein bis drei Schule­
rinnen ihrer Schulen an die Vermittlungsstelle 
bei Alberta Education (Erziehungsministerium.), 
die das Aust.auschprogramm logistisch begleitet. 
Das Erstellen der \.\lerbebroschuren, Vorberei­
tung, Reisebegleitung und Kontaktaufnahme 
mit den Teilnehmern in Alberta, aber auch mit 
der Service-Stelle ill I-lessen stehen zunächst auf 
der Agenda. Vorher werden von den Lehrkräf­
ten die Elternhauscr besucht, Interviews durch­
gefuhl't, um einen erfolgreichen Aufenthalt fur 
die deutschen Gaste 1.u gewahrlcisten. 

Eill kleines Manko ist das Ungleichgewicht im 
Bewerber-Pool: 25 bis 35 Interessenten auf ka­
nadischer Seite s tehen oft 1 00 Bewerberinnen 
allein in Hessen gegenüber. 

Der bisher gefundene Kompromiss besagt. 
der Norden Albertas mit dem Großraum Ed­
monton, Por t .McMurray und Red Deer versorg1 
Hessen, wahrend der Süden der Provinz ( von 
Calgary bis Medicine Hat) seine Schülcrlnner, 
nach Bayern entsendet. 

Am Vorbereitungswochenende werden die 
Austauschschulerlnnen an der University of Al­
berta in Edmonton kurz vor ihrer Abreise aul 
das deutsche Schulsy,iem, kulturelle Besonder­
heiten (z.B. Alkoholkonsum, Rauchen in der 
Offentlichkeit) und das Leben in einer deut­
schen Gastfamilie vorbereitet 

Sich auf ein neues Lebens- und Wohnumfeld 
einzustellen ist für manche Kanadierinnen eine 
der großten Herausforderungen, wie Adrianne 
aus Shcrwood Park bestdtigt, die 2006 in Frank -
furta.M. an der Helmholtzschulewar. lhreAngs­
te, die „Herausforderungen des taglichen Lebens 
in Deutschland, bzw. in einer Großstadt nicht 
zu meistern und Stress bzw. Heimweh ~u cmp • 
finden", bewahrheiteten sich glucklicherwcise 
nicht, da die deutsche Gastfa1nilie ihr „Geduld 
und Unterstützung entgege11brnchte". Am Ende 
des Aufenthaltes bemerkte sie aher auch aus der 
Distanz, wie viel ihr die eigene Familie bedeutet 
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und welche positive Weiterentwicklung der eige­
nen Personlichkcit wahrend ihres Deutschland­
aufenthaltes erfolgte (,,! have grown a Jot in thesc 
3 months and leamed things which are truly im­
portant to me." Adrianne Parke-J3urgess). 

Ahnliche Erfahrungen sammelte Emil Ado­
meit aus Grande Prairie, einer Industriestadt im 
Norden Albertas, der im nordhcssischcn l•ran­
kcnberg eine großartige Zeit verbrachte, weil 
ihm viele Schulerinnen dort ein starkes Inter-

esse entgegenbrachten (,,I was given the chancc 
of becoming popular by being asked by my tea •· 
chers if I would give presentations about my­
sclf and Canada."). Besonders profitiert hat er 
von seinen1 Engagement in der Theatergrup­
pe der Edcrtalschule, da er durch diese außer­
untenichtliche Aktivitat eine Vielzahl deutscher 
Schuler personlich kenuen gelernt hat. (,,My po­
pularity grew even more because of thc school 
clubs that I joined!") 

Um die deutsche Seite zu Wort kommen zu lassen, führte der ZfA Fachberater für Deutsch in 
Edmonton, Edmund ßorschcl, ein lllterview mit dem Leiter der Servicestelle fur Internatio­
nale Begegnungen im SSA Groß-Gerau, Thomas Reinholz, dmch, welches im Folgenden ab­
gedruckt wird. 

1. Herr Reinholz, beschreiben Sie bitt-e zu­
nachst l/ire Funktion im SSA Russelsheim 
im Zusammenhang mit dem dreimona­
tigen Schüleraustauschprogramm Alberia­
Hessen! 

2. Seit 1vimn best'e/1t d,eses Programm und wo­
rin sehen Sie die besonderen Vorzuge? 

.3. Welche hessischen Regionen sind besonders 
stark vertreten uncl warnm? 

4. Kannen Sie aus personlicher Etfahrung ein 
Ereigms beschreiben, welches das Außerge­
wohnliche dieses Programms beschreibt? 

.5. Wo sehen Sie Verbesserw1gsmoglichkeite11 
111 diesem interkultllre/lem Austauschpro­
gramm? 

Gerne beantworte ich Ihre Fragen zu dem 
Programm. Was die fotos betrifft, habe ich 
Ihnen mit gesonderter Mail drei Links zu 
Schulcrberichten geschickt, die wir auf un­
serer Homepage veroffentlicht haben. Nun 
zu Ihren Fragen. 

Zu 1.: Wir si.nd ,1ls Servicestelle „Internatio­
nale Begegnungen'' fur die internationale Zu­
sammenarbeit aller hessischen Schulen Z\I· 

standig ( das sind gut 2000 Schulen). Als ers­
tes schreiben wir das Programm jedes Jahr 
im Herbst aus, d.h. wir schicken alle Bewer­
bungsunterlagen uber die Staatlichen Schu­
lamter an alle Schulen, die eine JO. Klasse ha­
ben, d. h. an die Sek I Schulen. Dann kommen 

die J3ewerbungen der Schlilcrinnen und Schu­
ler zu uns. Vvir sichten die Bewerbungen und 
fassen die wichtigsten Punkte 1,usammen, um 
eine gute Grundlage fur die folgende Verpart­
nerung zu haben, sobald wir die Bewerberun­
terlagen aus Kanada bekommen haben. Die 
eigentliche Verpat1nerung machen wir dann 
meistens mit einem Vertreter aus Albcrta iu­
sammen und das ist ein ziemlich aufwandiges 
Verfahren. Wir wollten sichergehen, dass die 
Partner aus Hessen und Alberta moglichst gut 
zusammenpassen . 

Zu dieser Arbeit kommen Vorbereitungs­
und Evaluationstreffen mit den Austausch­
schulerinnen und -schillern und ein hoher 
lleratungsaufwand vor und wahrend des Aus­
tauschs. 

Wenn die kanadischen Sdiulerinnen und 
Schuler in Deutschland sind, bieten wir ih­
net\ das so genannte „Berlinseminar" an, d . h. 
eine 4-tagige Studienfahrt nach Berlin, die wir 
vorbereiten und begleiten. 

Wir begleiten unsere Schüler auch nach Al­
berta, genau wie das die Kanadier auf dem 
Flug nach Frankfurt macl1en. Diese Besuche 
werden dann zu ausfulu-lichen Gesprachen 
im Ministerium bzw. der Servicestelle gcnu tzt, 
Schulbesuche werden durchgefuhrt und bis 
jetzt ist es mir jedes Mal gelungen, mich mit 
Deut~chlehrern in Edmonton zu treffen. Bei 
diesen Treffen ist der Fachberater für Deutsch 
auch immer beteiligt gewesen. 

,: 183 
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Zu 2,: Das Programm ist schon sehr alt, es be­
steht schon seit mehr als 20 Jahren. 

Es ist ein sehr erfolgreiches Programm und 
es hat die folgenden Vorzüge: Das Programm 
ist preiswert, da die Personalkosten der hes­
sischen Servicestelle und des Ministeriums in 
Alberta nicht berechnet werden. Außerdem 
fällen keine Schulgebühren und keine Kosten 
für Unterkunft an, da das Programm auf dem 
Prinzip der Gegenseitigkeit basiert. 

Das Programm ist qualitativ hochwertig, 
da es in Hessen und Alberta eine politische 
Bedeutung hat und von den jeweiligen Bil­
dungsverwaltungen durchgeführt wird. Der 
Personaleinsatz in der Verwaltung ist hoch 
(Beratung, Betreuung, Bearbeitung). Auch 
die Schulen sind sich daniber im Klaren, dass 
sie an einem offiziellen Programm des Landes 
bzw. der Provinz teilnehmen, Dies fuhrt dazu, 
dass einige Schulen auf hessischer Seite z,B, 
die Teilnahme an gesondertem Sprachunter­
richt fur den kanadischen Gast anbieten, 

Drei Monate sind eine gute Zeit, die den 
Einstieg in das laufende Schuljahr nach der 
Ruckkehr relativ einfach machen. 

Zu 3,: Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
kommen aus ganz Hessen besonders aber aus 
den Ballungsgebieten in Siidhessen (Rhein­
Main-Gebiet). 

Zu 4,: fch mochte hier drei Dinge erwahnen, 
die mich besonders beeindrucken, bzw, beein­
druckt haben: Fast alle Teilnehmerinnen und 

Zusammenfassend lasst sich sagen, dass die auf 
vielen Ebenen bestehende Partnerschaft zwi­
schen Alberta und Hessen, durch die interkul­
turellen Begegnungen junger Menschen gefes­
tigt wird, Sensibilitat fur Themen wie l\iligration, 
Integration und Umweltschutz durch das Leben 
in einer anderen Kultur gefordert und der per­
sonliche Horizont schon in jungen Jahren erwei­
tert wird. Ein erfolgreiches Programm mit Po­
tential und Ausbaumbglicheiten, wenn Deutsch­
prognunme in Alberta weiterhin in Alberta und 
aus Deutschland gefördert wird, ◄◄ 

Teilnehmer an diesem Schüleraustauschpro­
gramm schreiben in ihren Abschlußberichten 
Satze wie: .,Das war das Beste, was ich je ge­
macht habe'~ .,Danke fur die tolle Zeit in Ka­
nada" oder „Ich kann nur jedem empfehlen, 
an diesem Programm teilzunehmen". 

Wenn die Kanadier kommen und wir uns 
das erste Mal mit ihnen treffen, um das Ber- ' 
linseminar vorzubereitcn,konnensie oft nicht 
sehr gul Deutsch, Aber wenn wir dann in Ber­
lin sind, also nach 6-8 Wochen Deutschland, 
sprechen einige schon fast perfekt Deutsch, 

In Kanada nehmen die hessischen Schu­
leri.nne.n und Schuler an einem „Adventure 
Camp" in den Rocky Mountainsteil. Ich habe 
sie dort besucht und es war fur mich sehr be­
eindruckend zu sehen, wie die Schuler nach 
dem Abendessen mit den Kanus des Camps 
auf den See gepaddelt sind, nur um die Stille 
zu genießen: Am Ende eines ereignisreichen 
Tages trieben S oder 6 Kanus mit je 1-2 Schu­
lern auf dem See und es war ganz still, nur ge­
legentliche Padddschlage, der Flug einer En­
te oder der Ruf eines Looneys waren zu hu­
ren. ,, 

Zu 5,: Die wichtigste Verbesserung fur uns wa­
ren mehr Teilnehmer an dem Austausch auf 
kanadischer Seite. Das Interesse an dem Aus­
tausch mit Alberta ist bei uns sehr groß und 
wir wt1rden gerne viel mehr Schülerinnen und 
Schuler nach Albetta schicken und im Gegen­
zug Schlllerinnen und Schüler aus AJberta in 
Hessen empfangen, 

--e Kontakt 
a http://schulamt-gross-gerau.bildung.hes· 

sen.de/service/ib/ablage/Students_ex­
change_with_Canada_fertig,pdf 

0 http://sc::hulamt-gross-gerau,bildung,hes· 
sen.de/service/ib/ablage/Report_Cana­
da.dcc 

e;, http://schulamt-gross-gerau.bildung.hes­
sen.de/service/ib/ablage/Kanada_Aus• 
tausch.doc 
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0 Maple Leaf, Berliner Bär und Fleur de Lys 
Der Schüleraustausch Berlin - Provinz Quebec (Kanada) 
geht in sein zwölftes Jahr ______ ____________ M_a_i_c_-T_h.;..o_m_a_s_Bo_c_k 

Vielleicht erwachst die gegenwartig so hau­
fig beschworene Nachhaltigkcit internationa­
ler Bildungsarbeit weniger aus der so lautstar­
ken Betonung gemeinsamer Anstrengungen 
als vielmehr aus dem stillen 'Wirken Einzelner. 
Diese sicher nicht ganz dem Zeitgeist entspre­
chende Mutmaßung trifft jedenfalls auf das Zu­
standekommen und die Geschichte eines Schil­
leraustansches zu, der heute vor gut zwolf Jah­
ren seinen Anfang nahm. 

Als im Som,ner 1994 ein Beamter des Quc­
becer Ministre des Affaires 1-nternationales durch 
Zufall an die Adresse des damaligen Berliner 
Landesschulamtes gelangte, gab er diese per 
Rundschreiben an alle die deutsche Sprache un­
terrichtenden Oberschulen der Provinz Queb­
ec weiter. Der Ministerialbeamte hatte vorsich­
tig und eher explorativ angefragt, ob man nicht 
vielleicht etwas m it Berlin beginnen konne. An 
den meisten Schulen zeigte man sich passiv inte­
ressiert, es fehlte schlicht an einer Person, die sich 
der Organisation des Austausches hatte anneh­
men koru1en. Am Ende blieben drei Deutschleh­
rer an drei verschiedenen Schulen Montreals, die 
sich tatsachlich im Ministerium meldeten. Ir­
gendwann im Herbst 1994 traf man sich dann: 
Wann genau dies der Fall, in welchem Montre­
alcr Diner oder Cafe die Zusammenkunft ge­
wesen war, lasst sich heute nicht mehr eruieren. 
Fest steht, dass Alain Forget, Marie-France Piche 
und DavidShewan sich auf Anhieb gut verstan­
den und deshalb beschlossen: Wir machen das. 

Kanadische Behorden reagieren schneller und 
unkomplizierter auf gut durchdachte Projekte 
als deutsche Institutionen. In nur wenigen Wo­
chen gelang es dem Deutschlehrertrio, nicht nur 
die finanzielle Absicheru11g eines deutsch-kana­
dischen Austausches durch die Quebecer Pro­
vinzregierung durchzusetzen, soudem auch ei­
ne große Anzahl von interessierten Oberschti-­
lern fur die erste Fahrt nach Berlin zu gewinnen. 
Nun, da man von kanadischer Seite offiziell an 
die Berliner Schulbehörden herantrat, entstand 

o,e deutschen Austauschschuler 
un Goethe-Institu t Montreal 

beim Landesscbulamt Zugzwang. lll aller Eile 
wurde- durch eherzufallige Kontakte-das Ot­
to-Nagel-Gymnasium in Berlin-Marzahn dazu 
bestimmt, Schulerinnen und Schiller als Gast-­
geber und potentielle Austauschpartner zu ge­
winnen. Die Auswahl dieser Scbule erfolgt nicht 
ganz ohne Kalkül: Seit Gründung des Gymna­
siums im Jahre 1991 bestanden hie( bereits gut 
eingespielte Partnerschaften mit Norwegen, Is­
rael, der Schweiz und fra11krcich. Die verant­
wottlkhe Lehrerin fur Schulpartnerschaften, die 
Franzosischlehrerin Heidemarie Janicke, war es 
dann auch, die dem Landesschulamt nach den 
beiden ersten Austauschfahrten den vollen Er­
folg des angelaufenen Austausches melden 
konnte. Seit 1996 nun obliegt der Austausch den 
drei kanadischen Lehrern und ihren iniwischen 
längst freundschaftlich verbundenen deutschen 
Kollegen von der Otto-Nagel-Schule. Wie aber 
sieht nun das Konzept des eigentlichen Austau­
sches aus? 

Jabrlich bewerben sich etwa fünfzig kanadi­
sche Schüler der Provinz Quebec um eine Teil­
nahme an dem vierwöchigen Austauschpro-
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gramm. Alle diese Schuler sind in der Regel um 
die 18 oder 19 Jahre alt und besuchen die fran· 
zosischsprachigen Cegeps von Montreal bis nach 
Quebec City im Osten der Provinz. Cegep - das 
ist dje Abkur,.ung fur College d'enseignement 
geruiral et professionnel. Diese Schulform ist am 
ehesten mit einer Mischung aus deutschem 
Gymnasium und Oberstufenzenu:um vergleich­
bar. Nach der 10. bzw. l 1. Klasse wechseln die 
Schüler aus den Quebecer },fütelschulen auf die 
44 Cegeps. Diese sind in der Regel frankophon, 

!m deutschen Generalkonsulat Montreal 

es existieren jedoch auch funf anglophone Ce­
geps. Hier nun konnen sich die Schüler in der 
12. und 13. Klasse entweder auf den Besuch an 
der Universitat oder aber, in drei Jahren, auf ein 
bestimmtes 13erufsprolil (Polizeidienst, Pflege­
und Sozialberufe usw.) vorbereiten. Nach 13 
Schuljahren erlangen die Absolventen hier also 
das DEC (diplöme des et.ude; colleJial) oder das 
DES (diplome des etudes secondaire). In den an• 
deren kanadischen Provini.en sind diese (eng­
lischsprachigen) Hochschulwgangsabschlusse 
bereits nach 12 Jahren moglich. Die in den Ce­
geps vermittelten Fremdsprachen sind zunachst 
Spanisch, Deutsch, Italienisch, Griechisch oder 
Russisch. 

Marie-France PicM, Alain Forget und David 
Shewan fuhren in den 14 teilnehmenden Cegeps 
Gespräche mit den Bewerbern durcl1, die in der 
Regel bereits drei Halbjahreskurse Deutsch hin-

ter sich haben sollten. Dabei begrenzen sie die ei­
gentliche Teilnehmerzahl auf 30 Schüler. Diese 
Schuler sind hoch motivierte Deutschlerner, 
deren J'ahigkeiten zum Erlernen einer Fremd­
sprache sicher auch vor dem I-Iimergrund der 
lebendigen Bilingualitat Ostkanadas besonders 
ausgcpragt wurden. Sie erhalten von der Queb­
eccr Provinzregiernng erhebliche finanzielle Zu­
schüsse: Das Flugticket wird ebenso bezahlt wie 
ein Taschengeld von 110 kanadischen Dollars, 
Bedingungen, von denen die deutschen Partner 
nur traumcn können. Einzig der obligatorische, 
vierwcichige Deutschkurs im Berliner Goethe­
Jnstitut muss selbst bezahlt werden. So ausge­
stattet, werden die dreißig Programmteilnehmer 
von ihren deutschen Partoerschulcrn der Ot.to­
Nagel-Schule zwischen Weihnachten und Neu­
jahr am Flughafen Berlin-Tegel abgeholt. Filr 
die meisten Kanadier ist dies nicht nur ihr erster 
Deutschland-, sondern ihr erster Europabesuch 
uberhaupt. Dies trifft allerdings auch auf die 
deutschen Partnerschüler zu, von denen einige 
denn auch gleich ilberhaupt zum ersten Mal in 
ihrem Leben im Flugzeug unterwegs sind. Nach­
dem die Kanadier bei Ihren Gastfamilien Quar­
tier genommen haben, folgt bis zum Neujahrstag 
ein individuelles Programm mit den Familien. 
Wer als Berlin.er Eltern einen kanadischen Gast· 
schmer beherbergen mochte, muss in den ersten 
Tagen nach Ankunft Zeit, Geld und Untemeh­
mungsgei.st. investieren. Denn nicht nur die Be­
sichtigung der Haupt~tadt und ihrer Sehenswur­
digkeiten wollen die meisten deutschen Partner 
den kanadischen Gasten ermoglichen: Manche 
Eltern und Schiller schließen sich zu Ausflugsge­
meinschaften fü r Trips nach Hamburg, Rostock 
oder sogar Prag und MLinchen zusammen. 

Mit Beginn der Schule Aofong Januar startet 
das verpflichtende Besuchsprogramm der Ka­
nadier: Jm Goethe-Institut werden die dreißig 
Schüler in zwei Lerngruppen eingeteilt und mus­
sen von nun an bis zum Ende ihres vierwöchigen 
Aufenthaltes vier Tage in der \.\loche Deutsch­
kurse besuchen. Daneben stehen ebenfalls Hos­
pitationen in der Otto-Nagel-Schule auf dem 
Programm. Ein Aha-Erlebnis der besonderen 
Art ist fur die Besucher aus dem Land des Maple 
J.eaf die Entdeckung der heimatlichen Qnebecer 
Gesandtschaft gleich neben dem Brandenburger 



To,. Zwar gehort ein offizieller Empfang durch 
den Botschafter Kanadas in Berlin zu den Ver­
pflichtungen des Programms, für die Schuler ist 
es jedoch ein Highlight, ihre eigene Provinzflag­
ge, die fleur de lys, die vier weißen Lilien der Pro­
vin.z Quebec auf blauem Grund, mitten in Berlin 
flattern zu sehen. Viele Kanadier sind zudem oft 
davon überzeugt, man sei in Europa nicht allzu 
gut uber die kanadische Gegenwartskultur in­
formiert. In solchen Fallen nimmt man mit Stolz 
zur Kenntnis, dass Quebecer „Blockbuster" wie 
Lagrandeseductionoder C.R.A. Z. Y. auch in un­
seren Kinos Kassenscl1.lager sind. 

In der Regel gibt es zwischen den Jugendlichen 
oder den beherbergenden Eltern kaum Pro­
bleme. Wenn die Kanadier dann nach vier Wo­
chen zuruckkehren, sind bereits freundschaft­
liche Bande geknupft,die den dreißig deutschen 
Gastschülern von Ende Februar bis Ende Marz in 
Kanada zugute kommen, wenn der vierwöchige 
Rückbesuch angetreten wird. Die begleitenden 
deutscl1en Lehrer teilen sich den Aufenthalt in 
zwei I-Ialften: Zwei Wochen Austauschbegleitung 
sind für einen Lehrer maximal moglich, dann er­
folgt der Wechsel: Die beiden Kolleginnen oder 
Kollegen treffen sich zu einem kurzen Gesprach 
in Montreal, sichten Papiere und diskutieren 
Probleme, dann geht es fur den ersten Kollegen 
zuruck nach Berlin. Die deutschen Schul er ihrer­
seits haben sich den Flug nach und das Taschen­
geld für Kanada in der Regel mit Ferienjobs oder 
etwa durch Großelternsponsoring finanziert. 
Anders als fur ihre kanadischen Partner besteht 
fur die Deutschen kein schulischer Pflichtteil auf 
dem Programm. Dennoch besuchen die meisten 
Deutschen, die in ihren Gastfamilien fast uber 
die ganze Provinz Quebec verteilt sind, freiwil­
lig die Unterrichtsveranstaltungen in den Ce­
geps, sei es aus Neugier oder aus bloßem Zeit­
vertreib. Aber es gibt auch fur die deutschen 
Schuler verpflichtende Programmpunkte: Bei 
dem Besuch im deutschen Generalkonsulat in 
Montreal, das im 43. Stockwerk eines Montl'e­
aler Wolkenkratzers residiert, vermittelt Gene­
ralkonsul Scheer den Schulerinnen und Schu­
lern einen umfassenden Einblick in den Dienst 
eines deutschen Konsularbeamten, bevor er ih­
nen rat, sich doch eventuell für eine Laufbahn im 
hoheren oder gehobenen diplomatischen Dienst 

zu bewerben. Und natürlich wird auch das Goe­
the-Institut Montreal an der Sherbrooke Avenue 
besichtigt. liier erlautert Wolfgang Kt·otter, der 
Direktor der Sprachabteilung, den Aufbau, die 
Aufgaben und die Bedeutung der Goethe-Insti­
tute in aller Welt. Indem viele kanadische Schüler 
an den Kursen des Goethe-Institutes teilnehmen 
und dann alsbald ihre deutschen Austauschgas­
te in den Unterricht mitbringen, wird das Goe­
the-Institut zudem zu einer Art meeting-point, 
wenn man sich in Gruppen verabredet, um ge­
meinsam das sehr reichhaltige Kulturleben von 
Montreal zu erkunden. 

Fur die deutschen Schiller folgt uber Karfreitag 
und das Osterwochenende dann ein besonderer 
Ausflug: Ein Reiseburo in Quebec City organi­
siert jedes Jahr gemeinsam mit den deutschen 
Lehrern einen 'frip nach New York In zwei und 
einem halben Tag können unsere Schuler dann 
den Big Apple erkunden; für die meisten ist es 
der erste Aufenthalt in den Vereinigten Staaten. 
Dieser Ausflug ist finaniiell möglich, da die New 
Yorker Hotels uber Ostern besonders g(mstige 
Pakettouren von und nach Kanada anbieten und 
unsere Schiller zudem seit Jahren von dem recht 
günstigen Dollarkurs profitieren. 

Nach ihrer Ruckkehr verbleiben die deut­
schen Schuler dann noch eineinhalb Wochen bei 
ihren Gastfamilien. Schließlich, F.nde Marz, ist 
die Zeit des Abschieclnehmens gekommen. Auch 
der zweite deutsche Lehrer sagt David, Marie­
France und Alain, den drei unermtidlichen Or­
ganisatoren und Freunden, ein herzliches good 
bye und see you in Berlin. Gemeinsam mit den 
deutschen Schülern geht es uber London zuruck 
in die Heimat. 

Das wohl Erfreulichste an diesem Austausch­
programm ist jedoch die Tatsache, dass gut ein 
Drittel der teilnehmenden deutschen Schuler in 
spateren Jahren noch mindestens einmal nach 
Quebec unterwegs ist, sei es, um die per E-Mail 
aufrecht erhaltene Freundschaft mit einem per­
sonlichen Besuch zu erneuern, oder sei es, um 
dort gar ein Studium aufzunehmen. Allein in 
diesem Sinne haben die vergangenen zwölfJah­
re des Austausches geholfen, bei wohl uber 350 
Berlinerinnen und Berlinern eine lebenslange 
Sympathie fur das Land unter dem Ahornblatt 
a uszupragen. ◄◄ 
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-.·.: Ukrainisch-türkischer Schüleraustausch 
in deutscher Sprache ______________ A_n_dr_e....;as_S.;..cl1_a __ lle1 

Als der Regionalbeauftragte Dr. Harmgardt 
(BVA) dem Direktor des Selwinskij-Gymnasi­
ums bei seinem Besuch auf der Krim ein Jahr­
buch des Deutschen Auslandsschulwesens als 
Geschenk uberreichte, konnte er nicht ahnen, 
dass er damit den entscheidenden Anstoß fur 
ein außergewohnliches „trilaterales" Schul­
projekt gab: Einen Schuleraustausch zwischen 
einem ukrainischen und einem turkischen 
Gymnasium, initiiert und geleitet von deut-

Offiz,el'er Empfang be, der Schulleitung 

sehen Auslandslehrkraften und getragen von 
der gemeinsam erlernten deutschen Sprache. 

Beim Durchblanern fiel uns namlich auf, 
dass es auf der anderen Seite des Schwarzen 
Meers auch eine Reihe von Sprachdiplomschu­
len gibt. 

Warwn also immer fast 3.000 km mit dem 
Bus nach Lud"~gsburg oder Gotha reisen, wenn 
es in nur 500 km Entfernung, in einer der fas­
zinierendsten Städte der Welt, auch Zentren der 
deutschen Sprache gibt? 

Konnte man nicht viel Zeit und Geld sparen 
und einen Schuleraustausch organisieren, bei 

dem die Schüler die Bedeutung des Deutschen 
als volkerverbindende Verkehrssprache selbst 
erfuhren und erleben konnen? 

Konnte man nicht gleichzeitig eine andere. 
bisher so fremde Kultur und eine der lebendigs­
ten Stadte der Welt kennen lernen und ein wenis 
zum Bau eines vereinten Europas beitragen? 

Angetan von der gemeinsamen Idee machte 
ich mich an die Arbeit. Der neue FBK in Odessr. 
konr.te als ausgewiesener Turkeiexperte das re­
nommierte Istanbul Lisesi empfohlen, eine der 
besten Schulen des Landes. Es folgten eine ersti· 
E-Mail, ein personlicher Besuch, einige Telefo. 
nate und tatsachlich - die berühmte Eliteschu­
le am Bosporus schien Interesse an dieser unge• 
wohnlichen Partnerschaft mit uns zu haben. 

Vage wurde verabredet, dass eine ukraiuischi: 
Schülergruppe im Herbst 2005 den ersten Be­
such machen sollte. Danach würde man weiter 
sehen. 

Jetzt hieß es schnell Schuler und Eltern zu 
mobilisieren. Dies musste unbedingt noch im 
Frühjahr passieren, denn viele Familien kon •• 
nen im Kur- und Erholungsort Jewpatoria nur 
im S01runer das notige Geld beiseite legen. Und 
außerdem liegt die Bearbeitungszeit für ukrai­
nische Reisepässe bei mehr als drei Monaten. 

Bei der ersten Elternversammlung wurde auch 
schnell deutlich, wie sinnvoll diese Partnerschali; 
sein könnte, denn Ober den islamischen Nach• 
barn im Suden war außer vielen fost verwurzel•• 
ten Vorurteilen so gut wie nichts bekannt. Und 
so bedurfte es einiger l'.Jberredungskunste, mn 
den Eltern die reichlich vorhandenen Angstc 
tu1d Befurchtungen zu nehmen. 

Nach den Sommerferien konnte man sich 
ci1dlich auf einen konkreten Termin einigen. 
Gleich nach dem Ende des Ramadan soUte e:; 

losgehen, und Allah wurde bestimmt auch noch 
im Novem:>er für gutes Wetter sorgen. 

Wie ungewohnlich das ganze Vorhaben wa1, 
zeigte auch die Intervention des ukrainischen 
Geheimdienstes, der sich plötzlich sehr für un • 
sere Reise interessierte. Dort konnte man ein­
fach nicht verstehen, was eine ukrainische Schu • 
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lcrgruppe geleitet von einem deutschen Lehrer 
an einer turkischen Schule zu suchen h.at. Wel­
che perfide Art der Spionage steckte wohl da-­
hinter? 

Das ganze Projekt schien zu platzen und erst 
nach langem Hin und Her gab es in letzter Mi­
nute die Genehmigung zur Ausreise. 

Am 9. No\'ember 2005 machten sich dann tat-­
sächlich 13 Schul.er und zwei Lehrer aus Jewpa­
toria auf den Wegnacb Istanbul, zum ersten uk­
rainisch·-tlirkischen Schuleraustausch in deut­
scher Sprache. 

Dort begegnete man nicht nur einer Gast­
freundschaft , die alle Erwartungen ubertraf. 
Man entdeckte auch viele Gemeü1samkeiten 
der beiden Kttlturen, war beeü1druckt von der 
prachtigen Schule und dem türkischen Patrio­
tismus, lief staut1cnd durch die at.c,nbcraubendc 
Stadt, genoss ein abwechslungsreiches Kultur­
programm und vieles mehr. 

Nach 10 Tagen und einem tranenreichen Ab­
schied kamen die Schuler mit mannigfaltigen 
und unvergesslichen Eindrucken zuruck auf 
die Krim. Sie hatten viele neue Freunde gcwon­
neJ1 und dabei eindrucksvoll erfahren, dass die 
deutsche Sprache auch in der Turkei einen ho­
hen Stellen- und Gebrauchswert hat. 

Vor allem aber hatten s.ic eine neue Kul­
tur kennen und schätzen gelernt und das mit 
,,Langzeiteffekt"[ Die ukrainischen Schüler tra­
gen auch nach Monaten noch voller Stolz ihre 
„turkischen" T-Shicts und plotzlich gibt es am 
Selwinskij-C.'ymnasium drei gut besuchte Tur­
kischkurse. Und das obwohl der Unterricht kos­
tenpflichtig ist und am Samstag stattfindet! 

Fazit 

Mir war es vergonnt einen Sclü1ler.ausrausch zu 
erleben, wie er gewinnbringender kaum sein 
kann. 

Ukrainische, turkische, russische und tata­
rische Kulturen treffen aufeinander, respektie­
ren m1d schatzen sich. Und die deutsche Sprache 
dient als Kommunikationsgrundlage. 

Es kann wohl kaum einen besseren Beweis fur 
die fruchtbare und völkerverbindende Arbeit 
des deutschen Auslandschulwesens geben. 

Jetzt wartet das Selwinskij-Gymnasium ge­
spannt auf den Gegenbesuch ihrer turkischen 

Vor dem Dolmabahce Palast 

Partner und Freunde, der noch im Sommer 
stattfinden soll. 

Obwohl man auf der Krim nicht mit einer vi­
brierenden Metropole wie Istanbul dienen kann, 
hat die Halbinsel doch mit ih rem einzigartigen 
Klima, der faszinierenden Natur und ihrer be­
eindrnckenden Geschichte gerade im Sommer 
und besonders fur „smoggeplagte Stadtbewoh­
ner" eine Menge zu bieten. 

Darüber hinaus mochten die Schiller aus Jc­
wpatoria naturlich beweisen, dass die russische 
Gastfreundschaft der turkischen in nichts oad1-
steht. 

Bis bald turkische Freunde. Wir freuen uns 
auf euch! 

Die Redaktion und wohl auch viele 
Leser sind gespannt auf den Bericht 
des Gegenbesuches! 

◄◄ 
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Gäste aus Ewpatoria/Ukraine in Istanbul an unserer Schule 

Zum ersten Mal besucht eine Schulergruppe 
des Selwinski-Gymnasiums in Ewpatoria das 
Istanbul Lisesi und die Tlirkei. Beide Schulen 
haben damit Neuland betreten, einen solchen 
Austausch hatte es bislang noch nicht gege­
ben. J 5 Jungen und Mädchen verbringen lO 
Tage in LUrkischen Familien, begleiten ihre 
Gast-Geschwister auf dem taglichen Weg zur 
Schule, gestalten mit ihren Gast-Familien ein 
gemeinsames Wochenende und nehmen mit 
ihren türkischen Partnern an einem außer­
schulischen Programm zu einigen der großen 
Touristenattraktionen in unserer Stadt teil. 

Schon beim herzlichen Willkommen in der 
Schule zeigte sich, dass alle sehr zufrieden wa­
ren, und naturlich von der gewaltigen Stadt, 

Absch1edsb1ld am Flughafen 

dem Schulhaus, der gcoßen Geschichte etc. 
tief beeindruckt. Dass eine ganze Reihe un­
serer Schuler bis zu l ½ Stunden brauchen, um 
uberhaupt zur Schule zu gelangen, hatten die 
ukrainischen Madchen und Jungen nicht ge­
dacht. - Erste Unsicherheiten mit der Verstän­
digung in den Familien legten sich schnell; die 
turkischen und ukrainischen Jugendlichen 
merkten bald, dass sie genugend Deutsch ge­
lernt hatten, um sich problemlos uber den All-

tag aber auch sonstige Themen, die junge Leu­
te interessieren, unterhalten zu konnen. 

Aus Sicht beider Schulen ist das tatsächlich 
ein besonderer Erfolg: Die deutsche Sprache 
dient der Verstandigung zwischen Jugend­
lichen unterschiedlicher Nationen. Deutsch 
ist nicht nur die Sprache der Naturwissen• 
Schaften an unserer Schule, die Sprache zahl­
loser Klassenarbeiten - Deutsch ermoglicht 
hier echte Begegnung und Austausch. Wir 
sind daher Herrn Andreas Schaller und sei­
ner Kollegien Swetlana Galanzhyna besonders 
dankbar, dass sie sich gemeinsam mjt uns auf 
den Weg gemacht haben, ein kleines, ein indi­
viduelles Stückchen Europaische Union neu 
zu begrlinden. Schließlich trafen sie i.n ihrer 
Heimat dabei nicht nur aufUnterstutzung in 
ihrer Schule, sondern ebenso aufbehordliches 
Misstrauen, auch Unverstandnis. 

Das liegt nun alles hinter uns. Bleibt nur zu 
hoffen, dass mit dem Gegenbesuch auf der 
Krim im Sommer alles !dappt, dass Hacer Ki­
zilkaya und Mehmet Kucukkoy (Herzlichen 
Dank an die Kollegen!!) mit unseren Schule­
rinnen und Schuler wohlbehalten in Ewpa­
toria allkommen mogen. Schließlich sind ja 
die Turkei und die Ukraine quasi Nachbarn, 
nur durch das Schwarze Meer getrennt. Und 
na.türlich gibt es auch Verbindungen in die -
nicht gerade gemeinsame - Geschichte: Der 
lange wahrende Antagonismus zwischen dem 
Osmanischen Reich und dem russischen Za­
renreich einerseits und die Best rebungen der 
Osmanen, ukrainische Unabh.angigkeitsbe­
wegungen nach Möglichkeiten aktiv zu un­
tel'Stutzen andererseits. Ein langer Weg al­
so noch bis in eine gemeinsame Zukunft im 
.,Haus Europa". 

Wir hoffen, dass die Menschen die diesen 
Prozess mitgestalten konnen und werden, 
durch die Arbeit unserer Schulen unterstützt 
werden. Schulerauschtausch ist in diesem 
Falle besonders exemplarisch, was et immer 
schon war: Erziehungsarbeit für die Zukunft, 
Menschen-Bildung. Michael Schapp 



C Schüleraustausch Paris - Athen 
Ein ganz besonderes Austauschprogramm 
der Deutschen Schule Athen ___________________ U_l_la_K_o_st 

Ein in dieser Form sicherlich einmaliger Schti­
leraustausch an deutschen Auslandsschulen 
wird von der Deutschen Schule Athen (DSA) 
durchgeführt: Bereits zum zweiten Mal fin­
det ein Austausch zwischen Schülern des Col­
lege Janson de Sailly, Paris, und der Deutschen 
Schule Athen statt. 

Diese Jugendbegegnung findet große Beach­
tung und wird von der Franzosischen und Deut­
schen Botschaft unterstutzt, die sehr an einer In­
tensivierung der deutsch-franzosischen Kultur­
be1.iehung auch im Ausland interessiert sind. 

Die Schwierigkeit für die Deutsche Schule 
Athen bestand darin, eine geeignete Partner­
Schule in Frankreich zu finden. Normalerweise 
findet ein deutsch-franz6sischer Austausch nur 
zwischen einer Schule in Deutschland und einer 
Schule in Frankreich stattfinden, da hier sicher­
lich der Sprachaustausch im Vordergrund steht. 
Christian Bolduan, dem Fachleiter Franz6sisch 
an der DSA, ist es jedoch gelungen, den schein­
barem Widerspruch eines Austausches mit einer 
Deutschen Schule im Ausland zu lösen: 

Sicherlich mit etwas Glück, vor allen Din­
gen aber aufgrund seiner Beziehungen nach 
Frankreich hat es Herr Bolduan erreicht, ein 
renommiertes Gymnasium in Paris für einen 
Austausch mit Schulern der Deutschen Schule 
Athen zu gewinnen. Bei diesem Austauschpro­
gramm steht nicht nur der Sprachaustausch im 
Vordergrund, sondern es geht auch um einen 
intensiven Kulturaustausch. Daraus resultien 
auch das Interesse des College Janson de Sailly 
aus dem 16. Pariser Arrondissement.: Das Col­
lege )anson de Sailly gehö11 zu den angesehens­
ten Schulen in Paris und legt großen Wert auf ei­
ne intensive Sprachausbildung. Es werden unter 
anderem Englisch, Spanisch, Deutsch und Chi­
nesisch als Sprachunterricht angeboten. Zudem 
bietet das College Janson de Sailly in einem alt­
sprachlichen Zweig ab der „Troisieme" Altgrie­
chisch an. Damit ist natürlich ein großes In­
teresse an Gdechenland vorhanden und eine 

hervorragende Basis fiu ein gemeinsames Aus• 
tauschprograrnm geschaffen. 

hn Mai dieses Jahres besuchten nun 25 Schu­
ler des College Janson de Sailly eine Woche lang 
ihre Austausch-Schuler der 9. Klasse in Athen, 
der Gegenbesuch fand im Juni in Paris statt. 

Tag der offenen Tur der DS Athen 

PrOJektarbe1t lmpress1oncsmus 
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Ein(uhrung in den lmpress,on,smus 

Untergebracht waren die Gaste in den Fami­
lien der jeweiligen Austausch-Schüler, um einen 
mbglichst intensiven Kontakt zu schaffen. Ne­
ben den Ausflügen mit den Gastfamilien wurde 
von den Gastgebern in Athen ein umfangreiches 
Begegnungs-, Kultur- und Besichtigungspro­
gramm angeboten. 

Auftakt des Besuches in Athen war zunachst 
ein gemeinsames zweitagiges Projekt, das durch 
dcJJ Fachbereich Kunst der DSA betreut wur­
de: Nach einer kurzen Einführung in den Im­
pressionismus hatten die Schuler die Aufgabe, 
das .Seerosenbild" Monets zu einem Bild mit 
griechischen Fischerbooten weiterzuentwickeln. 
Wahrend dieses Projektes konnten sich die Gas­
te und die Schuler der DSA intensiv kennen ler­
nen -die Ergebnisse dieser gemeinsamen Arbei­
ten zeigen, dass eine uberaus angenehme und 

positive Stimmung zwischen den Gasten und 
den Gastgebern entstand. 

Die Bilder wurden am darauf folgenden Tag 
anlasslich des „Tages der offenen Tur" an der 
DSA ausgestellt. Das Thema Impressionismus 
wird auch bei dem Gegenbesuch in Paris aufge­
griffen. D.ic Schulerwcrdcn dort unter anderem 
Mone1s Garten in Giverny und die Abteilung der 
Impressionisten im Musee d'Orsay besuchen. 

Neben einem intensivem Ausflugs- und Be­
sichtigungsprogramm hatten die Schuier und 
Ihre ,,correspondants" ausreichend Gelegen­
heit, sich bei gemeinsamen '!reffen auszutau­
schen und Freundschaften zu schließen. 

Nach einer intensiven Woche vrurden d.ic 
Gaste dann am Flughafen Athen verabschie­
det, und alle Beteiligten freuen sich schon auf 
ein baldiges Wiedersehen beim Gegenbesuch in 
Paris. ~ 

Schuierb,ld 
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'~~ Es gibt zwei Weltsprachen, 
die des Sports und die der Musik 
Chor und Sportgruppe der DSB als Gäste des Bayerischen 
Staatsministeriums für Unte rricht und Kultus in Bayern _____ P_et_e_r A_lb_e_rr_G_o_m_b_e_rt 

An.lass zu dieser Reise nach Bayern vom 25.05. 
bis03.06.2006 war die Einladung zur Teilnahme 
am Sportaculum 2006, die OStD Hannes Paul, 
der Leiter der Bayerischen L.~ndesstelle fur den 
Schulsport, und StD Bernd Schwarzwalder, der 
Leiter des dortigen Wettkampfwesens, im Na• 
men des Bayerischen Staatsm.inisteriums für 
Unterricht und Kultus fur die Sport-Tanz­
Gruppe ausgesprochen hatten, die gemeinsam 
mit dem Gymnasium Neufahrn ,tls i.nternatio­
nale Gruppe im Programm vorgesehen war. 
Nachdem die Verantwortlichen mit großer Be­
geisterung im Oktober 2004 unseren Chor bei 
den Konzerten in Bad Reichenhall erlebt hat­
ten, wurden auch d.ie Madchen des Chores fur 
das Rahmenprogramm des Sportaculums en­
gagiert. 

So machten sich die 21 Madchen der Sport­
'fänz-Gruppe, begleitet von StRin E. rorschner 
und der Kollegin M. Kolm, forner d.ie 29 Mad­
chen der CHC-Gruppe unter der Leitung von 
StR G. Fbrschner und StR M. Theuerkorn, zu­
sammen mit 65 Chorsängerinnen unter der Lei­
tung von OStR K. Kronthaler, dem Beauftrag­
ten fur interkltlturellen Austausch an der DSßA, 
dem Schulleiter OStD N. Eber!, Frau Kronthaler, 
Schwester Claudia und OStR P.A. Gomhert auf 
die Reise. 

Wahrend die beiden erstgenannten Gruppen 
bei Gastfamilien umergebracht waren (Sport­
gruppe: Oskar-Maria-Graf-Gymnasium Neu• 
fahrn; Austausch-Schulen Oominicus-von­
Limprun-Gymnasium Viechtach, Aventi• 
nus-Gymnasium Burghausen) und jeweils ein 
eigenes Wochenprogramm durchliefen, fänden 
die Chorgruppe und ihre Betreuer Unterkllllft 
im Jugendgästehaus Dachau bei Muncben, ei.­
ner international stark frequentierten, sehr ge­
pflegten Jugendherberge. Dort t rafen wir auch 
auf die Abordnung der Deutschen Schule Pre­
toria (Republik Südafrika), einer Schüler-Tanz­
gruppe, die ebenfalls zum Sportaculum gela­
den war. 

Als Gaste des Bayerischen Kultusmini~ieri­
ums wurden wir von Herrn Schwarzwaldcr und 
seiner Abteilung hen•orrngend betreut. So hat­
ten sie die Auftritte der Sportgruppe und des 
Chors dramaturgisch gekonnt in das Sportacu­
lum-Programm eingeplant. Die teilnehmenden 
Schulerinnen freuten sich sehr, als sie mit Spor t-· 
mutzen und li emdcben mit dem Veranstal ­
tungsemblem bedacht wurden. 

Fur den Schulchor der DSB lag der Schwer­
punkt jener bayerischen Tage n,ittlrlich bei der 
Musik. Und so begann der Aufenthalt noch am 
Donnerstagabend, nach der Ankunft, mit ei­
ner ersten Konzer tprobe, welcher noch viele 
weitere folgen sollten. Unsere Madchen waren 
hoch motiviert und umso begeistert.er bei der 
Sache. Schon am folgenden Samstag waren die 
S:ingerinnen unseres Quintetts im Rahmen der 
„langen Nacht der Musik" in der Münchener 
Philharll)onie an der Aufführung der „Nostal­
phoniker", die bereits i.n Alexandria gastiert 
hatten, beteiligt, für die das Publikum in lan­
gen Schlangen angestanden hat.te. Vor der lluck­
fuhrt nach Dachau gaben unsere Spitzensange­
rinnen zusammen mit den jungen Kunstlem 
der „Nostalphoniker" spou tao noch eine inof­
fizielle Zugabe im Hof der Philharmonie. Mit 
Schuberts „Standehen" erklang 1.um Absch ied 
eine im Dialog gesungene Hofserenade, die die 
musikinteressierten Passanten nicht weiterge­
hen, sondern aufhorchen ließ. Ein gelungenerer 
Abschluss einer musikalischen Nacht lasst sich 
gar nicht.denken. 

Der nachste Hohepunkt für unseren Chor 
war das Konzert in Landau a. d. Isar. Es ist die 
Heimatstadt unseres Schulleiters. Und dement­
sprechend hat Herr Eber! schon lange vorher 
die Werbetrommel geruhrt, sodass uns ein herz­
licher Empfang bereitet worden ist vom Landau­
er Bürgermeister, Herrn JosefBrunner, und von 
Frau Christa Weinzierl, der Vorsitzenden des 
Förderkreises der Landauer Musik.schule. Ganz 
im Geiste unserer Bayernreise, nämlich dem Ge-

j 193 
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Die Begegnung 
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danken der interkulturellen Begegnung, sprach 
Herr Eber! von den "zwei Weltsprachen, die zwi­
schen den Volkem und Kulturen Brucken schla­
gen, (der) des Sports und der Musik". Zu dem 
Kom.ert in der voll besetzten Landauer Stadt­
halle trafen auch viele Freunde und fruhere Kol­
legen ein, darunter zur Begeisterung der Mä<l­
chen auch Frau und Heu Roth, früherer Grund­
schulleiter an der DSB, um sich den Kunstgenuss 
nicht entgehen zu lassen. Die musikalische Dar­
bietung umfasste Lieder der deutschen Roman­
tik, Ausschnitte aus Mozarts »Zauberflote",Aus­
scbuitte aus verschiedenen Musicals sowie ara­
bische Volkslieder. Das Publikum war von dem 
Gesang der Madchen geradezu betort. Die Lan­
dauer Neue Presse (30.05.2006) jubelte: ,,Diese 
Stimmen! Sie kleideten mit ihrem Gesang <lie 
Stadthalle mit einem Klangteppich aus. Sie san­
gen die Lieder und Texte und schenkten ihnen 
Gesichter und Seelen." Die begeisterte Lokal­
presse brachte noch Tage danach Beitrage zu 
diesem Konzertereignis. 

Ein weiterer Höhepunkt unserer musika­
lischen Reise war das Konzert am Kurfurst-Ma­
Jcimilian-Gymnasium in Burghausen, bei dem 
sich herausstellte, dass es ebenso wie in Landau 
für das Publikum ein bis dahin einzigartiges Mu­
sikerlebnis gewesen ist. Herr OStD Josef Huber, 
unser fursorglicher Gastgeber und Herr des his­
torischen Hauses, das einmal ein Jesuiteuklostcr 
gewesen war, lud ein in die Aula der Schule, ei­
nen barocken Prunksaal mit originalen Fresken 
und Stuck mit Blattgoldverzierungen - ein ge­
radezu majestatischer Ralunen für unseren Auf­
tritt, zudem mit idealer Akustik. Diesem Ambi­
ente konnte man sich nicht entziehen. Und diese 
Wirkung hatte es auch auf unsere Sangerinnen, 
denn so et"Was hatten sie noch nicht edebt. Die 
Aufführung brachte das Publikum zu stehenden 
Ovationen und die Begeisterung vereinte Kunst­
ler und die Freunde der Musik. 

Wie in Burghausen trafen unsere drei Schüler­
gruppen auch am Donnerstag, dem O 1.06.2006, 
zum „Sportaculum" in München wieder zusam­
men. Diese Großveranstaltung, d.ie von der Ab­
teilung fur Landesschulsport des Bayerischen 
Staatsministeriums für Unterricht und Kultus 
turnusgemaß durchgeführt und auch für das 
Fernsehen aufge-.reichnet wird, stand mit ih­
rem Motto „Faszination Fußball - Freunde zu 
Gast in Bayern« <liesmal ganz im Zeichen der 
bevorstehenden Fußball-Weltmeisterschaft in 
Deutschland. Bei diesem multimedialen Sport­
und Musiktheater traten vor 10.000 Zuschauern 
in der voll besetzten Munchener Olympia-Hal­
le Tanzgruppen verschiedener Schulen Bayerns 
auf, die sich zuvor in Wettbewerben dafür qua­
lifiziert hatten. Auslandische Gaste waren wir, 
d. h. die DSB Alexandria mit einer Sportgrup­
pe, zusammen mit Sch.ulern/innen des Oskar­
Maria-Graf Gymnasiums Neufahrn. der Deut­
schen Schule Lissabon und der Deutschen Schu­
le Pretoria (Sudafrika), die als Botschafter ihres 
Landes zur nachsten dort stattfindenden Fuß­
ball-WM einluden. Sowohl der Chot mit ara­
bischen Volksliedern als auch ganz besonders 
unsere Tan.z-Sport-Gruppe ernteten mit ihren 
gelungenen Beiträgen großen Beifall. Der Bay­
erische Staatsminister für Unterricht und Kul­
tus, Herr Siegfried Schneider,hob in seinem In­
terview mit dem Moderator der Großveranstal-
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tung, Herrn Sigi Sirtl, vor dem Hintergrund des 
gebotenen internationalen und interkulturellen 
Dialogs die Teilnahme und die Leistung dieser 
drei deutschen Schulen im Ausland besonders 
hervor, eine in der Tat sehr gelungene Würdi­
gung und ,,Werbung" fur das Auslandsschul-­
wesen vor mehr als 10.000 Zuhorern und Zu­
schauern. 

Eine abwechslungsreiche Zusammenstellung 
boten auch die übdgen Inhalte der Wochenpro­
gramme, die die drei Reisegruppen der DSBA 
jeweils getrennt von ihren Standorten aus ab­
solvierten. Für die Chorgruppe brachte dies ne­
ben den fast taglichen Proben Ausfluge in die 
Münchener lm1enstadt und zum Bavaria-Film-­
zentrum, einen Besuch der Wieskirche (Welt­
kultur-erbe der UN) und des Schlosses Neuscb­
wanstein, in dessen Partival-Saal sich der Chor 
spontan entschloss, Schumanns romantisches 
Lied „Wenn ich ein Voglein war" erklingen zu 
lassen, was unseren Sangerinnen die verwun­
derte Begeisterung einer großen, andachtig lau­
schenden, internationalen Zuhörerschaft be­
scherte. Auch dem unglucklichen Bayernkonig 
Ludwig II. hatte das Standehen sicher gefallen. 
Trotz widrigen Wetters mit Regen und Kälte un­
terzogen sich die agyptischen Mädchen tapfer 
bei der Besichtigung der berühmten Burghau­
sener Burg einem Ausflug in die Zeit des Mittel­
alters. In Dachau haben wir es schließlich auch 
nicht versäumt, mit den Schulerinnen der Klas­
senstufen 9 bis 12 der dortigen I<Z-Gedeitl<stat­
tc einen Besuch abzustatten, der unter der Lei­
tung und Betreuung des Kollegen vom Fach Ge­
schichte stand. 

Die zahlreichen Eindri.tcke und Erlebnisse 
der Jugendlichen aus Alexandria, von denen 

viele das erste Mal in Deutschland waren und 
sie so erstmals unmittelbaren Kontakt mit der 
Heimatkultur ihrer Schule aufnehmen konnten, 
entsprachen einem bunten Potpourri der Lan­
deskunde, d.h. der Kultur, der Geschichte, des 
Alltags, aber auch des modernen Verkehrswe-­
sens sowie der Welt der bayerischen Kleinstädte 
und der Landeshauptstadt Munchen. Wahrend 
sich die Sangerinnen des Kammerchors unter 
der l.eitung Herrn Kronthalers bereits am Don­
nerstagabend nach Freiburg aufmachten, zur 
Teilnahme am Bundeswettbewerb „Jugend mu­
siziert", brachte uns unser Busfahrer am Frei­
tag mit seinem Doppeldecker wohlbehalten zu­
ruck zum Munchener Flughafen, wobei er es 
sich nicht nehmen ließ, uns 1nit unseren eige­
nen Konzertklangen zu verabschieden, die er 
in Burghausen mitgeschnitten hatte. Am Ende 
konnten die Madchen aus Agypten auf anstren­
gende, aber in diesem Erlebnisreichtum einzig­
artige Tage zurückblicken, die sie einander, aber 
eben auch Deutschland und seinen Menschen 
näher gebracht haben. 

Ganz herzlicher Da1tl< ergeht an dieser Stel­
le an alle Personen, Amter und Vereinigungen, 
die mitgeholfen haben, dieses großartige, sehr 
erfolgreiche Unternehmen im Sinne der inter­
kulturellen Begegnung Wirklichkeit werden zu 
lassen! Mühe und Aufwand haben sich sehr ge­
lohnt. ~ 

--- Kontakt 
Peter Albert Gambert 
Alexandria DS der Borromäerinnen 
32 Rue Salah EI Dine 
ET-21131 Alexandria 

0 „Jugend musiziert 2006" ____________ K_a_rl_K_ra_n_th_a_ler 

Dank einer großen Leistungsdichte i.m !'ach Ge­
sang (Kunstlied und Musical) gab es in diesem 
Jahr Erfolge unserer 1eilnehmerinnen in bisher 
unerreichtem Ausmaß. Im Regionalwettbewerb 
A!exandfia qualifizierten sieb 20 Teilnehmer/in­
nen ftir die 2. Runde des Wettbewerbs in Istan-

bul. In direkter Konkurrenz zu den Musikern 
aus Italien (Rom, Mailand, Genua), Griechen­
land (Athen, Thessaloniki), Ti.trkei (Istanbul) 
und Agypten (DSB bzw. DEO Kairo) war unse­
re „Frauschaft" das mit Abstand erfolgreichste 
Team mit 6 ersten Platzierungen, was zur Teil-
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nahme am Bundesfinale in Deutschland (Frei­
burg) berechtigte. 

Das für „Jugend musizier t" neu formierte Vo­
kalquintett hatte in Istanbul großes Pech. 'frotz 
I-Iöchstpunktzahl wurde ihm nachtraglich von 
der Jury wegen eines Formfehlers bzgl. der Pro­
grammauswahl die 'Ieilnahme am Bundesfina­
le verwehrt. Umso erfreulicher ist es, dass die­
ses Quintett ( Ohoude Khadr, Shahira Wassef, 
Dina Magdy, Mariam Tabbakh und Farrah EI 
Dibany) bedingt durch hervorragende Leistun­
gen so großes Aufsehen erregte, dass es im Mai 
in .Munchen bei einem Konzert in der Blackbox 

j "'" • . - -· ••. .. - - ·· --- • ~ -·- .......... - •.• ' " 

: Die Resultate unserer 6 Teilnehmerinnen 
im Bundesfinale in Freiburg 

Kunstlied 
Ohoude I<hadr (12a) Altersgruppe VI 1. Pr,eis 
Parrah EI D1bany (l Ja) Altersgruppe V 2.Pzds 
Mirhan Damir (Ab12005) Altersgruppe VII 3.P:eis 

Musical 
Marlene Roussoglou ( 11 b) Altersgruppe VI 2.Prds 
Mariam EI Tabbakh (1 lb) Altersgruppe V 3. Preis 

Qucrilötc 
Marwa Shamy (Abi 2003) Altersgruppe VI 3. Preis 

der Philharmonie zusammen mit den .Nostal­
phonikern" auftreten durfte und dort vom Pu­
blikum begeistert gefeiert wurde. Ferner wurde 
das Quintett eingeladen, im Oktober 2006 bei 
einer Veranstaltung der „Deutschen Telecom" 
in Munchen aufzutreten. Die .Deutsche Tele­
com" hat in Aussicht gestellt, hochbegabte Mu­
sikerinnen aus Alexandria finanziell zu unter­
stützen. 

Sehr erfreulich ist es auch, dass Ohoude Khadr 
bei der Aufnahmeprüfung an der Musikhoch­
schule Berlin zu den l O glücklichen Kandidaten 
gehort, die von uber 300 Bewerbern einen Stu­
dienplatz für Gesang erhalten hat. Herzlichen 
Glückwunsch! ◄◄ 

(; Schüleraustausch Children Help Children ___ G_u_·nc_er_Fo_·rs_ch_n_er 

Children Help Children -
eine Idee wird zur Institution 

Was im Schuljahr 2003/04 als spontane Idee 
irn Erdkundeunterricht begann, ist nun zu ei­
ner festen Einrichtung an der DSB Alexandria 
geworden: das Projekt Children Help Cl1ildren 
(CHC) :iatsich von einem Hilfs- zu einem Aus­
tauschprojekt weiter entwickelt. 

Am Anfang des Projektes stand der Gedanke, 
dass deutsche und ägyptische Schulerinnen und 
Schuler gemeinsam Kindern in der Mullsiedlung 
von Kairo helfen, die Schule zu besuchen. Diese 
Kinder m\issen namlich schon in jungen Jabren 

ihrer Familie bei der Arbeit mit dem Mull hel­
fen und ihre Eltern haben oft kein Geld für die 
Ausgaben, die mit dem Schulbesuch verbunden 
sind. Deshalb sammeln Schülerinnen der DSB 
Alexandria, des Dominicus-von-Linprnn-Gym­
nasiums Viechtach und des Aventinus-Gymna­
siums Burghausen nun schon seit drei Jabren 
regclmaßig Geld, fur die Zabbalin-Kinder. Da­
mit wird z.B. die Schuluniform, der Schulbus, 
das Schreibmaterial oder die oft obligatorische 
Nachhilfe bezahlt. Die Schülerinnen aus Ale­
xandria und Bayern wollen somit Kindern eine 
Chance auf eine bessere Zukunft geben. 
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Schon bald nach Beginn der Sammelaktion 
entstand bei den beteiligten Schulergruppen 
der Wunsch, sich gegenseitig näher kennen zu 
lernen. So wurde im ersten Projektjahr ein In­
ternet-Chat organisiert, in dem gegenseitig aus 
dem Alltag erzahlt und E-Mail-Adressen aus­
getauscht wurden. Da war es mit der Zeit ab­
sehbar, dass den bayerischen und agyptischen 
Partnerschulerlnnen der virtuelle Kontakt al­
lein nicht mehr genugte. ,,Wir wollen die deut­
schen Schiller besuchen", war der einhellige Te­
nor. ,,Wir wollen nach Ägypten", hallte es aus 
Bayern zuruck. Der erste reale Kontakt entstand 
schließlich uber den Sport. Gemeinsam mit Frau 
Forschner reiste das Basketballteam der DSB 
Alexandria im Oktober 2004 nach Burghausen 
und machte auch einen Abstecher nach Viech­
tach. Darunter waren auch einige CI-IC-Schule­
rinnen. Ein halbes Jahr spater kamen die Grup­
pen aus den beiden bayerischen Stadten nach 
Alexandria zum Gegenbesuch und im Mai 2006 
reisten wieder 25 Schülerinnen aus Alexandria 
fur eine Woche an die beiden bayerischen Part­
nerschulen. So wurden alte Freundschaften ge­
pflegt und neue geknüpft. Dabei stellte sich he­
raus, dass trotz der Verschicdcnartigkeit der 
agyptischen und bayerischen Kultur eine Men­
ge Gemeinsamkeiten im Denken, Fuhlen und 
im Alltag bestehen. Das zunachst vermeintlich 
Fremde entpuppte sich schnell als bekannt oder 
führte zu einer spannenden und positiven Be­
gegnung mit einer neuen Kultur. 

Die anfänglichen Bedenken, die Eltern und 
Scbtilerlonen aus beiden Ländern vor den ers­
ten Austauschreisen hatten, erwiesen sich als 
unbegrundet. Alle Beteiligten WtJrden in den je­
weiligen Gastfamilien sehr her.dich aufgenom­
men und fi.thlten sich schon nach den ersten 
Tagen als Familienmitglieder. Dies wird durch 
das personliche Reisefazit von Ola Yousri (10a) 
belegt: 

„Es war die beste Fahrt meines J.ebens. Ich hatte 
mfrvorher Sargengemacht, dt, ich dieagyptischen 
Mitreisenden und die deutschen Familien nicht 
gut gekannt habe. Ich hatte zu11iichst a11ch Angst 
weget1 des Lebens in einer Gastfamilie. Aber als ich 
dort war, war all diese Angst weg. Meya, Meya. Ich 
hoffe, dass es auch mit einem weiteren Besuch un­
serer Gastschülerinnen nach Ägypten klappt." 

Diese Hoffnung ist berechtigt. Ende Septem­
ber 2006 kommt wieder eine Schulergruppe 
aus Burghausen nach Alexandria w1d für die 
Pfingstferien (Juni) 2007 sind die Viechtacher 
eingeladen. Von dort wollen auch einige Eltern 
mitkommen. Wer weiß, vielleicht entsteht so ne­
ben den Schuleraustausch auch ein Elternaus­
tausch! 

OSB-Schülerinnen besuchen Partner­
schülerinnen in Burghausen und Viechtach 

In dem Flugzeug, da.5 am 25. Mai von Kairo nach 
München abhob, saßen unter den ca. !20 Schü­
lerinnen w1d Lehrkraften der DSB Alexandria 
auch 25 Madcbcn, die ihre Partnerschulerinnen 
beim Projekt „Children Help Children" (CHC) 
besuchten. Am Flughafen München trennten 
sich dann die Wege. 11 Schulerinnen reisten mit 
Herrn Theuerkorn nach Burghausen, wo ihre 
Gastgeber vom Aventinus-Gymnasium schon 
auf sie warteten. Die anderen 14 Mildchen stie­
gen mit Herrn F6rschner in den Bus nach Viech­
tach. D01t WtJrde ihnen von ihren Gastgebern 
mit einem großen Wtllkommenstransparent ein 
herzlicher Empfang bereitet. 

Austausch mit dem Dominicus-von-Linprun­
Gymnasium Viechtach 

Der bayerische Wald empfing die Gaste aus Ale­
xandria mit Regen und Kalte. Das Grun der Na­
tur wurde immer wieder vom Grau der dicken 
Wolken zugedeckt. Trotzdem entwickelte sich in 
der Besuchswoche eine farbenfrohe Begegnung 
von alten und neuen Freundinnen und Freun­
den. Viele Gäste und Gastgeberinnen kannten 
sich namlich schon vom Besuch der Viechta­
cher in Alexandria im Mai 2005. Einige „Pär­
chen" haben sich zusatzlich neu gefunden. Ne­
ben dem dichten Programm von Ausflugen 
nach Regensburg, Munchen oder zum Bl\lJ:W­
Werk nach Dingolfing sowie dem Schulbesuch 
am Linprun Gymnasium gab es noch genug 
Zeit für personliche Kontakte in den Familien. 
So antwortet z.B. Caroline (DSB) auf die Fra­
ge, was ihr in der Woche am besten gefallen ha­
be: ,,Das war der 'lag, an dem wir in der Familie 
blieben und sehr viel gelacht haben. Wahrend 
ich meinem Austauschschüler einige arabische 
Formulierungen beibrachte, lernte er mir baye-

1197 
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rische Worler." Auch die Eltern der Viechtacher 
Schulerlnnen zogen ein positives Fazit des lle­
suchs aus einer anderen Kultur. So wurden z.B. 
immer wieder die l'reundlichkeit, Offenheit und 
die guten Deutsch- und Bayerischkenntinsse (!) 
der agyptischen Gaste gelobt. Ein Vater berich­
tet beim gemeinsamen Abendessen der Grup­
pe von anfänglichen Bedenken, als ihm seine 
Tochter vom geplanten Austausch enmhlt hat. 
„Ich habe ihr im letzten Jahr nicht erlaubt, nach 
Agypten zu fahren, weil ich Bedenken wegen de1 
Sicherheit hatte und nicht wusste, wie das Le­
ben in einer agyptischen Gastfamilie ablaufen 
wurde. Heute tut mir diese Entscheidung leid. 
Die Viechtacher brachten so positive Eindrücke 
aus Ägypten mit und mit unserer Gastschülerin 
aus Alexandria haben wir uns toll verstanden." 
So ist es kein Wunder, dass Eltern, Schüler Innen 
und Schulleiter Wolfgang Sangt schon wieder 
den Gegenbesuch im kommendeiJ Schuljahr in 
Alexandria vorbereiten. ~ 
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U Internationale Multimedia-Schülerzeitung « trait d'union >> 

Ein Bindestrich zwischen Schülern 
verschiedener Sprachen und Kulturen _______________ Lo_t_h_ar_T_h_iel 

„ Wie ware es, wenn Sie [. .. ! Ihre personlichen 
Beweggrunde, die bisher gemachten positiven. 
wie negativen (?) Erfnhrungen dieser ganz an­
ders get1rteten ,Schalerbegegnung' im kritischen 
Vergleich zu den traditionellen Austauschen [. .. J 
kommentierten?" Kein ganz gefahrlos begeh­
barer Weg, den Kollege Stephan Schneider, der 
Schriftleiter unseres Verbandshlattes, mir fur 
die Konzeption dieses Artikels vorschlug! Das 
Person.liehe wird vom Leser leicht als zu per­
sönlich empfunden; individuelle Erfahrungen 
sind oft von Zufällen abhangig und lassen sich 
daher auf andere Situationen, gerade auf dem 
vielgestaltigen Feld des Auslandsschulwesens, 
schwerlich ubertragen. Doch eben dies, unter 
unterschiedlichsten Bedingungen etwas Gemein­
sames zu schaffen und als solches zu benutzen, 
war und ist Anliegen der Internationalen Multi­
me<lia-Schl1lerzeitung « trait d'union ». Ich will 

daher nun versuchen, einen Mittelweg zwischen 
Sachinformation und personlicher Perspektive 
zu beschreiten. 

Schüleraustausch. Schüleraustausch? 
„Sc!1ülera11sf(lt1sch bezeichnet de11 gegenseitigen 
Besuch von Sehufergruppen oder einzelnen ju­
gendlichen über Landergrenzen hinweg. [. . . J So­
mit steht vielmehr der kulturelle Aust,rnsch im 
Vordergrund." (Wikipedia) Im Bereich des Schü­
leraustauschs gibt es inzwischen eine schier un-­
übersehbar große Zahl von Maßnahmen, von 
Formen und auch Organisationen, A.ls Lehrer 
an einer Inlandsschule hatte ich selbst zuniichst 
nur mit dem erstgenannten Typus Bekannt­
schaft gemacht: Der grenzuberschreitende Aus­
tausch von Schulergruppen ist eine Maßnah­
me, auf den heutzutage kaum noch eine Schule 
glaubt verzichten zu konnen, der jedoch zu-
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gleich, nicht von Schulern ( die femininen En­
dungen wurden stets mitbedacht!) oder Eltern, 
sondern erstaunlicherweise von nicht wenigen 
Lehrern immer noch mit großer Skepsis begeg­
net wird. Aber vielleicht ist dies gar nicht so pa­
radox, wenn man sich einmal folgendes - be­
wusst übertrieben dargestelltes - Szenarium be­
trachtet: Nach einem freundlichen Empfang auf 
dem Bahnhof am Samstagvormittag tauchen 
die einzelnen Mitglieder der Schwergruppe aus 
dem Lande X in den verschiedenen Gastfamilien 
unter. Nachdem sie in deren Mitte das Wochen­
ende trotz großer allseitiger Sprachdefizite tap­
fer uberstanden haben, werden sie am Montag­
morgen im Anschluss an die Begrußung durch 
den Mittelstufenkoordinator und einer hei ih­
nen Neid erzeugenden Filhrung durch das bes­
tens ausgestattete Schulgehaude auf verschie­
dene Klassen verteilt, weil die den Austausch 
leitende Lehrkraft Frau Schmidt auf Grund des 
Prinzips, dass nicht mehr als insgesamt vier Un­
terrichtsstunden in dieser Woche fur Austausch­
aktivitäten geopfert werden durfen, bedauerli­
cherweise so gut wie keiJ1e Zeit mehr fur sie hat. 
Leider hat ein Teil der Kollegen, die an diesem 
Montag hinter der letzten Bankreihe unbekann­
te e.'Cotische Gesichter entdecken, in der Hek­
tik den Anschlag am Schwarzen Brett mit dem 
Hinweis auf die Austauschschuler übersehen. 
Von Schillern der Klasse aufgeklart, was los ist, 
schmeißt der weltoffene Kollege Maier die Gäste 
jedoch nicht wieder gleich hinaus, sondern hält 
wie gewohnt seinen Unterricht, ja, er ertragt so­
gar fast ohne Murren das Geschwätz der Aus­
lander, da sie ja, wie ihm nicht entgeht, keine 
Chance haben seinen Worten zu folgen. Kollegin 
Muller geht noch weiter als er und bietet Kol­
legin Schmidt an, den Gasten an fürem unter­
richtsfreien Tag-natürlich ohne deren Partner• 
schuler, deren Unterricht ja auch nicht ausfallen 
darf - die 37 gotischen Kirchen der Stadt zu zei­
gen, was sich angesichts der insgesamt eher we­
nig dankbaren Reaktionen als wahrhaft altruis­
tische 'fät erweist. Gott sei Dank übernehmen ab 
13 Uhr immer die Familien die Verantwortung 
für die Rabauken. Zwar ist es zu bedauern, dass 
eine Gastschillerin wegen einer Alkoholvergif­
tung ins Krankenhaus gebracht werden muss, 
aber wenigstens tragen die durchzechten Nach-

te dazu bei, dass die Übrigen ill den Klassen, ill 
denen sie morgens interniert sind, nicht mehr 
so storen wie am Anfang. Am Ende der \1/oche 
sind alle froh, nein, nicht uber die Abreise der 
Gruppe, sondern über den gemeinsam geleis­
teten Beitrag zur Volkerverständigung, den der 
Schulpsychologe bei Salzstangen und Spezi in 
einer dreieinhalbstundigen Abschiedsansprache 
an die Gäste gebührend wurdigt, die diesen vom 
Hausmeister, einem Landsmann von ihnen, in 
Auszugen ubersetzt wird. 

Satire? Gewiss. Ziehen Sie die Ubertreibungen 
ab, dann wird immer noch die Tatsache ilbrig 
bleiben, dass die strukturellen Bedingungen an 
deutschen wie zweifellos auch an ausländischen 
Schulen es de1-zeit nicht zula.~sen, das umzuset­
zen, was an pädagogischen Möglichkeiten in in­
terkulturellen Sch11lerbegegnu11gen steckt. Sie er­
mutigen nicht einmal dazu, darüber groß nach­
zudenken, denn selbst dem aufgeschlossensten 
Schulleiter sind ab einem bestimmten Punkt die 
Hande gebunden. Und hatte das Padagogische 
Institut der Stadt Munchen mich nicht 1997 als 
Referenten zum Thema „Interkulturelles Lernen 
im Schtileraustausch"1 eingeladen, hatte wohl 
auch ich mich kaum dazu aufgerafft, meine ei­
genen Schtlleraustauschmaßnahmen einmal 
systematisch im Zusammenhang mit interkul­
turellem Lernen, mit dem ich mich schon seit 
Ende der 80-er Jahre beschaftige, zu reflektieren, 
denn stets lässt sich nur ein kleiner Bruchteil des 
sinnvoll Erscheinenden durchfuhren. 

Auf der Suche nach dem interkulturellen 
Arkadien 

1998 erfüllte ich mir daher einen lraum und 
ging fur sechs Jahre als Lehrer ins Ausland. Die 
Gymnasialabteilung der Deutschen Schule Tou­
louse befindet sich in einer besonderen Situa­
tion, denn sie ist im Gebäude eines großen fran­
zosischen Etablissements, des Lycee Jnternatio­
mil Victor Hugo de Colomiers, untergebracht. In 
diesem Biotop, so meine Vorstellung, würden 
die interkulturellen Baume gleichsam von selbst 
in den Himmel wachsen, beispielsweise in ei-

Lothar Th,el, Jnterkulturelles Lernen ,m Schuleraus­
tausch·; Munchen 1997 www dasan de/t,a,tdunion/ 
contenl/cor,tem cg, >request=weit,chule/med ,a/005 
con&lang=de 
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ner gemeinsamen bilingualen Fachunterrichts­
sequenz uber mehrere Wochen. Als erfahrene 
Auslandskhrer kennen Sie die Hindernisse, die 
einem derartigen Vorhaben entgegenstehen: An­
scheinend unvereinbare Lehrplane und Unter­
richtsmethoden, Unterschiede im Lehrer-Schu­
ler-Verhaltnis sowie im Status der Lehrer an ih­
ren Schulen, oft aber auch organisatorische und 
schulrechtliche Probleme. (Jahre spater gelang 
es einigen Kollegen und den Schulleitungen, 
in bestimmten Fa.ehern tmd Jahrgangsstufen 
schuluhcrgreifendcn Unterricht als b-i- und tri­
linguales Projekt: ein1.11fülll'Cn.) Nach (m)einer 
kuricn Phase der Ernuchterung beschlossen 
zwei interessierte franzosische Kolleginnen und 
ich, ein Kooperationsfundament da zu legen, wo 
nahezu keine Friktionen al1ftreten konnten: im 
außeruntenichtlichen bzw. unterrichtsergan­
zenden Bereich des Schilleraustauscfis. So fuh­
ren wir mit einer Gruppe, bestehend aus Schu­
lern der französischen Italienischleluerin und 
den Teilnehmern meiner Italienisch-AG, 1999 
nach Rom, wo wir beim Licco .Bertra11d Russell" 
zu Gast waren. Im Mittelpunkt unserer Aktivi­
taten stand die Goethe-Rallye „Ou ist Fauslina?", 
ein Spiel, bei dem mehrere trilingual zusam­
mengesetzte Detektivgruppen im historischen 
Zentrum ausstromtcn, um mittels genauer Be­
obachtungen an Platzen und Gebaudetl, Inter­
views mit (zuvor praparierten) ,Zeitgenossen' 
Goethes, Auswertungen literarischer Texte und 
,•or allem durc/1 sprachliche Zr,sarnmenarbeit·das 
fiktive Verschwinden der römischen Frelmdin 
Goethes aufzuklären. Das Ergebnis der jewei­
ligen Recherchen wurde zu verschiedenen trilin­
gualen Spielszenen verarbeitet, die ein paar Ta­
ge später vor Eltern und Freunden in der Schule 
vorgeführt wurden.2·1 Die Merkma.le dieses ,Ak­
tionstheaters' - mehrsprachige Kommunikation 
und Interaktion, sich in den Anderen hineinver­
setzen und in ihm, seiner Geschichte und Kul­
tur, auch ein Stuck von sich selbst zu entdecken, 
zu bejahen und all dies in gemeinsamer krea­
ti.ver Tatigkeit zu dokumentieren - erweckten 
bei den Teilnehmern die Lust, auch nach dem 
,physischen' Austausch etwas Gemeinsames 
zu schaffen, und genau diese Charakteristika 
sind bis heute das Markenzeichen von « trnit 
d'union» geblieben. 

Über das Verbinden von Unterschieden 

«trait d'union », der Bindestrich: Die internatio­
nale Multimedia-Schuler,:eitung erscheint seit 
2001 einmal pro Jahr mit einem bestimmten 
Schwerpunktthema, z.B. ,.Wir alle sind Frem­
de" (2001) oder „'Ihlume und Entwicklungen" 
(2005). Die Thematik liegt immer im Schnitt­
bereich der Lebenserfahrungen und Interessen 
heutiger Jugendlicher einerseits und der Unter­
richtsinhalte andererseits, wobei die Weite des 
jeweiligem Themas die fücherverhindende, jahr­
gangsstufen- und kulturubcrgreifcndc Zusam­
menarbeit crmoglkht. Die Zeitung erscheint 
als Print- und Onlineausgabe; letztere enthalt. 
auch Audio- und Videobeitrage. Seit Beginn 
wird www.traitdu.nion.de vom DASAN-Server 
gehostet, namentlich Herrn Dieter Uesseler von 
der Zentralstelle verdankt das Projekt sehr viel 
an l;nterstiltzung. Diese multimediale Struktur 
gibt den Mitarbeitern von « trait d'union» für 
ihre Beitrage eine schier unbegrenzte Freiheit 
in der ·wahl bzw. Verknupfung der Gattung(en). 
Zur Zeit arbeitet unser Cheftechniker an der 
Subdomain w,vw.mediacenter.traitdunion.de, 
unter anderem mit einem Web T\~ dessen Sen­
dungen in kurzeren Abständen aufeinander fol­
gen sollen.,, trait d'union» ist multilingual, wo­
bei Beitragen, die in wenig verbreiteten Spra­
chen verfasst sind (i„ ß Litauisch), aus Grunden 
der kommunikativen Reichweite die Uberset­
zung in eine Fremdsprache hinmgefügt wird, 
die an den meisten Partnerschulen unterrich­
tet wird. Von Schule zu Schule unterschiedlich, 
werden die Beitrage im Rahmen des fachunter­
richts, in Redaktions"AG's und/oder auch von 
,freien Mitarbeitern' erstellt. Insgesamt ist die 
Projektstruktur von« traitd'union,, so gestaltet, 

2 Die Goe1he-Rallyo fuhrw ,eh das erste Mal 1998 durch .. 
ebenfalls gemeinsam m,t dem L!ceo,Russell' sowie m,1 
Schulern des M1chaeh-Gymnas1urns rv1unchen, und zvva1 
in Kocpo1a11on rni, der Casa d, Goerhe und dem Goe 
rhe-lnmtur Rom Das Goethe-lnsrnut Dublin 2eIg1e eI • 
ruge Jahre lang eme Onhne-Dokumentatlon der Rallye, 
von der v.i1; uns eine Kopie tinferugten .., • .+v,.rw dasan de/ 
mmdun1on/conren1/comem cg1 ,,equcst=wehschule/ 
medoe/004 con&lang=de 

3 Ausfuhrhcr.er Bericht uber die Goethe-Rallye www 
das an de/tta1tdu n1on/content/content cg1Jrequest=• 
2003_3/0S/18 con&lang=de&slang 

/, D1Cak11sche Beschreibung der Goethe-Rall>'e www 
dasande/tdu_m!ranet/v1ev.•to;:">1C php'h=38 
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Ana und Yu-J1n aus caceres/Span1en 
(2001) Interview zum 1·hema Fremdsein 

Maros1a und Achim aus Toulouse 
V1deoproiekt .Spaghen, fur zwei" (2001) 

(J , i 
J.1t.et..:..J ~ / 1,(,-,..:..t>,-, . 

JournalSco!atreMuWmridla!nternetronal ' 

,Helen, ehe cosa S!gnifica P11gerstraße7" 
.Via de! Pellegnno•" Franzos,sche, 
1taileni.sche und deutsche Schuler 

'J 
Unsere M1tarbe1ter m Th1es/Senegal 
organisieren eine Marufestat1on ge­
gen die Ausbreitung von AIDS (200J 

auf der Goethe-Rallye 1n Rom (1999), 
der Geburtsswnde von •tf~1t d'union » 

dass sie sich in hohem Maß an die jeweils spe­
zifiscl1en Voraussetzungen, die an der einzelnen 
Partnerschule herrschen, anpassen lasst, was 
auch die vollig autonome Entscheidung daru­
ber einschließt, in welcher Form und welchem 
Umfang die Mitarbeit e1folgen soll. 

In den Jahren von 2000 bis 2003 wurde« trnit 
d'union » als Schulprojekt von der EU-Kommis­
sion mit Mitteln des Comenius-Programms un­
terstutzt. Das waren schöne Zeiten! Denn nicht 
nur die Finanzierung und Subventionierung 
des Drucks war - zumindest fur die europa­
ischen Teilnehmerschulen - relativ problemlos. 
,,Comenius" gab auch Geld fur die „Mobilitat" 
der Projektkoordinatoren an den Schulen, mit 
dem aber auch die mehr oder weniger umfang­
reiche Teilnahme von Schulem an Projekttreffen 
partiell finanziert werden konnte. Im Schuljahr 
2001/02 fanden sogar zwei Projekttreffen mit 
größerer Schulerbeteiligung statt - wiederum 
in der Form des Schiilemustauschs, wobei bei 
den Meetings in Rom und loulouse außer ita­
lienischen, franzosischen und deutschen Schu­
lern auch eiile kleine Gruppe polnischer Redak-

teure als so genannte Projektbotschafter teil­
nahm. Sellülerbegegnungen dieser Art haben 
nichts mehr mit der eingangs beschriebenen 
form gemein: Die Redakteure kennen sich im 
Idealfall schon durch die virtuelle Kommuni­
kation, sie verfolgen mit dcutlicl1cn Vorstellun­
gen ein gemeinsames Ziel. Diese internationa­
len Meetings haben ein klares Programm: Im 
Plenum diskutieren die Schüler die großen Li­
nien des Projekts, ansonsten kooperieren sie in 
Fachgruppen (die Autoren, Zeichner, Videofil­
mer, Musiker, Schauspieler etc.) für die nachste 
Nummer, wahrend die Techniker an der Weiter­
entwicklung der Homepage und der virtuellen 
Plattform (s. u.!) arbeiten und in einer Art ge­
genseitiger Fortbildung ihre jeweiligen Spezi­
alkenntnisse austauschen. Dass bei alledem das 
Kulturerlebnis im engeren Sinne und auch das 
Vergnügen nicht zu kurz kommt, ist selbstver­
standlich. Ein Beleg fur die enorme Produktivi­
tat solcher 1teffen und den durch sie erzielten 
Zuwachs an interkultureller Kompetenz ist die 
Ausgabe N° 3/2003 „ Unsere ldentitat. Jung sein 
zu Beginn des 21. Jahrhunderts", die die Ergeb-
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nisse des Meetings in Zakopane (Polen) im sel­
ben Jahr dokumentiert. 5 Aber lassen wir doch 
eine der teilnehmenden Schüler Innen selbst zu 
\"lort kommen: 

„Im November fuhren wir nach Rom, wo ich 
sehr schnell begriff, was sich hinter <lern Aus­
druck ,internationale Schulerzeitung' verbarg: 
Nicht nur, dass da Artikel in verschiedenen 
Sprachen verfasst wurden, sondern dass diese 
in Partnerschaft mit Jugendl-ichen, die in anderen 
Landern leben, geschrieben wurden. [ ... 1 Wir 
waren alle mit dem selben Ziel, gemeinsam eine 
Zeitung zu schaffcri, zusammengekommen. Wü 
lernten dso andere Jugendliche kennen, spra­
chen uber unsere Ahnlichkeiten, unsere Unter­
schiede ... und stellten sehr schnell fest, dass wir 

Das « va,t d'union »-Team aus 
Zakopane/Polen (2002) 
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uns sehr ahnlich waren. Außerdem konnten wir 
einen Lebensstil entdecken, der sich von dem 
unseren total unterschied, da wir ja bei unserem 
lokalen Austauschpartner wohnten. [ ... ] Diese 
Reise war eine außergewohnliche menschlid1.e 
Erfahrung, der ich eine große Öffnung des Geis­
tes verdanke. \ ... 1 Ohne jedes Zogern war ich 
daher bereit, ein weiteres Jahr dieses tolle Aben­
teuer <trait d'union, fortzusetzen!" (Coralie 
Biguzzi, 2002/03, tibertragen aus dem Franzö­
sischen6) 

Der Kooperation außerhalb der internatio­
nalen Meetings dient der virtuelle Redakti­
onsraum, das « trait d'u.nion IntraNet»: wv,,w. 

intranet.traitdunion.de (ebenfalls aufDASAN). 
Auf Grund zu knapper Mittel konnten nach 
dem Ende der „Comenius"-Förderung keine 
weiteren internationalen Treffen mit Sdüilern 
mehr stattfinden und so verblieb das IntraNet 
als einzige Plattform fur die Kommunikation 
und Kooperation zwischen den Projektteilneh­
mern. Um so wichtiger war es, das Beste aus die­
sem Mittel zu machen: Jede Partnerschule ver­
fugt uber einen Staff Room mit den Bereichen 
Commrmication und Production. Erstere dient 
vor allem der Regelung organisatorischer re­
daktioneller Angelegenheiten und der nicht auf 
einzelne Beitrage bezogenen Kommunikation 
zwischen den Redaktionen, wahrend auf letz­
terem alle Beitrage unterhalb einer Dateigröße 
von derzeit 2 MB ,gepostet' werden konnen, al­
so v. a. 'Iexte, Zeichnungen und Fotos. Auf die­
SClll virtuellen Redaktionstisch kann jeder• 
marm die dort abgelegten Produkte begutach­
ten. Um auf sie jedoch auch direkt reagieren zu 
konnen, muss man registriertes Mitglied sein. 
Hierbei gibt es zunachst die Möglicl1keit, einen 
Komme,uar zu formulieren und damit eine Dis• 
krJssion der Projektteilllelimer uber das jeweilige 
Thema zu ernffncn. Man kann aber auch den 
vorgefundenen Beitrag erweitern. So kann bei­
spielsweise ein italienischer Scbuler eiue Erz.ah­
lung zum Thema „Außenseiter in der Klasse" 
verfassen, ein franzosischer Kollege gestaltet sie 
zu einem Dialog um, den ein litauischer Redak­
teur wiederum zur Grundlage für einen Foto­
roman nimmt, welcher schließlich einen deut­
schen Schüler zu einem Song inspiriert. 

Freitag, 7. Stunde: Sitzung von « trait d'union • 
am Michaeli-Gymnasium Mlinchen. Redakteu­
rin Maxi sturmt zur Redaktion herein: ,.Leute, 
habt ihr schon den Vorschlag aus Krakau zur 
Fortsetzung meiner Coming-out-Geschich­
te gelesen?" Gerade bei Artikeln mit moralisch 
oder politisch umstrittenen Themen erfordert 
die internationale Kommunikation zwischen 
den Projektpartnern viel Fingerspitzengefühl. 

5 N° 3/2003 ,Unsere ldent,m Jung se111 zu Beginn des 
21 Jahrhunderts" wwwdasa~ de/tra1,dun1on/contem:/ 
cor,1ent cg1 ·;reques;~2003_3/1ndex con&Jang~de 

6 Coraheß1guzz1 «1V,onexpenencea,rra1td'un1on>:i, ,...,ww 
dasan de/tra1tdunion/con~cm/conrenr cg1?request-= 
2003_3/06/02 con&lang=de&slang 
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„Was die Olga zur frage des EU-Beitritts der 
Turkei schreibt, das ist ja wohl [ ... )"nicht da­
zu geeignet, Yelda Begeisterungsst(ume zu ent· 
locken (die Namen wurden geandert). Was also 
tun, wenn uber wichtige Fragen Kontroversen 
zwischen Projektteilnehmern aus verschiedenen 
Kulturen ausbrechen? Wie solche Themen an• 
packen ohne den Dissens zu banalisieren, ohne 
aber auch den Partner aus de1.n anderen Land 
ungewollt zu kranken? Zuallererst. einmal, so er­
kannten die Redakteure in Munchen, muss ge­
nau diese Frage des Wie diskutiert werden, sonst 
bleibt interkulturelle Teamfähigkeit eine bloße 
Worthulse. Das Ergebnis unserer Überlegungen 
hielten wir auf deutscl1 und englisch fest und 
stellten es ins IntraNet, ver bunden mit der Auf­
fo1·derung an die Partner, ihren Standpunkt da­
zu zu formulieren: Dabei ist dies nur ein Be­
reich, wo kulturelle Verschiedenheit zu Funkti-­
onsstorungen führen kann. Warum antworten 
die Partner aus der Stadt Y nun schon seit Wo• 
chen nicht? Wie reagiert man, wenn der Beitrag 
der Schuler aus Z. betrachtlich von der Planung 
dieses Projekts abweicht? Was besagt diese Pla­
nung (lberhaupt? Kann sie vielleicht auch un­
terscliiedlich interpretiert werden? Ist nicht bei 
naherem Hinsehen die Abweichung der Schil.ler 
aus Z sogar besser als das ursprunglicbe Kon• 
zept? Die Zahl der Faktoren, die-oft unbemerkt 
und unverstanden - interkulturelle Kommuni· 
kation und Kooperation beeinflussen, ist viel 
großer,als man glaubt. 

Damit zeiclinen sich verschiedene Levels der 
interkulturellen Kommunikation und Koopera­
tion innerhalb des Projekts« trait d'union» ab, 
die den mitmachenden Lehrern und Schulern 
zur Wahl stehen: 
o Level 1: Bei der „Ablicfermitgliedschaft" be­

schränkt sich die Partnerschule darauf, sei es 
aus organisatorischen, technischen oder sons· 
tigen Grunden, ihre Beitrage zum Thema di­
rekt dem Projektleiter zuzuschicken. Von der 
Moglichkeit der Kommunikation zwischen 
den Projektteilnehmern wird (noch) kein Ge­
brauch gemaclit. Jedoch konnen diese Schu­
len jederzeit auf höhere Levels umsteigen. 

o Level 2: ,,Interkulturelle Interaktion" beinhal­
tet die oben beschriebene Nutzung des l ntra­
Nets als gemeinsame Redaktionsplauform. 

Sq)WERP.lJNKfT.HEMA_ 

2004, das erste Jahr von « 1ra,t d'union » am Michaeli· 
Gymnasium Munchen Unsere Jungsten Redakteur,nnen 
Christina und Scarlett {1v'.1tte) mit Freundinnen 

0 Level 3: ,,Interkulturelle Projektc.11twicklung": 
Auf dieser Ebene nehmen die Sclmler Schwie­
rigkeiten, die bei der konkreten Zusammen­
arbeit auf Level 2 auftreten, aber auch beson · 
ders gut gelungene Gemeinschaftsprodukte 
zum Anlass, deren Ursachen biw. Bedin­
gungen - möglichst in Kommunikation mit 
den betroffenen Partnern -zu evaluieren und 
zu diskutieren. Der jeweilige Befund bildet 
die Grundlage für einen detaillierten Verfah­
rensvorschlag, der im IntraNet zur allgemei­
nen Diskussion gestellt wird. Auf diese Wei­
se soll allmahlich - wir stehen hier bei erst am 
Anfang - ein ( wandelbarer) Kodex von Ver­
haltensnonnen im Bereich der interkultu­
rellen Projektkommunikation und -koope­
ration ent~tehen, der von den Teilnehmern 
selbst entwickelt wird. 

Projektziel „Interkultureller Führerschein" 

Unser mittelfristiges Ziel ist, dadurch die Lern­
inhalte fur ein \.1/a/1lfach „Interkulturelle Kompe­
tenzen" zu entwickeln, das, wenn moglich unter 
dem Dach von « trait d'wlion ,,, simultan und 

7 .Mut zu sohdarischer Kritik" w.r.v dasan de/1cu_1ntranet/ 
vIewtopIc php't=233 
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interaktiv an Schulen in verschiedenen Llm­
dern der Welt w1terrichtet wird. Das grundsatz­
liche lntereS$e, auf Level 3 mitzuwirken, ist da­
für Voraussetzung, was aber (s.o.!) keineswegs 
heißt, dass dabei keine Probleme auftreten dür­
fen, sondern. lediglich die Bereitschaft erfordert, 
diese gemeinsam mit den Partnern zu analysie­
ren und aus ihnen praktische Folgerungen ab­
zuleiten. Die Fahigkeit, kulturelle Unterschiede 
bei grenzüberschreitender Kooperation in vir­
tuellen Teams oder in internationalen Unter­
nehmen mit multikultureller Belegschaft krea­
tiv zu nutzen, ist eine Schl11sselqualifikatio11 im 
Zeitalte,· der Globalisierung und es muss im In­
teresse aller iotern;1tional aktiver Unternehmen 
und supranationalen Institutionen liegen, dass 
- noch jenseits jeweils bereichsspezifischer An­
forderungen - bereits im schulischen Bereich 
interkulturelle Grundkompetenzen vermittelt 
werden, deren Erwerb durc/1 einen „inferkul­
turellen Fuhrerscheüi" zertifrtiert wird. (Nähe­
res dato steht im Wikipedia-Artikel ilber « trait 
d'union» /Link: Siehe unten!). Und die Bedeu­
tung interkultureller Kompetenzen für das Le­
ben in unseren immer multiethnischer wer­
denden Gesellschaften ist mindestens ebenso 
groß wie im internationalen Bereich. 

Hierbei kommt den deutschen Auslandsschu­
len eine besondere Rolle zu. Die internationale 
Schülerzeitung« rrait d' union » ist an der Deut­
schen Schule Toulouse entstanden, die Deut­
schen Schulen Guayaquil (Ecuador) und Mos­
kau h2ben Artikel, Bilder und Fotoromane gc-

r-ranzos,sche, 1tahernsche, deutsche und 
polnische Redakteure auf dem ,mernat,onalen 
Meeting ,n Rom (200i) Talkrunde uber ,Un;ere 
Zukunft" m Ost,a Am,ca 

liefert. Deutsche Auslandsschulen haben besser,: 
Voraussetzungen als Inlandsschulen zur inter­
kulturellen Vernetzung beiwtragen. Deshalb 
geht an sie an dieser Stelle die herzliche Einla­
dung bei « trait d'union » und dem Schulent­
wicklungsprojekt eines Wahlunterrichts „llltcr­
kulturelle Kompetenzen" mitzumachen. Diese 
Einladung d chtet sich aber natilrlich auch an 
ausltindisdie Schul<m, vor allem an jene, zu de„ 
nen dcutschei\uslandsschulen auflokaler Ebene· 
pädagogische Koopcrntion planen oder schon 
pflegen. Zu dieser Zusammenarbeit konnte mit 
« trait d'union » ein weiteres Element hinzuge­
fügt werden. Bei Interesse genugt es., mir eim· 
FrMail zu schicken (siehe unten!). 

Le;der verhindert chronische Unterfinanzie­
rung, das padagogische Potential dieses Pro­
jekts voll auszunutzen. Wie im beruflichen Sek­
tor internationaler Kooperation kann die virtu· 
eile Kommunikation die persönliche Begegnung 
der Partne,· ergän1.cn, aber nicht ersetzen. Vor 
allem die hrmeren Schl1len haben aber kaum 
Möglichkeiten, ihren Schulern und Lehrern die 
Teilnahme an internationalen « trait d'union,, 
Meetings zu finanzieren, weshalb seit 2003 auch 
keine mehr stattgefunden haben. Und dass ge• 
rade diese Schulen nicht mehr zum '•\Teiterma, 
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chen motiviert sind, wenn selbst die ,reicheren' 
Schulen ihnen nicht mehr wie im fruheren Um­
fang Hefte zuschicken können, ist nur allzu ver­
standlich. Last not least wird die Entwicklung 
des Wahlunterrichts „Interkulturelle Kompe­
tenzen" ohne Sponsoring nur langsam vorange­
hen. Wie bei europäischen Forderprogrammen 
müssten sich die teilnehmenden Schulen zur Er­
reichung vereinbarter Projektziele verpflichten, 
was ohne finanzielle Förderung illusorisch ist. 
Auch eventuelle Sponsoren oder Förderinstitu­
tionen mögen bitte direkt per Mail mit mir Kcm­
takt aufnehmen. 

Wer weitere Details zu« traitd'union » erfahren 
und den direkten Zugang zu verschiedenen Pro­
jektbereichen bekommen mochte, den verweise 
ich auf die« trait d'union Schnupperlinks »8• .. 

8 « tra1t d'un1on Schoupperhnks » wwwdasan de/ldu ... 
mtranct/vIewtopic php1t=38S 

--e Kontakt 
Lot har Thiel, Projektleiter 
Brunnerstraße 5 
80804 München 
E-Mail: LoThielTls@yahoo.com 

e www.dasan.de/traitdunion/content/ 
content .cgi?request=2001 _ 1 /index. 
con&lang=en 

0 www.dasan.de/traitdunion/content/ 
content.cgi?request=2001 _2/index. 
con&lang=en 

@ www.dasan.de/traitdunion/content/ 
content.cgi?request=2001_3/index. 
con&lang=en 

o www.dasan.de/traitdunion/content/ 
content.cgl?request=2001_ 4/index. 
con&lang=en 

o http://de.wikipedia.org/wiki/Trait_ 
d%27union 

() Das „Aus" für eine wahre Fundgrube ______ C_h_ri_st_ia_n _Vo~g_e/_er 

JUMA - das Magazin für junge Deutschlerner weltweit - wurde nach Erschei-
nen der Ausgabe 1/2006 aus Kosteng.rllnden eingestellt. Von 1989 bis zur letzten 
Ausgabe war Christian Vogeler Chefredakteur der Publikation, die im Auftrag der 
Zentralstelle ftlr das Auslandsschulwesen erschien. Hier sein personlicher Rück­
blick. 

Ein Nachruf 

Das Ende von JUMA 
zu würdigen überlasse 
ich den jungen Men­
schen, die mit dem Ma­
gazin Deutsch gelernt 
haben. lhre Zahl muss­
te, vorsichtig geschätzt, 
in die Millionen gehen. 

Das Titelmotiv war bewusst gewahlt: Als wir 
uns bei JUMA 1/2006 fur ein jm1ges Mad­
chen entschieden, das aus dem Bild rauscht, 
und dazu den Spruch „Jetzt geht's los!" setzten, 
ahnten wir bereits, dass sich der Weg des seit 
Jahrzehnten erfolgreichen Magazins fur junge 
Deutschlerner entscheidend andern wurde. Ei­
ne Neuausschreibung des Auftrages war Mitte 
des vergangenen Jahres angeklindigt worden. 
Dass die seit 1974 erfolgreiche Zeitschrift da je­
doch schon vor ihrer endgültigen Einstellung 
stehen konnte, befürchteten wir zwar, hofften 
allerdings bis zum Ende auf eine Entscheidung 
zu Gunsten von JUMA. Die Entscheidung fiel 
leider anders aus, und vielleicht wäre ,, .. . und 
Tschti.ss!" die bessere Zeile gewesen. 

Und ihren Lehrern, die Christian Vogeler 
aus dem Begleitheft TIPP 
unendlich viele nützliche Informationen und 
Anregungen für iluen Unterricht ziehen konn­
ten. Und den vielen Besuchern unserer Internet­
Homepage, die auf diesem Wege rund um den 
Globus Kontakte geknüpft und Erfahrungen 
ausgetauscht haben. Und Ihnen ... 

1; 2os 
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Nach 17 Jahren als leitender Redakteur will 
ich mich darauf beschränken, eine Art „Nach• 
ruf" zu verfassen. 

„ Weitgehend unbemerkt von einer großeren 
deutschen Öffentlichkeit verstarb vor wenigen 
Wochen JüMA, dass von 1974 bis 2005 junge 
.Deutscblcrner in aller Welt auf unterhaltsame 
Weise mit dem Leben deutscher Jugcndlid1er 
bekannt gemacht hat. Der Blick in deren Alltag, 
in ihr Umfeld, ihre Wünsche und Perspekti• 
ven - daraus entstanden die TI1emen des Maga­
zins, das uber die virtuelle Begegnung mit dem 
Fremden ein Stück Vertrautheit mit demselben 
stiften wollte. Viermal im Jahr reiste JU.l\llA in 
über 100 Lander, überquerte politische, kultu­
relle und religiöse Grenzen, wurde in Ägypten 
mit Schere und I'ilzstift zensiert, auf Istanbuler 
Basaren zum Verkauf angeboten oder in Korea 
als Belohnung fur die besonders Guten benutzt. 
Ulld: Es wurde angeschaut, gelesen, 7.erschnitten 
und archiviert, bot Anlass für Diskussionen, Zu• 
spruch und Kritik. 

Vor allem aber waren JUMA und TIPP Aus­
gangspunkte vieler interessanter Deutschstun-

D,s Letzte JUMA wurde nach Erscheinen der 
Ausgabe 1/2006 eingestellt 

den. Pädagogen der unterschiedlichsten Aus­
bildungsgange, Altersgruppen und Erfah­
rungshorizonte nutzten die beiden Hefte fur die 
Umsetzung il1rer Vorstellungen von optimalem 
Unterricht. Dass die Auftraggeber und mit ih­
nen die Heftmacher ihre Ideen eines kommu­
nikativen, handlungsorientierten und spiele­
rischen Unterrichts konsequent verfolgten und 
publizierten, fand zwar nicht immer und uberall 
Anerkennung, bewahrte die Redaktion jedoch 
vor der Gefahr standiger Wiederholung von As­
soziogrammen, Richtig-Falsch-Übungen, Lück­
entexten etc. - und die interessierte Leserschaft 
vor Langeweile. 

Nach einer bereits Mitte der 90er- Jahre fu1an­
ziell bedingten Schw,tchephase, die zu Seitenver­
lust UJ~d Formatverkleinerung führte, trat nun­
mehr das endgültige Ende ein. Und, um es mit 
F. K. ,vaechter zu sagen: Vermutlich guckte wie­
der kein Schwein." 

Die Geschichte einer guten Idee 

Genug der Polemik! Fürs Archiv die Fakten. Zu 
Zeiten der sozialliberalen Koalition kam Wal­
ter Schmidt, der spätere Abteilungspräsident 
der Zentralstelle fur das Auslandsschulwesen 
(ZfA), auf die Idee, fur den DaF-Unterricht ein 
jugendgerechtes Pendant zur SCALA zu schaf­
fen, einem mittlerweile ebenfalls eingestell­
ten Magazin des Bundespresseamtes für Deut­
sche und an Deutschland Interessierte im Aus­
land. Dieses Jugendheft fur den DaF-Untenicht 
kam - zunachst noch in Schwarz-Weiß - erst­
mals 1974 unter dem Namen „Scala - Das Ju­
gendmagnin" und spater als „Jugendscala" in 
die Schulen. 

Bis 1988 wurde die Jugendscala im Auftrag 
der ZfA von der Societatsdruckerei in Frankfurt 
herausgegeben, redaktionell betreut von Hans­
Werner Klein. Die Auflage war bis zu diesem 
Jahr kontinuierlich gestiegen, denn der Bedarf 
an solch zeitgemaßen und jugendgerechtenMa­
terialien zur Landeskunde war groß. Zuletzt er• 
reichte das Magazin eine Auflage von 1,2 Millio­
nen Heften mit48 farbigen Seiten. Ober l,8Mil­
lionen &hüler im Ausland waren die Zielgruppe, 
deren 40000 Lehrer die Empfänger. TIP, redak­
tionell von der ZfA betreut, brachte als Beileger 
Unterrichtsvorschlage zu einzelnen Themen. 



Mit der Neuausschreibung vergab die ZfA 
1989 den Auftrag für das Jugendmagazin an 
die Firma Feiten Medien Concept in Köln. Hat­
ten bisher in der Berichterstattung komplexere 
Themen an erster Stelle gestanden, so ruckten 
jetzt die Jugendlichen mehr in den VordergrUlld. 
Das Schülermagazin wurde außerdem zuguns­
ten der besseren Verstandlichkeit thematisch 
entlastet und dafür mit einer breiteren Bildaus­
wahl ausgestattet. Die padagogische Beratung 
durch die ZfA ubernahm Diethelm Kaminski, 
die redaktionelle Betreuung von TIP Dr. Jorg­
Manfred Unger. 

TIP- nach Einführung der neuen deutschen 
Rechtschreibung mit zwei „P" geschrieben -
entwickelte sich zu einem in Teilen eigenstan­
digen Begleitheft fur die Lehrer, wobei die drei 
Buchstaben„ Theorie, Information, Praxis" die 
inhaltlichen Ziele beschreiben sollten. Als Un­
tertitel wurde „Landeskunde im Dcutsd1untcr­
richt" gewahlt. TIP enthielt jetzt neben Unter­
richtserprobungen von auslandischen Lehrern 
erganzende Tn'te und vielfältiges Hintergrund­
material zu den JUMA-Artikeln, aber auch Be­
richte zu allgemeinen DaF-Themen. 

Wahrend eines JUMA-Workshops in Corl<I 
Irland meinte dazu ein irischer Lehrer, genauso 
treffend hatte man „pit" als Titel nehmen kon­
nen: Ftir ihn sei das Lehrerheft immer wieder ei­
ne wahre Fundgrube. - Unsere Intention hatte 
er damit genau beschrieben. 

Nach einer kur1.en Phase als „Jugendmagazin" 
wahlten die Leserinnen und Leser 1990 „JU:tv1A" 
als Titel. Zu diesem Zeitpunkt stieg die Auflage 
zeitweise auf 1,3 Millionen. Ziel war es jetzt, allen 
Lernenden ein Heti nicht nur für die Schule, son­
dern auch furdcn Hausgebrauch zur Verfügung 
zu stellen. - Deutsch lernen, weil's Spaß macht! 

Die JUMA-Redaktion Wllrde 1991 von 
der TSB Tiefdruck Schwann Bagel GmbH in 
Mönchengladbach ubemommen. Ein wissen­
schaftlicher Beirat wurde ins Leben gerufen, der 
die Redaktion bis zur Einstellung des Magazins 
beratend und unterstutzend begleitete. In die­
sem Gremium waren neben den Vertretern ver­
schiedener Fakultaten das Auswärtige Amt und 
das Goethe-Institut vertreten. 

Mit der politischen Offnung im Osten begann 
eine außerst spannende Phase fur die JUMA-
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Vertrauen gewinnen Reportage uber Schuleraustausch 
Deutschland - China 

Redaktion, denn einerseits entstand ein rapide 
wachsender Beda,f an landeskundlichen Mate­
rialien, andererseits drohten bereits 1993 Mit­
telkuJzungen. Es \\'llrde umgeschichtet: Die Zu­
teilungen pro Klasse im Westen wurden gekurzt, 
dafür MOE- und GUS-Lander verstarkt belie­
fert. Die Gesamtauflage \\'llrde stufenweise her­
untergefahren und schließlich halbiert. Leichte 
Seiten fur Sprachneulinge \\'llrden aufgegeben 
zugunsten einer Leserschaft ab dem 3. Lernjahr 
Deutsch - was immer das fur ein Qualitatskri­
tetium sein mag. 

Die Kurzungen führten letztendlich dazu, 
dass die traditionell großen Empfangerlan­
der in der Bestellstatistik nach hinten ruckten. 
Hatte jahrelang Frankreich diese Statistik ange­
führt, so entwickelte sich in den letzten Jahren 
Polen zum Spitzenreiter. Allerdings ging diese 
Entwicklung mit der Erlahmung des allgemei­
nen Interesses am DaF-Unterricht in einzelnen 
Ländern einher. 

Als Christiane Drasdo 2002 für die ZfA die 
padagogische Beratung von JUMA ubernahm, 
gehörte die jahdiche Prozedur von Mittelkur­
zungen bereits zum Alltag des Redaktionslebens. 
Durch Abstriche bei Papierqualitat, Seitenzahl 
und Format nutzten die ZfA und wir jede Chan­
ce, die Auflagenzahl von 595 000 viermal im Jahr 
aufrecht zu halten, was bis zuletzt auch gelang. 
Fm uns hieß die Devise: Wenn zwei Schiller sich 
im Unterricht ein Heft teilen, erreichen wirwei-
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terhin 1,2 Millionen Leser! Die Themenvielfalt 
in JUMA wurde beibehalten, der Umfang der 
einzelnen Themen jedoch reduziert. Die Unter­
richtsvorschlage in TIPP wurden entsprechend 
modifiziert. 

;;;· ~'Y' : 

. ~?~ 
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Begegnung mit Lehrern Auf JUMA-Workshops entstanden 
viele interessante Unternchts1deen fur TIPP 

Bei täglich eingehenden Bestellungen aus aller 
Welt mussten wir bis zuletzt weitere Kürzungs­
kriterien erarbeiten. Man einigte sich auf eine 
qualitatsorientierte Verteilung zu Gunsten der 
Sprachdiplomschulen. Alle weiteren Besteller 
mussten drastische Kurzungen hinnehmen. 

Die Neuausschreibung, die zwangslaufig ir­
gcndwan n erfolgen musste, kam schließlich zu 
einem äußerst ung(instigen Zeitpunkt auf den 
Tisch des Auswartigen Amtes. Kurz vor der ge­
planten Veroffentlichung im Sommer 2005 fiel 
die Entscheidung fur Neuwahlen zum deut­
schen Bundestag. DieAusschreibungwurde ge­
stoppt. Dass sie schließlich „einkassiert" wurde, 
bedeutete für alle vier Mitarbeiter der Redaktion 
den Verlust ihrer Arbeitsplatze. Etwaige Model­
le zur schrittweisen Umstellung auf einen kom­
merziellen Vertrieb oder auf eine von einer Stif­
tung getragene Finanzierung wurden nicht mit 
uns erörtert. Schnitt. 

Begegnung auf vielen Ebenen 

Unsere Arbeit in der JUMA-Redaktion, so lasst 
sich nickblickend fest~tellen, kann man mit her-

kommlichen Vorstellungen von journalistischer 
Arbeit nicht vergleichen. Wir waren so eine Art 
Auslandskorrespondenten im eigenen Land mit 
einer distanzierten Sicht auf unsere Themen. Die 
Frage, über welche Gnmdinformationen unsere 
Leser verfugten und über welche Dcut~chkennt­
nisse, war immer wieder Thema auf den Redak­
tionskonfcrenzen. Den einen waren die Texte zu 
leicht, den anderen zu schwer. Also haben wir in 
jedem JUMA kurze leichte und lange schwere 
Texte veröffentlicht. Und wem das immer noch 
nicht reichte, der konnte noch leichtere oder 
noch schwerere Texte in TIPP finden. 

Begegnet sind wir wahrend unserer Tatig­
keiten unendlich vielen Menschen: Jugendlichen 
in ganz Deutschland wahrend unserer Reporla• 
gen; Lehrern in aller Welt, die wir in ihren Lan­
dern besuchten, um ihnen die Idee von JUMA 
und der Arbeit damit in Workshops naher zn 
bringen; und ihren Schulern, die wir bei vielen 
interessanten Unterrichtsstunden beobachten 
durften. 

,,Wo haben Sie eigentlich immer die vielen 
neuen Ideen her?" wurden wir von der JUMA­
Redaktion auf unseren Reisen und Workshops 
immer wieder von vielen unserer Leser gefragt. 
Darauf gibt es eigentlich nur eine Antwort: Es 
waren diese Begegnungen mit den Jugendlichen 
selbst, die wir interviewt und fotografiert haben, 
die uns immer wieder aufs Neue inspiriert ha­
ben. Wir trafen die jungen Leute in ihren Sclm­
len, zuhause und an den Platzen, wo sie ihre 
Fre.i7.ei t verbrachten. Ob der arbeitslose Punk 
oder die Gewinnerin eines Jugend-forscht­
Preises, der Piercingtrager oder das Nachwuchs­
model •- sie alle haben unsere Neugier stets aufs 
Neue geweckt, die Neugier auf eine Jugend, die 
sich von Jahr zu Jahr immer weniger in Schab­
lonen pressen ließ. 

(Soziologen wie Ronald Hit1Jer sprachen vor 
dem Hintergrund dieser hochgradigen Indivi-­
dualisierung un.serer Gesellschaft von der„ Ver­
szenuog" der Jugendkultur, wobei das Charak• 
teristische dieser Szenen ihre diffusen und dy­
nam.ischcn Strukturen sind.') 

flonald H1tzler, lhomas Bucher. Arne N1ederbacher l e· 
ben 1n Szenen - Formen :ugendhchervergemecnschaf­
tung heute, 200 1 l.eske + Budrich, Opladen 
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Mit unseren Reportagen, Berichten, Inter­
views oder Fotogeschichten haben wir versucht, 
diese Vielfalt weiter zu geben, und so unseren 
Lesern virtuelle Begegnungen mit diesen J u­
gendlichen moglkh zu machen, die irgendwo 
in Irkutsk,Adelaide oder Santiago de Chile statt­
finden konnten. 

Damit diese Begegnungen nicht einseitig blie­
ben, haben wir in jedem TIPP immer wieder 
Unterrichtsideen angeboten, in denen die Schil­
ler selbst Pos.ition beziel1en, ihre Meinungen, ei­
genen Erfahrungen und Stellungnahmen doku­
mentieren und an die Redaktion nach Deutsch­
land schicken konnten.Ab Mitte der 90er-Jahre 
waren es vor allem die Schulen in MOE und 
GUS, die mit viel Begeisterung an diesen Mach­
mit-Aktionen teilnahmen. Das Interesse im 
Westen lichtete sich zunehmend nach der At­
traktivitat der ausgelobten Preise ... 

Tausende Begegnungen zwischen Deutsch ler­
nenden Jugendlichen haben wir mit den Brief­
freundschaftsseiten für Klassenbrieffreunde 
vermittelt. Die Briefflut, die uns hier taglich er-

Begegnung als Thema JUMA 4/2003 
zum 40-Jahngen Jub1laum des 
deutsch-franzos1schen Jugendwerks 

------

reichte, u berstieg regelmaßig bei weitem die An­
zahl der Anzeigen, die wir veroffentlichen konn­
ten. Wie e1folgrcich diese Briefkontakte teilwei­
se verliefen, lasst sich exemplarisch an einem 
Leserfoto aus Bariloche (Argentinien) ablesen. 
DieSchitler hatten auf einer Weltkarte achtzehn 
!'ahnlein uber alle Kontinente verteilt - aus allen 
diesen Landern hatten sie Post bekommen. 

Thematisiert wurden in JUMA immer auch 
grenzubergreifende Begegnungen. So berich­
teten wir uber ein Schuleraustauschprogrnmm 
zwischen Nairobi und Kiel, über ein deutsch­
polnisches Schulprojekt in Prankfurt/Ode.r un.d 
uber das Leben der deutschen Minderheit in 
Danemark. Wir beobachten in unseren Repor­
tagen den Wegfall der Schlagbaume in einem 
zusammenwachsenden Europa an der deutsch­
niederlandischen Grem.e und trafen chinesische 
Jugendliebe mit ihren deutschen Gastgebern bei 
Übungen zur Gruppendynamik in einem Wies­
badener Schloss. Eine Schreibwerkstatt l'lir deut­
sche und polnische Jugendliche inspirierte uns 
zu der Idee, das Konzept i.n TIPP fur den DaF­
Unterricht zuganglich zu machen. 

Erfolgreich beteiligen konnten wir uns auch 
an der Kampagne zur Forderung des Studi­
enstandortes Deutschland. Mit Portrats von 
Studierenden und Studienorten, Reportagen 
uber das Leben an deutschen Unis und Hinter­
gnmdberichtc.n uber Zugangsvoraussetzungen, 
Sprachförderungen etc. begleiteten wir das Pro­
jekt „Campus Gennany" von 2002 bis 2005. 

Einer politischen Zensur waren wir bei un­
serer Arbeit ubrigens nicht ausgesetzt. Bei den 
meisten Themen waren wir uns mit der ZfA als 
Auftraggeber einig. Dass unser Konzept bis zur 
Einstellung eine hohe Zustimmung bei unseren 
jugendlichen und erwachsenen Lesern fand, be­
weist eine Umfrage aus dem Jahr 2004, bei der 
uns Schlilcr und der Lehrer eine gute Arbeit be­
scheinigten. 

Modell für die Zukunft? 

Die Einführung des Internet im Jahr 1997 er­
brachte die Moglichkeit, vielen weiteren Men­
schen }UMA zuganglich zu machen, die sonst 
keine Chancen mehr auf den Bezug der ge­
druckten Ausgabe gehabt hatten. Konsequen-
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terweise stellte die Redaktion die Inhalte jedes 
Magazins von Beginn an komplett ins Internet. 

Doch das intel'aktive Medium bot noch weit 
mehr Möglichkeiten: Jn Foren koonten sich jetzt 
Schulcr weltweit auf Deutsch begegnen und 
über ihre Lieblingsthemen diskutieren . . Erst„ 
mals konnten auch deutsche Jugendliebe, die 
ja keinen Zugriff auf das Magazin hatten, uber 
die JUMA-Internetscite weltweit deutsch spre·· 
chende Brieffreunde suchen und finden. Bis zu 
100 Jugeodliche nutzten dieses Angebot taglich. 

Kommunikauv, spielerisch, hand!ungsonermert 
Die Modenschau in Osch/Kir91sistan war ein besonders 
gelungenes Beispiel dafur, wie man mit Themen aus JlJMA 
und Ideen aus TIPP ,m Umerncht arbeiten konnte 
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Lehrerforen zur Anbahmmgvon Schulpartner­
schaften und anderen Gemeinschaftsprojekten 
sowie Brieffreundschaftsforen fur Lehrer gab es 
ubrigens auch. Das gesamte Angebot nut~.ten 
zuletzt rund 50.000 Besucher pro Monat. 

Es stellt sich die Frage, ob die Umstellung 
der redaktionellen Arbeit ausschließlich auf die 
Online-Publikation nicht ein Modell fur ein zu-

kunftiges JUMA hatte sein können - oder viel­
leicht sogar noch ist? Von der Kostenseite wur­
den alle Argumente dafur sprechen. 

Doch wie konnte. so ein Mode.II aussehen? Zu­
nachst einmal ist klar, dass die Versorgung mit 
leistungsfähigen Intemet--PCs in Klassenstar­
ke weltweit keinesfalls die Regel ist. Auch bleibt 
auf absehbare Zeit der Onli.1ie.-Unterricht in den 
meisteo Landern wahrscheio lieh eher die Aus­
nahme. Andererseits haben die meisten Schu­
len, die einen qualifizierten Deutschunterricht 
anbieten, Zugriff auf PC und Internet, und viele 
Sch(Uer natürlich auch. 

Vier Punkte, die fur eine Dal'·•Jugendhome­
page sprechen: 
" Das Medium ist jugendspezifisch wie kein 

anderes und bietet wegen seiner interaktiven 
Struktur Kommunikationsmoglichkeiten auf 
ganz unterschiedlichen Ebenen, namlich in 
Foren, Chatraumen und per Email. Diese gilt 
es bei einer Daf-Homepage. qualifiziert zu be• 
treuen. 

o Eine Jugendhomepage für den Dal-'-Untcr­
richt könnte wesentlich aktueller sein als ein 
gedrucktes Magazin. Aktuelle authentische 
Texte konnen ebenso eingestellt werden wie 
Bild-, Ton- und Videodokumente. Auch hier 
ware die l)aF-speiifische Bearbeitung die. 
Grundlage für einen Erfolg. 

" Interessante Unterrichtsvorschlage gibt es 
ebenfalls in Hulle und Fulle. Wer sich ein­
mal auf den entsprechenden Internetseiten 
umsieht, kann sich selbst ein Bild davon ma­
chen. 

Ein JUMA, das man in die Hand nehmen kann, 
ist meines Erachtens trotz alledem nicht zu erset­
zen, und das brauche ich an dieser Stelle. wahr­
scheinlich nicht weiter erlautern. Mir bleibt die 
Hoffnung,dass die Lehrer,die ihre Magazine gut 
archiviert haben, noch einige Jahre von unserer 
Arbeit profitieren können. In diesem Sinne: 
Noch viele gute Stunden mit JUMA! ~ 
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C Die Deutsche Schule Montreal 
Zukunftsorientiertes Lernen in Kanada _____________ M_,a_r_c-_c_h_om_a_s_Bo_c_k 

Ein Einblick in den deutsch-kanadischen Schullalltag beweist: Das Konzept der Pmfilbildung behauptet sich 
auch in Nordamerika stärker denn je. 

„German School? Oui, atten<lez, .. , Yeah, that's 
just around the corner.1'11 show you." Und mit 
einem unverkennbar französischen Ak7.cnt weist 
die Autofahrerin den Ortsunkundigen den Weg 
zur einzigen Deutschen Auslandsschule hier in 
Kanada. ln M.ontreals idyllischem Vorort Bay 
d 'Urfä ist es fruh an diesem Morgen. Und es ist 
ein kanadischer Morgen noch dazu: Sonnig, lu­
pen,·ein und kalt. Man passiert die im nordame­
rikanischen Cottagestil gehaltenen ein- oder 
zweistöckigen Familienhauser mitsamt ihren 
noch einmal so großen Garagen. Kinder rusten 
sich zum Schulbesuch, sie besteigen ihre Fahr­
ri,der oder sechszylindrige Zweitvans, die, mit 
laufendem Motor in der Einfahrt stehend,gleich 
auch noch die Kinder der Nachbarin zur Ale­
xander-von-Humboldt Schule bringen werden. 
Ein normaler Montagmorgen also am Victoria 
Drive. Um halb acht Uhr steht die Sonne schon 
steil uber dem glitzernden Lac Sain tLouis, der ei­
gentlich kein See ist, sondern eine reizvolle Aus­
buchtung des Sankt-Lorenz-Stroms. Und hier, 
an dieser Stelle, wenige hunderte Meter vom See 
entfernt, besuchen wir die Deutsche Schule. 

Von Kalte kann nicht mehr die Rede sein, so­
bald man den weitläufigen Flachbau betreten 
hat. Spätestens im gut beheizten Eingangsbe­
reich ist das fur Ostkanada so charakteristische 
Sprachengewirr vernehmbar: C6mo estafs ?fragt 
der Hausmeister im Vorubergehen; eine Mutter 
verabschiedet ihre kleine Tochter in Arabisch, 
bekommt jedoch ein selbstbewusstes Oui, Ma­
man, bien s,1r zur Antwort. Englische, franzo­
sische und naturlich deutsche Wortfetzen unter­
legen das bunte Treiben kurz vor Unterrichtsbe­
ginn. Und wahrend im Schulsekretariat fleißig 
telefoniert und gefaxt wird, Eltern am Tresen 
bcrntcn und Finanzen besprochen werden, hat 
Schulleiter Dr. Jörg Klinker! bereits ein längeres 
Gesprach mit einem Schulvorstandmitglied hin­
ter sich. Doch sobald der angenehm weich kl.iu-

gen de Schulgong die erste Stunde ein gelautet hat, 
nehmen sich der Schulleiterund seine Mitarbei­
ter dankenswerter \\feise genugend Zeit, den in­
teressierten Besuchern die Alexander-von-Hum­
boldt-Schule, ihre Geschichte, ihr Umfeld und 
ihre Projekte vorzustellen. 'Nie also kam es im 
Jahre 1980 zur Gründung der Deutschen Schu­
le Montreal? 

War Nordamerika seit dem 19. Jahrhundert 
das deutsche Auswandererziel per se,so bemuh­
ten sich die hier ansassigen Deutschen, anders als 
Ausgewanderte in Mittel- und Südamerika, um 
eine schnelle und vollstandige Integration in die 
sie aufnehmende Gesellschaft. Dies blieb auch 
nach dem Zweiten Weltkrieg so, als viele junge 
deutsche Familien sogar noch in den fünfziger 
und sechziger Jahren per Schiff von Bremerhaven 
uber lialifax in die Weiten Kanadas zogeu, um 
hier ein neues Leben zu beginnen. \.\Tahrend die 
aus landwirtschaftlichen Berufsstanden stam­
menden Deutschen nachihrerGesundheitspru­
fungimPier 21 (dem im Halifaxer Hafen befind­
lichen kanadischen Pendant zu EllisJsland) eher 
nach Alberta, i\llanitoba oder gar British Colum­
bia gingen und dort 1.u Farmern wurden, blie­
ben viele ehemalige Angestellte, Handwerker 
oder Selbststandige in den Stadien der ostkana­
dischen Provinzen. So lebten vor 30 Jahren be• 
reits etwa 60.000ehemalige Bundesdeutsche mit 
ihren Familien in Kanada. Besonders in der Pro­
vinz Quebec, die seit der „Stillen Revolution" 
von 1968 mit weitgehenden Autonomierechten 
für ihre frankophone Bevölkerung ausgestattet 
worden war, fanden sich in den spaten siebziger 
Jahren zahlreiche deutschsprachige Eltern, die 
ihre Kinder gern auf eine Deutsche Schule gege­
ben hatten. 

Im Jahre 1.980 kaufte der soeben gegründe­
te Schulvorstand der Gemein de von ßay d'Urfe 
dann das Gebaude einer ehemaligen anglopho­
nen Grundschule ab und begann mit der Ein-
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richtung eines deutschen Kindergartens und der 
sich anschließenden Grundschulklassen. Da sich 
zu jenem Zeitpunkt zwar wenige muttersprach­
liche Kinder aus Montreal fanden, die Zahl der 
sich nurvorubergehend in Montreal aufhalten­
den deutschen Staatsbürger (Firmenreprasen­
tanten, Konsulats- und Schulpersonal) mit ih­
ren Familien aber anstieg, entscliied sich das 
BVA bei der Alexander von Humboldt Schule 
für den Status einer Expertenschule, einer Schu­
le mit verstarktem Dcutschu1Jtcrricht, die auch 
fur samtliche Kinder aus dem kanadischen Um­
feld zuganglich sein sollte. Das Konzept der dem 
Sitzland gegenüber offenen Auslandsschule ging 
erfolgreich auf: Seit Grundung der Schule stieg 
die Schulerzahl der Humboldt··Schule langsam, 
dafur um so kontinuierlicher auf heutige 280 
Schulbesucher. 

Und so sind in den letzten zehn Jahren drei 
große ßauerweiterungsphasen erfolgreich um­
gesel:'d worden: Seit Mitte der neun~jger Jahre 
waren es vor allem ein großzugiger Klassenzim­
meranbau und die bauliche Erganr.ung fur Un­
terrichtsraume und Sammlungen der Natur­
wis.~enschaften, auf die man zu Recht mit Stolz 
zuruckblicken kann. Schulleiter Dr. Klinker!_, 
selbst Chemielehrer, verweist auf einen schma­
len Durchgang zwischen dem Chemiesaal und 
dem großzugigen Sammlungsraum. Hier, auf 
ungefähr 12 Quadratmetern, befanden sich vor 
dem Umbau alle Biologie-, Chemie- und Physi­
kutensilieJ1 ir1 einem wahrhaft chaotischen Ge­
drange. Beim Einzug in die neuen Sammlungen 
stellte man denn auch mit Erstaunen fest, uber 
welche Gerate man eigentlich schon langst hat­
te verfügen können.Auch die Außenanlagen um 
die Schule bieten nach ihrer Umgestaltung Schü­
lern aller Altersstufen Gelegenheit, sich nacl1 
Gusto zu betatigen. Das Fußballfeld hat die Ab­
messungen cilics tatsachlichen Olympiaspiel­
feldes und am Ende des Schulhofes, der von den 
hier so typischen Nadelbaumen umsaumt wird, 
findet sich eine große Kletterlandschaft mit roten 
Seilen, die aus Deutschland fur gutes Geld hier­
her geliefert wurden. 

Und überhaupt - das Geld: Wie auch an den 
meisten anderen Auslandsschulen ist fur den 
Schulvorstand die Lobbyarbeit, das offentliche 
Werben um Sponsoren und die Mitarbeit der EI-

ternsdwft dasAund O einer fmanziellenAbsiche­
nmg. Seit geraumer Zeithatman fur diese Zwecke 
die in Nordamerika so populare brick ca,npaign 
entwickelt: Ab einer bestimmten Spendenho­
he wird der Name des Spenders in einen Klin­
kerstein gebrannt und dann in eine Wand neben 
dem Musiksaal vermaue11. Ein uberaus großer 
Standortvorteil der Schule ist die Weitlaufigkeit 
ihres Grund und Bodens. Sollte sich dieSchule in 
den kommenden Jahren so weiterentwickeln wie 
bisher, könnte der ausgreifel1dc Flachbau belie­
big erganzt werden. Allerdings hat die Weite der 
Schulhofe fur die Primär- und Sektmdarstufe 
auch einen kleinen Pferdefuß: In den langen ka­
nadischen Wintern kann sich der Schnee hier oft 
erheblich turmen. Doch hat die Gemeindever•· 
waltung nicht zuletzt durch die Popularitat der 
Schule die kostenlose Raumungüber11ommcn. 

Von seinem Diensl:'1,immer aus uberblickt der 
Schulleiter einen leil der Auffahrt zur Haupt­
pforte. ,,Naturlich sind die materiellen Voraus­
setzungen eine wichtige Komponente unserer 
padagogischen Arbeit", meim er. ,,Ebenso wich­
tigjedoch sind das Profil der Schule und ihr Leit­
bild. Wfr sprechen hier von einer vision rnission, 
einer fur die nordamerikanischen Eltern sofort 
verstandlichen Idee von Schule. Die Alexander 
von Humboldt Schule fokussiert in sich das Po­
sitive Kanadas, seine Heterogenitat, seine unauf­
dringliche Toleranz,seine tief wirkende Libera­
lität. Pur uns ist das Primare der Kontakt zum 
Anderen, zum Neuankommling. So spiegelt die 
Deutsche Schule auch ein bisschen das Selbstver­
standnis der kanadischen Nation wider." 

Und tatsacblich: Die Außenwirkung der Schu­
le hat sich in den letzten Jahren intensiviert, sie 
wird in der polyglotten Großstadt starker wahr­
genommen denn je. Dazu gehort neben einem 
Vierteljahrhundert kontinuierlicher Bildungsar­
beit vor allem die Profilbildung der Schule und 
das mit ihr verbundene Qualitatsmanagement. 
Alle die schulische Alltagsarbeit best immenden 
Organisationsprofile sind vom Schulvorst,111d, 
dem Schulleiter tmd seinem Kollegium in einem 
20-Punkte-Programm zusammengefasst und in 
funf große Bereiche untergliedert worden. Edu­
cation, Organisation, Marketing a11d Public Re­
/afiom, Co11structio11, Fundraisi11g fugen sich zu 
einem Managementkonzept, das passgenau auf 
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die nordamerikanische Hildungslandschaft pro­
jiziert wurde, ohne dabei die strukturellen Vor­
zuge einer deutschen Aulandsschulc aufgeben 
zumussen. 

Der Standort Montreal scheint fur solch ein 
Schulprofil denkbar gut geeignet: Das Bildungs­
ministerium von Quebecistwohlam ehesten da -
zu pradestiniert, Bi- oder sogar Trilingualitat, 
zu fordern. Pie nicht immer im Konsens verlau­
fenden Diskussionen ubcrdas Verhältnis von der 
Franko-zur Anglophonie in der ostkanadischen 

E,ngangsportal der DS 
.Alexander von Humbo!dt" Montreal 

ProvinzQuebechabcndasBildungsministeriun1 
fürdieGestaltungmehrsprachigerCurriculasen­
sibilisiert. ,,Das Verhaltnis der Deutschen Schu­
le zur Provinzregierung ist ausgesprochen gut," 
meint Dr.Klinke1t und betont: ,,DieKanadicrhcl­
fen uns,sie untersttl tzen die Schule, eserfolgtkei­
nerlei Kontrolle, wir werden hiernicht behindert 
oder in unserer schulischenArbeit ausgebremst." 
Auch das entspricht den multikulturellen Tradi­
tionen dieser Region. Fremde Einflusse werden 
grundsatzlich willkommen gehernen und nicht 
misstrauisch beaugt. Solch eine Mentalitat wirkt 
offenbar auch in das Alltagsleben einer Schule 
hinein. ,,Irgendeine Art von Rassismus, von Aus­
grenwng auch,habe ich hier bei uns noch nie er­
lebt, das kann ich Ihnen versichern", meint der 
Schulleiter und verweist auf die unglaublich in­
tensive Multikulturalitätder Stadt Montreal. 

In der Tat leben Portugiesen, Griechen, Asia•· 
ten, chassidische Juden, Inder, Araber, franzo­
sischsprachige und englischsprachige Kanadi­
er in einem echten multi-ethnischen Gemenge. 
Montreal scheint,andersalsdie in kulturelle Zo­
nen eingeteilten US-amerikanischen Großstad­
te, noch am ehesten dem Ideal eines polyglotten 
meltingpotzu entsprechen. Und so ist einer der 
unschlagbaren Vorzuge der Alexander von Hum­
boldt Schule das Motto: Die Schiller verlassen tm­
sere Schule in der Regel fließend dreisprachig. 

Klasse 2 be,rn Vorstellen des 
Portfol,o-ProJektes 

Diese Drcisprachigkeit beginnt schon bei den 
Kindern selbst: Sie kommen sehr oft aus bikul­
turellen Familien, besuchen die Eingangsstufe 
bis zum Alter von 5 Jahren und erlernen ab der 
1.. Klasse obligatorisch Englisch, Deutsch und 
Französisch. Der Französischunterricht wird 
noch einmal in Muttersprach-und l'remdsprach­
bereich unterteilt. Diese Aufteilung ist sinnvoll 
und nötig, um den ansonsten deutschen Lehr­
plan mit den Qucbecer ('urricula koncliercn zu 
lassen. Die Regelung bleibt auch in der Orientie­
rungsstufe und der Mittelstufe bestehen. Sind die 
Schiller in der 10. Klasse angekommen, so sind 
sie seit Jahren an eine dreisprachige Lernumge­
bung gewohnt worden. In der 10. Klasse beginnt 
dann die Zeit der Zertifizierung ihrer Leistun­
gen. ,, Unsere Schul er haben dann den richtigen 
Stress", meint Peter Stenderaus Hamburg, ADLK 

!1213 ,, 
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fur Mathematik und Physik, der seit uber einem 
Jahr an der Schule unterrichtet: ,,Sie müssen na­
turlich den deutschen Mittleren Schulabschluss 
bestehen, das Sprachdiplom und daneben den 
fur die Aufnahme an die kanadischen C,-01leges 
erforderlichen Science Test." 

Gegenwartig fuhrt die Schule ihre Schuler bis 
zur Klasse 11. Dort erfolgt noch einmal die Zer­
tifizierung im Deutschen Sprachdiplom II und in 
Collegeeingangsprilfungen Englisch und Fran­
zosisch (provincial exams ). ,,"Wir haben traditio­
nell eine hohe Fluktuation von Schillern in den 
mittleren Klassen," stellt Peter Stender fest,,,auf 
12 Schulern kommen in der Regel nur 2 Schuler, 
die unsere Schule von der Eingangsstufe bis zur 
11. Klasse durchgängig besucht haben. Das muss­
te eigentlich ein Problem sein, aber trotzdem sind 
unsere Abganger in den jahrlichen rankings der 
Hochschulen immer unter den besten fünf Pro­
zent aller Studienanfanger zu finden.'' 

Dieses Ergebnis kann man in Kanada detail­
liertauf den homepages der Provinzuniversitaten 
von Beri Uqam bis zur Uni:versitat Lava! in Que­
bec-City nachprufen. Gegenwartig studieren in 
der Provinz etwa 500 deutsche Studenten. Auch 
in den zwei Jahren vor der Uni, auf den High 
Schools oder den meist franzosischsprachigen 
Cegeps, erreichen mehr als die Halfte der Absol­
venten der Schule obere Punktzahlen und be­
kommen leistungsbezogene Stipendien. 

Dass die Deutsche Schule Montreal der bil­
dungspolitischen Zukunft in Norda,nerika op­
timistisch und vor allem ergebnisorientiert ent• 
gegensieht, lasst sich an den bereits angelau­
fenen Projekten zur Pro.filbildung ablesen: Ab 
dem Schuljahr 2006/07 wird nach dem regularen 
Unterricht ein strukturiertes und auf die schu­
lischen Erfordernisse ausgerichtetes DaF-Erwei • 
terungsprogramm angeboten. Dies kommt dem 
nächst großeren Ziel der Schule zugute. Erstmals 
im Jahre 20 l 0 sollen die Schul er der Alexander 
von Humboldt Schule hier in Montreal das Deut• 
schelnternationale Abitur ablegen konnen. Da­
mit gehort Montreal mit der Deutschen Schu­
le SiUcon Valley (USA) zu den Einrichtungen, 
die neben den bereits die Hochschulreifeprü­
fung abnehmenden Schulen in New York und 
Washington den Zugang zu einem globalen Stu­
dienangebot für ihre Absolventen im nordame-

rikanischen Raum erm6glichen werden. Die 
curricularen Planungsvorlagen fur das Interna­
tionale Abitur sind bereit5 eingereicht und wer­
den in Abstimmung mit dem BLAScllA und der 
KMKabgestimmtodermodifiziert.,,Parallelda­
zu verläuft anch unser Schulentwicklungspro­
gramm.", erlautert Dr. Klinkcrt mit Blick auf die 
schulpolitischcn Veranderungen in der heimat­
lichen Bundesrepublik. ,,Denn wir haben unse­
re Selbstevaluation im Mai dieses Jahres abge­
schlossen. ln drei bis vier Jahren dann wird die 
Deutsche Schule Montreal zertifiziert, damit un­
ser großes Ziel, das Abitur, pilnktlich beginnen 
kann." Der Schulleiter steht diesen Planungsab­
laufen optimistisch gegcnuber. Die Zusammen­
arbeit mit BLAschA undBVAschätzterals gut bis 
sehr gut ein, und besonders die Leistungs- und 
Fordervereinbamngendes ßVAgaben Planungs­
sicherheit im eigenen Hause. Man solle in Zeiten 
knapper Kassen keine uberzogenen Forderungen 
stellen und realistisch bleiben. 

Wahrend das Gesprach über den hier ge• 
schilderten Arbeitsalltag an einer Deutschen 
Auslandsschule im Gesprach mit Schulleitung, 
Kollegen und Schulern seinem Ende entgegen 
geht, stellen nebenan die Kleinen der 2. Klasse 
den Eltern und größeren Mitschulern ihr Pro• 
jekt,Haustiere und deren Wohnungen, vor. Ganz 
im Sinne einer spateren Prasentationsleistung 
haben die Kinder Portfolios erstellt und diese zu­
sammen mit den aus Kartons gebastelten Model­
len für Hamster-, Hasen oder Katzenwohnnngen 
in ihren Klassenraumen ausgestellt. An ihren T­
Shirts tragen die Kleinen Sticker, die sie als Ex­
perten für das jeweilige Haustier ausweisen. Die 
Zehntklassler folgen den Erklärungen der sie­
benjahrigen Brittany mit echtem Interesse und 
manchmal auch mit einem amusierten Augen­
zwinkern, als sie erfahren, dass Brittanyzwar Ex­
pertin fur Meerschweinchen ist, selber aber Ka­
ninchen eigentlich besser findet. 

Gegen Mittag schließlich und nun im grellen 
Sonnenschein vedassen wir die Deutsche Schu­
le Montreal mit dem Gefühl, einen Ort besucht 
zu haben, an dem das Lernen und Leben in drei 
Sprachen auf das Engste mit der gemeinsamen 
Freude am zukunftigen .Miteinander verbunden 
ist. ◄◄ 
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Der Stinkefinger reckt sich hoch. Bild-Repor­
ter fotografieren. Das ZDF dreht. Schüler der 
Rutli-Schule in Neukölln (Berlin) zeigen aller 
Welt die Bildungsmisere an deutschen Schu­
len. Hatte uns schon PISA alarmiert, werfen 
heute gar die Lehrer ihr Handtuch. Multikulti 
nur ein Traum? Auf unserer Hauptversamm­
lung in Dresden horten wir von den Zustän­
den an einer Hamburger Schule, von der mul­
tikulturellen Anarchie in deutschen Klassen­
zimmern. 

Nur die Spitze des Eisberges? Die Gemei11-
schafts-Gr:undschulc Hennef kennt ähnliche 
Probleme. Der Anteil der Kinder mit Migra­
tionshintergrund ist ahnlich hoch wie in Ham­
burg, wie in Neukolln. ,, Was tun?", sprachen 
nicht nur Lenin, Tschernytschewskij und Zeus. 

Auch die Lehrer der GGS Gartenstraße in 
Hennef machten sich Gedanken. Sie, zu deren 
Unterrichts- und Schulkonzept Fragen der To­
leranz als integraler Bestandteil geboren, führ­
ten im Herbst eine Projektwoche durch; The­
ma „Wir in Europa". Sie suchten Partner in ganz 
Europa. 

Die 11. Schule Aktobe/Kasachstan ist eine Spe­
zialisierte Mittelschule mit vertieftem Deutsch­
Unterricht. Seit dem Jahr 2000 besteht hier in 
der 11., der letzten, Klasse die Möglichkeit, die 
Prüfungen zum DSD II abzulegen. Seit Septem­
ber 2001 arbeite ich hier. 

In diesem Schuljahr nahmen die Ortslehr­
krafte unter meiner Leitung am MMF-Kurs des 
Goetheinstituts teil, erwarben im Rahmen der 
SchiLf schrittweise Medienkompetenz. 

Aufgabe im 1. Modul war eme E-Mail-Part­
nerschaft. So stieß ich auf die GGS Gartenstra­
ße. 

Naja, Europa ... Also, wenn es um Europa­
Meisterschaften im Sport geht, dann legt un­
ser Pr'Jsident Nursultan Nasarbajew schon mal 
Wert darauf, dass ein Zipfclcben von Kasach­
stan ja tatsachlich noch zu Europa gehort. Aber 
unsere Stadt Aktobe gehort nicht zu dem Zip­
felchen. 

Ob die Hennefer Schule dennoch an uns inte­
ressiert sein wurde? Ich schrieb hin - sie war!!! 

Eine E-Mall-Partnerschaft 

i\ktobe, im Herbst 2005. Seit dem 15. Septem­
ber hockten jeden Mittwoch in der Schilf die 
Ortslehrkrafte hinter den sechs altersschwachen 
Computern in meinem Deutschraum - mein 
ganzer Stolz! 

Irgendjemand in Deutschland hatte sie nicht 
mehr gebraucht, nur noch schnell die CD­
ROM-Laufwerke ausgebaut- und dann ab da­
mit als ,,humanilare Spende" nach Kasachstan. 
Und nach einigem Hin und Her mit der Bot­
schaft, mit dem Bekannten von der Bekannten 
von der Schwester von jenem Freund, mit et­
was Bakschisch, kurz, wie auch immer, aber sehr 
kasachstanisch durften nach mittelfristiger War­
tezeit die Kartons mit der „humanitaren" Spen­
de endlich ausgepackt werden. 

Da standen sie nun! Aber - wie hieß es doch 
so schon in einem alten Witz aus DDR-Zeiten? 
Kommt ein Paket aus Moskau auf der Kolchose 
an: Dezimalwaage - watt nu? 

/ie schreibt man eine E-Mail? 
Wie ein attachment? 

i l Schule Aktobefi<asachstan Konstantin aus Hennef und das 
0Goldene Buch des Wissens" 

In Hennef entstehen 
die ersten Briefehen 
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Genau so mussten es auch die OLK nun erst 
einmal lernen, diese Computer auch für den 
DaF-Unterricht zu nutzen. Ja, manchem man­
gelte es an Grundkenntnissen fur deren einfache 
Handhabung gar. 

So war es iu ihrer Teilnahme am MMP­
Deutsch gekommen und nun nahte die erste 
Bewahrungsprobc. 

Noch blieb ja etwas Zeit bis zur Projektwoche 
der Hennefer Schüler. Unsere Kinder aber wa­
ren bereits Feuer und Flamme. 

Und so langsam - aber sicher - nahm das 
Ganze Formen an. 

Auf den Computer blickte Ljubow Stanis­
lawna zwar nach wie vor mil einiger Skepsis; 
im Deutschunterricht aber> da war sie zu Ha.u 
se, das macht sie seit Jahren mit Leib und Seele. 
Und die Kleinen der 5. Klasse begannen, die ers­
ten Briefe zu entwerfen. M.eine Familie w1d ich 
- ohnehin das Thema laut Lehrplan. Der gan­
ze Stammbaum der familie wurde gemalt, klei­
ne Texte dazu geschrieben. Und bald saßen die 
ersten Kinder am Computer und tippten brav 
in der Fremdsprache auf Diskette ihre Vorstel­
lungsbriefehen. Die Projektwoche konnte kom­
men. Wir waren gerustet. 

Unterdessen machte sich Ulrike Gemein in 
Hennef so ihre Gedanken. Erst mal nun auch 
do.rt die Technik installieren, denn auch in deut­
schen Schulen ist die Ausstattung nicht immer 
so, wie sie auf dem Papier steht. Und der Inter­
netzugang für die Kinder wollte erst mal aus pri­
vaten Mitteln geschaffen sein. 

Und dann vor allem die bange l'rage: Wur­
den sich auch genug Kinder für diese Grupp~ 
melden??? 

Da lockten andere Gruppen mit ihren Ange­
boten: ltalicn, Gdechenland, l'rankrcich ... Und 
nun Kasachstm1? Und das auch noch freiwillig? 

Die Projektwoche begann - und Ulrike Ge­
mein konnte sich kaum retten vor Bewerbern! 

Da standen sie nun alle, die kleinen Konstan­
tins und Annas und wie auch immer sie heißen 
mochten. Immer wieder gehanselt, weil sie nicht 
richtig Deutsch sprechen konnten, weil sie mit 
der Mutti in einer anderen Sprache redeten, weil 
die Oma so ein komisches Kopftuch tragt, weil, 
weil, weil ... 

Mit einem Mal sollten sie die wichtigsten 
Schuler sein: ~Meine Oma kommt von da!« ,,Ich 
karm diese komischen Buchstaben lesen - die 
sind namlich gar nicht komisch!!" 

Und die Hennefer Kinder waren nicht weni­
ger begeistert bei der Sache als unsere. 

Als die ersten Briefe in Aktobe als E-Mail ein -
trafen, war das Erstaunen damit nun ganz auf 
der Seite unserer OLK. Nie hatte sich auch nur 
Einer von ihnen ernsthaft Gedanken daruber 
gemacht, wo denn eigentlich alle die Nachbarn, 
die noch vot Kurzem hier ganze Siedlungen i11 
der Stadt behausten und nach Deutschland ge­
gangen waren, 1\un lebten, wo und wie. 

Deutsche Landeskunde konkret. Nicht das 
Auswendiglernen von l'luss- und Stadtenamen, 
das hier fur die Deutsch-Olympiade benötigt 
wird. 

i '\ 
l '· 

Da hegt Kolnl Spagetti gibt es auch be, uns Da musst du ankhcken1 Chatten zwischen Kasachs,a 
Deutschland und />.rnenka 
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Unsere Kinder singen 
.,Kuckuck, kuckuck ' 

Der Chor in Hennef-singt 
,nycrb ecer11a 6wier conbH1.1e1" 

Die deutschen K,nder 
s,ngen unser Lied 

Unsere 7. Klasse lernte gerade das Passiv. Was 
hot sich da besser an, als kasachische, russische, 
tatarische Rezepte nach Deutschland zu schi­
cken?! Die wurden dann dort in der Projektwo• 
ehe nachgekocht ( Lllld die Kopftuchoma half 
dabei}. Und Tschuk-tschukschmeckte den klei­
nen deutschen lläuchen. 

Dao.n crzah ltcn sich die Kinder gegensei­
tig von ihren Festen und Feiertagen. Und dann 
ka01's: In Kasachstan wird Nauri.s gefeiert; Neu­
jahr mitten im Marz? 

Von dem Augenblick an rnussen uns die deut­
schen Kinder wohl fur vollig exotisch gehalten 
haben. Und sie begannen uns zu erzahlen (Sie 
wollten uns ja nicht dumm sterben lassen), was 
Kartoffeln sind, und schickten vorsichtshalber 
gleich noch das Bild einer Kartoffel rnit. ,,Ich es­
se am liebsten Spagelli; dassu1d ganz lange Nu­
deln.'' .Ein Kino ist, da geht man eine Treppe 
rauf und dann kauft man eine Karte . . . « 

Zum Gluckgehtes bei unserem Kino auch ei• 
ne Treppe rauf und das konnte gleich fotogra­
fiert werden. Das Kino, und auch UNSERE Spa­
getti ( die Verkäuferin hat sich sehr gefreut, als 
sie horte, warum ich sie mit der Nudclpackung 
in der Hand fotografieren wollte) wie auch die 
ganz.cn vielen anderen Nudeln und die Kartof­
feln auf unserem Bauernmarkt. 

Und nun fragten uns die kleinen Deutschen, 
ob wir auch Eminem kennen wurden und Spi­
dcrman. 'Nir kannten - und wir fohlten uns 
plotzlich gam. nah, so, als wurden uos nicht 
3.000 km trennen, L1ndergre.nzen, Kulturgren• 
zen. Da waren einfach nur Kinder, die sich et­
was ganz Spannendes erzählen wollten. Die eine 
Woche war viel zu schnell vorbei. 

Spagetti gibt es auch bei uns. 

Eine Idee wird geboren 

Das konnte doch nicht alles gewesen sein! Be• 
dauern hier wie da . . . 

Und so entstand sie, d ie Idee voll der Gartcn­
uliza, wie wir sie zuuachst in ihrer Testphase 
nannten: Eine gemeinsame Website: So lebe ich 
- wie lebst du? 

Und als ob zwei Kontinente nicht schon genug 
waren, stieß nun noch eine New Yorker Schuk 
zu uns. Ganz demokratisch stimmten die Kin­
der aller drei Schulen über den Namen der neu -
en Website ab: UniCul.NET heißt das neugebo­
rene Kind. 
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United cultures -vereinte Kulturen ... 

In dieser verruckten ,velt, wo es an allen Ecken 
nur noch Zwietracht zu geben scheint, da be­
weisen es kleine Kinder .• dass man sich über ver­
schiedene kulturelle Hintergrunde ganz einfach 
austauschen kann. Muhikulti in rcality? Viel­
leicht ein kleiner Anfang. 

Am 5. April war- in allen drei Landem gleich-
7.citig- di.e offizielle Einweihung unserer Home­
page. 
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Über UniCul.NET 

Dem Projekt ging ein einwöchiger E-Matl-Austausch 
mit der Schule Nummer 11 (Aktobe, Kasachstan) 
wöhrend einer Projektwoche im November 2005 
voraus, 

Bei der GGS Gartenstraße in Hennef (Deutsch­
land) handelt es sich um eine Gemeinschafts­
grundschule mit eo. 400 Schülern. 

D,e Fomily Schoot 1st eine sehr kleine Privat­
schule in New York (Internationale Montessori­
schule). 

Die Schule Nummer 11 in Aktobe (Kasachstan) 
ist eine Speiiahs1erte Mittelschule m,t vertieftem 
Deutschunterricht (Klassen 1-11, ca. 1.400 Schüler). 

Das Projekt entstand durch Eigeninitiative ver­
schiedener Freiwilliger, inbesondere Ulrike Ge­
mein (Hennef), Patrick Finegan (New York), Heike 
Lawin (Aktobe). Es erhält keinerlei Unterstützung 
oder Forderung. 

Über die Schule Nummer 11, Kasachstan: 
Die Schule Nummer 11 1st eine der sechs Schulen 
in Kasachstan, an denen das Deutsche Sprach-Di­
plom (DSD II) der KMK erworben wird, und steht 
damit unter Betreuung durch die ZfA (Zentralstelle 
lür das Auslandsschulwesen) beim BVA (Bundes­
verwaltungsomt). 

Vorher mussten unsere Kinder aber noch das 
Chatten lernen. Bei wem? Na, bei wem wohl? 
Natürlich bei Ljubow Stanislawna, die heute mit 
dem Computer so selbstverstandlich umgeht, als 
sei dies immer ihr bester Freund gewesen. 

Auf dieser Seite zeigen wir es uns nun gegen­
seitig: So lebe ich - wie lebst du? Zunachststd­
len alle Kinder ihre Feiertage vor. Das entspricht 
dem Lehrplan der GGS Gartenstraße., das ent­
spricht dem Wunsch der Kinder, das entspricht 
den Themen des DaF-Unterrichts an unserer 
Schule. So konnen wir bereits die Kleinen •- in­
zwischen bereits ab Klasse 4 fiir den Deutsch­
Unterricht besser motivieren. Sie sollen ja mal 
eine gute Sprachdiplom -Prufung ablegen, auch 
wenn wir an unserer Schule weitaus schlechtere 
Ausgangsbedingungen haben als anderswo. 

Fur die Einweihung probten wir Lieder: Ein 
deutsches und eins von uns (aber auch auf 
Deutsch) 

Pressekontakte 

Deutschland: 
Ulrike Gemein 
Lehrerin 
GGS Gartenstraße 17 
53773 Hennef 
Deutschland 
Telefon: +49-171-3878486 
Fax: +49-221-778999699 
Presse.Deulschland@UniCul.NET 

Kasachstan: 
Heike Lawin 
Lehrerin 
Srednjaja schkola No. 11 
UI. Aiteke b1 35 
g.Aktabe 
KAZ-030006 Kasachstan 
Presse.Kasachstan@UniCul.NET 

USA: 
Palrick Rnegan 
Valer einer 8-jährigen Schülerin 
200 Central Park South #6B 
New York, NY 10019 USA 
Telefon: +1-212-315-1338 
Presse.USAOUniCul.NET 

Und dann geht es ab an die Computer. Große 
Freude: Nicht nur unsere deutschen Freunde 
sind im Chatroom, auch die kleinen Amerika­
ner sind - trotz Zeitverschiebung - da. Da sind 
Kat und Sascha aus New York, Hannah und An­
ja aus Hennef. Und alle Kinder treffen sich im 
Chatroom der Website UniCul. 

Stolz schaut auch unsere Frau Direktor zu, 
vor allem, als das Fernsehen dann auch mit ihr 
noch ein Interview macht. Dass wir jetzt vom 
Computer sogar noch hfüen k<innen, wie un­
sere Lieder in Deutschland und bei uns klingen 
- das ist selbst fur Ljubow Stanislawna noch et ­
was unverständlich. 

Aber das Wichtigste: Für diese Kinder lebt der 
Gedanke der multikulturellen Verstandigung 
Ober Grenzen hinweg. 

Ein 1i-aum? Wirklichkeit? Ich möchte es hol• 
fen. 

Die Hoffnung stirbt zuletzt. 
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Fragen, wie sie i.n diesem Cartoon. in einem ima­
ginüren Lehrerzimmer gestellt werden, tauchen 
immer wieder auch in Lehrerfortbildungsveran -
staltungen auf. Haufigwird der Verzicht auf ein 
Projekt zur Spurensicherung damit begrtmdet, 
dass die Schuler nicht genug Deutsch können, 
dass man keine Zeit hat, sich mit diesen Themen 
zu befassen, da man unter Zeit- oder Lehrbuch­
dwck steht und gerade das vorgeschriebene 
Pensum schaffen wird. Die ungeheure AJ·beits­
intensitat, mit der ein solches P(Ojekt verbun­
den ist, wirkt sich ebenfalls abschreckend aus. 
Meistens verbirgt sich jedoch hinter diesen Au­
ßernugen eine mangelnde Bereitschaft, sich auf 
etwas völlig Neues einzulassen bzw. die Verant­
wortung fur die Unterrichtsgestaltung (teilwei­
se) an die Schtiler zu delegieren. 

Oft sind Unterrichtsvorhaben dieser Art - so­
fern sie in Lehrerfortbildungszusammenhangen 
vor ihrer Durchführung diskutiert werden -
auch massiver Kritik von Kolleginnen und Kol­
legen ausgeset'ct, die andere Vorstellungen von 
einemschulerzentricrten Unterricht haben. Mit 
etwas Unbehagen erinnere ich mich hier an die 
erste Diskussion des Airport-Projektes, an des­
sen Planung der Initiator Michael Legutke uns 
Fortbildungskollegen im Fachbereich Neue 
Sprachen des I-Iessischen Institutes für Lehrer­
fortbildung in den achtziger Jahren des letzten 
Jahrhunderts teilhaben ließ. Es ist schon gut zu 
wissen, dass er als Organisator durch unsere vie­
len kritischen Hinweise nicht entmutigt wurde, 
sondern engagiert sein Projekt neu konzipierte 
und mit Hilfe des WDR sogar einen Lehrfilm 
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dazu erstellte, der zum Nachvollzug in anderen 
Zusammenhangen aufforderte.' 

Gerade in entfernten Regionen sind Projekte 
wie Deutsche Spuren von großer Wichtigkeit, da 
die Schuler nur in Ausnahmefällen Reisen it1 
deutschsprachige Länder antreten werden, die 
ihnen den Einblick in Sprache und Kultur cr­
moglichen. Anhand der Spurensuche erfahren 
diese Jugendlichen authentisch, dass die fremde 
Sprache sogar einen Platz in der Kultur des eige­
nen Landes hat. Daruber hinaus fördert sie das 
autonome Lernen, indem die Schulcr selbst be­
stimmen, welche Inhalte sie wie gemeinsam be­
arbeiten. Diese Erkenntnis führte bereits 1988 
zur Durchführung eines ersten Projektes zum 
Thema German routid the comer, in dessen Rah­
men Schuler mit geringen Deutschkenntnissen 
nachweisen konnten, dass sie sich bereits sprach­
lich ha:ndelnd in der deutsch-kanadischen Ge­
meinde in Edmonton/Alberta durchsetzen und 
Bedeutung aushandeln konnten. i 

Durch diese Erfahrungen ermutigt, folgte in 
2002 ein weiteres Projekt zum Thema Deutsche 
Spurensuche, das dieses Mal - im Rahmen der 
Vorbereitung auf die mündliche Prüfung zum 
Deutschen Sprachdiplom 11 der KMK- bewusst 
für eine zwolfte Klasse eines Gymnasiums in 
Brno/Tschechien konzipiert wurde? Dieses Pro­
jekt und seine .Ergebnisse waren Gegenstandei­
ner Fortbildungsveranstaltung im Regionalen 
Fortbildungsr.entrum Lima/Peru, an der auch 
Ramon Ginest'et-Mcnke teilnahm. 

Die Lekture des folgenden Beitrags und die 
Sichtung des Videomaterials und der Fotodo­
kumentation des Projektes war insofern eine 
Bcstatigung des oben skinierten Projektgedan­
kens, da Ramon GinesteL-Mcnke alle abweh-

renden Argumente und Einwande au.ßer Kraft 
setzte, indem er ohne Bedenken - zusammen 
mit seinen Kollegen - mutig an die Planung und 
Begleitung der Spurensuche in anderen Zusam­
menhangen im lateinamerikanischen Raum 
ging. Die Prinzipien einer modernen Metho­
dik und Didaktik wurden dit·ekt angewendet, 
ganz gleich, ob es sich um ganzheitliches und 
handlungsorientiertes Lernen ode.r die Ven"en­
dung schuler- und altersgerechter Materialien 
oder den so genannten Projektunterricht han­
delte. Die Schule wurde zum kulturellen Mit­
telpunkt, der von den Schülern angenommen 
tmd nicht abgelehnt wurde.' Dies belegen die 
filmischen Auf.nahmen, die dem Projektbericht 
beigefügt waren. 

Projcktorientiertes Lernen ist handelndes 
Lernen, das wird in dem Bericht besonders 
deutlich. [m Vordergrund der Arbeit steht nicht 
mehr der Lehrer, sondern der Lerngegenstand. 
Der Lehrer hilft, gibt Anregw1gen, bietet Zusatz­
materialien an, schlagt Bearbeitungstechniken 
vor und moderiert Gruppenprozesse. Er bleibt 
mehr oder weniger im Hintergrund, ist jedoch 

1 Legutke, M 1984 Pro;ect /111port f>art 1 Modem Eng· 
l,sh Teacher, 11, 1, pp 10--14 

2 Deutsch um die Ecke•· S::hulcr erforschen ihre Urnge 
bung, m Vl/1cke, Rilmer-E /\kt1vc Schulcr lernen bc~sct, 
l<lett ed1t1on Deutsch, Munchen, 2000, 5 144-153 

3 \•V1cke. Ra,ncH: Deutsch um die Ecke, m (ders ) Aktiv 
und Krc~t,v lernen, hucber, lsmanmg, 2004, 5 185 

4 Kahl, Re,r.hard T1e,brauser der Zukunft, w,e ,ro Deutsch­
!and Schulen gelingen. Archiv der Zukunft, Kmder·· und 
Jugendstiftung, ISBN 3-9809294-3-4, Berl ,n, 2004, 
3 DVDs plus Buch von 120 Seiten, zu beziehen be, Ar­
c:h1v-<1c~r-2ukunfr-Prcdulrnonen, Eppcndorfer Lrindstrt;!· 
ße 46, 20249 Hambur,; od~r elektron,sch unter bes1el­
lung@arch1v·dc:-zukunft de Preis 1m Inland 29,- e, 11n 
Ausland 37.,20 € 
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standig informiert tiber den al,.-tucUen Stand der 
Arbeiten. 

Dem Beitrag von Ramon Ginestet-Menke ist 
zu entnehmen, dass beide Seiten, sowohl die for­
sd1enden Schüler als auch die das Projekt be­
gleitenden Lehrer voneinander profitierten, da 
es den Jugendlichen gelungen ist, bis dato w1be­
kannte Fakten in den Mittelpunkt der Arbeit zu 
stel.len und diese akribisch aufäuarbeiten. 

Fur dieses gelungene Projekt ka1rn man der 
Deutschen Schule Santa Cruz/Bolivien und den 
verantwortlichen Lehrern nur die besten Gluck­
wunsche aussprechen. 

Ein Projekt der DS Santa Cruz, Bolivien 
im Schuljahr 200S 

,,DSD lI erfolgreich durchgeführt ... was nun?" 
lautete die entscheidende Frage der DaF-Leh­
rer des Abiturjahrgangs 2005 an der Deutschen 
Schule Santa Cruz zwei M.onate vor der Abitur­
feier. Einigkeit herrschte darilber, dass ein Pro­
jekt durchgeführt werden sollte, um den Schü­
lern die „lclzte Chance" w bieten nach 12 Jah­
ren DaF-Unterricht ihre Deutschkenntnisse 
moglichst aktiv und kreativ unter Beweis zu 
stellen. 

Glucklicherweise hatte ich einige Monate zu­
vor die Moglicbkeit erhalten, an der Fortbildung 
nHandlungs- und projektorientiertes Lernen 
im Hinblick auf die neu gestaltete Prüfung zum 
DSD" im Regionalen Fortbildungszentrum in 
Lima, Peru teilzunehnJen. Der zustandige Refe­
rent des Bundesveraltungsamtes - Zentralstel­
le für das Auslandsschulwesen, Herr Rainer E. 
Wicke stellte eii1c Fullc anAktivitaten und Me­
thoden vor, von denen mich eine als H istoriker 
gezwungenennaßen besonders ansprach: Deut­
sche Spuren! 

Deutsche Spuren hat zum Ziel, deutsche bzw. 
deutschsprachige Prasenz einer Region, in der 
Deutsch nicht erste Muttersprache ist, zu erfor­
schen. In diesem Sinne erschien mit dieses Pw­
jekt geradezu ideal fur einen Abitutjahrgang: 
Die zukunftigen Abiturienten aus Santa Cruz 
sollten, bevor sie selbst demniichst eigene Spu­
ren überall auf der Welt hinterlassen werden, er­
fahren, inwieweit deutsche Spuren in ihrer eng 
vertrauten Umgehung'l,U finden waren. So man­
cher Abiturient sollte hochst erstauntfcststcllcn, 

wie tief deutsche Spuren in seiner eigenen Hei­
mat „veranl<ert" sind! 

Die Vorarbeit für die DaF-Lehrer bestand dar­
in, den Schülern eine gewisse Odentierung zu 
geben, die folgendermaßen festgelegt wurde: 

,,Deutsche Spuren in Santa Cruz" 

I. Inhalte: 

Menschei-i: 
l) Mennoniten 
2) Deutsche Einwanderer aus historischer 

Perspektive: aus dem 20. Jhdt. 
3) Deutsche Einwanderer aus dem 

20. Jhdt. (deutsch-jüdische Einwan­
derer nach dem Zweiten Weltkrieg/ 
Flüchtlinge des nationalsozialistischen 
Regimes) 

4) Deutsche Einwanderer aus beruf­
lichen Gründen (z.B. Lehrer der Deut­
schen Schule, Mitglieder des deutschen 
Schulvereins, Vertreter deutscher Fir­
men, Privatunternehmer) 

5) Deutsch-bolivianische Familien 

Wirtsc11aft: 
6) Brauerei 
7) VW/Mercedes/Siemens/BA$!' 
8) Deutsche Marken (Made in Germany) 
9) Privatunternehmen (z.B. Multicenter) 

10) Biickereien/Restaurants/Kneipen 

Staatliche Prasettz: 
11) Deutsche Schule/Gastschuler 
12) Goethe-Zentrum 
13) Honorarkonsulat 
14) EZ-Organisationen 

Stadtbild: 
15) Plätze, Gebäude (z.B. deutscher Fried­

hof) 

Kirche: 
16) Kirchliche Projekte und Kirchenge­

meinden 
17) Kirche aus historischer Perspektive 

(z.B. Jesuiten) 

Sonstiges: 
18) Organisationsteam 

.,.,.,, .. . ,; 
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II. Quellen: 

o Archiv 
<> Bibliothek 
o Zeitzeugen 
o Internet 

III. Methodik: 

<> Schriftliche Auswertung 
o Interviews 
o Fotoreportage 
o Videofilm 

IV. Präsentation: 

o Video-Reportage 

" PC 
o Zeitung 
0 Ausstellw1g 
o Dramatisierung 

V. Zeitrahmen: 

0 jeden Freitag Abgabe eines ProtokoU­
blattes 

o 10.10.2005: Abgabe der fertigen Präsen­
tationen 

" 10.- 14.10.2005: Interne Präsentation 
(60% der mdl. Note des 3. Trimesters!) 

o 17.- 18.10.2005: Offizielle Präsentation 
(Goethe-Zentrum) 

feder einzelne Schuler des Abiturjahrgangs 2005 
entschied sich für eines der achtzehn Themen, 
sodass sich am Ende Gruppen von drei bis sechs 
Schül.ern pro Thema bildeten. Nummer acht­
zehn, das sog. Organisationsteam, halle die Auf­
gabe, das gesamte Projekt zu koordinieren und 

bei der Prufungskommission (Dal'-Lehrer des 
Abiturjahrgangs2005) in form einer Zeitsclui{i: 
vorzustellen. Bei dieser Gelegen11eit außerte da:; 
Organisationsteam, dass es teilweise schwer ge„ 
wesen sei, manche Gruppen zu motivieren bzw. 
die Gruppen 7.U ermahnen, die Abgabefristen 
einzuhalten. Diesbewglich gab das Organisa • 
tionsteam der Prufi.mgskommission zu verste ­
hen, dass der Verantwortungsdruck groß gewe­
sen sei und, dass sie im Nachhinein naclwollzie · 
hen konnten (Empathie-Erfährung!) wie Lehrer 
manchmal die Geduld verlieren können, wenn 
Schüler sich nicht an zuvor getroffene Abspra­
chen halten! 

Was die Präsentation betrifft, wurde von den 
DaF-lehrern entschieden, den Schülern eine öf­
fentliche Ausstellung ,,abzuverlangen", einerseiti; 
um die Arbeitsmoral der Schüler zu erhohen, 
aber andererseits auch, um dieses Projekt der ge· 
samten Schulgemeinde bekannt zu machen. 

Bezuglich des Zeitrahmens wurde zum einen 
angestrebt, eine Mindestkontrolle durch dii: 
Anforderung eines sog. wochentlichen Proto • 
kollblattes (das Protokollblatt diente dazu, den 
Fortschritt der Arbeit nachvollziehen und kon. . 
t rollieren zu können) zu erzielen und zum an­
deren, konkrete Termine zu bestimmen, um das 
Projekt offentlich zugänglich zu machen. Aus 
Zeitgründen war es leider nicht mehr moglicl'. , 
dje offizielle Prasentation im Goethe-Zentrum 
voJl Santa Cruz durchzuführen. Nichtsdesto­
trott gelang eine eindrucksvolle, schulinter­
ne Prasentation, die von vielell Schülern nied­
rigerer Jahrgangsstufen und von vielen Kollegen 
besucht wurde. Jede Gruppe prasentierte min­
destens ein themenbezogeJJes Plakat. Die meis­
ten Gruppen prasentierten zusatzlich deutsche 
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Gegenstande und Produkte, Video-Reportagen, 
Sketche und kleideten sich sogar ent$prechend 
ihrem Thema! 

Die Gruppen eins bis funf machten sehr in­
teressante Erfahrnngen, weil sie teilweise Zeit-
1.eugen interviev;ten und in Folge dessen direkt 
nachvollziehen konnten, weshalb deut$chspra­
chige Einwanderer in Bolivien landeten und wie 
diese Menschen ihr Leben in der neuen Heimat 
im Laufe der Zeit gestalteten. Die Mennoniten­
Gruppe besuchte z.B. Mennoniten-Familien 
vor Ort und erlebte hautnah, wie diese deut$ch­
stammigen Mennoniten in Santa Cruz leben. 
Die Gruppe drei interviewte einen deutsch-ju­
dischen Einwanderer, der rechtzeitig aus Nazi· 
Deutschland gefluchtet war, unter abenteuer­
lichen Umstanden in Bolivien landete und sich 
ein neues, erfolgreiches Leben in seiner neu­
en Heimat erarbeitete. Diese Schüler erfuhren 
auch, dass Nazi-Großen, wie z.B. Klaus Bar• 
bie, der Gestapo-Chef von Lyon (Frankreich), 
wahrend der Militärdiktaturen in Bolivien ei­
ne zweite Karriere als Geheimdienstkoordina­
tor startete. 

Eine Gruppe reiste sogar nach Samaipata 
- einem abgelegenen Dorf am Rande der An­
den - um eine ausgezeichnete Video-Reportage 
über die dort ansassige deutsche Kolonie durch­
zuführen. 

Die Gruppe funf dramatisierte sehr überleu­
gend, welche interkulturelle Schwierigkeiten, 
aber auch welche Vorteile sich aus deutsch-bo­
livianischen Familien ergeben! 

Die Wirtschaftsgruppen besuchten deut$ch­
bolivianische 'Wirtschaftsstandorte in San­
ta Cruz und ließen es sich bei dieser Gelegen­
heit nicht nehmen, die deutsche Gastronomie 

genauestens zu prufen, insbesondere bei dem 
bayerischen Hobby-Brauer! 

Die Grnppen elf bis vierzehn untersuchten 
die deutschstaatliche Prasenz, wobei die Gruppe 
elf besonders erfolgreich Archivfotos der Deut­
schen Schule zu Tage forderte. 

Die Gruppe funfaehn staunte nicht schlecht, 
als sie entdeckte, dass es, zusatzlich zum deut­
schen Friedhof und zum Brauhaus, unzählige 
,,deutsche« Gebäude in Santa Cruz gibt! 

Nicht zuletzt besuchte die Kirchengruppe so­
r.ialc Projekte, die aus Deutschland unterstiltr,t 
werden und erforschte mit Begeisterung das Le­
ben und Wirken deut$chstammiger Jesuiten in 
den beruhmten sog. Reduktionen im Osten Bo­
liviens des 18. Jahrhunderts. 

Den bemerkenswerten Erfolg dieses Pro­
jektes reslimierte der jahrgangsbeste Abituri­
ent folgendermaßen: .,Die Ai1sstellung, die von 
neun Uhr morgens bis zwölf Uhr dauerte, wur­
de ein voller Erfolg. Es kamen uber vierhundert 
Personen. Summa summarum war es sowohl 
fur uns Aussteller als auch fur die Schuler und 
Lehrer eine schöne und fruchtbare Erfahrung." 
(Jahresbericht 2005) 

Deutsche Spuren in Santa Cruz war erst der 
Anfang oder, anders ausgedrückt, der Auslöser 
fur eine zukw1ftige, intensivere Auseinander­
set1.u11g an der DS Santa Cruz über deut$ch­
sprachige Vergangenheit und Prasenz in Boli­
vien. ~ 

---e Kontakt 
E-Mail: ramonginestet@web.de 
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r_; Natur und Umwelt 
Ein WebQuest der etwas anderen Art _______________ H_e_i_ke_L_a_w_i_n 

Die 11. Spezialisierte Mittelschule Aktobe ist ei­
ne Schule mit vertieftem Deutschunterricht, an 
der die Schuler der 11. Klasse die Moglichkeit 
haben, die Prüfungen zum Deutschen Sprach­
diplom II abzulegen. Diese Prufungen orientie­
ren sich am GER und beinhalten einen schrift­
lichen und einen mtindlichen Teil. Innerhalb 
der schriftlichen Prufungen mussen die Schü­
ler ihre Fahigkeiten im Leseverstehen und ihre 
sprachliche Kompetenz nachweisen. Weiterhin 
gehort dazu eine schriftliche Textproduktion: 
Inhaltsangabe mit Kommentar oder eine Argu­
mentation. Im Rahmen der mundlichen Pru­
fungen ist es die Aufgabe der Prtiflinge, die Er­
gebnisse einer längerfristigen Projektarbeit zu 
prasentieren. 

Auf alle diese Aufgaben und Problemstellun­
gen bereiten sich die Schitler 
o im Rahmen des laufenden Unterrichts 
o durch individuelle Arbeit (allein oder in 

Kleingruppen) unter Betreuung durch den 
Fachlehrer und 

" im Rahmen eines zweiwöchigen Sommer­
klmes vor. 

Schwerpunkt ist also eine gelenkte Projektar­
beit. 

Projekt- und Gruppenarbeit stellen hohe An­
forderungen an den betreuenden Lehrer. Haufig 
wird Selbststandigkeit der Schüler mit Anarch.ie 
verwechselt . . Es gilt aber, das rechte Maß zwi­
schen Gangelei und Anarchie zu finden. Nach 
außen tritt der Lehrer als Moderator auf, er ver­
liert dadurch jedoch in keinerlei Weise seine 
Aufgabe als Wissensvermittler. 

Die Forderung .Schulen ans Netz" ist nur 
sinnvoll, wenn der Internet-Arbeit der Schüler 
entsprechende didaktische Vorgehensweisen an­
gemessen werden. Insbesondere muss der Schü­
ler schrittweise an die eigene Recherche heran 
geführt werden, (Das impliziert, dass dem eine 
umfangreiche Webrecherche durch die betreu­
ende Lehrkraft voran geht, auch wenn der Lehrer 
nicht alle Seiten vorher kennen muss, auf denen 
der Schülerspater seine Informationen findet.) 

Eine zweite Schwierigkeit des DaF-Unterrichts 
besteht in seiner Komplexitat. Zweifelsohne er­
wirbt der Schuler im Rahmen einer gezielten 
Webrecherche neuen (zumindest passiven) 
Wortschatz. Daruber darf aber nicht verges­
sen werden, dass zur Sicherheit in der sprach­
lichen Richtigkeit nach wie vor die Festigung der 
grammatischen Kompetenz gehört. (Kommuni­
kative Methoden dürfen nicht zur Vernachlassi­
gung der spracblichen Kleinarbeit in Syntax und 
Grammatik der Fremdsprache fuhren!!!) 
, Sachkenntnisse auf dem Gebiet der Landes­

kunde sind keine reinen Geografie-Kenntnisse. 
Sie sollen problemorientiert angelegt sein und 
zu einem Vergleich mit dem Herkunftsland be­
fahigen. 

Unter diesen Aspekten entstand das Unter­
richtskonzept zum Projektthema .Natur und 
Umwelt«. 

Einleitung 

Die Republik Kasachstan ist mehr als sechs­
mal so groß wie die Bundesrepublik Deutsch­
land. Sie ist jedoch bei Weitem dünner besiedelt. 
Vielleicht ist das mit ein Grund dafür, dass man 
in Kasachstan weniger umweltbewusst ist. Das 
Land hat so große Ressourcen, dass die Notwen• 
digkeit eines Umdenkens erst dann zutage tritt, 
wenn sich die Probleme bereits ausgewachsen 
haben. Ein solches Problem ist die Verlandung 
des A.ralsees. 

Im Unterricht der Klasse 10 haben die Schtiler 
das Bundesland Sachsen naher kennen gelernt. 
Der Anblick des Waldes (in verschiedenen Vide­
omitschnitten aus deutschen Fernsehprogram­
men) bezauberte sie . . Es war ihnen kaum vor­
stellbar, dass diese Landschaft Umweltprobleme 
haben könnte und besonders geschlitzt werden 
müsse. Durch aktuelle Informationen im Fruh­
jahr 2006 wurden sie mit den Problemen der 
Hochwassergefahr konfrontiert, sie erhielten 
erste Informationen tlber das große Hochwas­
ser im Jahr 2002. Hieraus entstand das Interesse 
fur ein vergleichendes Projekt. 



Das Projekt „Umwelt und Natur" wird also 
zwei Teilprojekte enthalten: 
o „Umwelt und Natur - Umwelt in Sachsen" 
o „Umwelt und Natur- Der Aralsee" 

Vorbereitung und Einstieg 

Die Schuler arbeiten mit dem Lehrbuch KON­
ZEPTE 2 (Cornelscn-Verlag Berlin). Im The-

/i,üs"ÖER PRÄxi's -'föR DIE PRÄXIS ... 

menkreis 4, Natur, werden sie erstmals mit 
der Problematik des Waldsterbens ve11raut ge­
macht, erwerben den zum Verstandnis notwen­
digen Wortschatz. 

Im Folgenden einige Beispiele fur Übungen, 
die man zum Text „Deutschlands W alder ster­
ben" mit dem Programm des Goethe-Instituts 
erstellen kann. 
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Original-Lehrbuchtext 
Die Prognose, die J.andschaftsökologcn der ; 
Technischen Universititt Mhnchen-Weihen- : 
stephan Anfang der achtziger Jahre abgaben, '. 
klang bedruckend und bestimmt: Im Jah­
re 2002 stirbt der letzte Baum im deutschen · 
Wald. So das kilhle Ergebnis eines Compu­
ters, der mit allen damals verfügbaren Belas­
tungs-Daten gefüttert worden war. 

Heute wagt niemand mehr eine solche 
Endzeit-Rechnung, obwohl die Waldschaden , 
zugenommen haben. Wenn der Wald stirbt, \ 
verliert der Mensch einen lebensnotwendigen : 
Dienstleistungsbetrieb. Der ·wald liefert Bal­
ken und Bretter, filtert Staub und Schadstof­
fe aus der Luft, dämpft den Larm der Auto­
gesellschaft, reinigt Trinkwasser, verhindert 
Uberschwemmungen, schiltzt den Boden vor 
Erosion, verteidigt Straßen und Siedlungen . 
gegen Lawinen. 

Aber der Wald erfrischt auch a.sphaltmude 
Stadter an Leib und Seele. 

»O Täler weit, o Höhen, 
0 schoner grüner Wald, 
Du meiner J.ust und Wehen 
Andächt'ger Aufenthalt." 

So reimte einst der romantische Dichter Jo­
seph von Eichendorff. 

Doch aller Naturschwarmerei zum ·rrotz 
wütete im vergangenen Jahrhundert ra­
dikal die Axt. Der deutsche Wald ware da­
mals dem Energiebedarf der Industrialisie- · 
rung geopfert worden, hatte ihn die Kohle 
nicht gerettet. Sie, vor Jahrmillfonco zusam- , 
mengepresst, loste das Holz als Brennstoff , 
ab. In gigantischen Aktionen wurden aus- . 
geplünderte Landschaften aufgeforstet. Der . 
R.ettcr von e.inst ist inzwischen ein Morder · 
des Waldes von heute geworden: Vcrfcuer- ; 
te Kohle, verpestete Luft, vergiftete Baume, : 
lautet die unheilvolle Sequenz. Und wieso : 
nicht einfach wieder aufforsten wie damals : 
im 19. Jah rhundert? Dazu müssten erst ein- : 
mal der Boden von allen menschengemach- : 
ten Schadstoffen entseucht, die Luft gereinigt · 

und außerdem das gefährliche Treibhaus am 
Himmel eingerissen werden. 

Das alles kostet Milliarden. Doch nur mit . 
solchen Kraftakten wird diesmal der Wald zu „ 

retten sein. Oder es bleibt eines Tages 1rnr die 
Erinnerung an ihn. 

Dazu: 
o LückentelCt zum Einsetzen der fehlenden (be­

stimmten und unbestimmten) /\rtikel 
o L!lckcntext zum Einsct7,cn der Worter all!, 

dem neuen Wonschatz 
o Luckentext zum Erganzen der fehlenden En-

dungen 
o Zuordnnngslibung 

Diese Aufgabentypen wurden von mir ausge­
wahll, da sie die h(lufigsten Fehlerquellen un­
serer Schuler in sich bergen bzw. (Zuordnungs· 
ubung) eine Vertiefung des Leseverstehens lllld 

die Vorbereitung für eine Inhaltsangabe darstel­
len (Prufungsschwerpunkt imDSD U). 

Zu den Aufgaben des WebQuests 

Aufgaben für das Projekt 
. Umwelt In Sachsen• 

Das Projekt sollle folgende 
Schwerpunkte haben: 
o Hochwasser 
o Wald 
o Natur- und Landschaftsschutz 
Dabei kann man sich auf das Erzgebirge und/ 
oder die Sächsische Schweiz orientieren. 

Ns Materialien werden empfohlen: 
Printmedien: 
Material vom Staatsministerium fur Umwelt 
und Landwirtschaft im Freistaat Sachsen: 
<> Waldzustandsbericht 2005 
o Forstwirtschaft in Sachsen 
o Der sachsische Wald 
o Mit dem Wald gegen die Flut 
(Dieses Material kann per E-Mail umer poststel­
le@lfp.smul.sachsen.de bei der Pressestelle des 
Ministeriums hestellt oder als PDF-Datei aus 
dem Netz heruntergeladen werden.) 
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Lerngruppe. Dazu werden geeigneteArbei1s/1/a1-
1er erstellt: 
e Bearbeitung kleinerer Internet-Texte als 

Lückentest (Erganzen fehlender Wörter aus 
dem neuen Wortschatz, Erganzen fchlCJ1dcr 
Artikel, Ergänzen fehlender Endungen bei 
Artikeln, Adjektiven, Partizipien und Subs­
tantiven) 

o Zuordnung von Teiluberschriften zu einzel• 
nen Textabschnitten 

<> Kombinatio n von Haupt- und Nebensatz 
bzw. Haupt· und Hauptsalz bei kausalc11 Zu­
sammenhangen ( weil; denn) 

o Infinitivkonstruktionen mit um ... zu bei 
Zielstellungen und Absichten 

" Umformen von Aktiv und Passiv 
" Konjunktiv II bei möglichen Losungsansat­

zen 

Hierbei sollten auch die Schuler jeder Gruppe 
befahigt werden, aus ihrem Material geeignete 
Arbeitsblätter für die Klassenkameraden zu ent­
werfen. (Ich habe die .Erfahrung gemacht, dass 
Schuler mit Problemen von Wortschatz, Syntax 
und Grammatik bewusster umgehen, wenn sie 
sich selber Gcdan ken uber geeignetes Arbeits­
und Ubungsmaterial machen.) 

Die .3. Etappe (im Sommerkurs für die Vorbe­
reitung des Sprachdiploms) dient nun der Pro­
blemvertiefimg, der Verdeutlichung des Zusam­
menhanges aller Teilaspekte. 

Hier kommt auch die Auswertung von Sta­
tistiken und Diagrammen in Zusammen hangen 
zur Anwendung. 

Bestimmte Situationen kbnnen im Rollen­
spiel dargestellt werden: 

o Eine Pressekonferenz, auf der sich Minister 
(aus Sachsen oder Kasachstan) für ihre Um­
weltpolitik verantworten müssen 

o Ein Heimabend einer Jugendgruppe vom 
ßund für Umwelt und Natunchu!z, auf dem 
die neuen Aufgaben geplant werden 

o Diskussion mit zwei jugendlichen Umwdt­
sundem (Rauchen im Wald, Verschmutzung 
des Picknickplatzes u. a.) 

In einem Abschlusstest schreiben die Schu­
ler eine Argumentation (ca. 500 Worter) zum 
Thema: Erst stirbt der Wald- dann sth·ht der 
Mensch. 

4. Etappe - bis zu den mund.lichen Prüfungen 
im Dezember. 

In Vorbereitung auf die mundliche Prufung 
zum Deutschen Sprach-Diplom II fert.ige.n die 
Schuler nun eine zusammenfassende schrift­
liche Afbeit (Umfang ca. 12 bis 20 Seiten) als 
Word-Dokument an. Das gefundene Bildmate­
rial wird hierbei in den Text mit eingefügt. Eine 
PowerPoint-Prasentation von ca. 8 bis 10 Folien 
soll die Verteidigung der Arbeit untcrstiltzen. 

Eine Veröffentlichung der Resultate im In­
ternet ist nicht vorgesehen, jedoch können die 
Schuler ihr Projekt auf der homepage der Schule 
(www.aktobcschulcJ.l.narod.ru bzw. www.asl 1. 
user.kz) und der interkulturellen Website (www. 
unicul.net), die von drei Schulen gemeinsam 
(Montessori-Schule New York, GGS - Garten­
straße Hennef bei Koln und 11. Spezialisierte 
Mittelschule Akt.obe) gestaltet wird, kun vor• 
stellen. ◄◄ 
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0 Partnerschulen gesucht! __________ H_an_s_-M_a_r_tm_D_e_d_ei_d~ing 

Von der Köm bis an die Donau erstreckt sich 
der Dienstbereich des Fachberaters für Deutsch 
in Odessa, Dr. Hans-Martin De<ler<ling, der seit 
2004 als Mitarbeiter der Zentralstelle fur das 
Auslandsschulwesen (I<oln) in der sudlichen 
Ukraine die Spezialschulen mit vertieftem 
Deutschunterricht betreut. Die meisten von ih-• 
nen s.ind mit Schulen in Deutschland fest ver­
bunden, aber zwei „sind noch zu haben". Dr. 
Dederding stellt sie vor. 

Schule am Meer: 
Spezialschule Nr. 3S Sewastopol 

Vom Schulgarten aus sieht man <las Meer und 
davor griechische Saulen. So stellt man sich ei­
ne Schule in der Ukraine tiblicherweise nicht 
vor. Genau dies trifft aber auf die Schule Nr. 35 
in Sewastopol zu, die uberdies noch unweit des 
Ortes liegt, an dem der Großfürst von Kiew sich 
vor uber 1000 Jahren taufen ließ. Ein geschichts­
trachtiger Ort also die Schule, deren Schule­
rinnen und Sdmler auf das Deutsche Sprachdi­
plom der Kultusministerkonferenz vorbereitet 
werden. Seit 1986 wird hier erweiterter Deutsch­
unterricht angeboten, seit 1997 unterstützt von 
Lehrkraften aus Deutschland. Deutsch ist aber 
nicht das einzige Angebot der Schule: Sie un­
terhalt gute Kontakte zu ortlichen Hochschu­
len und vermag ihre Absolventen zu vielfalügen 
Stu<liengangen - auch technischen - zu moti­
vieren, was nicht ohne Rückwirkungen auf die 
Schule selbst bleibt. In der informationstech­
nischen Bildung ist die Schule anderen ver­
gleichbaren Schulen voraus, Prasentationen 
tiber das Sprachdiplom und die Schule sowie 
die Webseite zeigen das. Die Spezialschule Nr. 
35 sucht eine Partnerschule im deutschspra • 
ehigen Raum fur gemeinsame Projekte, virtuell 
und real. Die historische Stadt Sewastopol und 
die sonnige Krim mit ihren Kultur- und Natur­
denkmalern sind eine Reise wert. 

__. Näheres unter 
www.dasan.de/sewastopol 
oder auch direkt: silke_hoerl@web.de 

Am untersten Ende der Donau: 
Spezialschule Nr. 16 lsmail 

Wer schon immer mal an die Donau wollte, Pas­
sau aber dann doch nicht exotisch genug fand, 
entdeckt vielleicht in Ismail, 100 km vor der Do­
naumündung, was er sucht. Die Spezialschule 
Nr. 16 ist die einzige Schule der kleinen Stadt 
lsmail, in der erweiterter Deutschunterricht an­
geboten wird. Deutsch hat hier eine starke Posi­
tion: Durch die Donauschifffahrt, ,1/erften, sich 
belebenden Tourismus ist der Nutzen des Deut­
schen immer prasent. Konsequenz: Waren die 
baulichen Voraussetzungen gegebeo, konnte 
die Schule noch wesentlich mehr Schiller auf­
nehmen als dctzcit. Derzeit untcrridlten an der 
Schule 19 Deutschlehrkrafte, darunter eine Leh­
rerin aus Deutschland, etwas uber750 Deutsch­
lernende. Seit dem Jahre 2000 erfolgt·· auf der 
Basis einer 40-jahrigen DaF-'lradition - syste­
matisch ei.nc Orientierung hin auf die Sprach­
diplomprufung der Kultusministerkonferem~ 
was die Schule auf für potentielle Gaste attrak­
tiv macht: Auch wer nicht Ukrainisch, Russisch, 
Moldawisch, Bulgarisch oder eine der anderen 
hier gangigen Sprachen kann, ist hier gut auf­
gehoben. Es gibt gentigend Schülerinnen und 
Lehrerinnen, die sich freuen würden, Gästen aus 
Deutschland in deutscher Sprache Natur und 
Lebensweise Bessarabiens naher zu bringen. 

__. Näheres unter 
hifano@rambler.ru oder 
olga_semenenko@list.ru 
(Eine Homepage ist in Arbeit. Voraussichtliche 
Adresse: www.dasan.de/ismail) 

__. Allgemeine Informationen 

auch uber www.zfa-odessa.dasan.de 
oder direkt: zfa-odessa@dasan.de 



FEUILLETON 

..:) Fit für den Zweiteinsatz? - Ein Test _____ H_a_n_s·_M_a,_ti_n_De_d_e,_d~mg 

Angesichts der Bewerberlage sind die Chancen, 
in den Auslandsschuldienst überzuwechseln 
heute so gut wie schon lange nicht mehr. Aber 
sind Sie wirklich geeignet? Zumal für den Zwei• 
teinsatz? Losen Sie die folgenden Testaufgaben 
und erfahren Sie alles über Ihre Eignung! 

I) Wer ist für die Entsendung von Lehrkräf­
ten ins Ausland zuständig? 
a) die Bundeszentrale fur Abenteurer 

(BfA) (4 Punkte) 
b) das Bundesverwirrungsamt (BVA) 

(6 Punkte) 
c) die Zentralstelle für das Auslandsschul-

wesen (ZfA) (8 Punkte) 
d) der Verband Deutscher Lehrer im Aus-

la11d (VDLiA) (2 Punkte) 

2) In welcher Stadt befindet sich die in I) er­
fragte Institution? 
a) in Köln (8 Punkte} 
b) in Mölln (6 Punkte) 
c) in Kassel (4 Punkte) 
d} in Kotigenbibersbach (Bayern) 

(2 Punkte) 

3) In welcher Straße liegt die in 1) gesuchte 
Institution? 
a) in der Rhabarberstraße 
b) in der Barbarastraße 
c) in der Barbarenstraße 
d) in der Toraborastraße 

(6 Punkte) 
(8 Punkte) 
(4 Punkte) 
(2 Punkte) 

4) Welche Aufächrift findet sich im Wohn­
heim der entsendenden Institution? 
a) Vor dem Auszug bitte das Bett abzie-

hen. (8 Punkte) 
b) Vor dem Abzug bitte das Bell ausz.ie-

hcn. (2 Punkte) 
c} Vor dem Hinaustreten bitte die Kleider 

richten. (6 Punkte) 
d) Vor dem Einzug bitte das Bett anzie-

hen. (4 Punkte) 

5) Ergänzen Sie korrekt: Bewerbungen für 
das Auslandsschulwesen erfolgen .. . 
a) auf dem Holzweg (2 Punkte) 
b) auf dem Dienstweg (8 Punkte) 
c) auf dem Weg zum Erfolg (4 Punkte) 
d) aus Versehen (6 Punkte} 

6) Was ist der Auslandskunze? 
a} Spitzname für den Kollegen Kunze, K., 

der seine Statements uber das (Inlands-) 
Schulwesen immer so beginnt „Im Aus­
land haben wir immer ... " (6 Punkte) 

b) Broscburc, die einen überblick uber 
die deutschen Auslandsschulen und die 
dort tatigen Auslandslehrerinnen gibt. 

(8 Punkte) 
c) Der Kollege Kunzc, A., der allen Rah­

menvereinbarnngen zum Trotz zwi • 
sehen seinen bislang drei Auslandsein • 
satzen immer nur eineinhalb Jahre iru 
Inland tatig war, bevor er wieder ins 
Ausland verschwand. (2 Punkte) 

d) Der Kollege Kunze, K.-M., der trotz 
seines bis nahe an die Pensionsgrenze 
vorgeruckten Dienstalters ( schon seit 
zwanzig Jahren, wenn er ins Grübeln 
kommt) seufzt: ,,Eigentlich sollte ich es 
mal mit dem Auslandsschuldienst ver• 
suchen." (4 Punkte} 

7) Übersiedlung! Sie stellen fest, dass Ihre 
kostbare Yucca-Palme aus Westafrika wäh· 
rend des zweiwöchigen Transports durch 
den winterlichen Ural erfroren ist. Wai, 
tun Sie? 
a) Sie beschweren sich bei der in 1) ge-

suchten Institution. (2 Punkte) 
b} Sie wenden sich ergrimmt an das Rechts-­

und Sozialreferat des VDLiA 
(6 Punkte) 

c) Sie verklagen den Gouverneur von Jeka • 
terinburg. (4 Punkte) 

d) Sie vergessen die Yucca-Palme und stcl • 
lcn sich winterfestes sibirisches Nadel• 
gehblz in Ihre Holzhütte. (8 Punkte J 



8) An wen, wofür und wie lange wird Aus­
landskindergeld gezahlt? 
a) An die Auslandsdienstlehrkraft: Fitr im 

Ausland gezeugte Kinder, lebenslang­
lich, weil man davon ausgeht, dass die 
Auslandskinder einmal Inlandskinder 
werden, zur Belohnung dafür, dass auf 
diese Weise dem Gebm1enschwund ent­
gegengearbeitet wird. (4 Punkte) 

b) An die Auslandsdienstlehrkraft: Fur im 
Ausland gezeugte Kinder, aber nur im 
Ausland, weil diese im Inland ja keine 
Auslandskindet mehr sind. (6 Punkte) 

c) An die Auslandsdienstlehrkraft: Für aus 
dem Inland mitgenommene eigene, an­
genommene oder im Ausland gezeugte 
oder angenommene Kinder, solange sie 
mit der Auslandsdienstlehrkraft im ge­
meinsamen Haushalt im Ausland woh­
nen. (8 Punkte) 

d) An die auslandische Schulleitung: Dafür 
dass auch ausländische Kinder die Deut­
sche Schule besuchen konnten, was oh­
ne das Auslandskindergeld nicht mög­
lich wäre, weil det'en Eltern das Schul­
geld nicht bezahlen konnten. 

(2 Punkte) 

9) Sie sollen für den Regionalreferenten eine 
Dienstreise organisieren. ,ilforauf müssen 
Sie achten? 
a) Dass der Kuhlschrank im Hotelzimmer 

immer angemessen mit ortsüblichen 
Getränken gefullt ist. (6 Punkte) 

b) Dass sich im Bad, .Bett und unter dem 
Bett der Unterkunft keine ortsüblichen 
Tiere aufhalten. (4 Punkte) 

c) Dass der Gast zwischen 21.00 und 06.00 
Uhr von moglicherweise ortsublichen, 
aber unangemessenen Telefonanrufen 
verschont bleibt. (2 Punkte) 

d) Dass der Hotelpreis ortsüblich und an-
gemessen ist. (8 Punkte) 

10) Was verstehtmanu.nter Rückkehrer­
schock? 
a) Die Gruppe von etwa 60 Auslandslehr­

kräften, die jährlich nach Deutschland 
zurückkehrt. (2 Punkte) 

b) Den Schock, der Inlandslehrer regelma­
ßig befällt, wenn der gerade zuruckge­
kehrte Kollege zum wiederholten Ma­
le erklart: ,, Wir in Ouagadougou haben 
das aber so gemacht." (4 Punkte) 

c) Die Feststellung, dass in Norderstedt 
keine Palmen wachsen. (6 Punkte) 

d) Die Feststellung, dass man wieder nur 
eine Nummer unter vielen ist im Ge­
gensatz zu der herausgehobenen Posi­
tion im Ausland. (8 Punkte) 

11) Ergänzen Sie korrekt: Der Prüfungsaus­
schuss beim Deutschen Sprachdiplom be­
steht aus dem Vorsitzenden, dem Prüfer 
und einem 
a) Aftersassen 
b) Beisetzer 
c) Besitzer 
d) Beisitzer 

12} Was ist die Deutsche Welle? 

(2 Punkte) 
(6 Punkte) 
(4 Punkte) 
(8 Punkte) 

a) ein Begriff aus dem Sport (1 ): ,,Maier, 
treten Sie ans Reck und zeigen Sie uns 
die Deutsche Welle." (4 Punkte) 

b) ein Begriff aus dem Sport (2): Wellen­
förmiges Hantle-vor-die-Augen-Schla­
gen deutscher Fans bei Spielen ihrer 
Fußballnationalmannschaft (analog zu 
La Ola aus dem Spanischen). 

(6 Punkte) 
c) ein Begriff aus dem Tourismus: alljahr­

iicher Teutoneneinfall an Spaniens Kus­
ten. (2 Punkte) 

d) ein Begriff aus den Medien: deutscher 
Auslandsrundfunk. (8 Punkte) 

Haben Sie die Aufgaben richtig gelost? Dann 
zählen Sie bitte die erzielten Punkte iusammen 
und informieren Sie sich auf S. 232 über Ihre 
Chancen bei einer Zweitbewerbung. 

\ 231 
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Fit für den Zweiteinsatz? -Auflösung des Tests von S. 230 

Sie haben 97 Punkte und mehr 
Bewertung und Empfehlung: Sie kennen sich im 
Auslandsschulwesen hervorragend aus. Bei einer 
Zweitbewerbung sollten Sie allerdings Einsal:7.­
orte bevorzugen, an denen die Leistungsbewer• 
tung nicht über Rechenoperationen, sondern 
nach anderen Ki:iterien erfolgt (,.schöne brau­
ne Augen'~ ,.liebes Kind", ,,modische Kleidung'~ 
,.Spendenbereitschaft des Elternhauses" u.ä.}. 
Mit dem Rechnen hatten Sie namlich Schwie­
rigkeiten. Maximal erreichbar waren namlich 
nur 96 Punkte. 

Sie haben 96 Punkte 
Bewertung und Empfehlung: Sie wissen alles uber 
das Auslandsschulwesen und sind deshalb fur ei­
nen Zweiteinsatz prinzipiell geeignet. Wenn man 
so gut vorbereitet ist wie Sie, besteht allerdings 
die Gefahr, dass Sie sich wahrend Ihres Zweitein­
satzes langweilen. Sie sollten sich daher nur an 
Schulen hzw. Einsatzorte vermitteln lassen, die 
eine echte Herausforderung darstellen, etwa die 
Deutsche Baumschule Nullarbor, Sud-Auslrnli­
en, die Deutsch-Molwanische Madchenhandels­
schuk in Pysst/Molwanien, das Deutsch-Ira­
nische AtomKolleg in Buschehr oder - fur Kol„ 
]eglnnen aus Bayern und ßadcnWurttemberg 
auch geeignet - die Europdische Regenwald­
schule in Nieclersachsisch-Vorpommern. 

Sie haben 59 bis 95 Punkte 
Bewertung und Empfehlung: Sie haben wah­
rend Ihres Ersteinsatzes viel gelernt, einige As­
pekte sind lhnen jedoch verborgen geblieben 
oder Sie haben sie wahrend Ihres offcnsicht-

lieh langjahrigen Einsatles in der Heimat ver­
gessen. Um Ihre Kenntnisse aufzuftischen unc: 
Ihre Vermittlungschancen zu verbessern, emp• 
fehlen wir Ihnen eine aktive l\1itarbeit im Vor­
stand des VDLiA. Die Informationen, die Sie da­
bei erhalten, bringen Sie auf das - zumal fur dii· 
Vermittlung auf eine Fl111ktionssteJJe - erforder• 
liehe Niveau. 

Sie haben 24 bis 58 Punkte 
Bewertung und Rmpfehlung: Waren Sie ube1„ 
haupt: schon einmal als Lehrkraft im Ausland·'. 
Wenn ja, dann sind Ihnen die wichtigsten Dinge 
entgangen. Ihr Informationsstand ist leider auf 
einem Niveau, dass wir Sie nicht einmal für die 
Mitarbeit im VDLiJ\-Vorstand empfehlen kon , 
ncn, geschweige denn für einen Auslandseinsal1.. 
Flir Sie gibt es nur eine Chance: Intensives und 
regelmaßiges Studium der Verbandszeitschrift 
„ Deutsche Lehrer im Ausland". Im anderen Fall 
droht lhnen das Schicksal des J\uslandskun1,? 
(vgl. S. 230, Aufgabe 6,J\ntwort d}. 

Sie haben 23 Punkte 
Bewertung und Empfehlu11g: Viel wissen Sie nicht 
vom Auslandsschuldienst, aber: daran ist auch 
der und weniger Einsatz anderer beruhmter 
Auslandslehrerlinnen nicht gescheitert. Was je­
doch Ihren Fall problematisch macht, ist eine 
festwstcllende leichte Diskalkulie im Zahlen­
raum bis 30. Die minimal en:eichbare Punkte­
zahl war namlich 24. Lehrkrafte mit Ihrer Qua­
lifikation konnen im Moment leider nur im In­
land eine Anstellung finden, und das auch nur 
bei dem z. Zt. herrschenden Lehrermangel. •U 
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0 Der Vorstand und die Frauenfrage 

Als die ZfA noch nicht an allen Ecken und En­
den sparen musste, d.h. vor langer, langer Zeit, 
spendierte sie dem Vorstand des VDLiA ein 
teures Seminar. Dort sollten die Herren lernen, 
auch in ungewohnten Situationen Losungen zu 
erarbeiten. Am zweiten Tag wird ihnen die Auf­
gabe gestellt, die Hohe einer Fahnenstange zu 
messen. Sie beschaffen sich also eine Leiter und 
ein Bandmaß. Die Leiter ist aber zu kun, also 
holen sie einen Tisch, auf den sie die Leiter stel­
len. Es reicht immer noch nicht. Sie stellen ei­
nen Stuhl auf den Tisch, aber immer wieder fallt 
der Aufbau um. Alle reden durcheinander, jeder 
hat andere Vorschläge zur Losung des Problems. 
Eine Frau kommt vorbei und sieht sich das 
Treiben eine Weile an. Dann zieht sie wort-

los die Fahnenstange aus dem Boden, legt sie 
auf die Erde, nimmt das Bandmaß, misst die 
Stange vom einen Ende wm anderen, schreibt 
das Ergebnis auf einen Zettel und drückt ihn 
zusammen mit dem Bandmaß einem der 
Manner in die Hand. Dann geht sie weiter. 
Kaum ist sie außer Horweite, sagt der Vorstands­
vorsitzende: ,,Oa.5 war wieder typisch Frau! Wir 
mussen die Hohe der St.angewissen uudsie misst. 
die Lange! Deshalb lassen wir weibliche Mit­
glieder ja besser auch nicht in den Vorstand." 

J\mnerkung der Redaktion: Hat seit dieser Zeit 
nicht doch ein kleiner Umdenkungsprozess i rn 
Vorstand stattgefunden, liebe Kolleginnen? ~ 

Das sollten Sie sich nicht entgehen lassen! 

Vor einem Jahr in Dresden auf der 27. HVwurde der Antrag gestellt, 
an langjährige Mitglieder Ehrennadeln zu verteilen. 

In einem Jahr ist es soweit! 

In der ordentlichen Mitgliederversammlung auf der 28. HV in Stral­
sund wird es sich der Vorsitzende des Verbandes nicht nehmen lassen, 
den Anwesenden mit SO-jähriger, respektive 25-jähriger Verbandszu­
gehörigkeit eigenhändig die goldene bzw. die si lberne EHREN NADEL 
überreichen. Ein eigener Tagesordnungspunkt ist für diese Zeremonie 
vorgesehen. ' I 

\ . ,, / ...._ ..... ..-
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► S.234 
· Rainer F. Wicke 

Watschen für alle 

► S. 236 
Rainer E \'ficke 
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· t Stephan Schneider 
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Watschen für alle 

Rainer E. Wicke 

Kühn, Lotte: Das Lehrer-Hasser-Buch. 
Eine Mutter rechnet ab 
Knaur 2005, 220 S, ISBN 3-426-77834-0, € 6.95 

► S.240 

Jens Ommmer 
Ein echter Leitfaden? 

► s. 241 
Manfred Sauer 
Schuld an 
70 MIiiionen Toten 

► S.241 
Jens Drummer 
Geomettie allge• 
meinverstcindlich 
und unterhaltsam 
erklärt? -Geht das? 

► S.242 
Eckeharc Knop 
Wissen wir 
schon alles? 

► S.244 
Heinz \"/e1scher 
Oas ist nicht 
mein Zuhause 

► S.246 
Dieter Al!ga1et 
Der Kanzler der 
deutschen 
Wiedervereinigung 

► S.248 
Manfred Vol!mer 
Naturwissenschaften 
zum Anfassen 

schlechte Basis. Aber der Fairness halber muss hin• 
zugefügt werden, dass es sich bei diesem Buch schein• 
bar um die Fortsetzung einer Reihe handelt, denn 
aus den Kurzbeschreibungen im Anhang geht her• 
vor, dass es auch schon ein Posthasserbr,c/1 und ein 
ßah11/tasserlmc/1 gibt - also befinden wir Lehrer uns 
in guter Gesellschaft, denn so bekommt jede Beruf.s­
spartc ihre Watschen. Im Ubrigen wird auch die EI -
ternschaft nicht verschont, denn Kuhn beschreibt 
ihre Peers als Schleimer, Streber, Brave, Clowns, Un • 
geruhrte und Querulanten, die die Elternarbeit in de.r 
Schule gestalten (S. 63). 

Die Autorin Lotte Kulm (Pseudonym) ist eine allein 
erziehende Mutter von vier Kindern, die zur Zeit der 
Veroffentlichung des Buches m Hamburg die Grund­
schule, aber auch ein weiterfuhrendes Gymna.~ium 
besuchten. Das „fiuiose" Jluch (Der Spiegel) berich­
tet uber ihre bishenge gemeinsame Schulerfahrung. 

Schon den ersten Seiten kann starker Tobak ent -
nommen werden. Im Sinne einer Philippika werden 
Lehrer als schrullige, ungerechte, sadistische Wesen 
be-teichnet, mit denen Jeder sein.e Erfahrungen ge­
macht hat. Daraus wird der mutige Schlu..s abgeleitet, 
dass .jeder Mensch, der jemals eine Schule besucht 
hat, ein Experte auf dem Gebiet der Lehrerbeurtei­
lung ist" (S. 12). Und dann kommt es wirklich knup­
pcldick, von den vielen Außerungen wird hier nur ei­
ne reprasentative Auswahl prasentiert, die den Teno1 
des Buches erkennen Jasst Allein der Titel ist nicht geeignet, interessierte Le­

ser aus Padagogenkreisen (auf S. 144 Unterrichtsbe­
amte genannt) fur die kritische Diskussion mit un­
zufriedenen Eltern zu gewinnen; Hass ist eben eine 

o Lehrer haben immer recht, horen nicht zu, .rieche,: 
aus dem Mund und sind nicht besonders gepfleg1 
(S. 31). 
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o llei Lehrern trifft man auf eine Parade verbeulter 
Cordhosen, ungebugelter Hemden, ausgeleierter 
Sweatshirts und Jesuslatschen, .,die den Blick auf 
weiße, blau geaderte Fuße mit gelb verwachsenen 
Zehennageln freigeben"($. 31). 

o Die Eltern als unersetzliche Nachhilfelehrer wer­
den immer besser, weil die Lehrer immer schlech­
ter werden (S. 52). 

o Lehrer genehmigen sich einstimmig ßruckentage, 
wahrend andere Arbeitnehmer Urlaub nehmen 
mussen (S. 59/60). 

o Eltern mussen das ausbugeln, was der Lehrer in der 
Schule verbockt hat oder zu faul ist, selbst m die 
Hand zu nehmen (S. 64). 

o Lehrer werden „vom padagogischen Affen" gebis­
sen (S. 72). 

o Schlechte Lehrer werden bIS zur Fruhpensionie­
rung d11rchgefu11ert, aber man lasst sie Tag fur Tag 
auf die Kinder los (S. 89). 

o Lehrer schreien am lautesten, wenn es um ihre be­
rufliche Belastung geht (S. 94). 

<> Lehrer konnen Kinder nicht leiden und sind nicht 
gewillt> .sich auf .sie einzulassen> trotzdem ergreifen 
sie den Beruf (S. 97). 

o Lehrer haben keme kollegiale Feedback-Kultur, 
vielmehr „wurschtelt jeder vor sich hin" (S. 99). 

<> .. Lieber als zu lehren, spielt der Lehrer Tennis, lauft 
Ski, falsch! seine Steuererklarung und baut sein 
Dachgeschoss aus." (S. 102) 

• Im Lehrerberuf findet man sture, faule und igno­
rante Personen, die auf einem ausgetrampelten 
Pfad voranschreiten (S. 111}. 

Wem diese Auswahl (noch) nicht genugt, dem sei 
die Lckturc der restlichen Seiten empfohlen, t'5 geht 
munter weiter in diesem Tenor. 

Irgendwann resumiert man für sich selbst sein 
derart eingeschatztes Berufsverhalten und erkennt 
mit Schrecken, dass wir Lehrer doch irgendwie alle 
faule Sacke (S. 92) sind, die sich nicht für Kinder in­
teressieren, lieber ihren Freizeitgewohnheiten nach­
gehen und sich auf Innovationen nicht gern einlas­
sen. Unmutig fragt man sich, ob es sich angesichts 
dieser Haufung von Pauschalurteilen lohnt, we.1ter zu 
lesen. Sicherlich, einige Passagen erinnern an die ei­
gene Schul2eit und an Negativerfahrungen mit Leh­
rern, die auch heute noch derart prasent sind, dass 
man nur w1gern daruber nachdenkt. Gleichzeitig ist 
man versucht, viele der Schilderungen mit dem Hin­
weis an sich abgleiten zu lassen, dass sich seitdem in 
den Schulen und der Fachmethodik und Didaktik 
doch vieles weiter entwickelt hat und dass es doch 
nicht so schlimm sem kann, wie die Lage hier ge­
schildert wird. Naturlich gilt bei den einzelnen Schil­
derungen der lateinische Satz Sempe1· aliq11id liaeret 
- es bleibt immer etwas hangen, denn - dies sei der 
Autorin zugestanden - in jeder Berufssparte gibt es 

schwane Schafe und in seiner Berufserfuhrung ist 
jeder Lehre,· auf eines oder mehrere solcher Exem­
plare gestoßen, die in dieses grobe Raster passen und 
die z.B. Schuler vor der Klasse bloß stellen (S. )52), 
sich im Ton vergreifen oder sogar Angst verbreiten 
(S. 97). Aber waren und sind diese Lehrer nicht die 
Ausnahme? 

Das Buch enthalt durchaus gute Ideen, wie Schu• 
le sein sol1te> was z.B. in den Kapiteln Demokratie a la 
mode (S. 146--148) und in U11d es gibt sie doch - gu­
te Lehrer das Abschl11sszeugms (S. I 95-203) konkre­
tisiert wird. 

Schließlich gibt die Autorin zu: Ich will die Lehrer 
jetzt 11icht pauschal ver11rte1let1. Bei ihnen gibt es wie rn 
1edem andere11 ßeruf wahre Ko111,e1; echte Plachpfeifen 
und ,mspektakulares Mittelmaß (S. 192). Und hier se, 
folgendes gesagt: 

Doch, Prau Kulm, oder wie immer Sie heißen mo­
gen, gerade das tun Sie und das beabsichtigen Sie mit 
den vielen für engagierte und kompetente Lehrer un­
ertraglichen Generalisierungen, Unterstellungen und 
Negativdarstellungen, die in Ihrem Buch uberwiegen. 
Bei der Dichte der Vorwurfe und Anschuldigungen 
genugen die wenigen guten Ansatze> die einen eher 
apologetischen Charakter haben, nicht! Von Ihrer Ei­
generfahrung in einem eng begrenzten geographi­
schen Raum - einem Stadtviertel mit em bis ;,,we1 
Schulen vielleicht - schließen Sie auf den gesamten 
Berufsstand der Lehrer in der Bundesrepublik oder 
wie soll man die standige Betonung und Hervorhe­
bung „des Leh1·ers, des Unterrichtsbeamten und des 
gemeinen (sie!) Gymnasiallehrers" deuten? Als Leh­
rer im In• und Ausland, als Leiter eines Gymnasi­
al1.weiges und vor allen Dingen als seit Jahren in der 
Fortbildung tatiger Kollege weise ich an dieser Stel· 
k auf die vielen Kolleginnen und Kollegen hin, die 
nicht in die von Ihnen gewahlten Kategorien passen, 
weil sie sich engagieren, weil sie ihren Bcrufals Beru• 
fung begreifen, die Bereitschaft mitbringen, in Teams 
hinzuzulernen und ihre Qualifikationen zum Wohle 
ihrer Schuler zu verbessern, indem iJi deren Unter­
ridll nicht die von Ihnen beklagte Kuscl,elpadagogik, 
sondern engagierte, kreative, offene und freie Arbeit 
ihren Platz bekommt, die mit Leistung verbunden ist 
und entsprechend honoriert wird. Die nicht die Schu• 
len fluchtartig verlassen, sobald es gegongt hat, und 
die nicht auf die Uhr schauen, wenn es um die inten­
sive Stundenvorbereitung geht. Dass in Deutschland 
Schulen geling1m, haben s,e - ahnlich wie Rcinhard 
Kahl in seinem Film Treibhauser der Zukunft' - be­
wiesen, denn der Erfolg gibt Ihnen Recht. 

Betroffen vermisse ich vor allen Dingen eines, was 
ich meinen Schulem stets mit auf den Weg gegeben 

Kahl, Re,nhard Tre,bhauser der Zukunft, w,e ,n Deutsch­
land Schul•n gelingen, Archiv de1 Zuku~ft. Kmder- und 
Jugends;,ftung, ISBN 3- 9809294-3-4, Berlin, 2004 
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habe und auch heute noch gebe: Kritik ist angebracht 
und berechtigt und muss ahcpt,crt werden, solan­
ge sie sachlich, hoflich und konkret in einer Art und 
Weise vorgetragen wird, die dem Gesprachspartner 
das Gesicht. lasst. Die Schule braucht l<ritische Beglei­
ter - vielleicht auch Elternvertreter wie Sie -, jedoch 
von Partnerschaftlichkeit in einer Auseinanderset­
zung kann an vielen Stellen Ihrer Publikation leider 
keine Rede sein, dafür sind [bre Außerungen in vie­
lerlei Hinsidit einfach zu provokant. .Eigentlich scha• 
de, denn viele meiner Kolleginnen und Kollegen wer­
den Ihnen mit Recht die Diskussion aufgrund der 
unsachlichen Schilderungen und den aus meiner 
Sicht unfuiren Pauschalurteilen verweigern - Sie ha­
ben eine Chance zur Verbesserung dec Zusammenar­
beit zwischen Schule und Elternhaus vertan. Eigent­
lich schade! « 

1- 11""'"]-· -~~ :.:..:;,_:_: 
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Interaktion in 
der Klasse 

Rainer E. Wicke 

Schalt, Heike: Fertigkeit Sprechen 
Fernsrud,ene,nhe,r 20, ,n Goe1he-lnst1rur Munchen, 
Urnvermat Kassel {Hrsg) Fernsrud1enpr0Jekt zur 
Fort- und We1terb1ldung 11n Bereich Germanistik und 
Deullch als Fremdsprache, Langensche,dt•Verlag, 
Munchen 2006, ISBN 9·783-468-49655·4, € 13,95 

Bei dem vorliegenden Fernstudienbrief handelt es 
sich um eme lang erwartete Erganzung der Reihe, in 
der die entsprechenden Briefe zu Horen (Fernstu­
dieneinheit 14), Lesen (Fernstudieneinheit 17) und 
Schte.iben (Fernstudieneinheit 12) bereits se,t lange­
rer Zeit vorliegen. Wie aus dem Vorwort ersichtlich 
wird, knupft Fert,gke,t Sprechen an Schreiben durch 
ein gleiches Struktur- und Gliederwigsprinzip an. 
Beide bilden eine Einheit, indem auch in dieser Neu­
erscheinung im Hauptteil - der Ubungstypologie -
auf Ubungen und Aufgaben, die Kommunikation 
vorbereiten, solche folgen, die Kommunikation auf­
bauen und mukturieren, be,•or uber Aufgaben und 
Ubungen, d1e Kommunikation simulieren, Moglich­
keiten echte( Kommunikation 1m Klassenzimmer 
veranschaulicht werden. 

Ein breit gefächertes Angebot an alternativen und 
vor allen Dingen leserfrenndlich gestalteten Aufga­
ben und Ubungen ermoglichr erneut in der bereits 

bewahrten Tradition die behutsame und sorgfältig<: 
Heranfuhrung an die Thematik. 

D,c anfanglichcn grundsat2hchen Uberlegungen 
zum Thema Was ist Kom111tmikaho1J? werden durch 
ein literarisches Beispiel - anhand von Tudith Ker, :; 
Als Hitler das rosa Kanmc/,cn sta/1/ - konkretisiert. 
Das Buch schildert die Flucht der Familie des Thea . 
terkritikers Alfred Kerr vor dem Nazi-Regime aus 
Deutschland nach Frankreich. Dort angekommen 
mussen die beiden Kinder Max und Anna moglichst 
schnell Fran7.osisch lernen, um z.B. dringend beno­
tigtc Schreibwaren zu erstehen. Zv~"'ei Aussch.nhte aus 
diesem Buch verdeutlichen, wie wichtig es auch fu r 
Anfanger ist, sich mit den zur Verfügung stehenden 
geringen Kenntnissen bereits sprachlich handelnd zu 
verstaudigen. Die Parallelitat zur Situahon des Schu­
lers wird offensichtlich, wenn man Annas im Roman 
entworfene Biographie als durch Phasen des Fremd­
sprachenerwerbs gekennzeichnete Entwicklung be­
greift ( vgl. Hunfeld 2004). Geschickt und gut nach­
vollziehbar geht die Autorin anschließend auf d ,~ 
Differenz ,.wischen ungesteuertem und gesteuertem 
Spracherwerb em. 

Dass die Grammatik trotz der standig im Vor­
dergrund des Fremdsprachenunterricht.~ stehen• 
den Kommunikationsfähigkeit anch in der moder• 
nen Methodik/Didaktik eine wesentliche Rolle spiel,. 
wird an mehreren Stellen des Fernstudienbriefes 
(S. 18/19 und S. 91-93) ausfuhrhch begrundet, wo­
bei jedoch auch eine entsprechende Fehlertoleranz 
der Lehrer angemahnt wird. Die haulig vertretene 
Ansicht, dass der kommunikativ-interkulturelle An­
satz diest? Bereiche straff ich vernach1assigt, wird eo1-
kraftet, indem aufgezeigt wird, m welchen Phasen des 
Unterrichtes die insistierende Korrektur von Seiten 
des Lehrers (nicht) angebracht ist. 

Die Thtsache, dass im fremdsprachigen Deutschun­
terricht iu der Regel ALS-OB-Situationen im Jvlincl­
punkt der Arbeit stehen, in denen Authentizitat von 
Materialien und Situation simuliert werden, nimmt 
die Autonn zumAnlass, einer echteren Kommunilm­
tion den Einzug in dos Klassenzimmer zu gewahren, 
denn nur wenn die Lernenden als sie selbst sprechen, 
konnen sie ihre tatsachliche fnteraktionsfahigkeit er­
proben. Ein Weg dorthm sind die bewahrten Formen 
der Gruppen- und Projektarbeit, die interak1iv-kom­
mumkative Situationen schaffen und die die Interak­
tion in der Klasse sowie Aufgabe und Rolle der Leh­
rer verandern. 

Gut gelungen ist auch der Exkurs in den Bereich 
der Korpersprache, der verdeutlicht, wi.e das (i.n un ­
terschiedlichen Kulturen divergierende) gestische 
und mimische Verhalten Außcrungcn begleitet. l,s 
wird betont, dass das reine Einuben von Diskurs­
straregien und sprachlichen Formen nicht automa­
tisch zum (besseren) Verstandnis der anderen Kul­
tur fuhrt. 
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Die Einleitung zu der bereits erwahnten Ubungs­
typologie zur Ausbildung der Fertigkeit Sprech.en be­
fasst sich z.unachst nicht nur mit den Hi.ndermssen 
beim Aufbau, sondern gibt z.B. auch ganz konkrete 
Hinweise, wie der im traditionellen Fremdsprachen­
unterricht haufig zu registrierende uberdimensionale 
Sprechanteil des Lehre,s drastisch reduziert werden 
kann. Besonders h,lfre,ch sind die unter dem Titel 
W1e S,e Ihre Deutschler11e11den gara1111ert zum Spre­
che11 bringen konne,, subsunuerten sechzehn Punkte, 
die sich meines Erachtens gut fur Fortbildungsveran­
staltungen oder Fachkonferenzen zu dem Thema eig­
nen, da sie die wichtigsten Prinzipien auf etwas mehr 
als einer DJN-i\4-Seite wiedergeben. 

Im Teil Ubrmgen und Aufgabet1, d,e Kotmmmrka­
Non 1•orberetten geht es nicht nur um Artikulation 
und lntonation, sondern auch um das leidige The­
ma des VokabeHernens. Das klassische Vokabe.lheft 
findet ebenso Erwahnung wie Wo(tlisten> dle Wo(t~ 
schatzkartei und das mehrkanalige Lernen. Es wer­
den unterschiedliche Strategien beschrieben, d,c den 
verschiedenen Lcmertypen gerecht werden. Dabei 
kommen auch bildgesteuerte Anfgaben und Ubungen 
nicht zu kurz. 

Dass es kein ideales Deutsch-als-Fremdsprache­
Lehr.werk auf dem Markt g.ibt und gel>en kann, ist 
dem Kapitel Ubungen 1<1Id Aufgaben, dte Kornm11n1-
katron aufbauen und struktuneren zu entnehmen. Die 
Forderung, typische gekunstelte Lehrwerktexte na­
tur1icher zu mac:hen, ist nur zu berechtigt, die Ana­
lyse und Aufbereitung vieler existierender Lehrwerke 
erscheint nach w,e vor geboten, wenn man deren In­
halte genauer studiert. Von daher ist der Exkurs, in 
dem Gambrts, Ell,psel! und Anakolutlte - von deren 
Existenz der Verfasser dieser Zeilen bis zu der Lekture 
wenig wusste- sehr lesenswert. 

Dialoge sind ein wesentlicher Be.,tandteil des 
Fremdsprachenunterrichts, statt diese jedoch aus­
wendig Jernen zu la.ssen, bietet es sich an, fur den 
Nachvollzug und die Nachstellung eigene D1alogge­
landcr (auch von dcnSchulcm?} anfertigen zu lassen, 
mit deren Hilfe das freie Sprechen erleichtert wird, 
ohne dass es zu der gefürchteten Monotonie im Un­
terricht kommen muss. 

Diskussionen, die von Scbulem geführt werden 
sollen, leiden haufig darunter, dass sie nicht gut vor­
bereitet, bzw. den Schulern keme Hilfsmittel an d ie 
Hand gegeben werden. Der Femstudienbnef zeigt 
auf, dass Rollenspiele, die mit Hilfe von vorformulier­
ten Karten gefuhrt werden, den Schulern alternative 
Moglichkeiten der Gesprachsfuhrung anbieten, so 
dass eine gewisse Flexibilitat bei der Verwendung von 
Wortschatz und Strukturen erreicht werden kann. 

Positiv zu erwahnen ist, dass auch monologische 
Redebeitrage Erwahnung finden. Dies ist unter an­
derem bei dem Geschichcenerzahlen von großer ße­
deutung, das z. ß. beim Erfinden eines Endes fur eine 

offene Geschichte hohe Anforderungen an die Schu­
Jer stelJt. Aber auch weon die Schuler im Rahmen des 
projcktorientierten Unterri.chtes eigene Arbeiten frei 
prasentieren und kommentieren solle.n, muss die. Fer­
tigkeit der freien Rede durch einen cmsprcchendcn 
Aufgaben- und Ubungskatalog kominuierlich vorbe­
reitet werden+ 

Rollenspiele sind ein wesentlicher lkstandteil der 
Aufgaben und Ubungen, die Kommunikation simu­
lieren, denn mit ihrer Hilfe werden authentische S1-
tuat1oneo des taglichell Lebens nachgestellt. Die aus 
verschiedenen Lehrwerken ausgcwahlccn Beispiele 
berucksichtigen dk ublichcn Themen wie Ni1cJ1 dem 
Wegfi'ageu und /1.usktmft erteilen ebenso wie Aktionen 
f11r die Umwelt, was ein wenig den Charakter des D~ja 
vu autkonunen Jasst, aber diese geboren erfälmmgs­
gemaß stets zu den gangigen Themen, die gern und 
oft in bundesdeutschen Leh1werken. problematisie11 
werden. Weitaus besser gefullt mir das Madchen-Jun­
gen-Problcm, das aus Schulersicht anhand eines lite­
rarischen Textes konkretisiert wird. 

D,e echte Kommunikation im Klassem.immer 
kann durch ausgehandelte Diskursroutinen verbes­
sert werde11, andererseits konncn die Schulcr ermun­
tert werden, uber und von sich selbst 1.u reden, bzw. 
sich in Meinungen und Diskussionen zu engagieren. 
Hier hatte icb mir zusatzlich die Berucksichtigung 
des projektorientierten Ansatzes gewunscht, bei dem 
die eigene Reche(che und der Jlencht daruber (mit 
Hilfe der neuen Medien PC, E-Mail und Internet) 
wesentlich ist. Fur diese mussen nicht nur besonde­
re Diskursstrategien, sondern auch lnterviewtech­
niken, und monologisches Sprechen der besonderen 
Art - z.B. mit Hilfe von Stichwortkarten - Beruck­
sichtigung finden und entsprechend geubt werden. 
Der Labor- oder Werkstattcharakter des Klassell7.im­
mers, in dem das Sprechen in authentischen Korn~ 
munikationssituationen :l'wisc.hen Schuk·rn, Lehrern 
und ggf. Beratern und Experten von Außen ebenso 
,v1c d,c Verschriftlichungvon Informationen eine be­
deutende Grundlage der AJbcit ist, kann rucbt genug 
betont werden. 

Die Fernstudieneinheit bietet viele praxisnahe An­
leitungen wr Gestaltung des eigenen Deutsch-als­
Fremdsprache-Untenichts, sodass auch eine Art 
Auswahlcharakter festiustellen ist Die behutsame 
Einfuhrung in die Thematik ermoglicht auch und 
gerade ßerufsanfungern 1m ßereich Deutsch-als­
Fremdsprache den Nachvollzug, die sich mit den In­
halten im Eigenstudium vertraut machen konnen. 
An einzelnen Stellen der Einheit wird erfahrenen 
I.ehrern deutlich, dass sie viele der erwahnten Vor­
schlage bereits im Unterricht berucksichtigen, jedoch 
macht der Fernstudienbrief auch Mut, daruber hin­
auszugehen und eigene - bereits vergessene - Kon­
zepte wieder eill?.uset7.en. Der Studienbrief kann 
per sc, aber auch im Verbund mit den eingangs er-
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,vahnten drei we.iteren Einheiten hilfreich in fach• 
konferenzen und Fortbildungsveranstaltungen Ver• 
wendung finden. 

Literatur: Hunfeld, Hans: Deutsche Geschichte 
subjektiviert: in: Fmndheit als Lernimpuls, Alpha­
Beta-Verlag,.Meran/ltalien, 2004, S. 174 ◄◄ 
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Nach den Sternen 
greifen ... 

Stephan Schneider 

Giesler, Horst: Australia calling! Gastschüle r an 
einer australischen High Schoot. Ein Handbuch 
für ein High-School-Jahr Down Under 
MANA-Verlag 2006, www mana-verlag de, 136 S, ISIJN 
3-934031 -96-X, 6. 14,80 

.,Nach den Sternen greifen ... " so uberscbreibt die 
16-jahrige „Returnee", Luise Fiedler, ihren Erlith­
rungsbericht, der in dem ersten umfassenden Ratge­
ber abgedruckt ist, den Dr. Horst Gieslcr hauptsach­
lich fur Schuler der 10. Klassen, aber auch zur Infor­
mation fur deren Eltern und Lehrer geschrieben hat. 
Alle Jugendlichen, die sich allgemein mit dem Ge­
danken an ein Auslandsschuljahr und speziell mit der 
Frage befassen, wie es denn mit einem High-School­
)ahr in Australien ware, finden hier wertvolle Ent­
scheidungshilfen. 

Im ersten Teil der broschmearttg aufgebauten 
Handreichung befasst. sich Gies.ler mit der Vorbe­
reitungsphase in Form einer Gewissensprufung und 
mit der anschließend notwendigen organisatorischen 
Vorbereitung. Lobeoswcrt smd die in schattierlcn 
Kasten optisch hervorgeh<>benen Check-Listen zu 
den eigenen Vorstdlun!:\cn von einem derartigen Aus­
landsaufenthalt und den notwendigen planerischen 
und praktischen Vorbereitungen. 

Fur eilige Leser und diejenigen, d ie die wichtigs­
ten Tipps nochmals genauer nad1'esen wollen, gibt es 
an den entscheidenden Stellen ebenfalls grau schat­
tierte Querbalken mit dern Blickfang„Hinweis!" Wie 
es sich fur interessierte Kandidaten eines Aw,tralien ~ 
Aufenthaltes geziemt, spart der Autor auch nicht mit 
englischsprachigen Ausdrucken (.,wckome family" = 
Gasteltern) und einem hin und wieder eingestreuten 
Motto „l'irst comc first servc". Fur Eltern nicht un­
intcre,'-"3nt ist auch der Abdruck des§ 6511 aus dem 

BGB, der die ge.setzlichen Regelungen spezieU fur eJ• 
ncn Schuleraustausch ,vie<lergibt, der von kommer• 
ziellen Veranstaltern angeboten wtrd. 

Der zweite Teil „Leben in Australien" bereitet den 
Interessenten auf seinen spannenden Australien➔ 
aufenthalt vor: Was ist in den Bereichen Sport, Le­
ben in der Gastfamilie, Schule, Schulalltag anders al:. 
in Deutscl1'and? Worauf muss man gefasst sein? Wi" 
vem1eidet man PeinLichkeiten aus Unwissenheit? Da 
bei imitiert Giesler den aus den Marco Polo Reise· 
fuhrern bekannten Anhang„Nur ja nicht!" Viel Nul2· 
liebes bieten die folgenden Seiten fur die mdividuellc 
Planung mit den Daten und Zeiten zu den austra­
lischen Schuljahren his 2008, aufgegliedert nach den 
verschkxlencn Bundesstaaten. Zum Einholen wei • 
terer Informatiouen sind die Internetadressen der je­
weiligen Schulabteilungen (Department of Educa­
tioo} angegeben. Interessant fur uns Mitglieder des 
VDl.iA und das aktuelle Heft des Dl.iA ist die beson • 
eiere Erwahnung der Gem1an International School 
(GISS) als Pilot,chule mit lß, die sich als Gastgebe,­
schu!e in Sydney fur deutsche Gymnasia~ten in her­
vorragendem Maße anbicteL 

Der Verfasser verheimlicht dem hoffnungsfrohen 
Austrahcnbesuchcr und Gastsehufer aber faircrwei­
se aud1 nicht das Pbanomen des Kulturschocks und 
dessen Auswirkungen in der Zeit nach der ersten Eu­
phorie, in der sog. Konsolidierungsphase. Er warnt 
ausdrucklich vor der gefahdichsten Quelle von Frus­
trationen bei deutschen Gastschulern io Australien, 
namlich dem standigen Vergleich des Gastlaodes mit 
dem deutschen Zuhause. Die aus langjahrigen Ei­
fahrungen bekannten Probleme mit Gastfamilic!n 
und 0-lstschulen werden sachlich aufgelistet und Lo­
sungswege aus bekannten verfahrenen Situauonen 
angeboten, bevor es zum ubersturzten Abbruch des 
Programms und dem Ruckflug kommen muss. 

Kapitel drei beschaftigt sich kurz ganz allgemein 
mit der Zeit nach der Heimkehr der „Returnecs" und 
ihrer Wiedereingewohnungsphase. Dazu .lasst Gi~; .. 
ler drei. Austauschschuler in Form von drei bis vier­
seitigen 'Erfahrungsberichten 1.u VVort kommen, <he 
- wit nicht anders zu erwarten - positiv ausfällen. 

Das gesamte Kapitel vier dient der Information: 
zwolf Seiten lntc.rnetadrcssc.n von Veranstaltern, vi•~r 
Seiten mit Spezialvokabeln zum australischen Schul­
alltag (,,assignment" = Hausaufgaben), drei SeitE·n 
Aussi-slang <»oz" sprich „oss" = Kurzform fur Aus­
tralien), 17 Seiten .praktische Informationen von A 
bis Z" (,,Boxiug day" ; :i.weiter Weihnachtsfeiem,g} 
und zu guter Letzt nochmals nutzliche Adressen, Li­
teratur und Internettipps. Den gunstigen Preis für 
diesen kleinenJ aber wegen seiner umfassenden Ec~t­
information durchaus empfehlenswerten Ratgeber 
verdankt man den Anzeigen von diversen Reisean­
bietern auf den lc12.tcn Seiten. ·!◄ 
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Kopftuch ist nicht 
g leich Kopftuch 
und Islam nicht 
gleich Islam 

Manfred Egenhaff 

Tibi, Bassam: Mit dem Kopftuch nach Europa? 
Die Türkei auf dem Weg in die Europäische Union 
Pr-:mus Verlag/ W1ssenschatthche Buchgesellschaft, 
Darmstadt 2005, 224 s. ISBN 3-89678-537-0, e 19,90 

Der Titel des Buches 1st eine Frage - das Buch muss 
darauf eine Antwort geben. Und so ist es ancb. Und 
diese Antwort wird nicht nur einmal, sondern im 
Verlauf der Abhandlung immer wieder gegeben -
entsprechend Tibis kreisendem, orientalisch-assozia­
tivem Nachdenken ul>er die Themenfrage: Soll die 
Turke1 Mitglied d.er EU werden oder nicht? Die 
Antwort - um dies gleich vorwegzunehmen - ist: 
Eher nicht! Zumindest nicht, wenn sich die reli­
giose, ge,;ellschafthche, politische Situation in der 
Turl«1 und in der turkischen Diaspora in Europa 
nicht andert. 

Schon in der" Vorrede" offenl>art der Verfasser dem 
Leser seine .Grundposition": ,.Eine europaisierte 
Turkei kann zn Europa gehoren und Mitglied der EU 
werden, nicht aber ein Land, das von lslanusten mit 
dem Kopftuchsymbol und einem entsprechenden 
Geist regie(t wird. Jenseits der l'ro- und Contra­
Denkweise vertrete ich in diesem lluch die Auffas­
sung, da.~, eine AKP-Turkei das Kriterium der Euro­
paisierung nicht crfullt." (S. 19) Und gegen Ende des 
Einleitungskapitels heiilt es: .Nur eine laizistische, 
arn aufgcklarten Islam (also nicht am AKP-Islam) 
orientierte Turkei darf in die EU aufgenommen wer­
den und kann Europa vor dem lslamismus schut­
zen." (S. 45} Und ganz am Schluss der Einleitung ist 
zu lesen: .Unter europais1erten Tu(ke.n fühle ich mich 
sehr zu.hause und wunschte mir, die-se. nicht die AKP 
bzw. M1J/1 Go111s wurden die Zukunft der Turkei be­
stimmen. Nur auf dieser Basis der Jluropaisierung ih­
rer politischen Kultur kann die Turkei zu Europage­
boren { ... l" (S. 48) Am Ende seines Buches zieht der 
Verfasser noch einmal in aUer Deutlichkeit sein Resu­
mee: .F.s ist falsch, der Tmkei unter den heutigen lle­
dingungen Hoffnungen auf volle Mitgliedschaft 1.u 
schenken, wie europaische Politiker c.< am 17. Dei.cm­
bcr 2004 in Brüssel getan haben, als sie beschlossen, 
im Oktober 2005 die Aufnahmeverhandlungen zu 
beginnen. Die Turkci ist in ihrem heutigen Zustand 
noch nicht Europa-tauglich." (S. 198) 

Wa., lasst nun den Verfasser, der selbst Moslem ist, 
wenn auch nicht turkischer, sondern syrischer Her­
kunft, zu solch al>lehnender Haltung kommen? Wa-• 
cum warnt er vehement vor einer uberei1ten Aufnah­
me der Turkei in die EU und weshalb mochte er die 
Debatte zu diesem Problem neu entfachen? Es geht 
ihm positiv um die „Verteidigung der offenen Gesell­
schaft" ($. 18}, fur die seines Ecach.tens die Turkei, so 
wi.e sie jetzt unter der AKP-Rcgieruug sich gibt, eine 
große Gefahr darstellt. 

Ist auch das Kopftuch eine Gefahr? Das Reizwort 
„Kopftuch" beherrscht den Titel de.~ Buches und das 
nicht obne Grund. Tibi konstatiert: ,.Das Symbol des 
poli11schen Islam ist da~ Kopftuch als Vorschrift der 
Schari'a." (S. 17) Und entsprechend dieser Bedeutung 
handelt das zentrale dritte Kapitel seines Buches voll 
uod ganz von diesem modisch-religiosen Accessoire. 
Und dabei kommt eben das heraus, was die Vorrede 
schon angedeutet hat: .,Der heute in der Turkei um 
die Frauenkopfe gelegte Umhang entspricht weder 
der traditionellen turkiscben Kopfbedeckung, noch 
ist er eine religiose Vo.l'schrift; er ist die. islamistische 
Uniform einer neuen anti-westlichen Bewegung. fü 
ist das Emblem des Islamismus im Zivilisationskon­
ßikt, \velches der zivilisatonschen Abgrenzung dient. 
In der Diaspora gehort das Kopftuch als Verweige­
rung der Integration zur Selbstethnisierung. [ ... 1 
Das Phanomen des Kopftuches muss in diesem Kon­
text gesehen werden." (S. 124} Und uber das Kopf­
tuch, für das im Namen der Religionsfreiheit lb)e­
ranz gefordert wird, soll auf kaltem Wege die Scharia 
fur die Moslems eingefuhrt werden, wie das in Kana­
da offen von den Islamisten gefordert wird. Kanada 
dient deshalb dem Verfasser als warnendes Beispiel 
und er fuhrt am Ende des Kopftuch-Kapitels aus: ,,Ich 
Wunsche mir, dass Europacr durch dieses Kapitel nun 
verstehen, dass es sich beim ,Kopftuch' nicht um die 
Duldung einer Textilie, sondern um die Durchset­
zung emes Schal'i'a-Geistes handelt, dem kein Zutritt 
nach Europa gewahrt werden darf, wenn die ,offene 
Gesellschaft' l>ewahrt werden sollte." (S. 133) 

Der beg(enzte Platz eine( kurzen Rezension lasst 
nicht zu, alle Kapitel des Buches in der Ausführlich­
keit zu behandeln, wie beim Kopftuch-Kapitel ge­
schehen. Aber sie sind alle gleichermaßen lesens­
wert, und man erfahrt eine Menge uber die politische 
und religiose Situation in der Turkei, uber die Span­
nungen zwischen Kemalismus und lslamismus, uber 
die unterschiedhchen Ansformungen des Islam und 
die verschiedenen Arten von Kopftuchern. Und das 
alles wi(d nicht nur kenntnisreich und fundiert vor­
getragen (25 Seiten Anmerkungen belegen das zur 
Genuge), SC'mdern immer wieder auch aus eigener 
pcrsonlicher Erfahrung und eigenem Erleben illus• 
tricrt. Und dabei fielen denn auch dem Rezensenten 
seine eigenen Beobachtungen wiedet ein1 mit denen 
ich hier schließe: Als ich 1975 auf dem Wege nach 
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Schuld an 70 Millionen 
Toten 

Manfred Sauer 

Chang, Jung/ Halliday, Jon: Mao. Das Leben eines 
Mannes, das Schicksal eines Volkes 
Aus dem Englischen, Karl ßless,ng Verlag, Munchen 
4 Au~age 2005, ISBN 10 3·89667-200·2, E 34,-

Auf dem Umschlag: Maos Bild, zerr1s.5en, 1..eichnet In• 
halt und Intention des Buches: die Zerstorung hz\v. 
Korrekt.ur des Mao-Bildes, wie es noch heute besteht 
Di.e Autoren fordern ejnc fur viele „neue„ Sicht des 
chinesischen Diktators. Sie bemuhen sich deshalb um 
außerste Korrektheit in der Dan;tellung. Von den 974 
Seiten des Buchesenthalten 811 Text, Karten und Bil­
der, es folgen 163 Seiten Anhang, davon sind 79 An­
mcrkun~cn, erstaunliche 15 Auflistungen der Inter­
view-Partner. Die Biographie etc. umfusst 48 Seiten. 

Exakter geht's nimmer, so der Eindruck des Lesers. 
Allem die Recherche i>-t gigantisch und serviert eine 
uberwah1gende Fulle von Ein1.elheiten, uns norma­
lerweise unbekannt. 

J)as Fazit ist leicht zu begreifen: Mao brachte es 
auf 70 Millionen, an deren 'Iod er schuldig war. Alles 
Menschen des eigenen Volkes, geopfert zum Zwecke 
der Machtausubung, die Ideologie diente als Zierrat. 
Die heutigen Machthaber sprechen von 70 % zu 30 % 
gut und bose ,m Wirken Maos. Diese These stammt 
von Deng, als Nachfolger einer Art Chrnschtchow 
Chinas. De.n Verfos.sem dieses Buches nach sollte es 
0% zu 100% heißen: es bleibt kem gutes Haar. Jn 
beuugen Darstellungen, Fernsehen etc., beziehen 
sich die negativen Angaben, Schilderungen, auf die 
Zeit der Herrschaft Maos: Elend auf dem lande und 
kaum Bildung. Sein System unterschied sich von dem 
der beiden anderen Ubeltater, von Hitler und Stalin. 
Es gab keinen Geheimdienst wie bei Stalm, man kont­
rolliert sich selbst von unten nach oben, brutal uber­
wacht von allen, auf „Anregung" der Kader. Ahn­
hches ex1stie11 noch heute, man beachte die Be1ichte 
im Rahmen der kommenden Olympiade. 

Die lJmgcbung lvlaos, seine Getreuen, lernt man 
neu cinschatzcn. lin Biao, vor alJem aber Chou Bn­
la,, erfolgreichen Diener seines Herrn. lntercssam da­
bei die Streiflichter, etwa Interviews mit den warlords 
der Zeit. Naturlich gibt es eine Entzauberung des M)'· 
thos vom langen Mar.sch, vom liundnis Mao/Chiang 
Kaishck. 

. Mao uberstand den .t--larsch offensichtlich in ei­
ner Sanfte. Er achtete das Grabmal der Familie Clu­
angs auch nacl1 dem gemeinsamen Kampf gegen Ja­
pan, Stalins besonderem Anliegen. Allerdings wurde 
er von Chiang geführt. Mit russischer und (seltsam) 
US-ame1ikanischer 1-lilfe gluckte die Eroberung Chi­
nas. In der folgenden „Pricdens,.eit" durfte die Kul­
turrevolut,on das Schlimmste gewesen sein., was Mao 
dem Land bescherte. Mehr als 70% der Kulturguter 
\-\'ll(den z.erstort. 

Die Autorin Jung Chang, Jahrgang 1952, ist verhex-­
ratet mit dem Historiker wid Co-A11tor John Halli­
day. Selbst einst Mitglied der Roten Garde, Tochter 
hoher Kader, wurde sie weltweit bekannt mit ihrem 
Buch. Wilde Schwane". 

Sie bcnotigte allein 12 Jahre, um das Material fur 
die Zerstorung des Mythos Mao zusammenzutra­
gen. Zur Ent,.auherung gehort auch die Neubewer­
tung willfahrigcr lliographen, wie dem allzu linken 
US-Amerikaner Edgar Snow. Heutzutage herrscht die 
von Dcng eingeführte neue Markrwirtschaft, sie lasst 
den Bauern endlich besser leben, der nicht mehr al­
les abzuliefern hat, behalt das autoritare Regime aber 
bei. Nach westlicher Auffassung kann das nicht funk-­
tionreren! 

Jl,fan muss das Buch sofort lesen, es ist nicht nur für 
an China Interessierte. Die Vorgange sind zu spekta­
kular, als dass sie nicht gewusst werden sollten. Was 
richtig oder bedenklich an der vorbegenden Darstel­
lung ist, konnen wir nicht entscheiden. fl 

Geometrie allgemein­
verständlich und 
unterhaltsam erklärt? 
-Geht das? 

Jens Drummer 

Aumann, Günter: Euklids Erbe. Ein Streifzug durch 
die Geometrie und ihre Geschichte 
W1ssenschafthche Buchgesellschaft, Daomstadt 2006, 
224 S, ISBN 13 978-3-534·18932-9, € 42,90 

Fur die Ungeduldigen unter Ihnen mochte .ich die 
Frage gleich beantworten: Ja, es geht! lJnd wenn Sie 
erst einmal ein wenig in diesem Buch geschmokert 
haben, \Verden Sie s.ich fragen: >,\.Vas 1st an der Geo­
metrie eigentlich schwert'. Diese F:rage ist durch­
aus berechtigt, nicht zuletzt, weil es wirklich ausge­
sprochen unterhaltsa!ll und auch einfach ist, wenn 
Sie erst eilllllal durch den Autoren erklart bekom-

~241 



242 j 

__ .... ___ RE2'.ENSiQN(N 

men, wie die alten Griechen - dessen herausragends­
ter Vertreter Ja ohne Zweifel Euklid 1st - diese Wis­
senschaft angegangen sind. So wird die Geometrie 
auch als die >'erste Wissenschaft0 im menschlichen 
Denken dargestellt. 

(eh gebe zu, dass es ein gewisses Mag an Coura­
ge bedarf, sich in der heutigen. Zeit noch einmal mit 
den (;rundlagen der Geometrie, die neben Euklid so 
bekannte Gelehrte wie Thales von Milet oder Phi•ta­
goras gelegt wurden, z,1 befassen. Wo doch fast je­
der Popstar und Fernsehmoderator (ich mochte kei­
ne Namen nennen ... ) sich damit schmucken, von 
Mathematik keine Ahnung zu haben oder wenigs­
tens verkunden, dass sie in ivlathematik sowieso im­
mer schled1te Noten hatten. Aber annnieren Sie ruhig 
auch ihre Schuler, sich c.1nmal m die VVc)tder Geöme·­
trie 'l.u vert1cfon und sich uber die Hintergrunde des 
Thalcssar;. die Hypothcnuse, uber Ellipsen und vieles 
mehr aufklaren zu lassen. 

Anhand von vielen, anschaulichen Beispielen aus 
der Geschichte gelingt es dem Autor, den Leser im­
mer wieder zu verbluffen und ganz nebenbei die Ba­
.,is der euklidschen Geometrie zu wiederholen. Au­
mann ist es auch gelungen, die doch eher ernsten 
Zusammenhange innerhalb der euklidschen Geome­
trie unterhaltsa111 und vor aJlem auch fur den >>Laien« 
fassbar darzustellen. 

In einem Kapitel geht der Autor- unter dem Mot­
to: ,Geht nicht - g,bt~ nic/1t" - auf die vielfältigen 
Moglichkeiten der Konstruktion ein. Hier erinnerte 
ich mich an die dicken theoretischen Bucher uber die 
Machbarkeit von Konstruktionen und argere mich, 
dass ich dieses Buch nicht schon 1.mn Studium ge­
lesen habe - es hatte vieles vereinfacht. Neben den 
gnmdlegenrlen geomettischen Problemen, die jeder 
halbwegs gebildete Mensch aus der Schule kennt, un­
ternimmt dei: Autor auch einen Ausflug in die geo~ 
metrischen Probleme der Astronomie. Hier findet 
sdbst der Physiklehrer noch nette Anregungen, um 
die physikahschen Hintergrunde noch etwas, mit 
schonen historischen Episoden, zu tunrahmen. 

Alles in allem kann ich das Buch nur empfehlen 
- und zwar auch fur Interessierte, die mal ,'/Jeder d,e 
Kenntnisse der Scbulgcomelne auf wirklich unter­
haltsame Art auffrischen mochten. Sie konnen die• 
ses Buch - ahnhch wie einen guten R<>man - hin­
terenrnnder weg lesen. Gleichzeitig konncn Sie aber 
auch einzelne Abschnitte, die sie intcrC$Sicrcn, lesen. 
Die Lateiner unter Ihnen konncn wahrend der Lek­
ture auch gleich noch einmal ihre Sprachkenntnis­
se auffrischen. 

Um Sie jetzt noch ein wenig neugierig zu machen, 
die folgende Frage: ,,Wus-'len Sie, woher die Ellipse 
ihren Namen bat?" - ganz ehrlich, ich wusst• es nicht 
.. , Aber auch Sie konnen das ja andern und etwas 
Zeit damit verbringen, sich als N1chtfemsehmodora-
1or zu outen. Viel Spaß dabei! ◄◄ 

Wissen wir 
sch1)n alles? 

Eckehart Knop 

Matthäus, Jürgen/Mailmann, Klaus-Michael 
(Hrsg,): Deutsche, Juden, Völkermord. Der Holo­
caust als Geschichte und Gegenwart 
w,ssenschafthche 8uchgesellschaft, Darmstadt 2006, 
340 S, ISBN 3-534-i8481-5, € 59,90 

7.um \thnvort Gcschichtswis.senschaftler von Rang 
und Namen kommen in 18 Aufäatzcn 'l.U Wort, k<!i• 
nc Lckture zum Ubcrflicgcn, vielmehr fur ein t,ef. 
ercs Verstandnis des Holocaust von großem Wert. Ecs 
geht um die Zerstonu1g licbgewonncner und z-,cck­
dienlicher Geschichtsmythen. Besonders hilfrek:1, 
so die Herausgeber, sei die Beschaftigung mit die­
sem Thema auch deswegen, weil Historiker aus ganz 
anderen Kontinenten ein oa fundierteres Bild der 
Geschehnisse zeichnen kon nen, v.'ahrend „beson­
ders in Deutschland, wo das Getumme) des akacl•!­
mischcn 1\tgesbetriebs mit seinen Scheindebatten ... 
distanzierte ReOexion und empirische Karrnerarb,·it 
nicht eben fordert." In einigen der Aufsat,e geht es 
nicht um eine Forschungsbilanz, ,.sondern darum, 
zu veranschaulichen, was noch zu leisten ist, bevor 
der Mord an de.n europa.1schen Juden in seinen Ursa­
chen, Ausformungen und folgen als hinreichend ge­
kJart werden kann.'' 

Genau und mit vi.elen Quellen belegt stellt J. Fcrs­
ter den Ant1semitismu.-; m Reichswehr und Wdtt8 

macht der Weimarer Republik dar, der es nkbt 
schwerficl, ,,umzusteigen" vom Dienst 111 der Repu-­
blik zum Dienst unter der NS-Fuhrung. Sd1on in 
den zwanziger Jahren gab es Bewegungen und Strn­
mungen in der Reichswehr und ihren Fuhrungsg,re­
mien, die offen antisemitisch redeten und handelten, 
'l.. ll. das Herausnehmen von Juden (auch vaterlrn­
disch gesinnter) aus der Armc.c! 

Yelmda Bauer emwirft ein Panorama des Endes der 
Juden im vormaligen Ostpolen unter dc,llschcr Herr­
schaft. Sein fazit aus dem konkreten Fall ist ablcit"oar, 
dass ,,die Menschheit sich fortgcsct,.t geno1.idalcr Be­
drohung gegenubersieht, wobei di.e meisten ,•on uns 
eher Opfer oder Zuschauer als Tater sind." 

Hans Mommset1 stellt uberzeugend dar, wie sich 
die sogenannte „Endlosung" erst allmahlich auf den 
verschieden.,ten Ebenen herausbildete, wobei er den 
.Umschlag in die umfassende Judenvernichtung" 
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auf Mar,, 1942/43 datiert D.h. die Endlosung muss­
te sich erst aus viclfaltigcn Ycrnichtungsaktioncn he­
rauskristallisieren. Somit war die Wannseekonferenz 
(20.01.l 942) noch nicht der unmittelbare Ausloser. 

Momka Rzclrarz arbeitet die großen Probleme, die 
die zahlreich gegrundeten judischen Schukn in den 
Jahren 1933-39 hatten, da immer auch dieAbhangig­
keit ,•on NS-Bchorden bedacht werden musste. 

Frank Mecklenl,urg verfolgt den Werdegang des 
Ra.s..~eni<lcologcn Fritz Arlt, dem es gelingt ( wie vic„ 
len) nach dem Krieg Karriere in der Industrie zu ma­
chen und nie angeklagt worden zu sein. Gerade dieser 
Aufsart zeigt auf, wie nachlassig die neue Bundcsrc•• 
publik in der Verfolgung und Verarbeitung von NS­
Großen war. Ein wahrlich spannendes Kapitel! 

Amold l'aucker richtet seinen lllickauf einen in Gc­
schichtsbuchern wenig 7.u findenden Aspekt, namlich 
die zumindest i.eitweiseVerbrudcrung mit den Kom­
munisten. Die Gegnerschaft zum NS fuhrte zu die­
ser Verbindung. Pauckertattestierl vielen Kommunis­
ten in den KZ-Lagern .vorbildliches Mitleiden und 
Fursorge fur ihre judischen Mitgefangenen". Erwah­
nenswert ist auch die Solidaritat und Courage des ita­
lienischen Militars - nach dem Zusammenbruch 
Italiens - Juden unter ihrem Schutz nicht an die Wehr­
macht uud SS auszuLiefcrn. Es zeigt sich hier deutlich, 
dass Geschichte mehr 1stals Po.kumentation von Fak­
ten> dass sie vielmehr lebt vom eigenen Erleben> vom 
Sich-Einfuhlen in Personen und Geschehnisse. 

Die Ausfuhrnngen von /. Mattl,aus zu Ehelich­
keilsanfeehtungen (u.a. rassischer Stants einer Per­
son und damit Determination ihres Schicksals) las­
sen den Leser Schauer uber den Rucken laufen. Wie 
z.B. wurden rassebiologische Gutachten erstellt: So 
gehort „judisches Aussehen", wissenschaftlich ver­
bramt durch Messungen und Vergleiche zur Korper­
und Haarform, Haut und Augenfarbe usw. dazu. Der 
durch iuclische Tradition gebundene 1'vfeosch sei ein 
,,seelisch eingeengter" Mensch, dessen judische We­
sensart von einer gewissen ,)alttestamentlichen Aus­
pragung" sei, wahrend der ansehe Liebhaber der 
Mutter eine „menschlich gewinnende Personlich­
keit" mit ,.heiterem Sinn, menschenfreundlicher Ge­
sinnung und ausgepragter Naturliebe" ... sei. 

Nicht lange nach dem Kriege hat die Justiz be­
hauptet, sie habe im Umgang mit der „Judenfrage" 
nach den Grundsatzen von Recht und Ordnung ge­
handelt. 

Wolfgang Benz zeigt die Kollaboration zwischen den 
deutschen Besatzungstruppen und der Bcvolkerung 
des Baltikums. Was blcibl? Gd<lart werden mussen 
aber auch das Schweigen nach 1911 und der Umgang 
mit der belasteten Nationalgeschichte nach 1990. 

KM. Maiimam, und M. Cuppers sezieren ein bis­
lang unbekanntes Eiosatikommando der Sicherheits­
polizei und des SD, das bereits auf dem Weg zu Rom­
mels Armee in Afrika war. Neu ist auch der Nachweis 

ubcr die enge Zusammenarbeit zwiS<.'.hCn den Ara­
bern und Deutschen, denen es gemeinsam um die 
Vernichtung der dort lebenden Juden ging. 

Chr. Browning schildert unvorsteUbare Greueltaten 
an den Juden in Polen, wo auch manches mit Hilfe 
der Bevolkerung geschah. ,,Judenjagd" war das »tag­
liche Brot" der deutschen Jager. 

Rrchard Brcitman zeigt auf, wie muhsam oft die 
Arbeit der Historiker ist bei ungenauer Quellenlage, 
kon.kret: Wer waren die Verantwortlichen fur die De­
portation der romischcn Juden im Oktober 19131 

Da11 M,chman fragt nach dem Wert von Zeu­
genaussagen in historischen Prozessen und zitiert 
dann Himmler, der „gegenuber der Welt der Unter­
menschen die KZs" fordert, Humanitatsei „christliche 
Ruckcnmark,;erwcichung." Ebenso wird beschrieben 
der Weg vom Madagaskar-Plan bis 1.ur Endlosung. 
Die Bcdeutungsvcrandcrung eines Begriffes! 

In den USA war die Berichterstattung uber den 
Holocaust kein ausführliches Thema, so R. G. Warte. 
Erst aufgrund der mehr als 400 Sitzungen des Nurn­
berger Gerichts stieg das Interesse in den USA, wo es 
in den vierziger Jahren durd1aus einen „bodenstandi­
gen« Antisemitismus gab. 

Am Beispiel des Erwin f.ttel fuhrt F. llajolrr aus, 
mit welcher Chuzpe Nazigroßen noch lange nach 
dem Krieg (wenn auch oft unter Decknamen) ihrer 
Vbeneugung Ausdruck verliehen und die bundesre­
pubhkanische Gesellschaft und Politik mehr oder we­
niger deutlich abwerteten. 

Auch im Wissenschaftsbereich - R. Rurrip weist es 
uberzeugend nach -gab es Verfehlungen, Duldungen 
und Mittaterschaft. Aufgezeigt wird dies u. a. an der 
Umbeoennnng der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft in 
Max-Planck-GeseUschaft, ein seh.r lesenswertes Ka­
pitel! 

Beate Meyer belegt detailliert am FaU Henry 
Schmidt, wie wen1g recbtsstaatli.ch das Verfahren der 
DDR-Justiz war, und widerlegt damit „die Selbstdefi­
nition der DDR von der bt-sseren justitiellen ßewalti­
gung des NS-Unrechts." 

Uber den Judenboykott am 1 .Apri 1 1933 und die 
Auswertung von Bildmaterial kommt G. Paul zu der 
Erkenntnis, die das Vorworl so bundell: ,.Gerade­
zu kriminalisttsch verfolgt Paul die Windungen und 
Wendungen in der Erinnerungspolitik seiner Hei­
matstadt ... " 

Die Darstellung am Ende von B. Huppaufist ge­
danklich so anspruchsvoll, sie ent7,iehl sich einer Zu­
sammenfussung in einem Sat7~ sie muss mehrfad1 
buchstabierend erarbeitet werden. Vielleicht so viel: 
Geschichte droht verloren zu gehen, wenn auch be­
kannte Bilder wieder zu neuem Nachdenken fub.ren, 
die dann Erinnerung ganz neuer Art stiften. 

Es bleibt die uns aufgetragene Aufgabe, nie trage zu 
werden, um~ nie skhcrzu fühlen, ,.so etwas" kon.ne es 
nie wieder geben. ◄◄ 

:1243 
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l.oda Engombe 

Das ist nicht 
mein Zuhause 

Heinz Weischer 

Engombe, Lucia: Kind Nr. 95. Meine deutsch• 
afrikanische Odyssee 
Ulls,e,n, Berlin 2004, 381 S, ISBN 10 3·548-25892-1. 
f.8,95 

Schade, dass die deutschen Gastautoren solcher Le­
bensberichte ein so miserables Deutsch draufhaben: 
.. Der Blick ihrer /1cbevolle11 Augen ,st klar und offen. 
Ihre volle11 Lippen lachet,, weich, das glatte schwarze 
Haar fallt sanft m ihre St,rn." und im nachsten Ab­
satz: >,Der i\usdrnck in rhren warmen Augen ist gleich-­
zeitig so mtcns1v. nls W<ffe du:se Frau nur ganz nahe. <I -

)/Als uh zuruckknm, war meine Nfutter sterbenskrank. 
Es •,var zu spat. Fur s,e. Fur mich. Fur uns." Hanebu­
chene Sttlbruche in der hzahlung eines Kindes: »Die 

großen Jungs verkloppttn 1111,. - Unser Alltag war klar 
strukturiert." Schade auch, dass die Kubaner und die 
und Mosambikaner, welche Lucia Engombe in der 
DDR trifft, Infinitivdeutsch sprechen mussen, wah­
rend sie selbst in astreinem Deutsch parliert. Und 
schade, dass l.uc.ia Engombe 80 Seiten lang ihte Pu• 
bertatsprobleme ausbreitet, 20 Seiten hatten es auch 
getan. - Schluss mit den „Schades"! 

Diese Biographie einer jungen Namibierin kon­
frontiert mit einem Geschehen in der ehemaligen 
DDR, von dem ich bis heute nichts gewusst habe, 
und 99 % der Westdeutschen wussten sicher auch 
nicht davon. Der Befreiungskampf der SWAPO in 
Namibia gegen Sudafrika wird von allen sozialisti­
schen Staaten unterstutzt, 1979 werden auf Bitten 
der SWAPO 80 namibische Kmder im Alter von drei 
bis sechs Jahren aus einem Fluchtlingslager in Ango­
la ausgewahlt und zusammen mit nam1b1schen Aus­
bildern und Aufsehern in die DDR geschickt, damit 
wemgstens einige den katastrophalen Verhaltnissen 
1m Fluchtlingslager entkommen, aber was wichtiger 
ist, sie als als gut ausgebildete soz,alistische Kader in 
ein befreites Namibia zu entsenden. Spater kommen 
noch mal 100 Kinder dazu. Von SWAPO-Agenten 
auf Patnotismus und Militarismus getrimmt, von 
DDR-Unterweisern auf strammen Sozialismus hin 
erzogen, erleben die Kinder, w1ter ihnen Lucia En­
gombe, einen ungeheuren Luxus in der gruppenori­
entierten Lebensführung, und das begeistert, wenn 
man noch Tage zuvor vor Hunger in den Baum.ri.o·· 

den nach Maden gesucht hat, diese zu rosten und 
zu verspeisen. Der Broiler wird zum Symbol neu• 
en Lebens. 

Das Heimweh nach Namil,ia ist groß, obwohl al . 
le Kinder aus zerbrochenen namibischen Famihen 
stammen, der Vater oft in Gefangnissen verschwun • 
den ist, die Mutter Sich lossagt von der Famihe,wer­
antwortung, um zu uberleben. So hat Luci.a Eligom­
bc nach Jahren erst Kontakt mit ihrer Mutter, die zur 
Krankenschwesterausbildung nach Moskau gcscluckt 
wurde. Nannbische Lebensgewohnheiten kollidieren 
haufig mit DDR-Selbstverstandnis, die schulischen 
Anforderungen in deutscher Sprache sind hoch, die 
einheimischen Aufpasser reagieren bmtal auf An­
klange von Individualismus. Kontakte mit deutschen 
jugendlichen sind zunachst ausgeschlossen, spater 
darf man eine gemeinsame Tagesdisko besuchen, hier 
werden die Namibier mit ihrem schmalen Taschen• 
geld beneidet von den deutschen Jugendlichen, c!enen 
steckt man alles m de11 Hals; zwischen 11amibischc11 
Jungen, Kubanern, Mosambikaner und Deutschen 
kommt es zu Reibereien, die (noch) nicht rassistisch 
motiviert sind, sondern von Eifersuchteleien, wenn 
es um na1mbische Madchen geht. Allerdings haben 
die deutschen Jungen keme Chance gegen die Ku­
baner. Soviel sich freundschaftliche Beziehungen zu 
deutschen Er,ieherinnen auch bemuhen, den Nami­
biern das Gefuhl einer neuen Heimat zu geben, bleibt 
auch nach funf und mehr Jahren das Eingestandms: 
Das ist mcht mein Zuhause! 

1990 nach der Wende weiß man im vereinten 
Deutschland mit den nam1b1schen Kindern nicht~ 
mehr anzufangen und schickt sie zuruck nacli Na­
mibia, in ihr Zuhause. Die Kinder sind vollig orien­
t1eru.ngslm, sie werden in ein Elend wruckgewor­
fcn, das i.hnen fremd geworden ist) ibte Familien 
existieren meist nicht mehr, sje werden m der Vet • 
wandtschafl hin- und hergeschoben. Lucia Engomb,· 
„fluchtet" auf die Deutsche Schuk m Windhoek, ein 
hilfloser Versuch, das verlorene Deutschland wiede,­
zufinden. Sie scheitert dort, weil sie von ihrer neuen, 
alten Umgebung, von der sie sagt: Dns 1st ntc/11 mem 
Zul,a11se. wieder eingefangen wird. 

Wie gesagt, ich habe von dieser Kinderverschi• 
ckung in den 80er Jahren nie etwas gehort und hab,: 
bedruckt die seelischen Verbiegungen der Jungen L~. 
cia Engombe erfuhren. Ein Stuck Zeitgeschichte, ur-.:; 
Auslandslehrern umso eingangiger, da wir ahnliche 
Schicksale eher verstehen werden als der Kollege, de•: 
sich im Umkreis von 500 Metern um seine Scl1ule ein 
Eigenheim baut und dort lebenslang verharrt. Sicher 
auch interessant fur die Schulfamilie der Deutschen 
Schule in Windhoek, die mit den DDR-Heimkehrern 
konfrontiert wurde. •fl 



Sendlers Liste 

ov., Harrmur Ga,gl 

Mieszkowska, Anna: Die Mutter der Holocaust· 
Kinder. lrena Sendler und die geretteten Kinder 
aus dem Warschauer Ghetto 
DVA, ;'vlunchen 1 deursche Auflage 2006, 318 S, ISBN 
3--421 -05912-8, € 22,90 

Dieses 2001 in Polen und 2 Jahrespater m Delltsch­
land erschienene Buch uber das Wirken der Irena 
Sendler im Polen der Zeit der deutschen Besatzung 
ist keine im ublichen Sinne literarische Verarbei­
tung eines historischen Stoffes, sondern eine Arbett, 
die ausschließlich auf der Grundlage von Unterlagen 
der derzeitig 96-jahrigen Jrena Sendler entstanden 
ist. Die Autorin, eine polnische Theaterwiss.enschaft­
lerin und Journalistin, folgt im Aufbau, Duktus und 
weitgehend auch im Text des Buches den Vorstellun­
gen und schriftlichen Vorgaben von Ircna Sendler. -
Nach langen Jahren des Schweigens, vor allem aus in­
nenpolirischen Grunden, war es erst im Polen nach 
1989 moglich, diese Frau zu wurdigen und zu ehren, 
ihre Taten und ihr aufopferungs,•olles Arbeiten zu 
schildern. In vielen anderen Landern wurde ihr Wir­
ken inzwischen ebenfulls erkannt und erreicht inzwi­
schen eine großere Bedeutung als seinerzeit „Schind­
lers Liste" .• Sendlers LL~te", eme Aufzeichnung der 
Namen der durch sie geretteten 2500 judischen Kin­
der aus dem Warschauer Ghetto, um diese nach dem 
Ende des Grauens wieder aus il1re1· 1\nonymitat auf­
tauchen zu lassen, vergraben in einem Glas auf emem 
Warschauer Gartengrundstuck, war der Anlass für 
vier 13 bis 14 Jahre alte Schuleri.nnen aus dem US­
amerikanischen Bundesstaat Kansas im Rahmen ih­
res Geschichtsunterrichtes, nach langen Recherchen 
das einfache, 10-minutige Theaterstuck „Leben im 
Glas" zu verfassen. Es wurde inzwischen weit uber 
100 mal aufgeführt und führte letztlich zum mehr­
fachen Besuch der Schulerinnen bei der Heldin ihres 
Stuckes in Warschau. 

Nach der Erzablung der Erlebnisse mit den amen­
kanischen Schulerinnen wird der Ablauf des Lebens 
und der aufopferungsvollen Tatigkeit Irena Sendlers 
dargestellt. Durch <las uberwiegende Ziti.eren lrena 
Sen<llers selber, verbunden mit erlautemden 'lexten 
der Autorin und durch Verwendung vieler person­
licher Phc,tographien gewinnt das im Grunde ge-
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nommen sehr sachlich geschriebene Buch eine Au­
thenti.zitat und Eindrucklichkeit, der man sich schon 
bald nicht mehr entziehen kann. 

1910 geboren, turbulente Kindheit zwischen Russ­
land und Polen, anfanglid1es Jurastudmm, Wechsel 
zu Polonistik und Padagogtk, erste antisemitische 
Erfahrungen als Nichtju<lin, So.lt<larisierung mit ih­
rer judischen Freundin, 3 Jahre Suspen<lierung von 
der Universitat und schließlich die 1939 bestande­
ne Magisterprufüng sind einige Stationen der Jun­
gen Studentin. Schon wahrend des Studiums arbeitet 
sie in der Sozialhilfe lind heiratete. Bombardierung 
Warschaus, Kapitulation, Besatzungsalltag und be­
ginnende konspirative Tatigkeit, sowie Hilfe fur die 
verarmte judische Bevolkerung kennzeichnen die foJ. 
gende Zeit. Ihre offizielle Tatigkeitals Sozialreferentin 
nutzt sie zusammen mit anderen zum Schutz vieler 
Jugencllicher vor der Verschleppung zur Zwangsar• 
beit. Es folgt der Beginn der verstarkten Drangsalie­
rung der Judischen ßevolkerung ab Dezember 39 bis 
zur Ghettoisierung im Laufü des folgenden Jahres, die 
im November 40 einen vorlaufigen I-lohepunkt fand, 
als das Warschauer Ghetto mit 100.000 Bewohnern 
zum Sperrgebiet erklart wurde. Jegliche Hilfe fur Ju­
den wurde mit der Todesstrafe bedroht. 

Mit gefälschten Dokumenten und neuen Jdenti• 
taten halfen Irena Sendler und ihre Mitstreiter be• 
durftigen Juden. »Organisierte" Dienstausweise, das 
Tragen des Judensterns im Ghetto sowie die panische 
Angst der Deutschen vor T}'phus ermoglichten bis 
April 1943 den relativ ungehinderten Zutritt ,um 
Ghetto und die damit verbundene Hilfe. 

lrena Sendler schildert, wie sie innerhalb verschie­
dener polnisch-Jttdischer Organisationen der Stadt­
verwaltung Warscbaus tatig war, deren nichtoffiz,. 
eller, untergrundartig organisie,t er Arbeitsanteil 
dem Kampf uns nackte Uberleben der Juden gewid­
met war> es war aber auch neine wunderbare inne„ 
re Rebellion" gegen die ßesat7.er und den von ihnen 
eingesetzten Judenrat im Ghetto. D,e unter die­
sen Bedingungen entstandenen Hauskomitees und 
vor allem Jugendkreise werden eindmc.lc:,;voll ge­
schildert. 

Schließlich der Beginn der grauenvollen. Umsied­
lung nach Treblmka" im Sommer 1942, die Zuge der 
Kinder zu den Transportwaggons - und das Schwei­
gen der Welt. 44.000 Juden, Arbeiter und deren Fami­
lien, blieben offiziell im Ghetto ubrig, weitere 30.000 
hielten sich dort illegal auf. Der .Zegota", eine ehren­
amthche, uberparteiliche Untergrundorganisation 
(,.es gab noch viele andere Organ.isationen, welche 
ili einem erstaunlichen Ausmaß Hilfe leisteten") des 
polnischen Untergrundsraates zur Rettung der Juden, 
ermoglichte Irena Sendler als Leiterin des Referats fur 
Judenkinderhilfe eine wirksame finanzielle Hilfe. Der 
Zegota „gab all jenen eine Uberlebenscbance, die bei 
der Großen Aktion [im Sommer 42] mit dem lc-
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ben davon gekommen waren". Zusatzlich versuchte 
er durch Untergrundpresse und Flugblatter die „von 
der Besatzungsmacht te1Torisierte und eingeschuch­
tect.e polni;che Gesellschaft [aufaufordern] , den Ju­
den zur Hilfe zu kommen". 

So konzentrierte sich die ,\rbeit lrena Sendlers zu­
nehmend auf die Rettung dec I<mdcr, die im zweiten 
Drittel des Buches nun ausfuhr lieh beschrieben wird. 
Ihre Arbeit beslan<l darin, den Kindern, die aus dem 
Ghetto fliehen konnten, Unterschlupf zu gewahren, 
oder auch Kinder aus dem Ghetto hinaus1.uschleu• 
sen „und ihnen ein Leben auf der arischen' Seite zu 
organisieren((. Das Annehmen neuer Idcntitaten, gc.­
fulschte Dokumente, Sprache, Kleid,111g, Liedgut und 
vielen anderen Kleinigkeiten waren notig, bis die Kin­
der schließlich bereit waren, bei vertrauenswur<ligen 
polnischen Familien im ganzen Land, aber auch in 
Klostern und anderen kirchlichen Einrichtungen un­
tergebrncht zu werden. Altere gingen oft genug auch 
in dieWalder, um sich den Pa,tisanen anzuschließen. 
„Das leben auf der ,arischen' Seite war weiterhin ein 
Leben auf Kredit", das oft genug durch weitere, oft 
fluchtartige Zwangsumzuge bestimmt war.. 

Ghettoaufstand ab dem 19.J\pril 1943. Knapp ei­
nen Monat spater: ,,F.s gibt keinen judischen W<,hn­
bezirk in Warschau mehr" (SS-Gruppenfuhrcr und 
Generalleutnant. der Poli1,e1 J urgen Stroop ). Schwes­
ter Jo]ante, der damalige Deckname von Trcna Scnd­
ler, versuchte mit den Ihrigen unter sthv1!icdgstcn Bi:.-.. 
dingungcn und unter Einsatz des eigenen Lebens an 
der Außenseite des Ghettos zu helfen, fluchtigen Kin­
dern und Erwachsenen Wege zu ebenen. 

Verhaftung an ihrem Namenstag im Oktober .1943. 
Gestapo-Hauptquartier - Folter im Pawiak-Gefung­
nis - Urteil: Erschießung. Grauenhafte Erlebnisse im 
Gefängnis - Massenexekutionen - die eigene Abho­
lung zur Exekution - zusatzliches Verhor - und plotz•· 
lieh: ,,Du bist frei! Hau sofort ab!" Und nun selber ein 
konspiratives Leben im Untergrund. 

Warschauer Aufstand und Befreiung Warschaus im 
Januar 45 durch die Rote Armee. Und danach wie­
der Kindec, diesmal aus Auschwitz, die gerade noch 
mit dem Leben davon gekommen waren, wahrend 
ihre Muller verbrannt wurden. Und nun die Auffor­
derung, wieder offi1.iell im Gesundheits- und Sozial­
amt zu arbeiten unter den schweren Nachkriegsbe­
dingungen in der zcrstorten Hauptstadt. 

Das lct:itc Driuel des Buches beschreibt ihre eige­
ne und die Nachkriegsgeschichte der geretteten Kin­
der, oft seelisch schwer traumatisierte junge Men• 
sehen, die oft heute noch vor ihren Erinnerungen 
fliehen. Die „Vereinigung der HolocausH<inder" 
versucht diesen Menschen zu helfen und auch hier 
wird lrena Sendler zeitweise wieder latig bis sich 
wahrend der stali.ll.lstischen Zeit Polens die Situation 
ins Gegenteil verkehrte: eine von ihr seineneit geret­
tete Judin verhmderte in letzter l'vlinute ihre Verhaf-

tung, die damals einem Todesurteil gleich gekom • 
men ware. 

& "schmerzt außerordentlich, dass Menschen, di,: 
sich um die Rettung der Juden wahrend der Bcset • 
zung am meisten verdient gemacht haben, in Ver­
gessenheit geraten sind((. Diesen ~1enschen setzt sie 
in dem Kap,tel .,.Dankbare Erinnerung" ei.n kleines 
Denkmal. Das letzte Kapitel, ,,Stimmen der Kin­
dct'',legt Zeugnis von Holocaust-Kindern uber Jrena 
Sendler ab und beschließt eindrucksvoll das Wirken 
dieser Frau. Reiche Ehrungen erfahrt. sie an ihrern 
Lebensabend, so auch die Verleihung des Ordens de; 
·weißen Adlers im Jahre 2003 durch den Staatspra· 
s1den1cn Kwasnieweski und eine Wurdigung durc..½ 
Papst Johannes Paul II. 

Das mit vielen erklarenden Anmerkungen uno. 
einem Literaturverzeichnis abgerundete Buch wurd<: 
vom Rezensenten zunehmend mteressiert, aber auch 
betroffen gelesen. Betrachtet man aufmerksam die! 
beigefügten Bilder Irena Sendlers aus jungster Zeit, 
so kann man nur noch mehr Hochachtung und Bt· 
gemerung fur diese Greisin empfinden, die schirr 
Unmenschliches leistete und dabei so zuruckhaltend 
und bescheiden war, dass sie erstspat entdeckt wurde. 
Sie lebte ein Leben, in dem sie „nicht.(; anderes" tat,al.> 
der einstigen vatcrlichcn Anweisung, den Bedrangtt:11 
die Hand zu reichen, in einem i\,faße gerecht wurde:\ 
<las nicht hoch genug geachtet und gewurdigt werden 
kann. 4~1 

Der Kanzler der 
deutschen Wieder­
vereinigung 

Dierer Allgaier 

KohO, Helmut: Erinnerungen 1982-1990 
DroemerVerlag. Munchen 2005. 1134 S. ISBN 3-326-
27320-9. € 29,90 

Der Autor wurde 1930 m Ludwigshafen am Rhein g,,. 
boren und ist seit 1947 !vlitglicd der CDU. 1959 wur­
de CI in den .Landtag von Rheinland-•Pfalz gewahlt:, 
und von 1969 bis 1976 war er Minislerpras1<lent die­
ses Landes, 1'-iitglied des Deutschen Dundestages vcon 
1976 bis 2002, Dundeskanzler vom 1. Oktober l 9B2 
bis zum 27. Oktober 1998. 

ßundestagsprasident Richard Stucklen erklarte .tm 
J. Oktober 1982 um 15.12 Uhr, dass der Abgeordne­
te Dr. Helmut Kohl zum Bundeskanzler der Bundes-
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republik Deutschland gewahlt sei. Zum ersten Mal in 
der Geschichte des bundesdeutschen Parlamentaris­
mus war ein Kanzler (Helmut Schmidt) durch das 
konstruktive Misstrauensvotum abgewahlt worden. 

Schon am 4. Oktober, dem Tag der Regierungsbil• 
dung, machte er seJncn Antrittsbesuch beim franzo ­
sischen. Staatsprasidenten Fran~ois Mitterand, der 
Besuch bei Ronald Reagan sollte bald folgen. J\m 28. 
und 29. Oktober 1982 kam die britische Premiermi­
nisteri» Margarct Thatcher 7.um deutsch -bri.tischen 
Gipfeltreffen nach Bonn. 

Mit seinem Koahllonspartner Hans-Dietrich Gen­
scher hatte sich Kohl for Neuwahlen am 6. Marz 1983 
verstandigt. Mit Bundesprasidcnt Karl Carstens ei• 
nigte sich Kohl auf vorteitige Parlamentsauflosung. 
Mit 48,8 Prozent der Wahlerstimmen konnte die 
CDU/CSU mehr als zufrieden sein. Die FDP erreichte 
7,0 Prozent. Rainer Barrel wurde zum neuen ßundes­
tagspras1denten gewahlt. 

Obwohl Helmut Kohl regen Anteil an der Außen­
politik nahm und sie mitgestaltete, gab es keine Dis­
pute oder Gegensatzüchkeiten zwischen ibm und sei­
nem Außenminister und Vizekanzler Hans-Dietnch 
Genscher . • Nur Franz Josef Strauß starte nicht selten 
unseren Gleichklang. Er war in seiner unberechen­
baren Art manchmal Hemmschuh, manchmal An• 
treiber, sei es in der Afrika- und Sudamenkapolitik 
oder bei Beziehungen zur So,-jctunion, zu Polen oder 
der T.schechoslowakci." (S. 153) Die Kontroversen 
Z,wischen Strauß und Genscher gchortcn zum Ritual 
der ersten Amtsperiode des Bundeskat>71ers Kohl. 

Nach Zustimmung des Bundestages zur Stationie­
rung neuer amerikanischer Mittelstreckenraketen 
hatte man allgemein mit einer neuen Eiszelt zwischen 
BRD und DDR plus Sowjetunion gerechnet, aber es 
kam doch nicht dazu. 

In Moskau waren zwischen 1982 und 1985 drei 
Partei• und Staatsfuhrer gestorben. Je121 schlug 
die Stunde der Jungercn, jetzt kam die Zelt Gor­
batschows. Obwohl die Bc1.ichungen ,.wischen ihm 
und Kohl ZUJJachst frostig waren, sollte es bald an­
ders kommen. 

Wolfgang Schauble wurde 1984 Minister für be­
sondere Aufgaben im Kanzleramt und organisierte 
1987 mit großem Geschick den vic.1 diskutierten Be­
such des DDR-Staatsratworsitzenden m ßonn. 

Helmut Kohl unternahm viek Auslandsdienst­
reisen. Eine der wichtigsten fuhrte dm Ende Okto­
ber 1985 nach New York, wo er mit Ronald Reagan 
zusammentraf, der immer einen klaren Knrs vertrat 
und starken Ruckhalt in der amerikanischen BC\•ol­
kerung hatte. 

Helmut Kohl gesteht offen em, dass er Gorba­
L<chows Fahigkeit und Kraft, eine Verandetung der 
sowjetischen Politik in die Wege zu leiten, unter­
schatzt hatte. Hinzu kam, dass Ronald Reagan und 
Michael Gorbatschow ein gutes personliches Verhalt-

nis entwickelten. 1987 fand die 750-Jahr-Feier Ber­
lins statt, was Reagan zum Anlass nahm, dort einen 
Besuch abzustatten und vor dem Brandenburger Tor 
eine Rede zu halten. Darin stellte er u. a. fest: ,,Es gibt 
.nur ejn Berlin .(( nHeri: Gorbatschow reißen Sie die 
Mauer nieder." 

Seit Gorbatschows J\mtsubernahme und Honne­
ckers Besuch in Bonn war die Deutschlandpolitik in 
Bewegung gekommen, wlcsje Kohl.nicht e(wartet hat~ 
te.Auch in den Beziehungen zu Ungarn bahnte sich ei­
ne neue Entwicklung an, denn im Herbst 1989 offnc­
te dieses Land die Gternie zum freien Westen und r iss 
den eisernen Vorhang auf. Nach wie vor fielen Schusse 
an der innerdeutschen G.tcnze, die meisten M.enschen 
der DDR verlangten die Offnung ihres Landes und 
mehr Demokratie. ,,Gleichzeitig entwtekelte sich der 
Pro,.ess der Umgestahnng und Offnung in der Sowjet­
union in den meisten osteuropaischen Landern wei­
ter." (S. 8 19) Vom 12. bis 15. Jum 1989 hielt sich Gor­
batschow zu seinem ersten Staatsbesuch in der BRD 
auf, was eine Schlusselbegegnung zwischen ihm und 
Kohl bedeutete nut weitreichenden folgen. 

Immer mehr ODR-Oeutsche fanden sich in Un­
garn ein> eme allgemerne Fluchtbewegung machte 
sich breit, nahere Einzelheiten sind im l3uch beschrie­
ben. Fur das SED-Regime war das der unweigerliche 
AJJfang vom Ende seiner Existenz, es kam ;,,u,n Mas­
senexodus, der auch uber Prag lief. Auch von War­
schau wurde die Ausreise uber das Territoriwn der 
DDR gesichert . 

• Die Lage eskalierte, als Michael Gorbatschow am 
5. Oktober zu deu Feiern zum 40. Jahrestag der DDR 
in Ost-Berlin eintraf." (S. 947) Am Abend des 7. Ok• 
tober gab es in Ost•· Berlin gewaltige Demonstratio­
nen, aber auch in anderen Stadien der DDR. Am 
18. Oktober wurde Erich Honnecker gesturzt und 
durch Egon Krenz ersetzt, am 9. November fiel die 
Mauer, am IO. November kamen rund J00.000 Men­
schen zu emer Kundgebung in Berlin zusammen. Am 
13. November wutde Hans Modrow von der Volks­
kammer zum Ministerprasidenteo gewahlt u.nd bJ!­
dete kurz danach seine Regierung. 

Wahrend Fran~o1s Mjtterand und Margaret That­
cher di.c deutsche Wiedervereinigung mit leich­
tl)fn bzw. wutendem Missfallen begleiteten, war es 
vor allem George Bush, der das Verlangen der Deut­
schen nach Einhe11 und Freiheit vorbehaltlos unter­
stutzte. Es folgte das 7..eh11-Punkte-Programm Hel­
mut Kohls. 

Auf Gorbats.:hows Initiative kamen die so genann­
ten Zwei-plus-Vier-Gesprache zustande. Gleich1.e1-
tig wurde die Wtttschaftssituation der n.och existie• 
renden DDR immer .schlimmer, und es gab Unruhe 
in der NVA, und gegenuber den sowjetischen „ Ver­
hundeten" wurde man feindseliger. Gorbatsch.ow 
hatte auf einmal nichts mehr gegen die deutsche Wie­
dervereinigung einzuwenden. 
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Am 10. Februar 1990 /log Kohl mit einer Regie• 
rungsdelegation nach Moskau und wurde von Gor­
batschow kuhl begrußt. Das Ergebnis der Moskau­
er Gesprache hieß: Der Durchbruch 1st geschafft. 
Nachdem Kohl die Bundestagswahl am J 8. Marz 
1990 uberv.eugend g.-vonnen hatte, war der Weg frei. 
„Am 3. Oktober trat die DDR der Bundesrepublik 
Deutschland bei. Ein großer Traum ging in Erfül­
lung: Nach vier Jahrzehnten Trennung war Deutsch­
land wieder vereint." (S. 1088) 

Mein zusammenfassendes Urteil: Ein sehr lesens­
wertes Buch uber unsere iungere Vergangenheit, das 
auch in die Leistungskurse der gymnasialen Oberstu­
fe einbezogen werden sollte. (◄ 

. . . . '~. 
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Naturwissenschaften 
zum Anfassen 

Manfred Vollmer 

Kehlmann, Daniel: Die Vermessung der Welt 
Rowohlt-Verlag. Hamburg 2005, 304 S, ISBN 10 3-498· 
03528-2,€ 19,90 

Vom Stuhl reißt einen der Titel des Buches nicht ge­
rade - ,,Die Vermessung der Welt" klingt sprodc und 
lasst eher ein Mathematik-lastiges oder geodatisches 
Sachbuch erwarten. Aber schon die ersten Seiten Text 
fuhren in eine Welt, die den Leser so schnell nicht 
wieder loslasst. Spannend, lebendig, geistreich, ge­
spickt mit Witz und Ironie, plastisch und humorvoll 
zeichnet Daniel Kehlmaon (Jahrgang 1975) den le• 
bensweg von iwei Wissenschaftlern des spaten 18. 
Jahrhunderts nach, die zu den ganz Großen unseres 
Landes zahlen, Alexander vo11 Humboldt und Carl 
Friedrich Gauß. 

Es ist nicht zu viel versprochen, dass man das Buch 
so schnell nicht wieder aus der Hand legt, und wer 
am Ende angelangt ist, hat eine Menge erfahren uber 
das Zusammenspiel von Mathematik, Physik, Astm­
nomie, Geographie, uber Messmethoden und Mag­
netrsmus, uber Vulkane und Klimazonen. Aber all 
dieses Sachwissen ist so intelligent und fabelhaft ver­
packt, wie ein Krim, nicht spannender sein konnte. 

l<ehlmann nenntsein ßuch einen »historischen Ro­
man". I-hstorisch sind die beiden Prototypen, histo­
risch das Zusammemreffen der beiden Wissenschaft­
ler, mit dem der Roman beginnt - die Jahreszahl 1828 
in der ersten Zeile ist und bleibt aber auch die ein-

z1ge Zeitfix1ernng im ganzen , ,vcrk. 1\lles andere ist ei­
ne Komposition, die das Lebenswerk der beiden For­
scher ganz liebevoll wie in einem Spiegel, der tausend 
Facetten hat, aufzeigt, als waren es Menschen unserer 
Zeit, in deren Denken. und Puhlen wu- uns immer nef -
er hineinfinden und die uns gerade in ihren Schwa• 
chen und Schrullen St) sympathisch werden. 

Pur Wissenschaftler des spatcn 18. Jahrhundcr1s 
gibt es mcht weniger Ratsei zu losen und Zusammen­
hange aufaudecken als heute. Ob es die Begegnung 
mrt fremden Volkern ist, ob Bahnen von Planeten zu 
berechnen sind oder ob es um die Entdeckung neu,·r 
Pflanzen und Tiere geht, ob es in die Geheimnisse di:s 
Erd\.,neren einzudringen gilt oder die magnetischen 
Krafte zu c.rschließen sind - die Wege und Methoden 
der Annaherung an all diese Phanomene sind so zahl­
reich wie die Aufgabenstellungen selbst. 

Da erleben wir Alexander von Humboldt, wie er 
ubcJ.: viele Jahrzehnte -seine::,:; l~bcns (lllc Kontmcntc 
der Erde bereist, sich lebensbedrohlichen Gefahrm 
aussetzt, Steine sammelt, Pflanzen und Insekten b~­
stimmt, Tiere beobachtet, ihre Verbreitung kartiert, 
l•lic er stnndig seine lv(essinstrumente verbessert> t! ro 
noch genauere Ergebnisse zu erzielen, wie er kleinste 
Erschutterungen der Erdkruste misst und sich fur die 
Lagerung von Bodenschatzen interessiert. Humboldt 
- ein Sammler und Systematiker, beseelt von einem 
unersattlichen Wissenshunger, ein Genamgkeitsfana­
tiker, fur den die Gesetze der Natur sich in Tausenä,!n 
von Messungen offenbaren. Beruhmt und hochv,·r­
ehrt, fuhrt er selbst doch ein Leben m Askese, oft ge­
nug geschwacht, weil er blS an seine physischen Gren­
zen geht, was er von seinen mJtreisenden Forschern 
ebenso selbstverstandlich verlangt, oder die Wirkung 
unbekannter Stoffe nicht selten mit fatalen Folgen lur 
sid1 selbst ausprobiert. 

Auf der anderen Seite Gauß, der nur sehr selten aus 
seiner Heimatstadt Gottingen herauskommt, das ma­
thematische Genie, ein Mann, der die Frauen liebt, 
der als Lehrer unwirsch und unduldsam mit semen 
Studenten umgeht, die semen schnellen Gedanke-n­
schritten nicht folgen konnen, der zeitlebens seii;en 
eigenen Sohn Eugen einen Nichhkonner schilt. Sam• 
mein und Systematisieren smd Gauß' Sache nich~. er 
ist der Zupackende, ein lvlann mit spontanen zun­
denden Ideen, aus denen er gemale Schlussfolgen zu 
ziehen versteht. Kehlmann schildert ilin mit all !;ei­
nen menschlichen Schwachen, Launen und Schrul­
len, unter denen der scharfe Logiker und der ganz 
große Mathemat.iker verborgen ist 

1828 - beide Forscher, Humboldt und Gauß, ha­
ben ein Lebenswerk, das uns der Autor in vielen f.p1• 
soden vorstellt, hinter sich. Auf einem Kongress in 
Berlin, mit dessen Erwahnung der Roman beginnt 
und vo11 dem aus die ganze Handlw1g als Ruckblende 
aufgerollt wird, treffen die so unterschiedlichen Cha­
raktere zum ersten Mal personJicb zusammen. Das 



Ereignis wird am Ende des ßuches wieder aufgegrif­
fen. Ein G1pfel,sollte man memen, auf den alles hin ­
zielt. Und dennoch vcrlanft dieses Zusammenkom­
men so unpratcntios und so wenig spcktakular. Hier 
begegnen sich zwei alte Menschen, deren Zeit ablauft, 
die das Bild der Welt entscheidend mitgepragt haben 
und die doch - wle es Kehlmann in einem l nterview 
ausgedruckt hat - die Erfahrung machen mussen, 
,,dass man, wenn man lange genug da ist, sich selbst 
ubedebt, sich selbst h1stonsch wird" (FAZ 9.2.2006, 
s. 41 ). 

Keb lmanns Roman steht seit seinem Erschemen 1m 
Herbst 2005 ganz oben auf der Bestsellerliste. Dass er 
innerhalb weniger Monate seine 15. Auflage erreicht 
hat, spricht fur sich. 

Worin liegt das Geheimnis dieses Erfolgs? Einer•• 
seits sicher in der exzellenten füzahlkunst, die uns die 
beiden unkonventionellen Forschergestalten so nahe 
bringt. 

Zum anderen aber fesselt das ßnch auch als sprach­
liches Kunstwerk. Kehlmann gelingt es, den Stoff in 

emer nuchternen, faktenbetonten Sprache auszubrei­
ten, die fast alle Dmloge in indirekter Rede wieder­
gibt und sehr distanziert wirkt. Er erweist sich dabei 
als ein Meister der Sprachkurzc und Sprachpra?.i­
sion. Oft genugt em Satz von wenigen Worten, um 
treffsicher eine bestimmte Situation oder Person zu 
kentw.eichnen. Kein Wort zuviel - kein abschweifen­
der Gedanke - kein Beiwerk. Dadurch gewinnt das 
ganze :Buch eine logische Stringen1, die nicht nur die 
mathematische Begabung und Denkweise des Au­
tMs erkennen laßt - sonst hatte er den Stoff wohl 
rucht gewahlt - sondern gerade auch mehr nalur­
wissenschaf1lich interessierten Lesern den Roman so 
sympathisch macht. Dieset minimalistische Stil un­
terstreicht Kehlmanns Absicht, einen historischen 
Roman zu schreiben, bei dem es nicht wn Identifi­
kation und Aktualisierung geht. Und dennoch liegt 
in der Auswahl der Motive und ihrer Zuordnung zu 
den Personen so viel Lebensnahe, da:;,s gerade in die­
ser Spannung von Stoff und Sprache das Buch so un­
terhaltsam ist. ◄◄ 
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In eigener Sache 

Wenn Sie auch immer das Kleingedruckte auf der zweiten Umschlagsseite lesen, 
wird es Ihrer Aufmerksamkeit dieses Mal nicht entgangen sein, dass ich die Redak­
tionsschlusszeiten um sechs Wochen (42 Tage) zurückverlegt habe. 

Ich hoffe mit dieser Maßnahme zweierlei zu erreichen: 
o erstens eine größere Aktualität und 
o zweitens Ihre spontane Mitarbeit. 

Aus eigener Erfahrung weiß ich nämlich nur zu gut, dass man viel lieber zur Feder 
greift, wenn man weiß, dass der Beitrag nicht erst in einem Jahr erscheint. Senden 
Sie mir also Ihre beinahe fertigen Artikel 

o zum Heft 4/06 (Schwerpunkt Sprachdiplom), 
o zum Heft 1 /07 (Schwerpunkt DfU/CLILiG} und 
o zum Heft 2/07 (Musische und andere {Neben-)Fächer an den DS)! 

Und schreiben Sie m ir nach wie vor andere „Merkwürdigkeiten", d. h. Beobachtun­
gen, die würdig sind, dass man auf sie aufmerksam wird und sie sich merkt! 

Unsere Zeitschrift und wir alle werden davon profitieren. 

·_: , ' •.'. ~ , ., ., ·. , .: 
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VERBAND DEUTSCHER LEHRER IM AUSLAND 
An den Schatzmeister 

Wolfgang Tiffert Parkstr. 49 D-26605 Aurich 

BEITRITTSERKLÄRU NG / [ANSCHRIFTENÄNDERUNGI 
(l>1tte nor mit Scl:1t1bmt1sdunc oder in B!ock.-;chnft au!tfullcn) 

0 Hiermit ed<läre .,eh meinem Beitritt zum Verband Deutscher Lehrer im Ausland ab 
(nach uns«er Satm.nc m der Llcttntt llllt" >',um l J;nu-'r - ;,11:1:h mtkwukt-:r.d - Jeden J:1.lm!~ mog!u:h) 

1 01. Januar .......... .. 

0 [l:[iertllit gebe ich mefr1e neue Anschriß: bekannt:i 

kh bin / INeuer.Sratusi 

0 Auslandsdienstlehrkraft 

0 Programmlehrkraft 

0 Inlandslehrkraft. Pensionar/in 

0 OrL~lehrkraft, arbeitslose/r Lehrer/in, Student/in 

Jahresbeitrag: € 

Jahresbeitrag: € 

[ahresbeitrag: € 

Jahresbeitrag: € 

120,-

60,-

60,-

30,-

Name· ..................................................... Vorname: ........................... Geburtstag: ................ . 

Anschrift in Deutschland: ............................................................................................................ . 

Tel.· .......................................................... E-Mail· ........................................................................ . 

Deutsche Schule/ Auslandsdienststelle: ................................................................................. . 

Rückseite beachten! 



Privatanschrift im Ausland/ Postadresse für Zeitschriftenversand 
(nur auszufüllen von Kollegen, die nicht an emer Deutschen Auslandsschule untemcbten) 

Wann haben s,e Ihren derzeitigen Auslandsdienst angetreten? .................................................................. . 

Frühere Auslandstätigkeit (wann und wo) 

............................................ ,den •......•.......... 20 ....... . 
(Unterschrift) 

Wir möchten Sie bitten, die folgende Abbuchungscm1,ichtigung auswfüllen und zu unterschreiben. Sie erleich­
tern uns damit die Verwaltung des Verbandes. 

==============================--

ABBUCHUNGSERMÄCHTIGUNG / ~9.NTOÄNDERU,YGl 

Ich bin damit einverstanden., dass der von mir zu entrichtende Jahresbeitrag für den Verband Deutsch,?r 
Lehrer im Ausland durch Abbuchung im Bankeinzugsverfahren von meinem Konto bei der 

(Name der Bank/Sparkasse) 

Kontonummer: .............. ,...................................... Bankleitzahl: ......................................................................... . 

eJ.nge1.ogen wird. 

Das zutreffende Konto lautet auf den Namen und die Anschrift: 

Diese Erklarung hat so lange Gultigkeit, bis ich sie ium Ende emes KalenderJahres, mmdcstens 3 Monate vor Ende 
des betreffenden Jahres, schnfthch widerrufe . 

..........................•..•.....••....... , den ..............•... 20 ••...... 
(Unterschrift} 
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0 Der Vorsitzende berichtet 

Liebe Kolleginnen und Kollegen, 

es war ein erhebendes Gefühl mit der Seilbahn auf den Tafelberg zu 
fahren und dabei einen stetig wachsenden Überblick uber die Stadt 
am Kap der Guten I-Ioffnung zu bekommen. l.tnmer mehr schienen 
die riesigen Probleme Südafrikas im Dunst der Stadt zu verschwin­
den. Die abends menschenleeren Hauserschluchten der Innenstadt, 
in der Ausländern dringend geraten wird, sich nur im Taxi fortzube­
wegen, wurden zu eindimensionalen Gebilden, bedeutungslos in der 
grandiosen Landschaft, die ubcrwaltigend die andere Dimension sud­
afrikanischcr Wirklichkeit 'l.eigt. 

Viele dieser Empfindungen sind als Metapher geeignet, die Eindru­
cke zu beschreiben, die der VNsitzende des VDLiA beim 2. Weltkon­
gress der Deutschen Schulen im Ausland in Kapstadt erhielt. Der Welt­
verband Deutscher ;\uslandsschulen (WDA) hatte zu dem Kongress 
geladen, der nicht nur wegen der dringend notigcn Verständigung der 
Schulen untereinander, sondern auch wegen der Präsenz von 94 Schulvereinsvorständen besonderes 
Gewicht bekam. Den aus Deutschland angereisten Politikern ( die hessische Ki1Itusmi11isterin Karin 
Wolff, MdBs Monika Griefahn und Lothar Mark) und hochrangigen Beamten (St.1atssekretar Ge­
org lloomgaarden, MinDir. Rolf-Dieter Schnelle und VLR !. KI. Peter J)ettmar vom ;\A sowie die 
Spitzen der ZfA und des BLI\SchA) wurde eindrücklich der Wunsch nach mehr Lehrkräften, nach 
mehr Beständigkeit und verliisslichen Rahmenbedingungen vorgetragen. 

Die Vorstande der Schulvereine, die Verwaltungsleiter und die ebenfalls angereisten Schulleiter 
brachten eine Tatsache zu Gehor, die der VDLiA schon lange konstatiert und die nun auch von of-­
fizieller Seite bestatigt wurde: Die Grenze der Einsparmöglichkeiten ist erreicht und in einigen fäl­
len bereits uberschdtten. Ohne gut ausgebildete Leh1·krafte (Herr Ed<liard Mehring, Vorstandsmit­
glied des WDA formulierte es beeindrnckend: ohne„Diamanten") lasst sich die Qualitat der Schu­
len auf Dauer nicht halten, geschweige denn den stetig wachsenden Anforderungen anzupassen. l'ast 
erlösend wirkte in der engagierten Diskussion die Feststellung des Mdß Lothar Mark (Mitglied im 
Haushaltsausschuss), dass fur die erweiterten Aufgaben der ZfA auch mehr Geld zur Ve1fugung ge­
stellt werden muss. Damit sprach er dem VDLi.A aus dem Herzen. Die Teilnehmer des Kongres:;es 
quittierten es mit lebhaftem Beifall. 

Das macht Mut, und es scheint, als ob dieAuswartige Kultur- und Bildungspolitik tatsachlich Rü­
ckenwind erhalt. So findet am 6. November 2006 eine Anhorung zum Thema des Auslandsschulwe• 
sens im Bundestag statt, zu der auch der Vorsitzende des VDLiA als Sachverstandiger eingeladen ist 
und ebenfalls an der Vorbesprechung teilnehmen soll. I-lerr MdB Ruprecht Po lenz, Vorsitzender des 
Auswartigen Ausschusses, hat also Wort gehalteiJ. Er versprach bei unserem gemeinsamen Gespräch 
Ende Mai dieses Jahres in Munster (siehe Heft 3/2006), sich der Sache der Auslandsschulen anzun,:h­
men und sich für eine Anhonuig de.s T hemas im Bundestag einzusetzen. An dieser Stelle möchi;en 
wir uns bei Herrn Polenz für seine Verlasslichkeit und sein Engagement herzlich bedanken. 

Viele der auf dem Kongress des WDA angesprochenen Themen sind den Mitglieder des VDLiA 
und den aufmerksamen Lesern dieser Zeitschrift wohl bekannt. Die Aufgaben des pädagogischen 
Qualitätsmanagements und der Schulentwicklung, die Einführung des Deutschen Internationalen 
Abiturs oder Fragen des Studienstandortes Deutschlar..d gehörten ebenso dazu, wie die Diskussion 
uber ein Förderkonzept der Schulen in Lateinamerika oder die Bedeutung der deutschen Auslands-
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schulen für die Wirtschaft, die Herr Ludwig Georg Braun, Prasident der DIHK, eindrucksvoll be­
schrieb. 

Der von der hessischen Kultusministerin Karin Wolff formulierte Wunsch, man möge der deut­
schen Öffentlichkeit die Verdienste der Auslandsschulen deutlicher prasentieren und zu diesem 
Zweck prominente Abganger in den Fokus einer verstarkten Pressearbeit stellen, trifft übrigens 
punktgenau das Ziel unserer nächsten Hauptversammlung in Stralsund mit dem Motto: ,,Bildung 
schafft Freunde". Wie schon im letzten Heft e1wahnt, werden wir in der ersten Augustwoche 2007 
im historischen Rathaus in Stralsund international bekannte, aber auch we1liger berühmte ehema­
lige Schliler Deutscher Schulen zu Gast haben, die über ihre persönlichen Erfahningen, ihre Erfolge 
in Studium und Beruf reden werden. 

Das Thema des vorliegenden Heftes „Deutsches Sprachdiplom" beleuchtet für Sie einen Teilas­
pekt der soliden Grundlagenarbeit unserer Auslandsschulen für den beruflichen Werdegang vieler 
erfolgreicher Schulabganger weltweit und ihres unverzichtbaren Beitrags für die Auswärtige Kul­
tur- und Bildungspolitik. 

Trotz aller hoffnungsvollen Nachrichten muss ich Ihnen leider auch mitteilen, dass das Doppcl­
best~uerungsproblem in Brasilien weiterhin ungelöst ist, sodass Kolleginnen und Kollegen vor Ort 
aus verstandlichen Grunden diesen unhaltbaren Zustand nicht mehr langer ertragen wollen und 
daran denken zuruckzukehren. Der VDLiA Jasst zur Zeit prüfen, ob eine Klage Aussicht auf Erfolg 
hat. Inzwischen werden auch eiJ1er Reihe anderer Lander genannt, die mit der deutschen Aufkün­
digung des Doppelbesteuerungsabkommens rechnen rntisscn. Hier zeichnet sich eine unl1eilvolle 
Entwicklung ab. ·wir werden unsere Ansprechpartner (Obleute) in den betreffenden Ländern um­
gehend informieren, wenn wir konkrete Hinweise in dieser Richtung erhalten. 

Wfr hoffen, dass viele Kolleginnen und Kollegen die nächste Hauptversammlung in Stralsund in 
Ihre Terminplanung mit einbeziehen u,1d freuen uns darauf, wie in den letzten Jahren, viele Mit­
glieder begrüßen zu können. 

Mit herzlichen Grüßen 
Ihr 

An alle Mitglieder 

Helfen Sie dem Vorstand überflüssige Kosten einzusparen und damit Mit­
gliederbeiträge nicht unnötig zu verschwenden. Teilen Sie bitte unserem 
Schatzmeister, Herrn Tiffert (tiffert@vdlia.de), neben Ihrer neuen E-Mail­
Adresse und Ihrer Postanschrift unbedingt auch gerade jetzt zum Jahres­
wechsel Veränderungen Ihrer Bankverbindung mit! 

Es geht ja auch um die sinnvolle Verwendung Ihres Beitrages! 

J2ss 
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Bildung schafft Freunde 

28. Hauptversammlung des VDLiA 
30.07.2007 - 04.08.2007 

in STRALSUND 

Unsere Tagungsorte: 

1. Historisches Rathaus 
2. Steigenbergerhotel Baltic 

Frankendamm 22, 18439 Stralsund 
www.stralsund.steigenberger.de 

Stralsund - bedeutende Hanse-, Hafen- und Werlrstadt, 
Kultur- und Touristenstadt m Vorpommern 

Historisches Rathaus -lowensaal 

Informationen erhalten Sie bei: 
Tourismuszentrale der Hansestadt Stralsund 
Postfach 214S, Alter Markt 9, 18439 Stralsund 

Tel.O3831-2 4690,info@stralsundtourismus.de,www.stralsund.de 
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Wichtige Termine 
Bei der 28. Hauptver.,ammJung werden laut Satwng der Vorsitzende, der Schatzmeister und der Ge­
schäftsführer neu gcwahlt. 

Laut Satzung und Wahl- und Geschaftsordnung des Verbandes DeuL~cher Lehrer im Ausland muss im 
letzten vor der Hauptversammlung erscheinenden Heft 02/2007 eine Kandidatenliste für die Vorstands­
wahlen veroffentlicht werden, aufgrund derer eine Briefwahl erfolgen kann. 

Kandidatenvorschlage fur die Wahlamter des VDLiA müssen daher bis zum 15. März 2007 beim Ge­
scbaftsfllhrer eingegangen sein, datmt sie m die Kandidatenliste aufgenommen werden konnen. 

Antrage an die Hauptversammlung mussen ebenfalls bis zum 15. März 2007 eingegangen sein. Spa• 
ter eingegangene Antrage mussen als Dringhchkcitsautrage behandelt werden. 

Bitte nutzen Sie Ihr ){echt und machen Sie von den Möglichkeiten für Kandidatenvorschlage und für 
AntrJge regen Gebrauch. 

Richten Sie b,tce alle Schreiben an die kommissarische Geschaftsstdle des Verbandes: 
Hannelore ßrcyer-Rheinbergcr,Am Sclntlwald 31, 22844 Norderstedt 
E-Mail: rhei.nberger@,•dlia.de 

Wahl des neuen Vorstandes anlässlich der 
Mitgliederversammlung in Stralsund 

Liebe Kolleginnen und Kollegen, zu Ihrer Information sei§ 6 » Wahl des Vorstandes" unserer 
Wahl- und Geschäftsordnung abgedmckt. Bitte beachten Sie, dass der letzte Termin für den 
Eingang von Kandidatenvorschlagen der 15. März 2007 ist. 

§ 6 Wahl des Vorstandes 
1. Kandidatenvorschhige sind so rechtzeitig einzureichen, dass sie in der letzten Ausgabe 

der Verbandszeitschrift vor der Mitgliederversammlung in der Kandidatenliste bekannt­
gegeben wcrdea können. Liegt nur eine Bewerbung für ein J\mt vor und kanu der Bewer­
ber seine Kandidatur nicht aufrechterhalten, wird die Kandidatenliste für dieses Amt erst 
durch den Wahlleiter geschlossen. 

2. Zur Aufnahme in die Kandidatenliste muss die Einwilligung in die Kandidatur vorliegen. 
3. Der \V.1hlausschuss für die Vorstandswahl besteht aus drei Mitgliedern. 
4. Der Vorsit1.cndc,der Geschäftsfuhr·cr· und der Schatzmeister werden von der Mitgliederver­

sammlung in getrennten Wahlgangen gewählt. Die Referenten werden nach Abstimmung 
mit den beiden anderen gewählten Vorstandsmitgliedern von dem Vorsitzenden berufen. 

5. Mitglieder, die von der Briefwahl Gebrauch machen wollen, benutzen den in der Verbands­
zeitschrift vor der Mitgliederversammlung veröffentlichten Wahlschein, der die Kandida­
tenliste enthalt, kreuzen die von ihnen gewahlten Kandidaten an und senden ihn in einem 
unbeschrifteten Umschlag, der in eioem rnit dem eigenen Absender und der Aufschrift 
„Briefwahl" gekennzeichneten Umschlag steckt, so rechtzeitig an die Geschaftsstelle, dass 
der Brief dem Wahlausschuss zur Vorstandswahl ausgehändigt werden kann. Dieser uber­
zeugt sich von der Unversehrtheit des Umschlags, öffnet ihn, entnimmt daraus den unbe­
schrifteten Umschlag mit dem Wahlschein und wirft ihn beim Wahlvorgang in die Urne. 

6. Eine Anfechtung der Wahl des Vorstandes ist nur während der Mitgliederversammlung 
moglich. Ober die Wahlanfechtung entscheidet die Mitgliederversanmtlung. 
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0 Nur Bildung bringt ein Land voran 
Interview mitJorge Pulido _ _ _ _ ___ _ _____ ~_a_,,_·n_W._e~g_la~g~e~C_K,_·rc_h_e_•,_· L_e_be_n~~ 

Jorge Pulido,Vorsitzcndcr des „Weltverband Deutscl1er Auslandsschuleu" (WDA), uber die mexikanische 
Bildungssituation und die deutsche Schule in Mexiko-City. 

Jorge Pulido setzt sich seit Jahrzehnten mit der 
Bildungssituation in seinem Heimatland Me­
xiko auseinander. Gleichzeitig engagier t sich 
der Jurist als Vorsitzender der deutschen Alex­
ander-von-Humboldt-Schule in Mexiko-Ci.­
ty und als Vorsitzender des „Weltverband 
Deutscher Auslandsschulen" (WDA) für die kul­
turellen Beziehungen mit Deutschland und die 
Forderung globaler Bildung in seinem Land. 

Kirche+ Leben: Der Bildungsgrad einer Gesell­
schaft entscheidet über ihre Gegenwart und Zu­
kunft. Wie schiltzen Sie die Bildungssituation in 
Mexiko ein? 

Jorge Pulido: Zunachst einmal: Mexiko ist ein 
neues Land, gerade mal 200 Jahre alt. Wir kon • 
nen nicht dieselben Maßstabe an Europa und 
Lateinamerika anlegen. Um 1917 konnten un­
gefähr funf Prozent unserer Be,•olkerung lesen 
und schreiben. Nach fast 90 Jahren gehen nahe­
zu alle Kinder zur Schule. Sie absolvieren we­
J1igstens sechs der neun Pflichtschuljahre. Nur 

noch fu nf Proien t der 

; Karin Weglage ist Redakteu­
rin bei „Kirche+ Leben•~ der 
katholischen Wochenzeitung 
des Bistums Munster. 

Bevolkerung- und es 
gibt immerhin mehr 
als J.00 Millionen Me­
xikaner in unserem 
Land - kann hellte 
nicht lesen und sclU'ei-

2ss j 

beJ1. 95 Prozent kön-
nen es. Gleichzeitig mussen wir sagen, dass wir 
nicht gut abgeschnitten haben beim PISA-Test. 
Wir haben noch viel zu tun. 

Kirche+ Leben: Was ist zu tun? 
Jorge Pulido: Wir haben in Mexiko einige gi­

gantische Stadte - allein der Großraum von Me­
xiko-Stadt hat uber 20 Millionen Einwohner - , 
und wir haben die Situation auf dem Lm1d. In 
den Großstädten gibt es ein gutes schulisches 
Bildungsangebot. Aber in den Mittel- und Klein­
stadten und in den Dörfern haben wir nicht die 
besten Schulen. Die Schulbücher, die wir benut­
zen, sind nicht schlecht. Wir brauchen aber eine 

Jorge Puhdo, 
Vorsitzender 

desWDA 

neue Generation vo11 Lehrern mit einer Vision. 
Die alte Vision war: Magister dixit: Der Leh­
rer sagt. Damit verlieren wir viel zuviel Poten­
tial. Wir mussen aktiver werden und die neuen 
Lehr- und Lernmethoden anwenden. Viele Al­
tere glauben nicht an diese Notwendigkeit des 
Wechsels, ich aber glaube daran. 

Kirche+ Leben: Was muss sich konkret ändern, 
etwa bei der Lelirerausbildung 1md bei der Art des 
Unterrichts? 

Jorge Pulido: Der Wechsel kann nur mit d,~n 
Lehrern geschehen. Sie mlissen aktiver den Un­
terricht gestalten. Anders als in Deutsch.land 
arbeiten die meisten Lehrer morgens in einer 
Schule und nachmittags in einer anderen Schu­
le. Wir haben zu wenig Lehrer und zu viele Kin­
der. Wir milssen den Lehrern aber auch die 
Möglichkeit zur Weiterbildung geben. 

Zweitens brauchen wir neue Lehrmethoden. 
F.~ kann nicht sein, dass Schülcl' alles auswendig 
lernen mUssen, sie mussen auch lernen, eigen­
ständig zu denken. Und das Denken sollte von 
Anfang der Schulzeit an gefordert werden. Wir 
mussen den Kindern auch zeigen, wie man kri­
tisch mit einem Thema umgeht und etwas hin­
terfragt. Es ist einfach für den Lehrer zu sagen: 
Lies dies und lern es spater auswendig. Man muss 
den Kindern die Fakten und Daten auch er klaren, 
und ihnen sagen, warum etwas gemacht wordm 
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ist und wie. Das andert.skh zurzeit bei der neuen 
Lehrer-Generation, sie wird anders ausgebildet. 

Kirche -~ Leben: B gibt in 1\/Iexiko öffentliche 
und private Schulen. Ist nicht de1jenige, der auf 
eine öffentliche Scl,ule geht, von vornherein be­
t1acl1teiligt? 

Jorge .Pulido: Ich wurde das nicht so sagen, 
denn ich glaube, dass das Thema komplexer ist. 
Nur zehn Prozent der Schulen in Mexiko sind 
Privatschulen, 90 Prozent werden vom Staat ge­
tragen. In Deutschland und in den USA sieht es, 
glaube ich, ahnlich aus. Man sollte nicht die pri­
vaten Schulen gegen die offentlichen ausspielen. 
Denn die Schwierigkeiten liegen nicht bei den 
Schulen, es han delt sich vor allem um ein öko­
nomisches Problem. 

Kirche+ Leben: Kormen Sie das naher erlau­
tern? 

Jorge Pulido: Der PISA-Test hat ge1..eigt, dass 
die l(jnder aus Familien mjt einem bes.5eren Ei.n­
kommen besser abgeschnitten haben als l(jnder 
aus armeren Familien. Das heißt aber nicht, dass 
alle l(jnder, die auf Privatschulen wie die deut­
sche Schule in Mexiko gehen, aus reichen Fa­
milien stammen. Hinter unserer deutschen Pd­
vatschule stehen vor allem Eltern, dje sich gro.ße 
Muhe geben mit der Bildung ihrer Kinder. 

Ich will Ihnen meine persönliche Geschichte 
erzahlen: Mein Großvater war Arbeiter bei der 
Bahn . Die Familie wohnte in Veracruz, dort gab 
es nur eine kleine Schule. Zu jener Zeit muss­
te man in die Hauptstadt gehen, um das Abi­
tur zu machen und zu studieren. Mein Vater 
wollte studieren, deswegen zog die Farrnlie in 
die Hauptstadt. Meine Familie wollte sich ver­
ändern und weiterkommen. Mein Vater sprach 
kein Deutsch, aber er wollte wieder etwas Besse­
res für mich und schickte mich auf die deutsche 
Schule. Ich will damit sagen: Man muss auch 
selbst die Initiative ergreifen. 

Natürlich m uss auch der Staat etwas tun: 
Wenn jemand nichts zu essen hat, kommt er in 

,/er an einer deutschen Jluslandsschule spl'echeri ne­
.ihrer Muttersprache nicht nur Dc11tsch. Sie verstehen 
e Kulturen. Sie denken global, und sie lernen, sich 
·all in der Welt zuhause zu fiihlen. 

der Schule nicht voran. Wir mussen den Kindern 
in den Dorfern die Mbglichkeit geben, auf wei­
terführende Schulen zu gehen, und wir müssen 
ih.re Familien finanziell unterstutzen. Die Frage 
istnur: Wie konnen wir das alles für eine so brei­
te Schicht der Armen erreichen? Zunachst brnu­
chen wir die Infrastruktur dazu: Schulen und 
Lehrer. Wenn Mexiko nicht in die Bildung inves­
tiert, werden wir die sozialen Unterschiede nie­
mals ausgleichen. Bildung .ist der einzige Weg, 
um das Land vora11zubringen und zu einem 
modernen Staat zu machen. Die nachstcn Re-

Im Gespräch 

Jorge Pulido, Vorsitzender des WDA 

Der Mexikaner Jorgc .l'ulido steht an der Spit7..e des» Welt­
verband Deutscher Auslandsschulen" (WDA). Zus,it-dich zu 
diesem Ehrenamt ist der Jurist - ebenfalls ehrenamtlich -
Vorsitzender des privaten Schultrager-Vereins des „Cole­
gio Aleman Alexander von Humboldt" (Deutsche Alexan­
der-von Humboldt-Schule) in Mexiko-City mit nmd 3.225 
SchWerinnen und Schülern. 

lm Hauptberuf leitet Pulido die juristische Abteiltmg des 
,.Instituto de! FoJ1do Nacional de la Vivienda para los 'li:aba­
jadores" (Nationales Amt zur Förderung des Sozialen Woh­
nungsbaus) in der mexikanischen Haupt~tadt. 

gierungen werden sich mit diesen fragen inten­
siv auseinander set1..en mussen. Sie dürfen nicht 
nur in die Wirtschaft investieren. F..s kann auch 
nicht sein, dass alle Ingenieure und Rechtsanwäl­
te werden wollen. Wir brauchen in diesem Land 
vor allem berufliche Bildung und fächschulbil­
dung. Die gibt es hier bisher kaum. 

Kirche+ Leben: Sie selbst wa.ren Selm/er der 
deutschen Alexander-von-Hurnboldt-Schule i11 
Mexiko-City. Jetzt siml Sie der Vorsitzende des 
Tragervereins und bestimmen die schulischen 
Geschicke m tscheidend mit·. Warum schicken 
mexikanische Eltern ihre Kinder auf eitre deut­
sche Schule? 

Jorge Pulido: Es ist interessant, dass 70 Pro­
zent unserer Eltern kein Deutsch sprechen. Sie 
schicken ihre Kinder an die deutsche Schule, 
weil diese sich wahrend der l 12 Jahre ihres Be­
stehen einen sehr guten Ruf erworben hat. Die 



Sei\ Jahrzehnten beschaft19t sich der Jurcst Jorge Puhdc mit 
Bildungsfragen Dafur setzr er s,ch neben seinem Beruf auf 
v1elfalt1ge Weise ehrenamtlich ein 

Eltern wissen, dass ihre Kinder hier eine zu­
kunftsträchtige Ausbildung bekommen. Auch 
weil sie hier kritisch und eigenstandig denken 
lernen. Deutsch ist wichtig, aber es ist keine lin­
gua franca. Englisch ist sicher bedeutender, et­
wa in der Wirtschaft. Wir vermitteln an unserer 
Schule drei Sprachen: Deutsch, Spanisch und 
Englisch. Auch glaube ich, dass die Europaer 
mehr über die Dinge nachdenken als wir Me­
xikaner. Deswegen möchten viele Eltern diese 
Form der globalen und europaischen Bildung. 

Kirche+ Leben: Das Schulgeld ist nicht gerade 
niedrig. Welche sozia./e Scfricl,t schickt ihre Kin­
derauf die deutschen Schule? 

Jorge Pulido: Wir bilden an dieser Schule kei­
ne Geld-Elite aus, sondern eine Bildungs-Elite. 
Die deutsche Schule ist keine preiswerte Schule, 
aber wir geben auch sehr viele Stipendien. Wir 
geben sogar mehr Stipendien, als wir an Schul­
beihilfe aus Deutschland bekommen. 

Kircl,e + teilen: Sie stehen an der Spitze des 
,, Weltverband JJeut~cher Auslandsschulen« 
(WDA). Welchen Beitrag leisten die deutsche 
Sc/111/en? 

Jorge Pulido: In ihren Anfängen waren diese 
Schulen für die deutschen und deutschstäm­
migen Kinder im Ausland gedacht. Den Kin­
dern sollte ein deutscher Abschluss ermöglicht 
werden. Doch das hat sich entschieden gewan­
delt. Jetzt sind die deutschen Schulen kulturelle 
Netzwerke. Es gibt 117 deutscheAuslandsschu-

kn weltweit, das .ist das zweitgrößte System hin­
ter den franzosischen Auslandsschulen. 70 000 
Schüler gehen in diese Schulen. DerWDA sucht 
die deutschen Schulen, die alle nach einem ahn­
liehen Prinzip arbeiten, zu vereinigen -von I..1-
teinamerik.~ bis Asien, von Europa bis Afrika. 

Unsere Schuler blicken nach Deutsch.land, 
auch wenn sie keine deutschen Eltern haln, n. 
Sie interessieren sich dafür, was in Oeutschh111d 
passiert, sie kaufen deutsche Produkte, kennrn 
die Lebensart. Ihr habt hier Freunde in der Weit, 
und Freunde sind wichtig. Aber auch die Gast­
länder profitieren davon, weil sie gut ausgebil­
dete Schüler bekommen. 

Kirche+ Leben: In welcher Foi-m? 
Jorge Pulido: Deutsche l'irmen arbeiten glo­

bal. Sie brauchen Mitarbeiterinnen und Mit.;,.r­
beiter, die im Ausland die deutsche Sprache und 
die deutsche Mentalitat verstehen und die mul­
tikulturell denken. Unsere Kinder sprechen ja 
nicht nur die deutsche Sprache,sie verstehen die 
deutsche Kultur. Sie sprechen aber auch noch 
weitere Sprachen. Sie fühlen sich in Mexiko, in 
Deutschland und sonstwo in der Welt zuhau:;e. 
Sie verstehen die Welt. <• 

i 

L Stichwort 

WDA 

Der 2003 gegründete „Weltverband Deut­
scher Auslandsschulen" (WDA) vereinigt 
93 der insgesamt 117 deutsche Auslands­
schulen weltweit. Er set1,t sich ein für die 
Vertretung illrer Int·eresscn beim Deutschen 
Bundestag, bei den Bundes- und Landes­
behörden etc., für die Pflege der deutschen 
Sprache, Bildung, Erziehung und Kultur, 
fi.\r den Erwerb interkultureller Kompe­
tenz, für einen breiten Lehrer- und Schüler­
austausch sowie für den Ausbau von Kon­
takten zwischen den Gastländern und der 
Bundesrepublik Deutschland. 

Der geschäftsführende Sitz befindet sich 
i1J Berlin. 

Bundespräsident Horst Köhler hat in 
diesem Jahr die Schinnherrschaft über den 
Verband übernommen. 
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r ~J In memor1·am Achim von Dombois ,_ -------------------
Harry Werner 

* 28.02.1921 t 17.06.2006 

Wir nehmen Abschied von Harry Werner, 
einem großen Freund und Förderer der deut­
schen Auslandsschulen und von einem langjah­
rigen, treuen Mitglied unseres Verbandes. 

Von uns Alteren werden ihn die meisten als 
Leiter des Reforats Auslandsschulwesen im Bon­
ner Sekretariat der Standigen Konferenz der 
Kultusminister der Lander kennengelernt ha­
ben, dem er von 1975 bis zu seiner Pensionie­
rung 1986 angehorte. Hier hat er sich durch sei­
ne Arbeit für das Auslandsschulwesen einen her­
vorragenden Ruf erworben, der 
dazu führte, dass er auf seinem 
Gebiet als weithin anerkannte 
Institution galt. 

Doch blicken wir zunachst 
zuruck: 1955 finden wir den 
in Neudamm in der Neumark 
geborenen jungen Philolo­
gen mit den Fächern Deutsch 
und Englisch am Gymnasium 
in Ahrensburg bei Hamburg. 
Ein paar Jahre spater holt ihn 
der um die deutsche Auslands­
schule so verdiente Senatsdirek-
tor Dr. Reimers in die Außenstelle des KMK-Se­
kretariats nach Hamburg (1961).Aber bevor er 
in die Bonner Zentrale aufsteigt, sammelt er ab 
1964 neun Jahre lang eigene grundlegende Er­
fahrungen mit den deutschen Schulen in Süd­
amerika. Er geht als „Schulberater" - damals 
ein neuer Begriff - an die deut~che Botschaft 
in Chile und zieht mit seiner Frau Grete! nach 
Santiago. 1970-72 sieht man ihn wiederum als 
Schulberater an der deutschen Botschaft in Bu­
enos Aires, nunmehr mit dem erweiterten Auf­
gabenfeld der Sprach- und Kulturarbeit in den 
drei großen Staaten Chile,Argentinien und Bra• 
silien. Ehemalige Auslandslehrerinnen und -leh­
rer dieser Region erinnern sich gerne daran, dass 
Harry Werner weniger als inspizierender Auf­
sichtsbeamter, denn als beratender, verstehen• 

der Helfer wirkte. Bis heute sind diese mensch­
lichen Verbindungen nicht abgerissen. 

Einige der damals gestellten Aufgaben er­
wahnt unser Ehrenvorsitzender Hans-Georg Be• 
cker in den Verbandsmitteilungen Heft 2/86. So 
ging es in Chile um die Zusammenarbeit mit ca. 
30 geförderten deutschen Schulen und mit dem 
Verband Deutscher Lehrer in Chile. Hier führ­
ten die ersten Abschlussprüfungen für den Un­
terricht in Deutsch als Fremdsprache schließ­
lich zum „Deutschen Sprachdiplom" der Kul­

tusministerkonferenz, das heute 
auf eine wabre Erfolgsgeschichte 
zunickblicken darf. Ferner wird 
die Umgestaltung des Padagogi­
schen Seminars in Buenos Aires 
erwahnt und in Sao Paulo SO\\~e 
Rio de Janeiro die Einrichtung 
von Unterrichtszilgen, in denen 
die deutsche Hochschulzugangs­
berechtigm1g erworben werden 
konnte. 

Als Han:yWerner dann, verse­
hen mit reicher Amlandserfah­
rung, in das Kieler Kultusminis­

terium zurückkehrt und mit der Schulaufsicht 
Liber Gymnasien betraut wird, lag nichts naher, 
als den Auslandskenner zugleich in den Aus­
landsschulamschuss der Kl'v!K zu schicken, der 
in Bonn tagte. 

Mit der erw,thnten 1975 erfolgten Berufung 
als Referatsleiter .in das Sekretariat der KMK 
schließt sich der berufliche Lebensweg mit der 
Übersiedlung nach Bonn. Hier hat er die Inter­
essen der Lander an den deutschen Auslands­
schulen sachkundig und konsequent vertreten, 
meist in Obereinstimmung mit dem Bund (Aus­
wärtiges Amt) und der neu entstandenen Zen­
tralstelle für das Auslandsschulwesen im Bun­
desverwaltungsamt, gelegentlich aber auch in 
einer begründeten Gegenposition. Mit seinem 
in den Auslandsjahren erworbenen profunden 
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Sachwissen paarte sich eine naturliche und ruhig 
vorgetrngene Autodtat, die ihm weithin Respekt 
verschaffte. Der Schlussel für sein erfolgreiches 
Wirken lag wohl in der Verbindung, die hier der 
im Ausla.nd erfahrene Praktiker mit der organi­
satorischen und planerisd1cn Weitsicht des Ve1·­
waltungsbeamten im Inland eingegangen war. 

1986 wird der Oberstudiendirektor als „vor­
bildlicher, verantwortungsbewusster und zuver­
lassiger Mitarbeiter" vom Sekretariat der KMK 
in den Ruhestand verabschiedet. Der Verband 
dankt ihm durch einen langeren Beitrag von 
Hans-Georg Becker fur die Gesprachsbercit­
scl1aft und Aufgeschlossenheit fur unsere An­
liegen. Der Staat ehrt ihn durch die Verleihung 
des Hundesverdienstkreuzes 1. Klasse. 

Nun erst findet Harry Werner die Zeit zu ei­
ner umfassenden Darstellung des deutschen 
Auslandsschulwesens, die neben zahlreichen 
von ihm veröffentlichten Aufsatzen, Essays und 
Stellungnahmen sein opus magnum ist und 
unter dem Titel „Deutsche Schulen im Ausland 
Bd. l - vVerdegang und Gegenwart" in enger Zu­
sammenarbeit mit dem ihm befreundeten Peter 
Nasarski 1988 erscheint. Beide Autoren schlie­
ßen damit eine seit langem bestehende Lilcke in 
der Historiographie des deutschen Bildungsan­
gebots im Ausland. 

Auch dem Auslandslehrerverband hat Har­
ry Werner sein Leben hindurch die Treue be­
wahrt. Die Vorstandsm itglieder fanden leich­
ten Zugang zu ihm, da er an allen Fragen der 

Praxis w1d den Problemen der Basis interessiert 
war. Auch mir ist seine 'Jeilnahme an den gro­
ßen Mitgliederversammlungen in lebhafter Er­
innerung. Bereits im Ruhestand, fand er mehre­
re Jahre hindurch Zeit für den Buchertisch der 
Verhandszcitschrift, den er mit seinem Sachver­
stand,scincr wcitgefacherten Bildung, gelegent­
lich auch selbstbewusst, aber vor allem mit sd­
ner eleganten Feder vorbildlich betreute. 

Als meine Frau und ich im beiderseitigen Ru­
hestand Ifarry und Grete! Werner naher ken­
nen lernen und in den Genuss seiner privatm 
Reiseberichte kommen durften, wurde uns kkr, 
dass aus ihm auch ein brillanter Reiseschriftstel­
ler mit profundem kulturhistorischem Wissm 
hatte werden können. Weniger bekannt ist, tla.,s 
unter seinen Händen liber mehrere Jahnehnte 
eine schone private Sammlung von Graphikm 
und Gemalden deutscher Expressionisten ent­
standen war, die er dem Besucher mit Stolz ~.u 
erlau tern pflegte. 

J\m 17. Juni ist er, der nie ernstere Gesund­
hcilsprobleme kannte, nach kurzer, schwerer 
Krankheit in Bonn von uns gegangen. Har­
ry Werner hat sich um das deutsche Auslan<:$­
schulwesen verdient gemacht. Wir werden sein 
Andenken in Ehren halten. 

Herrn Hermann Neumeister und Herrn Han:,­
Georg Becker danke ich für die Vermittlung von 
Daten und Hinweisen zu Harry Werners Le­
bensweg. ·C◄ 

() Nachruf ______________ K_a_r_lh_e_in_z_V_Ve_c_h_t ('-fu_1_· d_e_n_ltl_o_rs_ta_n_d_d_e_s_V_D_L,_'A.:.) 

Trauer und Besturzung loste beim Vorstand des 
VDLiA die Nachricht vom Tod des Geschäfts­
führers des Weltverbandes der Deutschen Aus­
landsschulen (WDA), Herrn Gerhard Gauf, 
aus. 

Herr Gaufhat wahrend seiner Zeit als Verwal­
tungschef der Zentralstelle fur den Auslands­
schuldienst unsere Anliegen als Vertreter der 
deutschen Auslandslehrkrafte immer ernst ge­
nommen. Seiner freundlichen und hilfsbereiten 

Art, seinem Uberblick in allen Fragen des Au;:­
Jandsschulwesens und seinen fundierten Kennt­
nissen der Verwaltung verdanken wir viel. Er war 
fur uns ein Eckpfeiler unserer kritisch-konstruk­
tiven Partnerschaft mit der Zentralstelle. 

Als er vor wenigen Jahren die Geschäftsfuh­
rung des WDA ilbernahm, sollten sich diese 
Kontakte noch intensivieren. Mit dem WDA 
und Herrn Gauf als Geschaftsführer fühlten 
wir uns bald im selben Boot. Unsere Ziele und 
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Interessen deckten sich in vie­
len Bereichen. Gemeinsam woll­
ten wir dem Auslandsschulwesen 
bei den zuständigen Institutionen 
und Behorden sowie im Bundes­
tag das notwendige Gehor ver­
schaffen. 
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Strategie für eine intensivere Lobby­
arbeit fur das Auslandsschulwesen 
entwe,fcn. 

Noch im Fruhjahr traf ich Herrn 
Gauf in Koln und im Herbst woll­
ten wir in Berlin eine gemeinsame 

. , .. ,.,,., .,,. , .. t , ... . '•) 

Der Vorstand des VDLiA trau ­
ert mit seiner Familie und ist zu­
gleich dankba1· rur die Zeit, die wir 
mit Herrn Gauf gemeinsam an der­
selben Sache arbeiten konnten. Wir 
werden •ihn sehr vermissen und in 
bleibender Erinnerung behalten. ◄◄ .... ---··· .... . 

() Interview mit Manfred Burghardt, dem langjährigen 
Leiter der Regionalgruppe Schleswig-Holstein 

Warum ich 10 Jahre nach dem Schuldienst 
immer noch im VDLiA aktiv bin. 

dann Englisch, Erdkunde und Geschichte, um 
fi.tr mich Tore in die Welt hinaus aufzustoßen. 
Durch die enge Freundschaft mit einem fnder Nun, ich war 15 Jahre Auslander, und das hat 

tiefe Spuren hinterlassen, die nicht mehr zu be­
seitigen sind, schon gar nicht im sogenannten 
Ruhestand,in dem man gern auf sein Leben zu­
ruckschaut. Was ich im Auslandsdienst und auf 
zahlreichen Reisen mit meiner Familie alles ge­
sehen, gehört, erlebt und auch bewirkt habe, hat 
uns in vieler Hinsicht gepragt, unsere Lebensan­
schauungen und Bedurfnisse venindert. Zu den 
dauerhaften Nachwi rkungen zahlen vor allem 
auch die ßegegirnngen mit Menschen in ande­
ren Kulturkreisen, zu denen wir nach wie vor 
Verbindungen pflegen. Doch die Kontakte zu 
Landsleuten hier, die außergewolmliche Erfah­
rungen irgendwo in der Welt gemacht haben, 
sind uns ebenso wichtig. Und es ist eben der 
VDLiA, der Menschen dieser Art immer wieder 
zusammenbringt. 

und einem Japaner in Kiel 
kom.entrierten sich meine 
Blicke bald besonders auf 
Asien, und im Femen Os­
ten erfüllte sich unerwar­
tet ein Traum. Dort begann 
dann alles, was mein Leben 
entscheidend beeinflussen 
sollte. Ein Glucksfall war es, 
dass ich als Austauschsti­
pendiat der Universitat Kiel 
(1958-60) nach Japan ge­
langte, nicht im Flugzeug, 
sondern auf einem Schiff in 
sage und schreibe 34 Tagen. 
Dabei wurden schon in den 

Manfred Burghard t 

Wie ich zum Auslandsdienst kam. 

Den Schlesiern wit·d nachgesagt, sie seien un­
ter anderem heiter und unternehmungslustig, 
auch sehr geneigt, Fremdes anzuerkennen ( Gus­
tav Freytag). Davon ist mir offenbar einiges in 
die Wiege gelegt worden. Es gab jedoch auch 
gluckliche Zufälle auf meinem Wege. Ich muss 
da wohl etwas ausholen. Seit meiner Schulzeit 
in Rinteln an der Weser intexcssiertc ich mich 
besonders fur die weite Welt, und ich studierte 

acht Hafenstadten, die wir am Rande von Asien 
anliefen, alle meine Sinne für den kulturellen 
Reichtum dieses großten Kontinents angeregt, 
ganz zu schweigen von Japan, das ich dann lan­
gere Zeit hautnah erleben konnte. 

DSTokyo? 

Ja richt ig, in Tok-yo kam ich zum ersten Male mit 
eitier deutschen Auslandsschu le in ßeruhrung. 
Als Ortslehrkraft durfte ich dort unterrichten, 
und da traf ich in der Oberstufe auf deutsche 
Schuler, die mit ihren Eltern schon einige Jahre 
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auf verschiedenen Kontinenten gelebt hatten und 
deshalb oft Kenntnisse aus eigenem Erleben vor 
allem in Erdkunde einbringen konnten. Sie hat­
ten die Scheu gegenüber Fremdsprachen langst 
abgelegt und konnten recht gut auf Englisch oder 
Spanisch parlieren, zeigten sich weltgewandt und 
bereicherten natürlich den Unterricht. Das war 
für mich spannend, gefiel mir gut und spornte 
mich für meinen zukunftigen Weg an. 

Und dann in Deutschland? 

Zurück in Deutschland, ließ mich der Gedan­
ke, zu gegebener Zeit einmal offiziell an einer 
deutschen Schule in Obersee zu arbeiten, nicht 
mehr los. Dass ich dabei zunachst immer Tokyo 
im Sinn hatte, kann man sich denken, aber ge­
nau das gelang trotz oder gerade wegen deren­
gen Verbindungen dorthin nicht. 

Ich war schließlich schon fest im Schuldienst 
verankert, hatte eine Familie und ein Haus, aber 
in mir immer noch die Vision vom Auslands­
dienst. Ein Kollege, der an der Amani-Schule 
in Kabul arbeitete und darüber berichtete, gab 
mir in einem Gespräch den rnichsten Ruck zum 
Handeln. Es müsse doch auch für mich noch 
eine grundlegende Veranderung auf dem be­
ruflichen 'Wege gebell, sagte ich mir, und nahm 
ein weiteres Mal das Bewerbungsverfahren auf 
mich, jetzt aber mit dem Hinweis „weltweit ein­
satzbereit". 

Eines Tages - ich konnte es kaum glauben -
wurde mir die Schulleitung in Jakarta angebo­
ten. Zwar stand Indonesien damals uberhaupt 
nicht auf meiner Rechnung, dennoch griff ich 
sofort zu. l'ür den Inselstaat Japan hatte ich 
mich ja schon begeistern konnen, warum nicht 
auch für den großten Archipel überhaupt, der 
ebenfalls von zahlreichen Vulkanketten durch­
zogen ist. Als leidenschaftlicher Geograph durf­
te ich jubeln. 

So lebten wir von 1977-83 in den aquato­
rialen Breiten Südostasiens. Traum und Vision 
waren \.V1tklichkeit geworden. Obwohl uns das 
feuchtheiße Klima zeitweilig recht zusetzte, 
schwärmt die Familie noch heute vom Leben 
und den Erfahrungen in den Tropen. Nach sechs 
Jahren kehrten wir wegen der drei Kinder zu­
ruck. Sie hatten die deutsche Schule, die damals 
nur bis Klasse 10 ging, hinter sich gebracht. Un-

Schulfest zum l◊•Jahngen Bestehen der DS Jakan:~ 

ser Altester hatte auch das 18 von der ameri.lw­
nischen Jakarta International School in der Ta­
sche und wollte unverzuglich mit dem Studium 
in Deutschland beginnen. Es war keine frage 
fur meine Frau und mich, dem Bildungsweg dff 
Kinder musste Vorrang gegeben werden. 

Warum ich noch einmal hinaus wollte. 

Es vergingen daru1 keine drei Jahre, bis ich wie­
der nach einer Aufgabe in Asien Ausschau hielt. 
Die Beurteilungen, die ich von den Prufungi:­
vorsitzenden und dem Leiter der Zentralstelle 
in der Hand hatte, ermutigten mich dazu. Mei -
ne Lehrjahre in Jakarta hatte ich offensichtlich 
bestanden, und auf dem Dienstweg in Schle!.­
wig-Holstein gab es keinerlei Hindernisse. Icn 
muss schon sagen, dass mich der Ausland!,· 
dienst in seinen Bann gezogen hatte, die AJ·. 
beit in Übersee war für mich nach den bishe­
rigen Erfahrungen interessanter und vielseitige-r 
als der Dienst im Inland, er bot immer wieder 
Neuland und Überraschungen . . Auch die sta1-
ke Stellung des Schulleiters war ein besonderer 
Anreiz für mich. 
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Einige Beispiele dazu? 

Also der große Gestaltungsspielraum, der dem 
Kollegium und der Elternschaft auch noch zwi­
schen den mitwirkenden Instilutionen wie BVAf 
ZfA, KMK und Deutsche Botschaft war immer 
eine spa.nnende Herausforderung, der ich mich 
gern stellte. Die einheimischen Behorden haben 
ja an der Deutsche.n Auslandsschule mit deut­
schem Schulziel kaum Einfluss. Ob es da einmal 
um den Schulneubau ging, den der Schultra­
ger selbst finanzierte, die Personaleinstelhing, 
den Finanzhaushalt, die Zusammenarbeit mit 
Schulen anderer Nationen, die Lehrplanarbeit 
in den Fachern, die besonders auch das Gast­
land und seine Region zu berilcksichtigen hat­
ten, das Jahrbuch, das Schularchiv oder ob es 
einfach nur um die Erstellung von Zeugnisfor­
mularen w1d Schreibheften für die verschie­
denen Klassenstufen ging, der Schulleiter war 
immer und uberall beteiligt. Zwar gab es dabei 
auch Reibereien mit dem Vereinsvorstand, der 
gelegentlich meinte, in seiner privaten Schule 
nach Gutdunken schalten und walten zu kbn­
nen, aber mit zunehmender t:rfahrung und 
Geschick, vor allem auch mit asiatischer Gelas­
senheit war alles durchzustehen. Da ich selbst 
Violine und Saxophon spielte, lag mir die För­
derung von Musik, Tanz und Theater immer 
besonders am Herzen, und als Kontrastpro­
gramm ließ ich auch einheimische Musikanten 
und Ta.nzer in der Schule auftreten, was durch­
aus Anklang fand. Sie wissen ja, Schule ist mehr 
als Unterricht. 

Bevorzugter Schulort für die zweite Vermitt­
lung? 

In Asien sollte auch der nächste Einsatzort lie­
gen. Fur uns kamen Singapur, Hongkong, Ma­
nila, Bangkok, New Delhi und Bombay in Fra­
ge, einige der dazugehorigen L:inder hatten wir 
ja schon bereist. Eine entscheidende Vorausset­
zung fur den nochmaligen großen Umzug war 
allerdings, dass meine Frau, obwohl sie als Ärz­
tin hier eine ,mgesehene Stellung hatte, wieder 
zustimmte. Und ich durfte mich glilcklichschät­
zen, sie war einverstanden. Wie oft schon hatten 
mir Kollegen zugeflustert, sie waren auch gern 
ins Ausland gegangen, aber die Ehefrauen seien 
dazu nicht bereit gewesen. Für solch eine ein-

schneidende Unternehmung, wie es der Aus­
landsdienst nun einmal ist, sind gemeinsame In­
teressen innerhalb einer Familie unabdingbar. 

Es kam dann wieder vollig anders als erwar­
tet, denn diesmal wurde mir die Leitung der 
Botschaftsschule in Ankara (1987- 95) anver­
traut, nur wenige Flugstunden entfernt, aber 
mit der Moglichkeit, kurzfristig mit uJJSeren 
Kindern zusammenzukommen, die inzwischen 
alle auf dem Berufswege in Deutschland wa­
ren. Auch ein Vorteil, den wir uns recht schnell 
bewusst machten, sodass die Entscheidung für 
die Turk~i umgehend getroffen wurde, ohne 
den Dienstort Ankara wie auch schon Jakarta 
vor der Vertragsunterzeichnung erst einmal in 
Augenschein zu nehmen, was spater dann ub­
lich wurde. Nur kurz: Die Schatzkammer Klein­
asien, wo wir auf Zeugnisse der Hethiter, Grie­
chen, Romer, der Christen und lvluslime trafen, 
hat uns ebenso gefangen genommen wie vorher 
Sudost- und Ostasien. 
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Unter den Prufungskand,daten ,n Ankara 

Gab es Probleme bei der Rückkehr nach 
Deutschland? 
Hir mich im Schuldienst kaum, denn ich hat­
te mich bewusst nicht um eine Funktionsstelle 
beworben, sondern bin beide Male ins Glied zu -
ruckgetreten, um weiterhin für neue Pläne offen 
zu sein. Meinem Wunsch entsprechend konn­
te ich an das Alte Gymnasium in Flensburg zu -
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Deutsche Kinder ,n turk,schen Trachten an der DS Ankara 1993 

nickkehren, wo ich bereits dreizehn Jahre tiitig 
gewesen war und den größten Teil des Kollegi• 
ums noch gut kannte. Meine .Erfahrungeu im 
Gebrauch des Englischen kamen den Klassen 
beim Unterricht wie auch auf Schulfahrten nach 
Großbrit,innien zugute, in Erdkunde konnte das 
Interesse durch anschauliche Berichte gesteigert 
werden. Meine mehrere tausend Dias umfas• 
sende Sammlung wie überhaupt. der Einblick in 
andere Kulturen und auch die internationalen 
Begegnungen waren darüber hinaus eine Fund­
grube für zahlreiche Lichtbildervorträge in ver­
schiedenen kulturellen Kreisen von Schleswig• 
Holstein. 
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Als das Konzept der autonomen Schule hier 
zur Diskussion stand, glaubte man zunachst, 
sich die Erfahrungen der Auslandslehrer zw1ut­
ze machen zu kbnnen, doch d ie Grundlagen der 
deutschen Privatschulen in der Welt sind, wie 
Sie wissen, hier einfach nicht ,rorhanden. Die 
Schulaufsichtsbehorde musste unter anderem 
auch die Finanz- und Personalzuständigkeiten 
weitgehend aus der Hand geben, und daran ist 
hier nicht zu denken. 

Wie ging es den Kindern nach der Rückkehr? 

Die hatten eher Schwierigkeiten bei der Wieder­
eingliederung in den innerdeutschen Schulen, 
jedoch weniger im Unterricht als im sozialen 

Umfeld, denn s.ie hatten Trends in der Welt der 
Jugendlichen hier einfach nicht mitbekommei1, 
und das, was sie als Erfahrungen mitbrachten, 
interessierte niemanden. Sie beklagten, dass 
sich nicht einmal die Lehrer nach ihren Aus­
]a.ndsjah,en erkundigten. Ahnlicbes erlebte ich 
zu meinem Erstaunen auch im Kollegium. Da 
wurden manchmal ganz nebenbei merkwur­
dige Fragen gestellt, zum Beispiel nach dem 
angeblich „doppelten Einkommen" oder dem 
„Leben unter Palmen am Meer", aber Sie ken • 
nen das ja. Meist wurde überhaupt nicht vom 
Auslandsdienst, der mir doch so viel bedeutett·, 
gesprochen. Oft drehten sich Gesprache u.111 all­
tagliche Dinge, die für mich, der gelernt hattt·, 
in fremdartigen Kulturkreisen zurechtzukom­
men, eher belanglos waren. Mit der Bemer­
kung, wir hatten das aber so lind so gemacht, 
hielt ich mich bewusst zuruck, es sei denn, es 
wurde überrasd1euderweise einmal danach g,i­
fragt. 

Gelegentlich erkundigten sich junge Kol­
lcginoen und Kollegen nach der Tatigkeit an 
Schulen im Ausland. Gern gab und gebe ich bis 
heute Informationen dazu, verweise narurlich 
auch auf deo VDLiA, spreche die dienstlichm 
und privaten Dinge an und empfehle nach wie 
vor den Auslandsschuldienst als Chance des Lc• 
bens. Fur den, der etwas hören will, gibt es ja 
unendlich viel zu berichten. Aus den ·Reaktio­
nen kann m an kaum auf Untemehmungsgei!.t 
schließen: Man konne sich das ganz gut vorstel­
len, aber man habe ja nur eine befristete Stel­
le und rnusse doch froh sein, uberhaupt einge. · 
stellt worden zu sein. Oder: Man warte schc,n 
lange vergeblich auf die Ubemalune in das B,?­
amtenverhaltnis, um sich aus gesicherter Stel­
lung hier fur eine Auslandstätigkeit bewerben 
zu konnen. Und auch: Ob es sich denn heute fi. 
nanziell llberhaupt noch lohne- also Probleme, 
die es fur uns damals nicht gab. 

Warum Mitglied des VDLiA? 

Von Jakarta aus trat. ich in den 70er Jahren dem 
Verband bei, nachdem mich mein Stellvertretc-r 
darauf aufmerksam gemacht hatte. Eine Vertr~­
tung der Interessen der deutschen Auslandslehr­
lo·aftc schien mir wichtig zu sein, und ich hoff­
te, aus der Zeitschrift aktuelle [nforrnationen zu 
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bekommen, die fur meine Aufgaben hilfreich 
sein wurden, was sich dann auch bald bestatigte. 
Wenn die Hauptversammlung in unseren Hei­
maturlaub fiel, dann waren wir selbstverstand­
lich dabei, aber auch nach der Ruckkebr und 
selbst nach dem Ausscheiden aus dem Schul­
dienst interessierte mich weiterhin, was sich im 
Auslandsschulwesen alles tut. 

Übrigens sind die Hauptversammlungen des 
Verbandes auch ein Anlass zum Wiedersehen, 
zum Gedanken- und Erfalirungsaustausch ne­
ben den offiziellen Themen, die zur Diskussion 
stehen. Außerdem bieten die wechselnden Ta­
gungsorte immer eine willkommene Nachhilfe 
fur unsere Deutschlandkenntnisse, denn wegen 
der vielen Auslandsjahre sind uns doch einige 
Gebiete hier ziemlich w1bekannt geblieben. Ei­
ne besondere Stadt und il1re Umgebung auf an­
genehme Weise kennen zu lernen, war immer 
auch ein Grund fur die Teilnahme. Ich kann Jh. 
nen versichern, dass die Begegnungen und Un­
ternehmungen in Wurzburg, Goslar, Regens­
burg, Konstanz, Freiburg, Schwerin, Passau 
und zuletzt in Dresden Erlebnisse waren, die 
wir nicht missen mochten. 

Wie es zur Regionalgruppe in Schleswig· 
Holstein kam. 

Es war und ist der lange Nachklang des Aus­
landsdienstes, der mich, wie schon angedeutet, 
veranlasste, Mitglied des Verbandes zu bleiben. 
Als ich von einer Regionalgruppe des VDLiA in 
Oldenburg horte, fuhr ich zweimal zu den Tref­
fen dorthin und fand, was ich suchte, n,imlich 
auslandse1fahrene Lehrerinnen und Lehrer, mit 
denen man sich über Gott u,,d die Welt unter­
halten konnte. Es gab eine gemeinsame Wel­
lenlänge, auf der es niemals an Gesprächsstof­
fen mangelte, und man traf auch alte Bekannte 
wieder. Dabei ergab sich schnell die Frage, wa­
rum es eigentlich solch ein zusammentreffen 
nicht im Land zwischen Nord- und Ostsee gab. 
An die hundert Schleswig-Holsteiner waren da­
mals im Auslandsdienst. Wie viele mehr muss­
ten mit einem Schatz an Erfahrungen schon 
zuruckgekehrt sein, warteten vielleicht auf eine 
weitere Vermittlung ins Ausland und suchten 
nach Gelegenheiten, sich mit anderen auszu­
tauschen? 

Jan Martinen setzte zuerst den Gedankenei­
ner Regionalgruppe SH in die Tat um und lud 
1998 nach Niebull ein und ein weiteres Mal 
dann nach Kiel. Die Teilnehmer, etwa zwei Dut· 
zend, waren sich daruber einig, derartige Treffen 
fortzusetzen. Doch die Leitung musste schon in 
andere Hande übergehen, weil der Initiator ver­
kundete, dass er dem.uachst nach Jlogota aus­
reise. \Nieder einmal unerw,utet, wurde mir die 
Aufgabe zugedacht, die noch junge Regional­
gruppe Schleswig-Holstein fortzuführen. Ich 
nahm an, denn ich hatte gelernt, Zusammen· 
ktmfte zu organisieren, und ich versprach mir 
davon, die Nahe zum Ausland5schulwese11 und 
zu denen, die einmal damit zu tun hatten, noch 
fur einige Zeit erhalten zu konnen. Das Leben ist 
fur mich interessante.r, wenn ich nicht nur mei­
ne Sachinteressen verfolge, sondern mich dem 
menschlichen Miteinander widme. Dabei fühle 
ich mich einfach besser. 

Was hält die Regionalgruppe seit acht Jahren 
am Leben? 

Sicherlich die Regelmaßigkeit, mit der zu den 
Veranstaltungen im fruhjahr und im Herbst 
eingeladen wird, auch die Treffpunkte jeweils 
an verschiedenen Orten in Schleswig-Holstei.n, 
so dass entweder die Nahe zu den Wohnungen 
der Kolleginnen und Kollegen oder aber die 
Umgebung und die kulturellen Sehenswtil'dig­
keiten des ausgesuchten Ortes selbst Anreiz fur 
die Teilnahme sind. Es ist natürlich erwunscht, 
dass die Ehefrauen mit ihren Erfahrungen vom 
Familienleben in der Fremde dabei sind. Das 
bringt interessante Aspekte an der Kaffeetafel 
hervor. Im Mittelpunkt steht immer ein Bericht 
mit Lichtbildern uber eine Auslandsschule, uber 
die Besonderheiten eines Gastlandes oder eine 
außergewöhnliche Reise; interessierte Zuhorer 
sind da garantiert, unabhangig von der Teilneh­
merzahl, die über die Jahre zwischen zehn und 
dreißig lag. 

Hilfe vom Verband und den Teilnehmern? 

Ich muss hervorheben, dass ich viel Unterstut· 
zung von den Anwesenden erfahre. Meistens 
ist jemand bereit, sich um einen geeigneten Ta· 
gungsort zu kummern, ein anderer bietet einen 
Vortrag mit Dias an, einvernehmlich wird das 
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Datum des Treffens bestimmt. Mir bleibt dann 
nur noch, die Einladungen w versenden, für 
die mir der Geschaftsfuhrer des Verbandes je­
weils die neuste Liste der Mitglieder in Schles­
wig-Holstein und Hamburg :wsendet. 

ben dazu noch den Vorteil, dass hier gleich drei 
Vorstandsmitglieder leben, die bei diesen Tref­
fen in der Regel dabei sind und uber ihre Arbeit 
und die allerneusten Entwicklungen berichten 
können. Auch Hamburger Auslandslehrer sind 
schon dazugestoßen, und für Junglehrer und 
Nichtmitglieder sind die Treffen naturlich auch 

Die Regionalgruppen werden vom Verband 
ausdrucklich unterstutzt. Wir im Norden ha-

Regionalgruppe Schleswig-Holstein 

\ !Datum !! Ortrfreffpunkt 
(j • :· ~ 

1. . 28.l 1.l998 ' NiebuU„Friesenhof' 

2. ) 27.03.1-999 i! Kiel „Scebur~" 

!l 
3. -06.11.1999 Rendsburg„ConventGar­

ten~ 

1 • . 11 · • 

4.125.03.2000 ;i,Ratekau Realschule 

5. · 30.09.2000 Gluckstadt.AlteMuh!e 
am Hafen" 

' • 1 

6. \ 24.03.2001 'i Ratzeburg .Cafe ßonhoff' 

~ .'.i 
7. 05.10.2001 Kiel.Hotel Konigstein" 

.. I' 
8. f 23.03.2002 ,! Norderstedt.Kuckucksei" 

~- 11 

i 
f Lichtbildervortrag 1 Bemerkungen 

Kurzbenchte uber verschiedene Grundung.,versammlung 
fansat7.orte lnit1a1or: Jan Marrinen 

s.Zeuschrift 1/1999 

i !ndone>ien (Manfred Bur~­
!' hardt) 

Iran (lngnd ßosert) 

,, Südafrika (Dr. M. Schäffler) 
•' • + 

'· ~s. 3/1999 

Neue Leitung: 
Manfred Burghardt 
s. 2/2000 ! 

i Vertreter der fa. Dräge; s. 3/2000 j 

Keine Projektionsmoghchke>t 
s.4/2000 

' . Äthiopien (Dr. H.C. Zapp und ~•· 2/2001 
'
1 ~l'llu Steinhagen-Zapp) 

. Türkei (Manfred Burghardt) 

]' Brasilien (Dr. H.-C . Jacobsen} 

Freitags ungunstig 

;, BLASchA-Vertreter 
:. s. 3/2002 

9. 28.09.2002 Gut Wei!lenhaus/ Holstein , Simbabwe (KarlBeyer) s. 1/2003 

' 10J 06.04.2003 li tiu,;,m ,;r;;;a Cafe'; 
; 11 !1 

t f! 
11. '. 29.09.2003 Llibeck „Hotel Mowen-

pick" 
, F • ~ ... 
, 12. !I 17.04 .2004 1! Rendsburg„Co1wentGar-
: !: ~ten<' 

• • :~ • 1: • 

13. 23.10.2004 Malente/Gremsmublen 
· :-,,l.andgasthof Kasch" 
' ·i . . ; .. . . .. . . . 
, 14. :

1
09.04.2005 j] Mölln „Schwanenhof' 

! ·I• 1 
I• :• 

·1 Ecuad~r (~lhär Rh~inbe.rger 
:, und Hannelore Beycr-Rhein­
; berger) 

· Chile (Lothar Rheinberger) 

; Nordamerika (Kad Beyer} 

· Nordamerika 
, (Thomas Wagener) 
' :. Kolumbien (Oliver Curth) 
! . 

15. 22.10.2005 , Bad Bramstedt · China/Seidenstraße (Marion/ 
· . ,,Tulip Hotel" Thomas Degenhardt) 

i 16} 1s .os:2006 \ il~rd.;ho~ 1s~babwe(Kar!Bey~;) 
· • , ! . . 

17. :. 07.10.2006 :• Rellingen Hotel „Krupun­
. der Park" 

. Sharjah (Dr. Pcleil<ls, 
;, LK Geographie vom 
Oymnasium Dörpsweg) 

) s. 3/2003 

f 

· s. 4/2003 

i s. 3/2004 
' 
. s. ll2005 

• f. BLASchA-Vertreter 
:' s. 3/2005 

. Erstmals Stadtfubrung davor 

. s.4/2005 

1; s. s12006 ,. ! 
s.3/2006 
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offen, wenn sie Fragen zum Auslandsschulwe­
sen und zu bestimmten Schulen und Landern 
haben. Wo gabe es bessere Informationen als 
be.i denen, die Erfahrungen in Afrika, Asien oder 
Amerika gesammelt haben? 

Landesregierung, Wirtschaft, Öffentlichkeit? 

Gelegentlich ist auch der Vertreter der Lan­
desregierung Gast der Regionalgruppe anwe­
send. Er ist fur die Auslandslehrer aus Schles­
wig-Holstein zustandig und kann als Mitglied 
des BLASchA die Politik, die von ganz oben 
kommt, bestens erlautern. Leider haben wir 
haufig zur Kenntnis nehmen mussen, dass die 
Finanzmittel wieder gekürzt und die Zahl der 
Lehrkrafte reduziert worden ist, was der deut­
schen Kulturpolitik nicht gerade förderlich sein 
kann. Der Versuch, Vertreter der Wirtschaft 
und der Medien für die Tagungen zu gewin­
nen, um einerseits auf negative Entwicklungen 
aufmerksam zu machen und andererseit5 den 
Sinn und Erfolg der deutschen Auslandsschu­
len in die breitere Offentlichkeit zu tragen, ist 
dem relativ kleinen Kreis bisher nicht gerade 
gelungen. 

Wünsche? 

Selbstverständlich wünsche ich mir noch mehr 
Teilnehmer, aber ich mache mir keine Illusio­
nen, es gibt eben auch frustrierte Auslandsleh­
rer, die einen, weil sie in der Ferne nicht fan­
den, was sie sich erträumt hatten, und die ande­
ren, weil sie danach hier in der deutschen Schule 

0 Neu im Vorstand 

nicht mehr recht Fuß fassen konnten. Wer sich 
bei der Regionalgruppe nicht sehen lässt, aber 
beim VDLiA bleibt, zeigt damit wenigstens an, 
dass er den Verband fur wichtig halt, und das 
ist besser als zuruckkehren und sofort austreten. 
Ansonsten überlassen die meisten die politische 
Arbeit dem !deinen Häufchen von Aktiven an 
der Spitze. Ist das nicht uberall so? 

Schlussbetrachtung 

Im Laufe der Jahre ist die Regionalgruppe SH 
eine feste Einrichtung geworden, die sich den 
Blick in die Welt erhalten möchte, indem sie au­
ßer den Diskussionen uber Anliegen des Aus­
landsdienstes den Kolleginnen und Kollegen 
Moglichkeiten bietet, von ihnm Erfahrungen ir­
gendwo auf dieser Erde zu berichten und auch 
Bilder zu zeigen. Das scheint mir sinnvoll zu 
sein, daran habe ich Freude und andere offen­
sichtlich auch. 

Dennoch - und das muss ich noch kurz an­
sprechen - kommt die Zeit für meinen Ruckzug 
immer naher, und wir zusammen müssen uns 
nach einem Nachfolger wnsehen, einem jünge­
ren, der mit frischen Erfahrungen und dem nö­
tigen inneren Antrieb die Sache übernehmen 
und vielleicht auch mit neuen Anregungen wei­
ter fordern möchte, und natürlich kommt auch 
eine Auslandslehrerin fur diese Aufgabe in Be­
tracht. ◄◄ 

(Die Gedankenanstöße und Fragen stammen 
von Hans-Jürgen Peleikis.) 

Johannes Geisler, z.Z. Referent des Vorstandes 

• ab 1973 tätig an verschiedenen Gymnasien 
in Nordrhein-Westfalen und Rheinland­
Pfalz 

• 1986-1992 Escola Corcovado in Rio de Ja­
neiro 

• 1996-2005 Leiter der deutsdicn Abtciluog 
am Cagaloglu Anadolu Lisesi (staatliches 
Gymnasium) in Istanbul 

• z. Z. Altersteilzeit 

Als ich gebeten wurde, im Vor­
stand des VDLiA mitzuarbeiten, 
habe ich nach kurzem Bedenken 
zugesagt. Meine 15 Jahre in den 
unterschiedlichen Kultmen im 
Ausland, zunächst im christlich 
geprägten Brasilien und später in 
der islamisch orientierten laizistischen Ttlrkei, 
haben mir tiefe Einblicke in die Lebensweisen im 

)269 
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Ausland gegeben. Meine Erfahrungen und die 
Kenntnisse uber Schulentwicklungen aus mei­
nem Fernstudium Schulmanagement mochte ich 
im Verband zur Geltung bringen. Durch eige­
nes Erleben und die regelmäßige Teilnahme an 
den Verbandstagungen sind mir die Probleme 

0 Persönliche Nachrichten 

Neue Mitglieder (Inland) 

Jan Hensen •Vordem neuen Tore 25, 21339 Lune-
burg 

Horst Klein• Schonblickstr. 43, 75323 Bad Wildbad 

Neue Mitglieder (Ausland) 

Andreas Bocker • DS Sao Paulo 
Tatjana Fietze • DS Teheran 
Alfred Hitz• DS Lissabon 
Claudia Kahler• DS Paris 
Eva Kohler-Bemer • Wroclaw/Polen 
Elke K11Ster • Sucre Bolivien 
Lcthar Oehlert • DS Teheran 
Antje Schmedemann • DS Peking 
Ulrike Zusc/rron c DS Teheran 

Anschriftenänderungen (Inland- Ausland) 

Viv1a11 Breucker • DS Quito 
Jurgen Chien-Tasch • DS Thessaloniki 
Holger DäJme" Novosibirsk 
Nicola Dilrrberg • DS Dublin 
Anette Ebe,t-Skyvalos • DS Thessaloniki 
Stefan Hebek • DS Bogota 
Heinrich Heinrichs,m • DS Helsinki 
Barbara Port-Herx • DS 1bessaloniki 
]oac/um Schneider • DS Teheran 
Manfred Seehausen • DS Malaga 
Tlromas Wagener a DSB Kairo 
Eckart Weisse • Budapest 
Walter Wittrodt • DS Toulouse 

Anschrlftenänderungen (Ausland - Inland) 

Volker Alktrdo,f(Col. Visconde III) • Mittelstr. 40, 
34212 Melsungen 

Wolfgang Baier (DS Bogota) o Pellwormerstr. 13, 
25813 Husum 

Tlromas .Bi!hnke (DS Athen)• Grafclfinger Str. 
124a, 81375 Munchen 

der Auslandslehrer bekannt, daher möchte ich 
das Meine dazu beitragen, den Kollegen im Aus­
landschuldienst mit Rat und Tat zur Seite zu ste­
hen und das Auslandsschulwesen - fur mich di(" 
sinnvollste Auslandsinvestition för Kultur und 
',Nirtschaft- engagiert zu unterstutzen. ◄• 

Peter Brieger (DS Stocklrolm) • Harksbeiderstr. 70. 
22399 Hamburg 

Peter Clausen (DS Helsmki) • Beim UnteNogt SA, 
21 M 1 Apensen 

Evelyne Diebold (Co/. Visccnde TIT) • Sorupcrstr. 8, 
24986 Satrup 

Dr. J\nne-Marie Greving (Liceo Luigi Galva111! 
Bologna)• An den Rothen, 97080 Wurzburg 

Wemer Groffmann (Bratislava!Slowakei) • Am 
Balmhof 5, 78315 Radolfäzcll 

Reirrridr H1msim (DS W,mclrau) • Erlenweg 11, 
56288 Kastellaun 

Thomas Hauptmann (Istnn/ml lisesr) • Llebigstr. 
57, 35392 Gießen 

EstJ1er Herrig (DS Cali) • Gymnasiumstr. 31, 
7 4072 Heilbronn 

Hans-Norbert Hoppe (DS Rom) • Am Wall 12, 
25421 Pinneberg 

Helga John (DS Tl,essalomki) • Marbergweg 6, 
51107 Koln 

Uta Krroll (DS Puebla) • Riedgas.~e 41, CH-4912 
Aarwangen 

Harald Kra11Se-Leipoldt (DS Peku,g) • Insterbur­
ger Str. 4, 26127 Oldenburg 

Leo Maletz (Deutsclr-Fra11z. Gym. B11c) • Junkers­
str. 48, 88250 Weingarten 

Marimmc M"ser-Frbhling (Ulan Bat-0r) • Straße 
des Friedens 54, 9212 Limbach-Oberfrohna 

Karl-Heinz Mtlllem (Teneriffa)• Lohbergerkamp 
14, 21255 'lostedt 

Cordula Ranurez-Becker (DS Sevilla) • Im Kir­
chenfeld 26, 79249 Mer1hausen 

C/rnstian Rohnisch (DEO Kairo) • Geschwi~ter­
Scholl-Str. 5, 49082 Osnabruck 

Woljgang Seibert (DEO Kairo) • Schulstr. 9, 
53520 Schuld 

Evelytt V,ersbach (DEO Kairo) • Amorbachcrstr. 4, 
51107Koln 
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Liste der Mitglieder, deren Anschrift wir suchen 

Sa11dra Bekloer 
Stefame Bock 
Kai Furst 
Michael Geschwandtner 
Amu,rose Heidrich 

Est-er Herrig 
Gerhard Ktikuscl,ky 
Roland Kenschke 
Jens Lahme 

Herbert Reutter 
Nikolaus Schmidt-Salzen 
Kurt Warmsteill 
Simon Worz 

lna Nolte 

C Anschriften der Mitarbeiter/ innen dieses Heftes 

Allgaier, Dr. Dieter• Siesmayerstr. 50, 61118 Bad 
Vilbel 

.13auerdrck, Rolf• Fddrnark 19, 48249 Dulmcn 
(Fotos) 

Bergmann, Bi.rg,t • Niedersachsisches Kul­
tusministerium, Ref. 33, Schiffgraben 12, 
30159 Hannover 

Borscliel, (.1/0 und Edmuml F. • Edrnonton/Kana­
da, uber Zentralstelle fur das Auslandssdiul­
,.,resen, KOln 

lJruser-Sommer, Ehlert • Ministerium für Kultus, 
Jugend und Sport des Landes Baden-Wurt•• 
tcmberg, Schlossplatz 4, 70173 Stuttgart 

Burghardt, M,mfmd • Osterallee 92, 24944 Flens­
burg 

Dederdi11g, Dr. Hans-Martin • Uspenskaja 60/2, 
65045 Odessa/Ukraine 

Dombots, Achim von.• Rembrandtst r. 2, 
50999 Koln 

Egenhoff, Manfred• Kleine Wehe 26, 26160 Bad 
Zwischenahn 

Gaigl, Hartmut• Hindcnburgstr. 90, 71229 Leon­
berg 

Glnbomat, Manuela• Fachbereich DaF/lnstitut 
für Germanistik, Universtat Klagenfurt, Uni­
versitatsstr. 65-67, A-9020 Klagenfurt 

Golembiewski, Gregor o Lyzeum-Internat, Kasta­
nien-Allee 141, 236000 Kaliningrad, Russische 
Foderation 

Grdschke, Carina • Hamrnerlingscr. 3 d, 
12555 Berlin (Fotos) 

Grotjalm, Prof. Dr. Rudiger • Am Huchen 5, 
58456 Witten 

Kami11sk~Diethelm o Duckterather Str. 19, 
51069 Köln 

Kerscher, Rudolf• Birkenstr. 40, 86199 Augsburg 
Kunkel, Arndt• Zeppelinallee 17, 45879 Gelsen­

kirchen 

Lehmann, Jürgen• Karl-Beinschild-Weg 3, 
A-8630 Mariazell 

Mangos, Steja11 • Gcrman Subject Advisor, 
Deparlment of Eclucation, Privat Bag XS95, 
Pretoria 0001, Südafrika 

Muller, Dr. Eemd • Dahlemstr. 30, 63741 Aschaf­
fenburg 

Munderlo/1, Bernd• Kaspersweg 19, 26131 Ol­
denburg 

Putea1111s, Ure• Colegio Aleman, Av. Dr. Fco Soca 
1356, l 1300 Montevideo-Pocitos, Urnguay 

Rottmmm, Karin • Museumsdienst Koln, Ri­
chartzst r. 2-4, 50667 Koln 

Sauer, Dr. Manji-e,f •Kimpclwcg 49, 87700 Mem­
mingen 

Schleif, Dr. Susanne c DEO, P.O. Box 131, 
.ET-12612 Ormann, Kairo 

Schonberger, Wilfr,ed • Gildehauserstr. 130, 
48599 Gronau 

Schri,der-Klein, Anita • Senator für Bildung und 
\Vissenschaft, Rembertiring 8- 12, 28195 Bre• 
men 

Spantzel, Dr. Claudia• Martinskloster 19, 
99084 Erfurt 

Tulajwa, l.e11ka • Cihlarska 40, 60200 Brn, Tsche­
chische Republil< 

Weglage, Karin • Albachtencrscr. 99 d, 
48163 Munster 

}\fascher, Hemz • Herrenstr. 27, 59073 Hamm 
Wicke, Ramer E. • Amsclweg 5, 51519 Odenthal 
Wossidlo, Eckart• Höhenluft 17, 31542 Bad 

Nenndorf 

Die Bilder mit Bildunterschriften stammen 
- wenn nicht anders belegt - in der Regel von 
den Autoren der jeweiligen Textbeilr'.ige. 



AUSLANDSSCHULWESEN 

Hatte Claus G. Buhren in der vorletzten Ausgabe von Deutsche Lehrer im Ausland noch geti­
telt: ,,Auf dem Weg zur Zertifizierung" (Nr. 2, 2006, S. 96-101), so liegen nun entsprechende ' 
Beschlüsse der fördernden innerdeutschen Stellen vor. Die dahinter stehenden Konzepte der 
Inspektion und Zertifizierung und sollen in diesem Heft darge,1ellt werden. Selbstverständlich 
ist, dass es sich um Planungen handelt, die weiterentwickelt werden, auch vor dem Hintergrund 
von zukünftigen Erfahrungen an Schulen und Diskussionsprozessen unter den Beteiligten. 

r~; Schulinspektion in Niedersachsen 
Oder: warum wir das Rad nicht neu erfinden müssen ____ __ A_n_,_ta_S_c_hr_o_d_e_r-_Kl_e_in 

Während der Monate Februar und Marz beka­
men die Mitglieder der Berichterstattergruppe 
„Qualitatsentwicklung und Qualitatssicherung 
an den deutschen Auslandsschulen" das uber­
aus freundliche Angebot des Kultusministeri­
ums in Niedersachsen, im 'Ieam an niedersach­
sischen Schulinspektionen in Gymnasien teil­
nehmen zu konnen. Dafür sei an dieser Stelle 
noch einmal ganz herzlich gedankt! 

Es war für alle Teilnehmerinnen und Teilneh­
mer eine sehr interessante Erfahrung mit gro­
ßem Erkenntnisgewinn. Bei dem Auswenungs­
treffen mit dem zustandigen Referenten im Mi­
nisterium, dem kommissarischen Leiter der 
niedersächsischen Schulinspektion und meh­
reren Inspektoren wurden zwar für einige Pro­
zesse noch einige Anregungen und Verände­
rungsvorschlage eingebracht. Als Gesamtein­
druck wu.rde aber konstatiert, dass die Zweifel, 
die auf der Grundlage der tbeoretischen Kennt­
nisse an dem Inspektionsverfahren bestanden 
hatten, durch die praktische Anschauung aus­
geraumt worden seien. Skepsis habe insbeson­
dere gegenliber dem Verfahren der Unterrichts­
beobachtung bestanden, da die Erfassung der 
Unterrichtsqualitdt binnen einer 20-minittigen 
Beobachtungsphase als nicht ausreichend ange­
sehen worden ware. 

Sehr beeindruckt war die Berichterstatter­
gruppe von dem hohen Ausbildungsstand der 
niedersachsischen Inspektoren, die ihr durch­
weg standardisiertes Tnstrnmentariun1 fehler-

Inspektoren bei der Dokumentenanalyse 

frei beherrschten und in allen Kommunikati•• 
onssituationen sehr souverän agierten. 

Daher ubcrzeugte das prasentierte und mit • 
erlebte niedersächsische Inspektion~-verfahren 
trotz ungeklarter Fragen bezugl.ich der Konse­
quenzen für die Einzelschulen die Mitglieder 
der Berichterstattergruppe. Dies führte zu dem 
- vom Land Niedersachsen großzügig gebillig­
ten - Beschluss, die Übertragbarkeit der Inspek -
tion auf die Auslandsschulen Wld deren spezi -
fische Anforderungen zu prufen und - wo not­
wendig - das Verfahren zu variieren und die 
notwendigen Ausbildungsmodule für die In ­
spektoren des Pilotdurchlaufs der Auslands • 
schulen von niedersachsischen Teamern konzi -
picren und durchführen zu lassen. 
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Der Blick auf eine externe Evaluation von 
Schulen-Annäherungen an die niedersäch­
sische Schulinspektion als Modell für die 
Evaluation der Deutschen Auslandsschulen 

Die Konzeption 

Mit der Schulinspektion wird die Intention ver­
folgt, die Qualitat jeder einzelnen Schule und die 
Qualitat des niedersachsischcn Sch ulsystcms ins­
gesamt festzuste.llen. Ziel ist es, Bcreichcmitdrin­
gendem und langfristigem Verbesserungsbedarf 
zu identifizieren w1d eine Grundlage für Verbes­
serungen durch die Schule selbst und fur Inter­
ventionen durch die Schulaufsicht zu schaffen. 

Die Inspektion ist eine externe Evaluation, die 
von besonders ausgebildeten Mitarbeitern (In­
spektoren) der Schulverwaltung durchgeführt 
wird. Eine Schulinspektion soll etwa alle vier 
Jahre erfolgen und hat eine doppelte Funktion. 
Sie zielt auf das Gewinnen von Daten, die ausge­
wertet, gebundelt, bewertet und an die Schulen 
in Form eines Feedbacks zuruckgcspiegelt wer­
den. Zugleich erhalten Teile der Bildungsadmi­
nistration und durch die Schule auch Teile der 
Öffentlichkeit die Ergebnisse der Inspektion. 

Bezogen auf den Input wird erfasst, wie viele 
Lehrkraftc in der Schule tatig sind, welche Funk­
tionsstellen vorhanden sind und wie viel wei­
teres Personal ( Schulassistent, Padagogische 
Mitarbeiter, Verwaltungsangestellte und Haus­
meister) vorhanden ist. Auch werden ein Soll­
lst-Abglcich der erteilten Unterrichtsstunden, 
die Unterrichtsversorgung und die Mangelfä­
cher in den Blick genommen. Ebenso wird der 
soziokulturelle Hintergrund der Schulerinnen 
und Schuler erfasst und festgestellt, mit wel­
chen Empfehlunge11 die Schulerin.nen b1 eine 
weiterführende Schule kamen.Auch die Raum­
lichkeiten der Schule (Schulgclande, Schulhof, 
Schulgebäude, Klassenraume) werden erfasst. 

Der Blick wird auch auf Prozesse ge1ichtet, 
wenn erhoben wird, ob die Schule an Wettbe­
werben teilnimmt, wie der Stand der Schulpro­
grammentwicklung ist, an welchen Modellver­
suchen und Projekten sich die Schule beteiligt 
und welche Forder- und Integrationsmaßnah­
men angeboten werden. Ebenso abgefragt wer­
den Ganztagsangebote, Aspekte der Lernkultur 
und des Schullebens (Schüleraktivitäten, Schul-

führten, Schulveranstaltungen und Pravenlions­
maßnahmen). Zusatzlich wird die Kooperation 
der Schule mit externen Partnern, die Zusam­
menarbeit mit den Eltern und die Aktivierung 
von Lehrerprofessionalitat (Fortbildung) er­
fasst. 

Schulhausbegehung 

Die Ergebnisse der Schule geraten in den 
Blick, wenn untersucht wird, wie viele U111.er­
richtsstunden ausfallen, wie viele Schülerinnen 
und Schuler in den verschiedenen Schuljahr­
gangen fehlten, mit welchen Abschh.lssen sie 
die Schule verlassen und wie hoch der Anteil 
der Wiederhokr in den verschiedenen Schul­
jahrgangen ist und welche Zugange und Abgan • 
ge die Schule zu verzeichnen hat. 

Der Focus der Inspektion liegt auf der Be­
schreibtmg der Arbeit der Schule. Da das Er­
gebnis der Evaluation daran gemessen wird, 
ob die Schule dem „Standard" entspricht, die­
sen übertrifft oder aber gravierende Qualitats­
mangel zu verzeichnen sind, ist davon auszu­
gehen, dass dabei vor allem die Leistungen der 
Schule insgesamt (insbesondere der Lehrkräf­
te und der Schulleitung) einer Prufung unter­
zogen werden. 

Die Inspektion geschieht auf der Grnndlage 
der gesetzten Standards fur die Qualitat von Un­
terricht und Schule. Auf der Basis des Orientie­
rungsrahmens Schulqualitat wurde ein „Quali-

)273 



_.,_ ........ ·- -······ .. .... • .•. .,,. _ _ AUSLANDSSCHULWESEN_,...! _____ _____ _ _ ___ _ _ _ _ _ 

lmeN1ew mit Sch,Jlervertretern(-1nnen} 

274[ 

tatsprofil" entwickelt. Darin ist eine Vorstellung 
von guter Schule und gutem Unterricht festge­
legt, die den jeweils verwendeten Beobachtungs­
bogen zugrunde liegt. Der Focus der Inspektion 
liegt daher auf der Evaluation unterrichtlichen 
Handelns von mindestens funfzig Prozent der 
Lehrkrafte in der Institution einer Schule. 

Grundlage des Berichts sind die Analyse der 
Daten und Dokumente der Schule, ein Schul­
rundgang, l.eitfadeninterviews mit der Schul­
leitung, ausgewählten l.ehrkraften, Eltern und 
Schulednnen und Schalem und anderen Betei­
ligten (Hausmeister, Schulassistent, Schulsekre­
tarin) und die Beobachtung des unterrichtlichen 
Handelns (etwa 20-minlitige Unterrichtsbe­
suche) auf der Grundlage eines Beohachtungs­
bogens. 

Eine erste Rucloneldung wird sofort an die 
Schuloffentlichkeit gegeben. In einem ange­
messenen Zeitraum folgt ein ausfuhrlicher ln­
spektionsbcdcht an die Schule, die daraus Kon­
sequenzen ziehen soll. Die Schulleitung erhalt 
den Bericht und hat entsprechend ihrer Zustan­
digkeit und Verantwortuh g zu handeln. 

Das lnspektionsinstrumentarium 

Seit sechs Jahren befasst sich Niedersachsen 
intensiv mit der systematischen Qualitatsent­
wicklung an Schulen. Mit dem Orientierungs­
rahmen .Schulqualität in Niedersachsen" - an 

dem sich auch die Berichterstattergruppe des 
ßLASchA vor der Einarbeitung von auslands­
spezifischen Komponenten orientiert hat- war 
ein Instrument für die Definition der Gute der 
Schulen entwickelt worden, auf dem weiter auf• 
gebaut werden konnte: Für das „Qualitätspro • 
fil" mit 16 Qualitätskriterien und ca. 100 z. T. 
schulformspezifischen Teilkriterien ist er die: 
Klammer zur Qualität der Einzelschule, die da· 
raus folgend eine Qualitatsbewertung auf ei • 
ner vierstufigen Skala (von tiberwiegend stark 
bis überwiegend schwach) erfahrt. Eine gleiche: 
oder dhnliche Skalierung ware auch in den Qua -
litatsrahmen der Auslandsschulen noch einz.u ­
arbeiten, wie auch Teilkriterien für eine exter• 
ne Evaluation/Jnspektion noch zu erarbeiten 
wären. Das Gleiche gilt für die sehr detaillier• 
ten Leitfaden ftir die normierten Gespräche mit 
den Mitgliedern der Schulgemeinde (Schul· 
leiter, nicht unterrichtendes Personal, Eltern, 
Schüler). Insgesamt aber konnte das bereit, 
sehr ausgereifte Untersuchungsinstrumentari­
um aus Niedersachsen aber nach Anpassung an 
die spezifischen Gegebenheiten der Auslands­
schulen durchaus Modellcharakter fur die Ex• 
lerne Evaluation der Deutschen Auslandsschu „ 

Jen besitzen. Zu berücksichtigen ist bei der An -
passung für die Auslandsschulen allerdings auch 
das SEIS+- Instmmentarium der Bertelsmann­
Stiftung, das als Grundlage ftir die Selbstevalua­
tion und das Peer Review genutzt wird. Die in 
diesen Evaluationsprozessen gewonnenen Er­
kenntnisse sollen - im Unterschied zu Nieder­
sachsen - systematisch in die Fremdevaluation 
einbezogen werden. 

Das lnspektionsteam 

Das lnspektionsteam besteht in der Regel aus 
einem Tandem, in dem mindestens eine Person 
mit Lehrbefähigung und-erfahrungen in der in­
spizierten Schulform vertreten ist. 

Fur die Auslandsschulen ist eine gemeinsame 
Bund-Lander-fospektion mit einem demzufol­
ge „gemischten" Inspektionsteam m it Vertretern 
beider Seiten sowie- bei Bedarf-weiterer schu­
lischer Experten vorgesehen. 

Von den sehr professionell operierenden nie­
dersachsischen Experten gingen wichtige Impul­
se zur Reflexion der Voraussetzungen ihrer Ta-
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tigkeit aus: Sie überzeugen durch Identifikation 
mit der veränderten Berufsrolle und dtuch ih­
re Kenntnisse in Gesprachsfuhrung, Testtheorie 
und bildungspolitischen Rahmensetzungen. 

Die Berichterstattergruppe „Qualitätsentwick­
lung und -Sicherung in den Deutschen Auslands­
schulen" nimmt daher das Angebot des Landes 
Niedersachsen gerne wahr, an eigens fur zukünf­
tige Auslandsschulinspektoren konzip ierten 
Ausbildungsmodulen mit bereits erprobten In­
strumenten und unter Anleitung niedersäch­
sischer Teamer teilzunehmen. Diese Ausbildung 
wird mit einer Pnifungsinspektion in einer ,Real­
situation' und - bei Bestehen - der Zertifizie­
rung abschließen. 

Das Verhältnis von Schulinspektion, Schulauf­
sicht und Beratung 

Ahnlich wie von den Erlassgebern im Land Nie­
dersachsen, die sich auf Erfahrungen aus dem 
Schulversuch „Quiss" ( Qualitatsentwicklung in 
Schulen und Schulbehorden) der Bund-Länder­
Kommission für das Bildungswesen in der Bun­
desrepublik Deutschland beziehen k<innen, wer­
den auch für das Auslandsschulwesen die Be­
reiche Inspektion, Aufsicht und Beratung der 

Interview rrnt dem Schulleiter 

Schulen als grundsätzlich getrennt angesehen. 
Da d ie Inspektion einen Teil der Aufgaben der 
klassischen Schulaufsicht übernimmt, wird bei­
den Einrichtungen in Niedersachsen ein gleich­
rangiger Status als nachgeordnete Behörde des 
niedersachsischen Kultusministeriums zuge-

ordnet. Damit ka,m keine Behörde der ande­
ren Weisungen ertcilen, aber im Interesse der 
Schulen wird eine gute Kooperation vorausge­
setzt. Der zustandige Schulaufsichtsbeamte wird 
uber die Durchführung und das Ergebnis der 
Inspektion informiert und es wird eine nachhal­
tige Begleitung der von der Schule eingeleiteten 
Verbesserungsmaßnahmen envartet. Sollte die 
Inspektion jedoch einen „dringenden Verbes­
serungsbedarf' an einer Schule fest~tellen und 
infolgedessen eine fokussierte Nachinspektion 
festgesetzt haben, ist die Schulaufsicht aufgefor­
dert, eine Zielvereinbarung mit der Schule liber 
ein Maßnahmenkonzept abzuschließen. 

.Eine solche vertragliche Regelung wäre im 
Auslandsschulwesen generell für alle Schulen 
zu erwägen, da die Zielsetzungen der Schule da­
durch transparenter und uberprufbarer würden 
ohne ihre Eigenstandigkeit einzuschränken. 

Die Moglichkeit für Schulen, sich sowohl für 
die Interpretation der Ergebnisse der Analyse 
der Schulinspektion als auch für die Entwick­
lung von Optimierungskonzepten mit Zeitrah­
men und Priorisierungcn Unterstützung bei 
Fachpersonal (Schulentwicklungs-, Evaluati­
onsberater, Prozessmoderatoren u.a.) zu holen, 
ist bisher in Niedersachsen zwar bedacht, bis­
her aber nicht institutionalisiert worden. Es ist 
allerdings bereits ins Blickfeld genommelle Pra­
xis - in der Anzahl jedoch noch nicht vergleich­
bar mit Vorgehensweisen in den Deutschen Aus­
landsschulen-, dass Schulen sich an professio­
nell ausgebildete Trainer, Coach.es, Berater von 
ländcreigencn Fortbildungsinstituten oder selb­
stiindigen Instituten wenden und sich Beratung 
mit eigenen Budgetmitteln einkaufen. Auch 
schulinterne oder andere Fortbildungsmaß­
nahmen, die in Reaktion auflnspektionsergeb­
nisse angeraten sind, werden auf diese Weise fi­
nanziert. 

Dadurch ist sichergestellt, dass es keine Per­
sonalunion von Inspektoren, Schulaufsicht und 
Beratung und damit auch keine für d ie Schulen 
irritierende Verquickung von Aufgaben in un­
terschiedlichen Rollenzuweisungen geben kann. 
Mit klaren Definitionen und Zuordnungen kön­
nen Schulen dagegen funktional umgehen und 
die Zusammenarbeit mit den unterschiedlichen 
Ansprechpartnern pragmatisch und erfolgver-



sprechend gestalten. So sind die Schulen in Nie­
dersachsen beispielsweise aufgefordert, die Ta­
tigkeit der Inspektoren nach Beendigung ihrer 
Arbeit zu bewerten. Damit wird ein Zeichen ge­
setzt für eine veran<lerte Kommunikationskul­
tur zwischen Schulen und Schulbehörden, die 
Hoffnung macht: Akzeptanz und gegenseitiges 
Feedback werden höher eingeschatzt als Wei­
sungen in 1op-down-Manier. 

Auftrag und Ausblick 

Das niedersachsische Schulim-pektionssystem 
bringt - trotz einiger noch ungeklarter Fragen 
und noch im laufenden Prozess aufüetender 
Probleme - Vorteile fur alle an Schule Beteili­
gten: Durch den geschulten „Blick von außen" 
wird die Einzelschule einer systematischen 
Analyse unterzogen, die ein Systembeteiligter 
nicht leisten könnte. Die Gesamtsicht, die zu 
einer Stärken-Schwachen-Analyse der gesamt­
en Arbeit in der Schule fuhrt, bestatigt Erfolge, 
legt aber auch Defizite offen, die behoben wer­
den sollten. Mit der nicht personengebunde­
nen Auswertung der Kernbereiche von Schule 
wird eine etwaige Bloßstellung von Beteiligten 
vermieden, vielmehr werden Schulleitung und 
Kollegium dazu ermutigt, sich selbstverantwo1t­
lich um die Qualitatsentwick.lung ihrer Schule 
zu bemuhen. Die Einzelschule kann sich daten­
gcstlitzt in das Verhältnis zu anderen Schulen 
setzen und durch Austausch von best practice 
mit Schulen und Kooperation mit außerschu­
lischen Partnern kann die Öffnung von Schule 
voUzogen werden. 

Die Schulinspektion fördert dadurch die 
Identifizierung der gesamten Schulgemeinde 
mit „ihrer" Schule. 

Sie stellt daruber hinaus aggregierte Daten 
für die Schulbehbrden zur Verfügung, um ein 
Systemmonitoring zu ermöglichen, das Mutma -
ßungen über die Güte ihres Schulsystems in fak­
tengestützte Thesen überfuhren kann. Schließ­
lich erlangen die Schulbehörden auf diese Weise 
ein unverzichtbares Steuerungswissen, um durch 
gezielte „Input" - und Prozesssteuerung einen 
besseren „Output" zu en:ielen, und werden da­
mit selbst zu „lernenden Organisationen". 

Insgesamt wird damit der Anspruch der nie­
dersachsischen Schulinspektion - der sich auch 
auf das Auslandsschulwesen ubertragen ließe -
eingelöst, eine dienende Funktion fur die Schu­
len w haben und sich als Serviceleister und 
nicht als Weisungsbefugter zu verstehen. ◄~ 

Zur Autorin 

Anita Schröder-Klein ist Prüfungsbe­
auftragte der KMK für das Land Bremen 
und Mitglied in der Berichterstattergrup­
pe „Qualitätsentwicklung und Qualitätssi­
cherung in den Deutschen Auslandsschu­
len" des Bund-Länderausschusses für das 
Auslandsschulwesen. 

-• Kontakt 
anita.schroeder-klein@bildung.bremen.de 

'. ) Schulinspektion für deutsche Schulen 
im Ausland beschlossene Sache ________ Eh_l_er_l B_ru_"s_er_-s_om_m_er 

Der Bund-Lander-Ausschuss für schulische AI­
beit im Ausland (BLASchA) hat in seiner Sit­
zung am 18.09.2006 beschlossen: ,.Alle deut­
schen Schulen im Ausland werden von Bund 
und Lindern gemeinsam in einem Zeitraum 
von 2007 bis 2010 inspiziert. Grundlagen sind 
der Bund-Lander-Qualitätsrahmen fur deut-

sehe Schulen im Ausland sowie die Qualitats­
dokumentationen der einzelnen Schulen.'' 

Mit dieser Form externer Evaluation treten 
Qualitätsentwicklungsprozesse der vergangenen 
Jahre in die letzte Phase ein. Im Inland wie im 
Ausland hatte Schulentwicklung mit systemati. 
scher Unterrichtsentwicklung, Personalentwick. 
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lung und Organisationsentwicklung begonnen. 
Schulen haben in diesem Prozess eine großere 
Eigenverantwortlichkeit gewonnen. Dies trifft 
für deutsche Auslandsschulen als private Schu­
len in besonderem Maße zu. 

Internationale Vergleichsuntersuchungen wie 
PISA haben deutlich gemacht, dass Staaten 
mit einem hohen Maß an Eigenverantwortung 
für Schulen besonders gute Ergebnisse erzie­
len. Dies gilt aber nur, wenn zugleich verbind­
liche Leistungserwartungen festgelegt sind und 
die Leistungen der Schulen systematisch uber­
prüft werden. Michael Schrat:,: spricht in die­
sem Kontext von Dezentralisierung und weist 
auf die Notwendigkeit einer Evaluation hin: 
,, Wenn Schulen ( ... ) unabhängiger werden, be­
steht eine entsprechend größere Notwendigkeit 
für Überprüfung und Vergleiche."' Aus diesem 
Zusammenhang wurde allgemein die Schluss­
folgerung gezogen: Qualitat bedarf schulischer 
Gestaltungsräume auf Grundlage klarer Maß­
stabe und regelmäßiger Rechenschaftslegung 
uber erreichte Ergebnisse. Dieser Zusammen­
hang deutet zugleich auf eine Akzentverlage­
rung von einer Input- zu einer Outputsteue­
rung hin. Kompetenzbildungsstandards, Ver­
gleichsarbeiten, zentrale Abschlussprüfungen 
und eben eine Fremdevaluation legen Ergeb­
nisse der Schulen offen. 

Evaluation in Pädagogisches Qualitäts­
management einbinden 

Mittlerweile sind sich viele deutsche Auslands­
schulen mit Mitteln der Selbstevaluation ihrer 
besonderen Stärken und Schwächen bewusst ge­
worden und haben Prozesse der Q ualitatsent­
wicklung an den festgestellten Ergebnissen aus­
gerichtet. Eine mog]ichst objektive Messung von 
Qualitat erfordert den unparteilichen, unbe­
fangenen Blick von außen. In einem Zwischen­
schtitt iwischen Selbst- und Fremdevaluation 
planen Schulen deshalb einen Besuch durch kri­
tische Freunde (Peer Review). 

Erst international und mittlerweile auch in 
Deutschland hat sich die Uberzeugung durch­
gesetzt, dass eine systematische und professio­
nelle Form von Fremdevaluation notwendig ist, 
um ein möglichst objektives Abbild des Quali­
tatspro6ls von Schulen zu gewiru1en. Bereits im 

Schuljahr 2005/2006 hat das Land Niedersach­
sen deshalb angefangen, alle Schulen des Landes 
im Rahmen einer Schulinspektion zu evaluieren? 
Weitere Bundesländer folgen. 

Lebensraum deutsche Schule 

Bund-Länder-Inspektion (BLI) 

Für die Auslandsschulen ist zu erwarten, dass 
bei einer ersten Inspektionsrunde im Schul­
jahr 2007 /2008 mit Schulen begonnen wird, die 
ein Interesse äußern, an einer Pilotphase teil-
7.,Wlchmen. Nach einer Auswertung der Erfah­
rungen und einer Optimierung der Verfahren 
und Instrumente ist geplant, über einen Zeit­
raum von mehreren Jahren alle Auslandsschu­
len zu besuchen. Schulinspektion ist integra­
tiver Bestandteil ei11es umfassenden Padagogi­
schen Qualitatsmanagements.3 Begründungen 
und Ziele der Schulinspektion werden - ausge­
hend vom niedersachsischen Modell - in dem 
nebenstehenden Beitrag von Anita Schroder­
Klein dargestellt. Im vorliegenden Beitrag so!-

1 Michael Sehr atz/Lars Bo Jakcbsen/John Macßeath/De· 
nis Meure, Serena, oder Wie Menschen ihre Schule 
verandern. Innsbruck 2002, S 131 

2 Vgl He1bert Buchen/Leonhard Horster/i-lans·Gunter 
Rolff (Hg J Schulinspektion und Schulle,tung, Sturtgart 
2006 

3 Vgl Guy Kempfen:/Hans-Gunter Rolff Quahtat und 
Evalua11on Em Leitfaden fw Padagog,sches Quahms· 
management, We1nhe1rn und Basel 2005 
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Jen die Eckpunkte des an Auslandsschulen ge­
planten Verfahrens genannt werden. 

Die Grundlage der Fremdevaluation in Form 
der Bund-Lander-Inspektion (BLI) wird zum ei­
nen der „Qualitatsrahmen fur deutsche Schulen 
im Ausland sein", der als ein Idealbild guter Schu­
le zu verstehen ist. In den unten angefügten Text­
kasten fu1den sich ein Auszug aus dem Quali­
tatsrahmen sowie der einleitende Text, der den 
Begründungskontext sowie Ziele der Schulins­
pektion nennt. Inspektion stellt zum einen die 
akuten Ergebnisse und Erfolge von Schulen fest, 
möchte Schulen aber auch bei ihren eigenen 
langfristigen Qualitatsprozessen unterstutzen. 
Deshalb wird zum anderen auch die Qualitäts­
dokumentation der Schule selbst herangezogen, 
wenn die Qualitat einer Schule ermittelt wird. 
Die Evaluation der Schule selbst wird evaluiert. 

Was Ist eine Fokus-Evaluation? 

Selbstverstandlich kö110en schon aus Zeit- und 
Kostengründen nicht samtliche Qualitatsfacet­
ten einer Schule begutachtet werden. Auch ist 
bekannt, dass gerade gute Schulen ein eigen­
ständiges Profil aufweisen. Standardbildung und 
Profilierung werden nicht als widersp1üchlich 
angesehen, sondern bedingen einander. Auch 
deshalb hat die ßLl den Charakter einer Fokus­
Evaluation und evaluiert nur bestimmte Qua­
litätsbereiche, die entweder einen unverlicht-

Quahtatsschule der Bundesrepublik Deut~chland 

baren Kernbereich schulischer Qualität ausma · 
eben oder von den Schulen selbst ausgewithlt 
werden. Dabei umfasst das definierte Pflicht~eg · 
ment genauso wie das Wahlsegment der Schu-
le je 30% der gesamten Kriterien. Die darüber 
hinaus gehenden 40 % der Qualitatskriterien 
werden nicht systematisch im Rahmen der In­
spektion untersucht. Das, was die Schulinspek­
toren in diesen Bereichen wahrnehmen, geht al­
lerdings in das Wo11gutachten des Abschlussbe­
richts ein. 

Wie werden Daten erhoben und bewertet? 

Der zugrunde liegende „Qualitatsrahmen des 
Bundes und der Länder für deutsche Schulen 
im Ausland" umfasst 6 Qualitatsbereiche (z.B. 
Ergebnisse und Erfolge der Sc/111/e), 73 Qualitats­
kriterien (z.B. Das u11terriclu!iche Angebot för­
dert die Kreativiliit und Gestaltungskompetenz 
der Sehufer im Rahmen eigenverantwortliche;, 
Handelns) und so genannte Indikatoren, die an­
zeigen, ob die Kriterien erfüllt werden (z.B. Im 
Unterricht ist ein hoher Anteil an Scliitleraktivi­
taten zu beobachten). 

Den Kriterien entsprechen 5 Bewertungsstu­
fen zwischen O und 100 % der Punkte. Wenn kei­
ne Bewertung moglich ist, etwa weil die Schu­
le eine Expertenschule ist und der Begegnungs­
charakter nur wenig ausgepragt sein kann, wird 
das entsprechende Kriterium aus der Bewertung 
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herausgenommen. Die Kriterien werden in die• 
sem Fall durch andere ersetzt oder die fehlenden 
Punkte proportional zu den übrigen Ergebnis­
sen vergeben. 

Insgesamt umfasst der Qualitatsrahmen 1000 
Punkte. Davon entfallen auf das von Bund und 
Landem definierte Pflichtsegment wie auf das 
von der Schule gewahlte Wahlsegment maxi­
mal je 300 Punk1.e. Insgesamt konnen. also 600 
Punkte bei einer Inspektion erreicht werde11. 

Wer sind die Inspektoren? 

Die BLI wird durchgeführt von Inspektoren­
tandems de$ Bundes und der Lander. Die Aus­
bildung der Inspektoren erfolgt in Zusammen­
arbeit mit dem Land Niedersachsen. Die Eva­
luation der Schulen erfolgt in regelmaßigen 
Rhythmen von drei bis fünfJahren in Teams zu 
zwei bis vier Personen abhängig von der Große 
der Schule. Geplant ist, dass effahrene Auslands­
schulleiter, Qualitatsexperten oder Wirtschafts­
fachleute hinzugezogen werden können. 

Die Inspektion vorbereiten und durchführen 

Der Schulinspektion geht eine Vorabsprache mit 
dem Vorstand und der Leitung der Schule vor­
aus. Anschließend iJbermittelt die Schule Do­
kume11tc, die das schulische Qualitatsmanage­
ment ausweisen, und weitere Dokumente, die 
im Vorfeld durch das lnspektiousteam ausge­
wertet werden. 

Die eigentliche Inspektion nimmt mehrere 
Tage ill Anspruch und dient dazu, Daten zu ge­
winnen: Mit Hilfovon leitfadengestutlten Inter­
views werden mit allen relevanten Gruppen Ge­
sprache geführt. Fragebogen werden ausgewer­
tet. Halbstundige Unterrichtsbeobachtungen 
in einer Vicl7.ahl von Stunden sollen dabei hcl­
fün, ein Profil der Unterrichtsqualitat der Schu­
le, nicht etwa der Lehrerinnen und Lehrer, zu 
erstellen. Eine Schulbegehung rundet das Ge­
samtbild ab. Der Schulbesuch endet mit einer 
vorläufigen Ruckmeldung an die Schule. Einige 
Wochen spater erhalt die Schule einen schritt• 
liehen Abschlussbericht. Dieser geht zum inter­
nen dienstlichen Gebrauch auch an die inner•· 
deutschen fördernden Stellen (Zentralstelle für 
das Auslandsschulwesen, Sekretariat der Kultus­
ministerkonferenz der}. 

Bei einem schwachen Ergebnis der Schule 
sind Vereinbarungen zwischen den fordernden 
Stellen und den Schulen vorgesehen, die be­
inhalten, welche Schritte die Schtde 1.u unter­
nehmen plant, um Verbesserungen zu erzie­
len. Eine auf die Mangelbereiche fokussier­
te Nachinspektion uberpruft, ob die geplanten 
Verbcssernngen erreicht werden konnten. Wer­
den bei der Nachinspektion erneut schwere 
Mängel festgestellt, kann dies unter Umstanden 
auch Auswirkungen auf Art und Umfang der of­
fentlichen Forderung haben. 

Mit den Ergebnissen der Evaluation umgehen 

Was kommt nach der Evaluation? Wichtiger 
als die Diagnose ist die Qualitatsverbesserung 
selbst. Deshalb muss die Schule als Erstes die 
Ergebnisse des Abschlussberichts reflektieren. 
Auf der Basis dieser Ergebnisse sollte schulin­
tern ein Aktionsplan zur Qualitatsentwicklung 
vereinbart und auch den fordernden Stellen in 
Deutschland wgeleitet werden. Zwar hat die 
Einze)schtde die Hauptverantwortung für die 
Schulqualitat. Die fordernden Stellen auf der 
anderen Seite aber haben die Verantwortung, 
für den Pro:t.ess der Qualitatsentwicklung Un-
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Chancen nutzen 

Viele Schulen werden positive Rilckmeldungen 
uber ihren Entwicklungsstand erhalten. Im Ge­
spräch ist ein Gutesicgcl „Qualitatsschulc de;: 
Bundesrepublik Deutschland". Dieses Gutesie• 
gel kann Schulen im Wettbewerb auf den Bil­
dungsmarkten starken. 

K,nde<ganen und Grundschulen gehoren dazu 

terstiltzungsinstrumente wie Fortbildungen 
und fachliche Beratung bereitzuhalten. Weitge­
hend ungeklärt ist bisher noch die Frage, wer die 
Unterstutzung und Beratung in den Prozessen 
leisten kann, die auf die Fremdevaluation fol­
gen. Die bis zum Begirfü der Inspektion verblei­
bende Zeit muss genutzt werden., um geeignete 
Beratungssysteme zu entwickeln oder bestehen­
de Systeme zu erschließen. 

Aus Inspektion soll Ermutigung für die wei · 
tere Schulentwicklungsarbeit erwachsen. Wich• 
tiger als Diagnose, Rechenschaft oder gar Kon • 
trolle ist, dass die Inspektion das Entwicklungs­
potential der Schulen offen legt und die Schulen 
bei ihren Qualitatsprozessen gestärkt werden. 
Gute Schule machen, das ist etwas, was alle am 
Padagogischen Qualitatsmanagement Beteili­
gten verbindet. Nach der Prasentation der In• 
spektionsergebnisse vor der Schuloffentlichkeit 
an ei3em Gymnasium fasste der dortige Schul• 
leiter die Chancen, die Inspektion eröffnet, in 
das folgende Schlusswort: .Das war eine Mo­
mentaufnahme. Wichtig ist die Fortsetzung. 
Dort, wo wir stehen, wollen wir dort bleiben? 
Ich bin mir sicher, dass gleich im Lehrerzimmer 
oder zwischen Eltern auf dem Gang der Dis­
kussionsprozess weitergeht, der jetzt begonnen 
hat." Viele der anwesenden Sd1il(er, Eltern und 
Lehrer antworteten mit stürmischem Applaus. 

◄◄ 
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Den folgenden Antrag hat der Bund-Lander-Ausscbuss für schulische Arbeit im Ausland be­
schlossen: 

Bund-Länder-Inspektion für deutsche Schulen im Ausland (BLI) 

Beschlussfassung 

Alle deutschen Schulen im Ausland werden von Bund und Ländern gemeinsam in einem Zeit­
raum von 2007 bis 2010 inspiziert werden. Grundlagen sind der Bund-Länder-Qualitätsrahmen 
fur deutsche Schulen im Ausland sowie die Qualitatsdokumentationeo der einzelnen Schulen. 

Problemstellung 

Seit einigen Jahren erfahren Schulen im Inland wie im Ausland eine Stärkung ihrer Eigenver­
antwortung. Qualität bedarf schulischer Gestaltungsraume auf Grundlage klarer Standards, die 
aber mit regelmäßiger Rechenschaftslegung über erreichte Ergebnisse gegenüber den staatli- · ! 
chen Stellen verbunden werden müssen. Zu den bewährten Instmmenten einer entsprechenden 
Output-Steuerung wie Kennzahlen, Leistungs- und Fordervereinbarungen (LUF), Bildungs­
standards, Vergleichsarbeiten, zentrale Abschlussprüfungen tritt als neues Instrument, das die 
Qualität des Gesamtsystems Schule bewertet, die regclmaßige Schulinspektion des Bundes und 
der Lander (BLl) als Form einer Fremdevaluation hinzu. 
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Prozess zur Vergabe des Gütesiegels 
,,Qualitätsschule der Bundesrepublik Deutschland" 

SchQ.\h.m9sseminc:i,e zum Pädagogisd1en Qua!itfüsmanagement 

v 
Selbstevaluation als Ausgangspunkt 
SEIS oder EIS-BW oder SEIS + .. . .. . ., . . 

Evaluationsbericht der Schule 

Grundlage 

Peer Review einer „Nachbarschule" 

Giundlage 
o Leitfragen der Schule 
o Evaluat,onsbencht der Schule 
o Quahtamahmen fur deutsche Schulen 1m Ausland 

• • • • • • - • + • • · - • • • • 

Peer-Bericht an die Schule . . . . . . . . , .. , . . ... . ~·. . , . .. . 

v 
Qualitätsdokumentation der Schule 

mit Stärken-Schwächen-Analyse und Entwicklungsschwerpunkten 

V bildet Grundlage fur BLi mit dem QR 
.... , ~------~ 

Bund-Länder-Schulinspektion (Bll) 

Abschlussbericht 

v 
Aktionsplan 
der Schule 

Vergabe des Gütesiegels 
,,Qualitätsschule der Bundesrepublik Deutschland" 

oder 

Fokussierte Nachinspektion l 
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0 „Honig saugen aus den Erfahrungen 
und Kompetenzen der Rückkehrer aus 
dem Auslandsschuldienst ... " _________ Eh_le_rt_B_ru_·se_r-_So_m_m_e, 

Am 7. Juli 2006 fand das erste Seminar fur 
Ruckkchrer in den Schuldienst Baden-Wurt­
ternbergs statt. Hintergrund ist der Auftrag des 
Amtschefs im Kultusministerium, MD Thomas 
Halder, die Personalressource der Ruckkehrer 
besser zu nut1.en. In diesem Zusammenhang 
fielen gegenuber dem ßLASchA-Mitglied des 
Landes die Worte, das Land wolle „Honig sau­
gen aus den Erfahrungen und Kompetenzen der 
lltickkehrer aus dem Auslandsschuldienst." 

Die Lander unterstützen die deutschen Schu­
len im Ausland dadurch, dass Lehrkräfte aus 
dem Inlandsschuldienst freigestellt und beur­
laubt werden. Die entsprechenden Pensions„ 
ruckstellungen erbringen die Lander. Außer­
dem m(isscn entstehende Lucken in der Un­
terrichtsversorgung geschlossen werden. Nur 
iu verstandlich ist daher, dass die Lander auch 
einen Gegenwert erhalten mochten. Dies sind 
vor allem der Erfahrungsschatz und die Kompe­
tenzen, die beurlaubte Lehrerinnen und Lehrer 
bei der Rückkehr ins Heimatbundesland mit• 
bringen. Fur Lehrkrafte bedeutet diese Sicht­
weise, dass fruher bei der Ruckkehr gclcgellt· 
lieh gehörte Satze wie „niemand wandelt unge­
straft unter Palmen" oder „jetzt müssen Sie sich 

erstmal wieder hinten anstellen" endgultig dec 
Vergangenheit angehbren sollten. Einige Jahr, 
an deutscheJl Schulen im Ausland gearbeitet zu 
haben, das ist nicht langer karriereschadlich -
im Gegenteil. 

In den letzten Jahren haben sich die finanziel­
len Rahmenbedingungen für ent5andte Lehr­
kräfte verschlechtert. Materielle Anreize konnen 
nicht mehr im gleichen Maße wie fruher Lehre­
rinnen und Lehrer motivieren, fur eine begrenz­
te Zeit Deutschland den Rucken zu kehren. Herr 
L,uer, AbteilUJ1gsprnsident der Zentralstelle für 
das Auslandsschulwesen (ZfA), hat deshalb da­
rauf hingewiesen, dass zukunftig neben materiel­
le Anreize die Gewissheit treten muss, dass enga­
gierte Arbeit im Ausland nach der Rtickkehr im 
Heimatbundesland anerkannt und fortgeführt 
werden kann. Landerinteressen, Interessen der 
ZfA und Interessen der Lehrerinnen und Lehrer 
zielen hier in ein und dieselbe Richtung. Die Ba­
sis für eine Win-win-Situation ist gegeben. 

Dem Ruckkehrerseminar voran geht der Ver• 
Sand eines Rückkehrerbogens an alle baden­
wurttembergischcn l.chrkraftc im Ausland, die· 
vor dem Vertragsende stehen, zusammen mit ei. 
ner Einladung zum Seminar. Die ZfA sorgte dan• 

Kollegen berichten von ihren i:rfahrungen 
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kenswerterweise für die Weiterleitung. Der Ruck­
kehrerboge.t1 fragt die im Auslandsschuldienst 
erworbenen Erfahmngen und Kompetenzen ab 
und wird den Regierungsprasidicn übersandt, 
die damit ubcr eine bessere Grundlage für die 
Zuweisung zu einer Schule und die weitere Per­
sonalentwicklung des Rückkehrers verfügen. 

Gemischte Gefühle 

Wozu ein Ruckkehrerseminar? Das Einladungs­
schreiben des Kultusministe1iums zum Seminar 
fuhrt dazu aus: Sie werden in einem Jahr in den i11-
lti11dischen Schuldienst zuruckkehren. Vermutlich 
sehen Sie diesem neuen Abschnitt flirer bernfliclien 
Laubahn mit gemiscliten Geftihlen entgegen. Auf 
der einen Seite haben Sie wertvolle Erfahrungen 
gewonnen, 11erantwortu11gsvol/.e Aufgaben über­
nommen, sind lioch motiviert und mochten etwas 
von dem einbringen, was sie aus dem Ausland mit­
bringen. Auf der anderen Seite ist die Ruckkehr mit 
Ungewissheiten verknüpft und l6st moglicherwei­
se Unbehagen aus. Die IWckubersiedlung ist eine 
Aufgabe, die tih11/ich gut vorbereitet werden muss 
wie die Übersiedlung ins Auslflnd. Wir mochten 
Sie dabei unterstützen, dass dies gelingt. 

Diesem Ziel entsprachen das Programm und die 
Referentenauswahl: 

Rückkehrerseminar-Programm 

o Begrüßung und Ziele des Seminars 
e Vorstellungsrunde: Auslandsschuldienst -

Dauer, Schule, besondere Erfahrungen 
e Fragen der Teilnehmer an die Referenten 
e ·was hat sich in Baden-Wurttemberger Schu­

len i.n den letzten Jahren vcrandert? 
• Erfahrungen von Ruckkehrern: Wie ist Ihnen 

die Reintegration gelungen? 
• Den v\Techsel gestalten - worauf kommt es an? 
• Abschlussrunde und Evaluation 

Als Sachverstandige waren Referentinnen der 
Regierungsprasidien Stuttgart und Tübingen 
sowie zeitweise eine fur die Personalzuweisung 
an die Schulen zuständige Sachbearbeiterin an­
wesend. Außerdem der von Baden-Württem­
berg in den BLASchA entsandte Vertreter und 
K,.v!K-Prufungsbcauftragtc für deutsche Schu­
len im Ausland. 

L~~ • .. , - - , 
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Gesammelte Erfahrungen an der P,nwand 

Im Zentrum des Interesses der Ruckkehrer 
standen Frage.t1 nach der Schulzuweisung und 
Perspektiven beruflicher Weiterentwicklung. 
Die Sachbearbeiterin des Regiemngsprasidi­
ums konnte uberz.eugend versichern, dass Ruck­
kehrerw(insche meistens erfüllt werden kön­
nen, wenn die Lehrerinnen und Lehrer fruhzei­
tig, das heißt mindestens ein halbes Jahr vor der 
Rücklibersiedlung, mit den Personalreferenten 
Kontakt aufnehmen. Zu diesem frühen Zeit­
punkt stehen noch viele Optionen offen, weil 
das eigentliche Personalkarussell sich erst nach 
der Lehrerbedarfsprognose im 2. Schulhalbjahr 
zu drehen beginnt. Was Karrierechancen anbe­
langt, wurde deutlich, dass Auslandslehrer alle 
Chancen haben, aber auch keine Vor1.ugbehand­
lung genießen. 

]283 
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Geizen Sie nicht mit Ihren Talenten -
erwarten Sie aber auch nicht zu viel 

Nach der JV1ittagspause begrüßte der Leiter des 
Gymnasialreferatcs im Regierungsprasidium 
Stuttgart/Abteilung Schule und Bildung, H.err 
Stasch, die Teilnehmer: .Das schulische System 
profitiert von Ihren Erfahrungen. Geizen Sie 
nid1tmit Ihren Talenten! Erwarten Sie aber auch 
nicht zu viel." Auf dieser Linie lagen auch die 
Selbstreflexionen der Teilnehmer auf die Frage 
hin, welche Einstellungen und Verhaltensweisen 
bei der RLickkehr in den heimischen Schuldienst 
konstruktiv und welche destruktiv wären. Des­
truktiv: Alles besser zu wissen und zu konnen 
me.inen. Konstruktiv: Bescheidenheit, zuhören 
und wissen, dass sich vieles zu Hause geändert 
hat und Wissenslücken bestehen - aber auch: 
Kompetenzen im richtigen Moment einbringen. 
Wie so oft geht es um eiJ1e Gratwanderung zwi­
schen Zurückhaltung und Profilierung. 

Informationen über schulische 
Veränderungen 

Die l\uswcrtungsrunde am Ende des Tages offen­
barte große Zufriedenheit, aber audJ Vorschläge 
zur Optimierung: Angeregt wurde flir das kom­
mende Jahr, dass die Seminarteilnehmer bereits 
im Vorfeld Fragen formulieren und Themen­
wünsche außern konnen. Außerdem wurden 
Lchrbäftc aus beruflichen Schulen und Grund­
schulen bisher zu wenig angesprochen. Als be­
sonders hilfreich wurden die Informationen 
über schulische Veranderungen der letzten Jah­
re empfunden: Kompetenzbildungsstandards, 
Trend 1.ur eigenständigen Schule, Evaluation 
schulischer Systeme. Ftir die Leitung überra­
schend war die Rückmeldung, dass die Frage 

nach einer optimalen Gestaltung des Wechsds 
vom Ausland ins Inland auf eher geringes Inter­
esse stieß. Offenbar hatten die Teilnehmer wenig 
Bedarf daran, ihre Selbst- und Changemanagc·­
ment-Kompetenzen weiter zu entwickeln. 

Ar.geregtes Gesprach 

Die Schlussevaluation erbrachte die anonyme 
Rilckmcldung, dass alle Teilnehmer die Veran­
staltung sinnvoll fanden und sich für eine Fort­
setzung im kommenden Jahr aussprechen. ◄◄I 

.. - .., ... ; 
Zum Autor 

Ehlert Brüser-Sommer vertritt das Land 
Baden-Württemberg im Bund-Ländcr­
Ausschuss für schulische Arbeit im Ausland 
(BLASchA) und gehört der Berichterstat­
tergruppe Qualitätsentwicklung und Qua­
litätssicherung an. 
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0 Ein Blick ins Archiv: 
Das Sprachdiplom bei seiner Geburt ______ St_,ep_h_an_S_ch_n_ei_der 

Zur Zeit der Einführung des Sprachdiploms von vor tibcr dreißig Jahren existierten ja noch zwei Publikatio­
nen fut· die Auslandslehrer. Aus beiden Zeitschriften habe ich die entsprechenden Artikel bzw. Teile daraus 
kopiere, um einen kleinen Rückblick zu geben, wie alles begann. 

Im Heft 7/8 .Der deutsche Lehrer 
im Ausland" aus dem Jahre 1974 
wird. auf den S. 171-186 mitsamt 
fünf Anlagen das Ingangsetzen 
der wohl bekanntesten schu­
lischen deutschen Sprachprufung 
dokumentiert. 

Diese Sprachprüfung (vgl. die 
Interpretationshilfen) wurde al­
so in zwei Stufen zuerst in einigen 
DS „mit verstarktem Deutschun­
terricht", an denen keine Reife-

oder andere Schlussprnfung ab­
genommen wurden, in Latein­
amerika angeboten. Die Zahl der 
Sprachdiplomschulen unter den 
traditionellen deutschen Schulen 
im Ausland wuchs in den Folge­
jahren an. Schließlich erfuhr das 
Deutsche Sprachdiplom zuerst 
1992 durch das Anadolu-Pro­
gr.amm in der Turkei (Heft 1/06) 
eine noch großerer Ausweitung, 
die zwei Jahre spater durch das 

DER DEUTSCHE LEHRER IM AUSLAND - 21. JAHRGANG - 1974, Nr. 7iS 

Das Deutsche Sprachdiplom der Kultusministerkonferenz 
Am 16. lvfätz 1972 h:ic die Kuhusminmerkonferenz. den lJesd,luß gefaßt, ein 

>cu1scbcJ Sptadtdiplom 2.u scbaließ. das du.i:i bestimmt in , ins~odere SchUJeni 
cuuchcr ..\u$landsschulcn alt Nachwm ihrer Deuuchkcnnmisse 7U dicocn (Anl 1). 
1ic es c-rwotben werden kann. isr durch eine Prüfungsordnung ,•om 5 10, 1973 
nd d:uugchörigc Aus.fUhrungsbenimmungcn gCTc:;elt wordco: Das Diplom wird 
ad, cinhciclidttn Prufongcn in z.wci Stufen zentral ,•cr1iellcn; die Aoforderunt:eit 
Cl dco Prüfungen für Sruic I ent-sprcdtcn den Kenntnmeo, die bis ~um J0. S~ul• 
1hr crn·◊rhcn sein sollen. D-'$ Diplocn der Stufe lt gi.lt "ls N:imwels der für die 

... ufnahmc cinel Hodt$chuJm,diums u, der Bun.d~~rcpuM1k Deuucl1land erforder­
c:hen Deut$d:ikennt,11;.s~. 

Für die Vorbercirung und Dm·dlführung der Dlp)omprüfoogen wurde ciu 
2cmra1cr Ausschuß für das Deutsche Sprachdiplom der K.M'K." berufen (Anl. 2). 
>ie .M.i1ghcder d.ie.u Au5$ch\U.Scs hamn sd:-on ~ei( 1970 in den beiden .Arbe.ns• 
ruppen mitgewirkt, dc-om die Vorarbeiten für das Dcuts<:hc Spracbdip]om über„ 

o(ll.gtO worden w:iren. D:abei l.,~uc die „Arbei"gruppe (',hile" i1.1 er$~r Lit1ie die 
,ufga~ unter Berücksidi.tigung der $1dt w2.r.delndeo Ziele und Methodik des 
M>~.1:t$d:i.U1J1trrjdm an del\ in Frage kommende:..~ Sdmle:n Vorschläge filr die inh2h• 
cl1e Gesuiltul'lg der J)iplomptüftmgen, zunlicru-r. der $rufe ll, z.u eurbeiten. Der 
Arbcitssruppe Donn• obl-:tg ~ n,:cb dci' VorkJ:it-ung von Grund,at2fragen die 

.,orsd,13:ge: in die dUlch die ioncrdeutscilCn Wirkungen der Aoerkenoungsformd -
N:1.ch'lllei.s der für em fiochschulstudium jn der Dcndcsrcpublilt e.rfordcrliclrcn 
leutsdtkcnncnis.se" - i;L'OOtcnc Form z.u bringen, den Entwurf ei1)ec Priifo.ng.~­
rdnung vorzulegen und die für die pr.-kt(fd:ie Durchf'rihrung: nßtisen organi• 

-i.torisdien Regelungen vo.rt~•bm:::itco. An beiden Arbeiu3ruppen W;tren Auslands­
•hrer htw. i:hemalige Aui:land:1fd1re.r ro3ßgeblidi. ~ttiligt. 

Die ersi:en Prilfuogca .soUco iro August 197-4 duNlgc:.führt werdtn, und ~w.u 
usS<hJ!C'ßlicb für die Stofo U. Wcldie Schulen zu.r Teilnahme ~n di~n ersten 
•rüfuogen t.ufgefordcrt worden sind, in dnem Erlaß des Auswärtigen Amts an 
ie diplomatischen Vcrtretungw zu entnehmen (Anl. 3); der VorÄttcode des Zeo­
·alrn AUS$thusses hat den bcn. Sdu.1Jleit.em die: n-Oiwe;mdigc.n Unterlagen übcr­
•ndt (.~nl. 4). 

Ein Oberblick Uber die Prufu.ngsbcstimmongen (Anl. 5) :z.eigc nicht nur, weldte 
~nfo('derungen gestellt -werden, sondern i;ibt einen liinweis darauf, "'ic dc::r 
11.'1.terricht in Deuudt als Fremdsprad>c :iuf der Obcrsrufo im Hinbllck auf die 
YCifuns küi',ftig :z.u ;est3:ltcn ist. 

Auf Anrtgu.ng d~ Scbulrefetau des Auswiutigen Amts und im .E!nnrnehmen 
mit dem Vonituriden des Zentf.1.leu Au$$d,u.m .. ~ Ul'\d mit de,r Ze1m:1lsteflc für das 
A.\t$la.nd$$d>ulwescn verödel'!tficht dii? MonatsSd>rift „Der dcursche Lehrer im Aus~ 
fand" di.c folsenden Ooku-o,e:nte: 

Ant 1 Zum Besdiluß der Ku1tusmi.nit1crkonJe~enY. vorn. 16. M:ir~ 1972 übet die 
Schaffung cine.f DeutSdten. 5p(';1.dldip.loms 

Anl, 2 Zentraler Aussd>uß für das-Dcutscbc Spf'-\didiplom - ßescblu.ß der Ku,I„ 
cutntini:1~r.konf~renz vom 27. Ok(ober 1972 -

A,,1. 3 Sd,r~~n d« Ausw3.nigc-n Amts vom 28. Ptb.c~r J97f nitt der Lis;.e der 
7.Ur Teilnahme an der ersten Prüfung :i.uf~fordenen Oe\.u«hc:n S<hulen 

A1\f. 4 Scbrcibc:o. des Vorsirzcnde:.n de.s Zet1mlen Au$$dtusses •<>m 6. F-tf:m,1~r 197-1 
an die Leiter de-r zur Prufung August-Tc:oni.n 197-l :i.u.(geforderten Sdu;fc,1 

önl. 5 Die Prufong fur du Dcutscl1e Spr:ichJ.ipl<>m der Kulcu$in1.0i$ttrkon(crtn2 -
Su,fc II 

N;idi: Auskunft des Vormunden dc.s Zentralen Awsci)usscs sind die abg(' .. 
drllduen Texte ridnig imcrpretiett, 

wtnn der ein[eit'C'.Jlde Abs.1.~ de~ Eiafüluvng in dtn Besdiluß der Kulws­
mirust\'irko.ofC'renz vom 16. J. 1972 (Anl. J) to vent:md~ wird, diß l),plom• 
prUfungen grundsätzhdi nichr dort .einieridi~t werden solJco. wo $iC in den 
Au.gen der Sc;hüler und Eltern mit urufo~l~eten und :msp0tchsvol1eren deut­
.sd,~n hiifur:igct1 - Reilc- oder Sdtlußprüfung - ~u deren Nachteil konkur-­
liere,1 kö.onten, und 
wenn '1nu:r den Sachvcmändi!;en► auf die tid). der Zentr;1(e: Aus.si:huß bei der 
F~tlcsung der Priifungsaofgabrn und der Bewcccung d-ct' Prufunsslcinungen 
,tü~en k.;l.on und talSacblic:h mi~& (Anf.2, Zrlfer 3), z.nn>dcgckchrce Auslands-­
leJ1rer mlt Erf,hrqog im Dcutsdtunrcrricht V('tst3:ndcn werden, 
Die m1en Diplompriifun:cn der Stofo I sind für 1975 geplant. Auc:h filr sie 

werden Vorarhci1cn io. Chile gtldsm. 
Aw-k\infie iur Prüfongsordnuns und 2u den Ausfub,uogsbcsommun;cn e-ncih 

der Vorsic:zende des Zt:nrrslea Aussd\osscs (AnschtiR: am Schluß des unrcn t1.bie-­
dr,•d:cen Schreibens an die Sd,Wcn vom 6. Februat 1974). 
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große Interesse von staatlichen 
Schulen im Gebiet MOE und 
GUS am DSD derartige Ausmaße 
annahm, sodass eine Reform un­
ausweichlich wurde. 

Aus dem Schlussabschnitt des 
Artikels von G. Ullmann „Das 
Aufnahmeverfahren in die „Neue 
Sekundarstufe" in den Mitteilun­
gen, l'l•leinungen, Materialien des 
VdLiA" VOll 1975 kann man aber 
auch herauslesen, dass mall sich 

~),1.,,-.,.:,,1.;, ,:1rm«1,o1 .. ~, .... 
~~o • .,..,cy,no:Hn~Wcll 

Oo~"-'>lt.et,ll'-JIN11 t/1>l !Jb ,I«..<> 
~ ,,i;m\lk'.J,.,,..,.,.,._,.i..,,to~ lu. 

nach der Einfuhrung und Durch• 
fuhrung des DSD Gedanken uber 
die zu erwartenden „Ruckkopp­
lungseffekte" fur Schulen „a11 Or­
ten mit ungunstigen Vorausset­
zungen" machte. 

AJ.11,;dl(fl'~<lctWl,1>:'! 
, _,.. • .,..,.,)>11 rtlt<C"_.,,.,• 

l).u~-.. ~ ,,..,,,,.r.;.»•t"""""O 
k •~ o,~1:r,C,\.(lll~l"'~"\'(fl:l<M:,,-n:i 

kn"'"""'l'll<(o11!"r!K,.; l\f\+..>~jl'(l,,(I ~ 
n>(llcfilm::1. ... ~·,.,m11 nm; 
to,11t-"',;)'lw,\,1,,1!l; <;,n0t,~ w,;1 
J.:M 1>11'1~•11.-,,dp,,,,11,:,n1 .. ,I'" 

Inzwischen ist aber allen Betei­
ligten klar, dass das DSD aus der 
Auswärtigen Kultur- und Bil­
dungspolitik 1u cht mehr wegzu­
denken ist: Es hat sich bewahrt. 

~,,; , , · ,:~~l-
,.?,_, •• .• ;~~·•,,~ 

Deutsches Sprachdiplom der Kultusministerkonferenz 

Zur Te!lnahme an den ersten Prufungen 
für das Deutsche Sprachdiplom der Kul­
tusministerkonferenz / Stufe 11 im August 
1974 sind 25 Schulen 1n Late1namenka auf­
gefordert worden. Alie Schulen sind der 
Aufforderung gefolgt. Der Zentrale Aus­
schuß für das Deutsche Sprachdiplom hat 
681 von 907 Prüfungsbewerbern aufgrund 
ihrer Leistungen 1n der schnfthchen und 
mündlichen Prufung ein Diplom zuerkannt. 
Aus diesen Gesamtzahlen ergibt s ich rech­
nensch eine Erfolgsquote von 75 % als 
Mltteiwert. Das Ergebnis an den einzel­
nen Schulen liegt erheblich darüber oder 
darunter. Der Einfluß örtlicher Faktoren -
Umfang und Methode des vorausgegan­
genen Unterrichts, Zusammensetzung 
der Pn.ifungsgruppe nach der Mutterspra­
che, vollständige oder nicht vollstand1ge 
Anmeldung der Absch!ußklassen usw -
ist unverkennbar und bedarf m jedem Fall 
der Analyse. Zu er.,varten ist. daß der Ruck· 

koppelungseifekt zwischen Prüfung und 
Unterricht 1n wenigen Jahren auch an Or­
ten mit ungunstigen Voraussetzungen 
deutl,ch spürbar wird, 

Die nachsten Prufungen der Stufe 11 wer­
den im Murz, d ie ersten Pr1.ifungen der Stu­
fe 11m Apnl 1975 sta:Lt f1nden. Bete1hgt wer­
den Schulen sein, deren Schuljahr nicht mit 
dem Kalenderjahr zusammenfallt (außer 
den Schulen in lvlexiko, Puebla. Bogota, 
Call, Owto auch die Deutschen Schulen der 
Borromaennnen m Kairo und Alexandnen) . 

1\/ilt den Prüfungen 1m Mar, und April 1975 
beginnt die regelmäßige Folge 1ährhcher 
Prüfungstermine: Stufe II jeweils 1m März 
und August, Stufe I Jeweils etwa sechs 
Wochen später Die Zahl der Prufungs­
te1lnehmer dürfte bei den FruhJahrsprüfun­
gen auf absehbare Zeit wesentlich geringer 
sein als bei den Herbstprüfungen. 

Besuchen Sie unsere neu gestaltete 
Homepage Im Internet: www.vdlia.de ! 

◄◄ 
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0 Das Deutsche Sprachdiplom 
der Kultusministerkonferenz __________ B_i~=-gi_t B_e,.:rg_m_a_nn 

Was ist das Deutsche Sprachdiplom der KMK? 

DM Deutsche Sprachdiplom der Kultusminis­
terkonferenz - kurz DSD - ist eine weltweit in 
fast 60 Limdern eingesetzte schulische Sprach­
prüfung, die auf allen drei Niveaustufen des Ge­
meinsamen europaischen Referenzrahmens für 
Sprachen ( GeR) abgelegt werden kann. In seiner 
dreifachen Funktion als anerkannter Nachweis 
der für ein Studienkolleg bzw, fur ein Hoch­
schulstudium erforderlichen Deutschkennt­
nisse, als padagogisches Instrument zum Auf­
bau eines modernen Unterrichts in Deutsch 
als Fremdsprache sowie als Evaluationsinstru­
ment und Kriterium für die Forderungswur­
digkeit von Schulen im Ausland ist das Sprach­
diplom ein wirkungsvolles und zukunftswei­
sendes Schul1Jel deutschsprachiger bilingualer 
Bildungsgange, 

Das Deutsche Sprachdiplom hat eine beson­
dere Stellung unter den deutschen Sprachprü­
fungen durch seiJ1e Einbindung in schulische11 
Unterricht Neben seiner Anbindung an deut­
sche Auslandsschulen gewinnt die Einfuhrung 
des DSD an auslandischen staatlichen und pri­
vaten Bildungseimichtungen wachsende Bedeu­
tung. 

Wie hat alles begonnen 7 

Der erste Anstoß wr Schaffung eines Deutschen 
Sprachdiploms kam vor mittlerweile fast 40 Jah­
ren aus Sudamerika, bis es 1974 endlich so weit 
war, Im August und September 1974 wurden die · 
ersten Prüfungen zum Deutschen Sprachdiplom 
der Kultusministerkonferenz, Stufe II, an 25 
Schulen in Argentinien, Bolivien, Brasilien, Chi­
le, Costa Rica, Ecuador, Guatemala, Kolumbien, 
Paraguay und Peru abgenommen. Vorausgegan­
gen war der Beschluss der Kultusministerkonfe­
renz vom 16.03, 1972, ein .Deutsches Sprachdi­
plom der Kultusministerkonferenz" insbeson­
dere fur Schulerinnen und Schwer deutscher 
Auslandsschulen zu schaffen, 

Im Fn.ihjahr 1975 wurden erstmals Prü­
fungen zum Deutschen Sprachdiplom, Stufe I, 
abgelegt, Seit dieser Zeit habell sich die Teilneh-

Frau Bergmann m,t ZfA-Le,ter lauer ,r. Prag 
be, der Ubergabe des ersten Pruferzert,fikats 

merzahlcn von zunächst' jährlich knapp LOOO 
aufjahrlich über 16,000 gesteigert. Keine andere 
Deutschprlifung kann auch nur eme annahernd 
hohe Zahl an Prufungen aun"eisen. In den ers-
ten 30 Jahren seit seinem Bestehen hat sich das 
DSD kontinuierlich weiter verbreitet. Die erste 
Ausweitung erstreckte sich von Lateinamerika 
auf das deutsche Schulnetz weltwe.it Im Jahre 
1992 nahmen elf turkische Staatsschulen mit 
Deutschunterricht (Anadolu-Programm) an 
den Prlifungen zum DSD teil, und im Jahre 1994 
kam eine bis heute stetig wachsende Zahl von 
staatlichen Schulen in Mittel-, Ost- und Süd-
osteuropa sowie in der Gemeinschaft unabha11-
giger Staaten hinzu (MOE/GUS). Das Jalu 1994 
markiert eine Wende in der Geschichte des DSD. 
Nach den politischen Veranderungen in MOE/ 
GUS kam es zu einem sprunghaften Anstieg des 
lntereS$CS an deutscher Sprache und Kultur und 
zum großten Anstieg der Teilnehmerzahlen an 
den Prüfungen, Die Bundesrepublik Deutsch-
land unternahm von Beginn an große Anstren-

bs7 
' 
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gungen, mn diese Länder in ihrem demokra­
tischen und wirtschaftlichen Reformprozess 
zu u.nterstützen. Nicht zuletzt durch erweiterte 
Sprachkenntnisse hofften die Reformländer, 
den Anschluss an die wirtschaftliche Entwick­
lung Westeuropas zu gewinnen. 

Im Rahmen auswärtiger Kult.ur- und Bil­
dungspolitik und auch im Rahmen der deut­
schen Wirtschaftspolitik ist das DSD ein zen­
trales Element :mr nachhaltigen Förderung der 
deutschen Sprache. Es entstehen Netzwerke, auf 
die sich Außenwirtschaft und Kulturpolitik stut-­
zen konnen. 

Wie wird die Qualität gesichert? 

Nach ciem Beschluss der Kultusministerkonfe­
renz von 1972 wurde der „Zentrale Ausschuss 
für das Deutsche Sprachdiplom der Kultusmi­
nisterkonferenz" (ZA) als Unterausschuss des 
Bund-Länder-Ausschusses für· schulische Arbeit 
im Ausland (BLASchA) berufen. Dem ZA gehö­
ren Vertreter der I.ander und des Bundes an. Der 
Bund wird vertreten durch die Zentralstelle für 
das Auslandsschulwesen (ZfA) im Bundesver­
waltw1gsa1nt in Köln und durch eine Vertrete­
rin/einen Vertreter des Auswärtigen Amtes. Den 
Vorsitz hat ein Bundesland inne. Seit seiner Be­
rufung ist der Zi\ zustandig für die organisato­
rische Vorbereitung und Durchführung der Prü­
fungen, für die Festlegung der Prüfungsaufga­
ben, für die Bewertung der Prufungsleistungen, 
für die Zuerkennung der Diplome und die Zu­
lassung von Schulen als Sprachdiplomschulen. 
Die Zulassung einer Schule zu den Prüfungeo 
zum Deutschen Sprachdiplom ist an bestimm­
te quantitative und qualitative Voraussetzun­
gen gebunden, insbesondere an das Vorlie­
gen eines didaktisch w1d methodisch fachge­
rechten Konzeptes auf gymnasialem Niveau, an 
der Ausrichtung des Unterrichts an dem Kom­
petenzgedanken des GeRsowie an das Vorhan­
densein einer für die Erteilung des Deutsch un­
terrichts ausreichenden Zahl entsprechend qua-­
lifizierter Lehrkrafte. Diese Lehrkrafte nehm.en 
an Fortbildungsveranstaltungen der Fachbe­
raterinnen und Fachberater teil und erwerben 
nach entsprechender Pruferschuluog ein Prü­
ferzertifikat. Das Deutsche Sprachdiplom ist 
somit nicht nur ein anerkanntes hochwertiges 

Zertifikat, sondern gleichzeitig ein Instrument, 
das dem Deutschunterricht ein strukturierendes 
undLeistw1gsstandards setzendes Ziel gibt. Die 
weltweit wachsende /1.kzeptanz und Anerken­
nung des Deutschen Sprachdiploms als Nach­
weis qualifizierter Deutschkenntnisse für Studi­
um und Beruf, seine normgebende Funktion fur 
die Gleichstellung anderer Sprachnachweise und 
seine profilbildende llolle für einen leistungsfä­
higen Unterricht in Deutsch als Fremdsprache 
und in Deutsch im fremdsprachigen Sachfach-­
unterricht verpflichten zur Sicherung adaquater 
Prufungsstandards und PrLifungsverfahren. Der 
Zentrale Ausschuss fur das Deutsche Sprachdi­
plom betrachtet es als eine ständige Aufgabe, 
dies mit den Zielen eines modernen, kommuni­
kations- und kompetenzodentierten Deutsch­
unterrichts in Übereinstimmung zu bringen. 
Das Deutsche Sprachdiplom der KMK ist in 
besonderer Weise verpflichtet, internationalen 
Qualitätsstandards im curricularen, prufungs­
didaktischen, testtheoretischen und organisato­
risch-administrativen Bereich zu genügen. Der 
ZA hat daher im Jahre 2003 eine Arbeitsgruppe 
eingesetzt, die eine Anpassung der Prufungsfor­
mate an den GeR vorgenommen hat. Verbunden 
damit war eine Modernisierung der Inhalte, ei­
ne Obcrarhcitung der Bewertungskriterien so­
wie eine tesrwissenschaftliche Fundierung, für 
die das TestDaF-Institut in Hagen als Partner ge­
wonnen werden konnte. 

Zurzeit liegen für alle drei Kompetenzstufen 
des GeR Modellsätze, erste Prüfungssätze, Prli­
fongsordnungen und Ausführungsbestimmun­
gen vor. Die einzelnen Prufungsteile (Lesever­
stehen, Hon•erstehen, schriftliche Kommuni­
kation, mündliche Kommunikation) sind in 
Pilotprüfungen vorerprobt worden. Mittels so 
genannter C-Tests - spezielle Luckcntests zur 
Messung der allgemeinen Sprachkompetenz. -
soll in Zukunft eine Kalibrierung der Testteile 
Les~verstchen und liörverstehen erfolgen. Da­
mit wird sichergestellt, dass neue Testversionen 
zu vergleichbaren Resultaten fül1ren. Wichtig 
ist eine gründliche Schulung derjenigen, die 
den 'festteil „Schriftliche Kommunikation" kor­
rigieren. Ein weiteres Desiderat ist ein umfas­
sendes Priifertraining für den Testteil „Münd­
liche Kommunilcation ". 
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Seit 2005 hat das Deutsche Sprachdiplom 
durch ein eigenes Logo ein einheitliches Erschei­
nungsbild. Damit ist ein erster Schritt in Rich­
tung einer Corporate Identity getan. Ein weiterer 
Schritt in diese Richtung ware die Einrichtung 
einer zentralen Homepage für das DSD, an der 
zurzeit gearbeitet wird. 

Wie geht es weiter? 

Auch wenn das stetige Anwachsen der Pru­
fungsteilnehmer am Deutschen Sprachdiplom 
der KMK ein Hinweis auf das ungeminderte 
Ansehen dieser Sprachprüfung ist, und in eini­
gen landern wie Estland, Lettland w1d in der 
Slowakischen Republik die DSD-Prufung sogar 
als zentrale Abiturprufung im Fach Deutsch ab­
gelegt werden kann, hat sich der Zentrale Aus­
schuss und insbesondere das Auswärtige Amt 
für eine verstarkte Anerkennung des DSD in 
den Gastländern ausgesprochen. Damit soll die 
Attraktivitat vor allen Dingen des Deutschen 
Sprachdiploms, Stufo II (in Zukunft DSD-Ni­
veaustufe Cl), weiter gesteigert werden. Bis­
her diente das erfolgreich abgelegte Deutsche 
Sprachdiplom als Sprachnachweis bei der Zu­
lassung zum Studium in Deutschland, aber 
auch als Nachweis ausreichender Beherrschung 
der deutschen Sprache gegenuber Arbeitgebern 
und Behörden. Das weitergehende Ziel ist, dass 
Sprachdiplomabsolventen die Moglichkeit ein­
geräumt wird, eine Anerkennung des DSD bei 
schulischen Ahschlussprufungen und bei der 
Aufnahme an Hochschulen im eigenen Land 
etc. zu erwhken. 

Besonders in einem Land wie Italien ist die 
Anerkennung des DSD der KMK durch die ita• 
lienischen Universitaten als sogenannte „Crediti 
Formativi U.niversitarii" von Bedeutung. Diese 
Crediti sind Bonuspunkte, die Kurse nnd Pru­
fungen an den Universitaten ersetzen. Bisher 
werden für das DSD noch keine solchen Punkte 
vergeben - im Gegensatz zu anderen Prufungen 
zum Nachweis deutscher Sprachkenntnisse. Die 
italienischen Universitaten sind autonom, den­
noch werden Empfehlungen des italienischen 
Bildungsministeriums uncl der Hochschulrek• 
torenkonferenz berücksichtigt. Erste Versuche 
sind unternommen worden, das DSD bei den 
einschlagige.n italienischen Behörden vorzustel-

len, und auch die Kulturabteilung des Auswar­
tigen Amtes hat ihre Unterstützung zugesagt. 
Als erste italienische Universitat hat Trento das 
DSD, Stufe II, als Credito Formativo Universi­
tario anerkannt. Erfreulicherweise ist der Stel­
lenwert des Deutschen Sprachdiploms in ltalien 
trotz einer großen Konkurrcn7. der Fremdspra­
chen an deJ1 Schulen weiterhin gefestigte Die mit 
Abstand großte Zahl an neu zugelassenen DSD-

~ -~ ~',..::u .,.-·" • 
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Gruppenarbeit am 42 Gymnasium Warschau 

Die Schuler lernen Geografie 1n Deutsch 
- bereits in der 9 Klassenstufe 

Schulen findet sich in Italien, was nicht zuletzt 
dem konzertierten Einsatz von Fachberatung 
und Auslandsvertretung geschuldet ist. 

In China hat sich im Berichtsjahr eine außer­
ordentlich dynamische Entwicklung vollzogen. 
Zwei herausragende Schulen sind al~ neue DSD­
Schulen zugelassen worden, zwei weitere wich­
tige Schulen stehen kurz vor der Zulassung. Da­
rüber hinaus ist das Interesse in China an einer 
Qualifizierung der Schulen durch die Einfüh­
rung des Deutschen Sprachdiploms, Stufe II, 
weiterhin sehr groß. Bei den genehmigten und 
knnftigen Schulen handelt es sich um Elite-Ein­
richtungen des Landes, deren hoch qualifizierte 
Absolventen auch an deutschen Hochschu­
len gern gesehene Bewerber sind. Der Zentra-
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lernt sonnabends fur das DSD 
- ein Schuler ,n Boston 

Je Ausschuss wird den Aufbau eines Netzes von 
Sprachdiplomschulen in China weiterhin un• 
terstutzen. Erste Schritte sind mit der Entsen­
dung einer Fachberaterin nach Peking und der 
zunehmend enger werdenden Zusammenar­
beit mit Ministerien und Schulbehörden, deut­
scher Auslandsvertretungen und der deutschen 
lndustl'ie und nicht zuletzt mit ausgewahlten 
Schulen bereits unternommen worden. 

Im Deutsch-Französischen Ministem1t wurde 
zum Ende des Jahres 2004 beschlossen, die Part­
nersprachen Deutsch und Französisch verstarkt 
zu fördern. Als gemeinsame strukturelle Maß­
nahme wurde beschlossen, den Schulern beider 
l.ander ein iustitutionell anerkanntes Sprachzer­
tifikat auf der Basis des Gemeinsamen europä­
ischen Referenzrahmens, Niveaustufe Bl, anzu­
bieten. Von französischer Seite wird angestrebt, 
nicht nur fur Deutsch ein solches Zertifikat an­
zustreben, sondern für alle Fremdsprachen im 
Rahmen des schulischen Fremdsprachenbe­
richts. In Frankreich erhofft man sich eine Ver­
besserung der Qualitat des Fremdsprachenun­
terrichts uber das Instrument der Zertifikate zu 

erreichen. Das Sprachzertifikat Deutsch wird 
nach französischen Aussagen eine Vorreiterrol­
le einnehmen, da dieses als erstes Zertifikat be­
reits zum Schuljahr 2005/2006 eingeführt wer­
den soll. 

Jm Spätsommer 2005 konnte die Kultusminis­
terkonferenz der französischen Seite ein endgul­
tiges Angebot unterbreiten, welches die flachen­
deckende Einführung des Deutschen Sprachdi­
ploms der Kultusministerkonferenz auf zwei 
verschiedenen Niveaustufen des GeR vorsieh!., 
nämlich auf den NiveausA2 und BI. 

In zwei Arbeitsgruppen wird seit Herbst def, 
vergangenen Jahres die Einführung des DSD in 
Frankreich vorbereitet. Der Vorsitzenden des 
Zentralen Ausschusses obliegt dabei die Feder­
führung auf der deutschen Seite. Die Fortbil­
dung der franzosischenLehrkräfte im Bezug auf 
die Prüfungsformate des Deutschen Sprachdi­
ploms der KMK erfolgt dabei unter der Beteili­
gung des Goethe-Instituts, welches diese im Auf 
trag der Kultusministerkonferenz durchfuhrt. 

Zu Beginn des Jahres 2006 wurde die offizi­
elle Unterzeichnung zur Einführung des Deu1 • 
sehen Sprachdiploms auf den Niveaustufen A:i 
und B 1 in Frankreich vorgenommen. Im Fruh. 
sommer 2006 nahmen die ersten französischerl 
Schüler von ausgewählten Schulen an dem Pro• 
jekt zur Zertifizierung ihrer Deutschkenntnisse 
teil. An einer Fortsetzung des Projekts wird in• 
tcnsiv gearbeitet. 

Auch weltweit nimmt die Zahl der zugelas­
senen DSD-Schulen kontinuierlich zu, was fu r 
den Zentralen Ausschuss Ansporn ist, sich wei -
terhin weltweit für ein Deutschlandbild ein­
zusetzen, das von Weltoffenheit, Toleranz und 
Kreativität gepragt ist. ◄~ 

-· ·: 
' Zur Autorin 

Birgit Bergmann ist Vorsitzende des Zen­
tralen Ausschusses für das DSD der KMK. 
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0 Anforderungen an moderne 
Sprachprüfungen am Beispiel des 
neu gestalteten DSD der KMK _________ R_ud~1g'-e_rG_ro~11,_·a_hn 

Zur Notwendigkeit der Reform des DSD 

Das Deutsche Sprachdiplom (DSD) der Kultus­
ministerkonferenz. (KMK) ist ein zentrales In„ 
stmment fur eine nachhaltige Förderung der 
deutschen Sprache in der Welt - und zwar in 
zumindest dreifacher Hinsicht: a) als pädago­
gisches, Leistungsstandards setzendes Instru­
ment im Rahmen des Unterö.chts Deutsch als 
Fremdsprache; b) als anerkannter, Norm set­
zender Nachweis der für ein Hochschulstudium 
in Deutschland erforderlichen Deutschkennt­
nisse; c) als Kriterium für die Forderungswilr­
digkeit von deutschen Schulen im Ausla11d ( vgl. 
Bergmann 2005; Grotjahn 2005). Das DSD ist 
damit ein wichtiger Baustein eines umfassenden 
Konzepts des Padagogischen Qualitätsmanage­
ments fur Deutsche Auslandsschulen ( vgl. Rolff 
2006). 

Insbesondere beim DSD II handelt es sich da­
mit tun einen so genannten high stllkes test: mit 
erheblichen Konsequenzen für l'ruflinge und 
Schulen ( vgl. zum Folgenden auch Grotjalm 
2005). Ein solcher Test' sollte möglichst hohen 
Qualitätsanforderungen genugen. Die Bedeu­
tung des DSD zeigt sich auch am ~1etigen An­
stieg der Zahl der Prufungsteilnehmer auf mehr 
als 15.000 im Jahre 2005 - darunter fast 1 l.000 
auf der Stufe II. Vor dem Hintergrund der ge­
stiegenen Qualitatsanforderungen an Sprach­
tests und der zunehmenden Konkurrenz durch 
andere hochrangige 'lests und Zertifizierungs­
systeme sowie auch angesichts der massiven Zu­
nahme der Prüfungsteilnehmer wurde die Not­
wendigkeit einer Reform des DSD immer deut­
licher. 

Zudem ergab sich u. a. zur Herstellung einer 
großeren Transparenz und Vergleichbarkeit mit 
anderen Sprachprüfungen die Notwendigkeit, 
auch das DSD auf das mittlerweile im Sprach­
testbereich fest etablierte System von Kompe­
tenzstufen des Gemeinsamen europaiscben Re­
feren:trahmens für Sprachen (GeR; vgl. Europa-­
rat 2001) zu beziehen. Dabei sollte das bisherige 

DSD I in Übereinstimmung mi.t den 2003 von 
der KNIK verabschiedeten Bildungsstandards fiir 
die erste Fremdsprache ftir den Mittleren Schulab­
schluss (vgl. Sekretariat der Standigen Konferenz 
der Kultusminister 2004) der Kompetcnz.~tufe ß l 
und das bisherige DSD II in Ubereinstimmung 
mit den Einheitlichen Prüfungsanforderungen in 
der Abiturprüfung (EPA) (vgl. für Englisch: Se­
kretariat der Standigen Konferenz der Kultus­
minister 2004) der für fremdsprachliche Leis­
tungskurse geforderten Kompetenzstufe Cl eJJt­

sprechen. Es wurde deshalb im Jahre 2003 eine 
Arbeitsgruppe zur Reform des DSD eingesetzt. 
Außerdem ergab sich kurz darauf aufgrund von 
Plänen des französischen Erziehungsministeri­
ums, im Rahmen des schulischen Fremdspra­
chenunterrichts llachendeckend institutionell 
anerkannte Sprachzertifikate auf den GeR-Stu­
fen A2 und B1 einzuführen, die Notwendigkeit, 
auch für die Niveaustufe A2 eine von der Ki'v!K 
anerkannte DSD-Prufung zu entwickeln. Seit 
Herbst 2005 liegen nunmehr vorerprobte Mo­
dellsätze sowie Prüfungsordnungen, Ausfüh­
rungsbestimmungen und Bewertungskriterien 
für die Kompetenzstufen A2, B 1 und Cl vor. In 
der Terminologie des GeR deckt das reformier­
te DSD damit die obere Stufe der elementaren 
Sprachverwendung (A2 - Waystage), die unte­
re Stufe der selbststandigen Sprachverwendung 
(Bl ... Threshold/Kontaktschwelle) und die un­
tere Stufe der kompetenten Sprachverwendung 
(Cl - Effective Operational Proficiency) ab. 

Seit Ende 2005 werden fur jede der drei Stu­
fen weitere Testsätze entwickelt und in Zusam­
menarbeit mit dem TestDaF-Institut in Ha­
gen erprobt. Aufgrund der gewonnenen Erfah­
rungen wurden kleinere Anderungen gegenuber 
den Modellsatzen z.B. in den Prtifungsteilen 
Schriftliche Kommunikation und Mündliche 
Ko.mmunikalion vorgenommen. Bei den Er-

1 Ich verwende ,m Folgenden d,e Begr,ffe r,ufung und 
Test syoonym 
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probungen kommen auch C-Tests als Anker­
tests zum Einsatz, mit deren Hilfe sicher gestellt 
werden soll, dass die neu entwickelten Testver­
siooen eine vergleichbare Schwierigkeit fur die 
Kandidaten aufwcisen.1 ln Frankreich wurden 
in 2006 bereits ca. 8.400 reformierte DSD-Prli­
fungen auf dem Niveau A2/B 1 durchgeführt -
davon ca. 60 % auf A2. Fur 2007 sind in Frank­
reich ca. 12.000 A2/Bl-Prlifungen geplant. Die 
drei neuen Versionen des DSD sollen Ende 2007 
erstmals weltweit eingesetzt werden und das bis„ 
herige DSD l und II ablösen. 

Im Folgenden werde ich die Qualitat~anforde­
rungen an moderne Sprachtests kurz ski1,zieren 
und anschließend die drei neuen Versionen des 
DSD im Lichte der skizzierten Gutekriterien et­
was genauer beschreiben. 

Qualitätskriterien moderner Sprachprüfungen 

Sprachprufungen musscn bestimmten Quali­
tätsmerkmalen genügen. Dies gilt umso mehr, 
wenn wie im Fall der DSD mit den Ergebnis­
sen (erhebliche) Konsequenzen für die Kan„ 
didateo und auch z.B. fur Schulen verbunden 
sind. Es werden zumeist folgende Hauptgüte­
kriterien genannt: Objektivitat, Reliabilität und 
Vali.ditat sowie haufig zusatzlich auch Fairness. 
Daneben finden sich als weitere Kriterien z.B. 
Okonomie, Praktikabilitat, Impact, Authentizi­
tat, Standardisierung, Nützlichkeit, Kritcrium­
sorientierung, Transparenz und Han<llungsori­
enticrung (vgl. z.B. Europarat 2001, Kap. 1, 2 
und 9; Grotjahn 2000). 

Das Gütekriterium der Objektivitat bezieht 
sich auf das Ausmaß, in dem die Ergebnisse 
eines Tests unabhangig vom Untersucher sind. 
Eine zentrale Voraussetzung für eine zufrieden 
stellende Objelctivitat ist die Standardisierung 
(vereinheitlichende Festlegung} der Durch­
führung, Auswertung und Interpretation eines 
Tests. 

Die Reliabilittit (Zuvel'lassigkeit) be-,deht sich 
auf die Genauigkeit, mit der Testergebnisse ei­
ne Eigenschaft erfassen, unabhimgig davon, ob 
der Test wirklich die Eigenschaft misst, die ge­
messen werden soll. So kann z.B. ein als Sprach­
test konzipiertes Verfahren hoch reliabel sein, 
auch dann, wenn es in Wirklichkeit in erster Li­
nie etwas Anderes misst, wie z.B. das allgemei-

ne Weltwissen des Kandidaten. Lassen sich Tes­
tergebnisse nur sehr ungenau reproduzieren, 
d.h., bekommt man bei einer Testwiederho­
lung deutlich abweichende Ergebnisse, ist dies 
ein Hinweis auf eine unbefriedigende Reliabili­
tat des Verfahrens-allerdings nur unter der Vo­
raussetzung, dass sich die zu messende Eigen­
schaft, z.B. durch zwischenzeitlichen Unterricht 
oder auch Vergessen, nicht verandert hat. 

Das für die meisten Autoren entscheidend,: 
Gütekriterium eines Test ist dessen Validit11t 
( Gültigkeit). Diese bezieht sich auf das Ausmal~, 
in dem ein "lest das erfasst, was er erfassen soll 
sowie auf die Gultigkeit der mit Hilfe des '!ests 
getroffenen En1schcidungen. Das Gütekriterium 
der Validitat ist damit stets in Abhangigkeit von 
der spe-,dfischen Verwendung ei11es Tests zu se­
hen ist. Einer Aussage wie „Dieser Test ist valide" 
ist deshalb ohne Angabe der Verwendung des 
Tests mit großtcm Misstrauen zu begegnen. 

Es werden verschiedene Aspekte der Validitat 
unterschieden. So bezieht sich z.B. die Inlialts­
validität (Kontentvaliditiit) auf das Ausmaß, in 
dem die 'lestaufgaben geeignet sind, bestimm -
te Aspekte eines Lcmstoffs oder auch bestimm -
te Verhaltensweisen zu erfassen. Ein Spezialfall 
der Inhaltsvalidität ist die curriculare Validitat, 
d.h. die Gültigkeit der Aufgaben in Bezug auf ei -
nen bestimmten Lehrplan. 

Die so genannte !luge11scheinvalidital' (engl.: 
fuce validity), d.h. die Gultigkeit, die ein be• 
stimmtes Verfahren in den Augen der Getes -
teten und der 1estabnehmer hat, ist nicht un. • 
wichtig für die Akzeptanz eines Verfahrens und 
damit auch z. lt für dessen prognostische Vali -
dital. So haben häufig neue Verfahren zunachi;l 
eine geringe Augenscheinvaliditat für die ange -
zielte Personengruppe (Lerner, Lehrende, Tes1 -
administratoren usw.). Gelingt es nicht, die Au. 
geJ1schcinvaliditat z.B. durch gezielte l nforma -
tionen über <lie Qualita1smerkrnale des Tests zu 
erhöhen, kann dies den (praktischen) Wert de:; 
neu entwickelten Tests massiv beeintrachti.ge11. 

Wichtig ist, dass Objektivität und Reliabilität 
notwendige Bedingungen für die prognostische 

2 8e1m C-Test handelt es sich um einen speziellen Lu· 
ckentest 7.llr Messung allgemeiner Sprachkompeten1. 
{vgl http//wwwc-te~l de sowie G1oqahn 2006) 
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Validität eines Tests sind. So führt eine geringe 
Objektivität bei der Durchfuhrung und Auswer­
tung eines Tests notwendigerweise zu wenig reli­
ablen Testergebnissen ( die Testergebnisse lassen 
sich nur se.hr eingeschrankt reprnduzieren) und 
damit auch zu einer geringen pwgoostischen 
Validitat. Umgekehrt bedeutet eine hohe Ob­
jekti\•itat und Reliabilität keineswegs, dass der 
entsprechende Test auch valide ist, d. h. das er­
fasst, was er erfassen soll oder auch die Entschei­
dungen ermöglicht, die er ermöglichen soll. 

Ein weiteres zentrales Gütekriterium ist die 
Fairness. Testaufgaben sind iJ1sbesondere dann 
fair, wenn sie bestimmte Gruppen von Kandi­
daten nicht systematisch auf Grund von Fak­
toren, die mit dem zu erfassenden Merkmal in 
keiner inhaltlichen Beziehung stehen, benach­
teiligen. So ist z.B. ein Hörverstehenstest unfafr, 
wenn dieSit-zposition eines Kandidaten (Entfer­
nungzur 'lbnquelle) einen Einfluss auf die Hör­
vcrstehenslcist ung hat oder wenn Personen z.B. 
aufgrund ihres Geschlechts oder ihrer Mutter­
sprache systematisch itn Test benachteiligt wer­
den. 

Das in Bezug auf moderne Sprachprüfungen 
haufiggcnanntc Kriterium der 1\uthentizfrät hat 
zumindest zwei Bedeutungen. Zum einen kann 
gemeint sein, dass es sich um genuine, nicht spe­
zifisch für den Test produzierte Aufgaben han­
delt. Zum anderen kann sich „authentisch" auf 
den Grad der Übereinstimmung zwischen den 
Merkmalen einer Testaufgabe und den Merk­
malen der jeweiligen zielsprachlichen Aufgabe 
beziehen. Authentische Testaufgaben erleichtern 
zum einen die Generalisierung von der Testleis­
tung auf die Fähigkeit iur Losung analoger ziel­
sprachlicher Probleme außerhalb der Testsitua­
tion. Zum anderen bestimmt die Authentizitat 
die Wahrnehmung der Aufgabe auf Seiten der 
Kandidaten und Testbenutzer - die Aufgabe 
wird im Sinne der Augenscheinvalidität;:. B. als 
relevant angesehen (vgl. auch Alderson/Baner­
jce 2002, S. 98f. sowie auch Grotjahn, 2000). 

Im engen Zusammenhang mit der Authenti­
zital und der Augenscheinvaliditat steht der Im­
pact (Rückwirk1111g) eines Tests. Nach Bachmaul 
Palmer (1996, 29-35) ist damit der Einfluss des 
Tests sowohl auf den einzelnen Testkandidaten 
als auch z. 13. auf das jeweilige Erziehungssys-

tem und die jeweilige Gesellschaft gemeint -
Aspekte, die haufigauch zur so genannten kon­
sequentiellen Validität gerechnet werden. An­
dere Autoren sprechen hier auch vom positiven 
oder negativen Washback ( oder auch Backwash) 
eines Tests. 

Die Kriterien der Reliabilitat, Validitat, Au­
thentizität, Impact und Praktikabilitat werden 
von Bachman/Palmer (1996, S. 18) unter dem 
Oberkriterium der Nützlichkeit subsumiert. 
Dabei gilt u.a., dass der Grad der Nut:,;lichkcit 
eines Testverfahrens und die angemessene Ba­
lance zwischen deu einze]Jlen Komponenten 
nicht allgemein festgelegt werden können, son­
dern jeweils in Abhangigkeit von der Testsitua­
tion und den zu t reffender\ Entscheidungen be­
stimmt werden müssen. Dies bedeutet zugleich, 
dass jegliche Testentwicklung- und damit auch 
die Neugestaltung des DSD - Kompromisse 
zwischen den Gutekriterien erfordert. So lassen 
sich 7.. ß. die Reliabilität (Messgenauigkeit) und 
die Inhaltsvalidität nicht beliebig erhöhen, oh­
ne dass der entsprechende Test irgendwann un­
ökonomisch und impraktikabel wird. 

Das Merkmal der Kriteriumsorientienmg be­
zieht sich vor allem auf die Art der Beurteilung 
der erbrachten Leistungen. Beieinerkriterium­
sorientierten Bewertung wird der Lernende aus­
schließlich in Hinblick auf eine detailliert be­
schriebene Pahigkeit (das Kriterium) beurteilt, 
unabhängig von Testcrgebnissen/Fahigkeiten 
der anderen Lernenden. Da die Leistung an­
derer Personen bei der Beurteilung keine Rolle 
spielt, ist die Bewertung bezogen auf mogliche 
Bezugsgruppen absolut. Dagegen wird bei einer 
normorientierten Bewertung die Leistung der 
Lernenden in Form einer Rangordnung relativ 
zu den anderen Lernenden der Gruppe beur­
teilt. Entsprechend wird hier aud1 von Bezugs­
gruppenorientierung gesprochen (vgl. Europa­
rat 2001, S. l 79). Bei der Beurteilung anhand 
der Kompetenzskalen des GeR handelt es sich 
um ein typisches Beispiel einer kriteriumsori­
enticrteo Bewertung. 

Folgt man dem konzeptuellen Ansatz des 
GeR sollten Sprachprüfungen zudem transpa­
rent und handlungsorientiert sein. Mit t:mns­
parent ist gemeint, dass alle Informationen für 
den Benutzer explizit und verständlich formu-
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liert sowie lekh1. zuganglich sein milsscn (Euro­
parat 2001, S. 19). Dies impliziert u.a. eine kla­
re und vergleichbare, kriteriumsorientierte Do• 
kumentation der Prüfungsleistungen mit Hilfe 
von Kompetenzskalen sowie eine Offenlegung 
der Beurteilungskriterien auch gegenüber den 
Kandidaten (z.B. im Hinblick auf den Stellen•• 
wert der sprachlichen Richtigkeit bei der Bewer­
tung der mündlichen Leistungen). Das Konzept 
der Handltmgsorientienmg bedeutet, dass die 
Sprachlerner als sozial Handelnde angesehen 
werden, die in bestimmten gesellschaftlichen 
Konte1Cten und Lebensbereichen (Domänen) 
kommunikative Aufgaben bewältigen ( vgl. Eu­
roparat 2001,S. 21 ff.). Die Testanfgaben sollten 
diese Handlungsorientierung abbilden. 

Das neu gestaltete OSO im lichte der 
Qualitätskriterien 

Bei der Nettgestaltung der DSD w,1ren u.a. fol­
gende dre.i Sachverhalte von besonderer Bedeu­
tung: 
1. Insbesondere beim DSD - Niveaustufe Cl 

handelt es sich um einen high stakes test. Sol­
che Tests sollten nach den Qualitatsanforde­
rungen internationaler Testorganisationen 
möglichst objektiv, reliabel, valide und fair 
sein ( vgl. z.B. A.ssociation ofLanguage Testers 
in Europe (ALTE): Code of Practice and Qua­
litJ' Management Systems (http://www.alte. 
org/quality_assurance/; International Lan­
guage Testing Association (B;fA): Code of 
Ethics (http:/ /www.iltaonline.com/code.pdf) 
sowie auch Van Avermaet/Kuijper/Saville 
2004). 

2. Angesichts der wachsenden Teilnehmerzah­
len spielten auch die Gütekriterien der Prak­
til,abilität und der Ökonomie eine wichtige 
Rolle und beeinflussten die Wahl der Aufga­
benformate in erheblicher \.\leise. 

3. Nicht zuletzt sollte das DSD auch sein eige­
nes schulbe-✓,ogenes Profil bewahren und ei­
ne positive Ruckwirkung (impact, waslrback) 
auf den Unterricht und den Schulkontext 
haben (Beitrag zur Unterrichts- und Schul­
entwicklung). 

Vor dem Hintergrund dieser und weiterer Über­
legungen wurde bei der Re,•ision des DSD die 

im Folgenden beschriebene Tustkonzeption zu­
grunde gelegt. 

Getrennte Uberpritfu11g der vier Fertigkeiten 
sowie Wegfall des Priifu11gsteils Grammatik und 
Wortschatz 
Es wurde zunachst festgelegt, dass die vier Fer• 
tigkeitsbereiche Leseverstehen, Hörverstehen. 
Schdftlichc Kommunikation und Mündliclu· 
Kommun.ikation voneinander get:rennt gepruO 
und ausgewiesen werden sollten. Hierdurch 
sollte eine fertigkeitenspezifische Diagnose und 
Rückmeldung ermöglicht werden. Außerdem 
sind die vier Fertigkeiten jeweils gleich gewich­
tet. Für das Erlangen des Diploms sind auf den 
Stufen B 1 und Cl in jeder Fertigkeit 60 % von 
.Hundert erforderlich, wobei ein gegenseitiger 
Ausgleich nicht moglich ist. DieA2-Prufunggilt 
in Frankreich dagegen als bestanden, wenn in 
jedem Prüfungsteil mindestens 50 % der mög· 
liehen Punkte erreicht wurden ( ebenfalls ohne 
Ausgleichsregelung). 

Aus Gründen der Objektivitat, Reliabilitat, 
Praktikabilitat und Okonomie ,vurden bei den 
Fertigkeiten Leseverstehen und Hörverstehen 
geschlossene Aufgabenformate gewählt (Zu­
ordnungs- und Multiple-Choice-Aufgaben), 
die anhand eines verbindlichen Lösungsschlils• 
sels maschinell auswertbar sind. Um eine hin­
reichende Messgenauigkeit zu erreichen, muss· 
te zudem die Zahl der Hörverstehens- und Lese­
verstehensitems hinreichend hoch sein (min. 21 
ltcms auf A2 uJJd max. 30 Items auf Cl). 

Außerdem werden Grammatil, und Wort• 
schatz nicht mehr separat gepruft, sondern inte­
griert als Teilkomponenten der Subtests Schrift· 
liehe Kommunikation und Mündliche Kommu­
nikat ion etfasst. Dabei spielt die Kompetenz irn 
Bereich von Grammatik und Wortschatz vor 
allem im Testteil Schriftliche Kommunikation 
eine Rolle, wo sie anhand des Kriteriums ,,Spra· 
ehe" mit den Unterluiterien „Ausdrucksver­
mögen" und „Sprachliche Richtigkeit" erfass·: 
wird (vgl. die detaillierte Beschreibung der Be• 
wertungskriterien im Heft 2/2005, S. 12-15, der 
Zeitschrift Begegnung: http://wwwl.dasan.de/ 
pdf/.Materialien_Begegnung_2_2005/ 12- 15 .. 
Begegnung_2_05.pdf). 
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Der Verzicht auf eine separate Uberprüfong 
von Lexik und Grammatik ist u.a. vor dem Hin­
tergrund des Bemühens um eine Erhöhung der 
Authentizitat der Aufgabenformate 'l.U sehen. 
Die starkere ßerucksichtigung der sprachlichen 
Richtigkeit bei der Schriftlichen Kommunika­
tion zielt auf eine Erhöhung der Validitat, da 
Fehler in mundlicher Kommunikation insbe­
sondere aufgrund ihrer Fluchtigkeit zumeist als 
weniger schwerwiegend empfunden werden. 

Sta11dardis1erung und Ob;ektiviliU 

Kennzeichnend fur das reformierte DSD ist das 
Bemuhen um ein hohes Maß an Standardisie­
rung und Objektivitat, ohne jedoch das zentra­
le GLitekriterium der Validität sowie auch den 
Schulbezug aus dem ßlick zu verlieren. Dies gilt 
auch im Hinblick auf die Teile Mündliche Kom­
munikation und Schriftliche Kommunikation, 
die auf den Stufen A2 und B 1 folgendermaßen 
aufgebaut sind (wr Stufe Ci vgl. die ausführ­
liche Beschreibung in Grotjahn 2005): 

a) NiveaustufeA2: Der Pri.tfungsteil Schriftliche 
Kommunikation (45 Min.) besteht aus einer 
gelenkten Schreibaufgabe in Form eines Briefes 
von mindestens 100 Wörtern. Die Lenkung er­
folgt anhand von Bildimpulsen sowie im Brief 
zu beantwortenden fragen. 

Der Pri.tfungstcil Mundliche Kommunika­
tion hat die Form einer Einzelprufung von J.2-
iS Min. Dauer. Es ist keine Vorbereitungszeit 
vorgesehen. Im 1. Teil ist der K,rndidat zunächst 
gefordert, zu einem in Absprache mit dem Pru­
fer vorbereiteten Thema einen kleinen Vortrag 
zu halten. Der Prufer stellt hierzu fünf einfache 
fragen. Darauf folgt eine dialogische Interak­
tion auf der .Basis von Bildvorlagen (Situations­
karten). Die von den Prufern aus dem Prufungs• 
satz ausgewahlten Bilder beschreiben jeweils Si­
tuationen aus der Lebenswelt der Kandidaten. 

b) Niveaustufe BJ: Der Prufungstei] Schriftliche 
Kommunil<ation (75 Min.) besteht aus einer ge­
lenkten Schreibaufgabe, die die folgenden Kom­
ponenten umfasst: vier kurze, thernengebunde­
ne Statements und eine Aufgabenstellung mit 
drei Arbeitspunkten. Es sind mindestens 200 
Wörter zu schreiben. 

Die Mündliche Prufung hat die Form einer 
Einzelprufung von 15 Min. Dauer. F.s ist wie be­
reits auf dem Niveau A2 keine Vorbereitungs­
zeit vorgesehen (im Gegensatz zur Mundlichen 
Kommunikation auf der Niveaustufe Ci). Im 
1. Teil ist der Kandidat zunachst gefordert, ein 
Thema seiner Wahl aus eilier schulischen Pro­
jektarbeit/aus dem Unterricht vorzustellen und 
die Auswahl seines Themas zu begrunden. Im 
Anschluss daran soll er/sie Fragen zum vorge­
stellten Themenbereich beantworten. hn :,,wei­
ten Teil der mtindlichen Prüfung werden dem 
Kandidaten Gesprächskarten vorgelegt (gefor­
derte Sprachhandlungen: beschreiben/schildern 
und begründen) und kleine Dialoge initiiert. 

Zentrale Erstellung der Prüfungssätze und zentrale 
Korrektm· der schriftlichen Prufimgstei/.e 

Alle Prüfungssätze des DSD werden zentral von 
geschulten Autoren erstellt und nach testme­
thodischen Kriterien erprobt, bevor sie einge­
setzt werden. Damit soll u. a. gew.ihrleistet wer­
den, dass nicht funktionierende Items oder un­
geeignete 'lexte identifü,iert werden und dass die 
Prufungssat%e letztendlich einen vergleichbaren 
Schwierigkeitsgrad haben. 

Sowohl beim DSD - Niveaustufe Bl als auch 
beim DSD - Niveaustufe Ci erfolgt die Bewer­
tung der Prüfungsteile Schriftliche Kommuni­
kation, Leseverstehen und Horverstehen zen­
tral in Deutschland. Die zentrale Korrektur des 
Prufungsteils Schriftliche Kommunikation er­
folgt wie bereits angedeutet anhand eines Ras­
ters von detailliert beschriebenen Kriterien - so 
z.B. beim DSD - Niveaustufe Bl mit Hilfe von 
Kriterien wie Koharenz, lexikalisches und syn• 
taktisches Ausdruckvcrmögen oder sprachliche 
Richtigkeit im .Bereich von Grammatik, Ortho­
grafie und Zeichensetzung. Die Prufer/Korrek­
toren werden in der Anwendung dieser Bewer­
tungskriterien geschult; sie sind gehalten, sich 
genau daran zu halten. Durch diese Maßnah­
men soll eine höhere Objektivität uod Reliabi­
litat (Ubereinstimmung) bei der Bewertung und 
damit letztendlich auch eine hohere Validitat er­
reicht werden (Objektivität und Reliabilität als 
notwendige Voraussetzung fur Validitat). 

Zentrale Erstellung und zentrale Korrektur 
stellen einen wichtigen Beitrag zur Wahrung 
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der Fairness gegenuber allen Prüfungskandi· 
daten dar. 

Die Bewerttmg der Leistungen im Prüfungs• 
teil Mündliche Kommunikation erfolgt eben• 
falls anhand eines ausführlichen Kriterienkata· 
logs - jedoch vor Ort durch die Mitglieder des 
Prufungsausschusses, der aus mindestens zwei 
Personen besteht. Hiermit soll sicher gestellt 
werden, dass auch in diesem Prufungsteil ein 
moglichst hohes Maß an Objektivitat und Fair• 
ness gewahrleistet ist. 

Im Fall des DSD - Niveaustufe .A2 erfolgt die 
Bewerc:ung der Leistung in allen Prufungstei• 
Jen dezentral in Frankreich. Die geschlossenen 
Aufgabenformate in den Prüfungsteilen Lese• 
verstehen und Hörverstehen sowie die Durch• 
fiihrungsanleitungen und ausführlichen Be• 
wcrtungsraster in den offenen Prüfungsteilen 
Mundliche Kommunikation und Schriftliche 
Kommunikation sollen jedoch sicher stellen, 
dass auch bei einer dezentralen Durchführung 
und Bewertung eine hinreichende Objektivitat 
und Messgenauigkeit erreicht wird. 

Außerdem wird durch die kritericnbezogcne 
Beurteilung in den produktiven Testteilen die 
Transparenz der Bewertung erhöht. Dies gilt 
auch im Hinblick auf die kriterienbezogene, 
kompetenzorientierte Interpretation der Er• 
gebnisse in allen vier Testteilen auf der Rticksei• 
te des jeweiligen DSD•Zeugnisses in Fom1 von 
.,Can•Do•Aussagen". So wird z.B. das Horver• 
stehen auf dem Bl· Diplom in Frankreich an· 
hand der Deskriptoren Textsorte, Kommuni­
kationsbereich (Domane), Fahigkeit und Kanal 
folgendermaßen beschrieben: 

„Kann unkomplizierte Sachinformationen 
über alltags- und schulbczogcne Themen ver· 
stehen und dabei die Hauptaussagen und Ein• 
zelinformationen erkennen, sofern deutlich und 
mit vertrautem Akzent gesprochen." 

Themen und 'lexte aller Prtifungsteile ent• 
stammen dem Interessen· und Erfahrungsbe· 
reich der Zielgruppe. Bei der Textauswahl spielt 
vor allem auf den höheren Kompetenzstufen das 
Kriterium der Authentizität eine wichtige Rol· 
Je. Es handelt sich hier in der Regel um für den 
Prüfungszweck zum Beispiel im Hinblick auf Le• 
xik und Syntax (leicht) bearbeitete Originaltexte. 
Die I-Iörverstchenstexte werden neu aufTonträ• 

ger gesprochen, wobei auf eine naturliche, mog• 
liehst authentische Diktion geachtet wird. 

Im Vergleich zu anderen Prufungen zeigt sich 
das spezifische, schulbezogene Profil des DSD 
vor allem in den handlungsorientierten Testtei• 
len Schriftliche Kommunikation und Mund• 
liehe Kommunikation. Entsprechend orientie11 
sich auf der Stufe Cl die Bewertung der Schrift­
lichen Kommunikation beim DSD in erheb• 
lichem Maße auch an den Kriterien der EPA fur 
die schulischen Fremdsprachen (vgl. z.B. Sekre• 
tariat der Standigen Konferenz der Kultusminis­
ter 2002, Kap. 3.5). Bei der Mündlichen Korn• 
munikation wird auf der Stufe Cl im Gegensatz 
zu anderen standardisierten Tests für Deutsch 
als Fremdsprache auch die Fahigkeitzur Prasen­
tation und eigenstandigen Einordnung von Pro• 
jektergebnissen uberprüft, wobei u.a. die Ada• 
quatheit der Präsentationsmittel sowie Sach• 
kenntnisse bewertet werden. Hierdurch soll eine 
positive Ruckwirkung (Impact) auf den Unter­
richt erreicht werden (vgl. auch die Mundliche 
Prufung auf dem Niveau B 1 ). 

Ein hohes Maß an Transparenz soll u. a. auch 
uber die im Aufbau befindliche Web•Seite mit 
ausfuhrlichen Informationen zum DSD er· 
reicht werden (siehe http://www.bva.bund.de/ 
cln_047/nn_889598/SubSites/ Aus]andsschu\we• 
sen/Pr _ C3 _BCfungen/ pruefungen-node.h tml_ 
nnn=true). 

Perspektiven 

Aufgrund der Ergebnisse der Erprobungen und 
der Erfahrungen in Fortbildungsseminaren 
wird es bis zum weltweiten „Echteinsatz" des 
DSD Ende 2007 sicherlich noch eiue Reihe von 
kleineren Modifikationen des aktuellen Test• 
konzepts geben. So hat sich z.B. gezeigt, d.!$s es 
bei der bisherigen Reihenfolge der Testteile zu 
Problemen kommen kann. Dies hat zu der Ent• 
scheidung geführt, bei den schriftlichen Testtei­
len in Zukunft: folgende Reihenfolge zugrun• 
de zu legen: 1. Leseverstehen; 2. Hörverstehen; 
3. Schriftlid1e Kommunikation. 

Eine wichtige Perspektive ist die weitere em• 
pirische Absicherung der Zuordnung der DSD­
Prufungen zu den Stufen des GeR. Bei der Zu• 
ordnung von Sprachtests zu den Europarats• 
stufen handelt es sich namlich keineswegs um 
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einen trivialen Vorgang. Der Europarat hat dies 
selbst betont und auf entsprechende Beschran­
kungen des GeR hingewiesen. Nicht umsonst 
gibt es mittlerweile eine Reihe spezifischer, den 
GeRerganzende Publikationen (vgl. z.B. http:// 
www.coe.int/lang sowie Weir 2005). 

Ein weitel'es wichtiges Desiderat ist die 
grilndliche Schulung der Bewcrter des Testteils 
„Schriftliche Kommunila tion" und vor allem 
auch ein umfassendes Training der Prilfer/Be­
werter im Testteil „Milndliche Kommunika­
tion". Es hat sich in der Vergangenheit ge-zeigt, 
dass hier ein erheblicher Handlungsbedarf be­
steht. So zeigte sich z.B. trotz der Vorgabe ex­
pliziter Bewertungskriterien bisweilen eine Ten­
denz in Richtung auf eine normorientierte Be­
wertung. Die weltweite Durchführung von 
Fortbildungsseminaren sowie die Vergabe von 
Pruferzertifikaten können hier sicherlich einen 
wichtigen Beitrag zur Qualitätsentwickhmg und 
Qualitatssicherung leisten. ~ 
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C 27 Jahre für den Auslandsschuldienst 
Int erview mit Diet helm Kamin ski ______________ H_a_n_s-_M_a_r_ti_n_D_e_d_e_rd_ii~,~ 

Im September 2006 geht Diethelm Kaminski nach la.st 20 Jahren in der Zcntralstcllc in Pension. Rechn•L 
man seine Tatigkeit als Fachberater in Zagreh ( 1979-1987} hinzu, so kann er auf 27 Jahre Einsatz für das 
Auslandsschulwesen zurücki:lli.ckcn. Dr. Hans-Martin Dedcrding nah m dies zum Anlass, um mit Herrn l<>l­
minski ein Int,ervicw 1.u führen. 

Herr Kaminsk~ man wird nicl1t als Auslandsleh­
rer geboren. Wie war denn Ihr Weg in den. Aus­
landssch11/die11st? 

D. Kaminski: Der Wunsch, ins Ausland zu 
gehen, der war sehr fruh vorhanden, eigent­
lich schon in der Studentenzeit, aber richtig in­
tensiv dann mit der Aufnahme des Lehrberufs. 
Allerdings war ich - vielleicht aus mangelnder 
Weitsicht - sehr fixiert auf zwei Lander: Turkei 
oder Griechenland. Beide Wünsche wurden be­
kanntlich nicht erfüllt, aber mir wurde ein An­
gebot gemacht, das auf mich geradezu maßge­
sdmeidcrt war, namlich als e1·ster Fachberater 
ins kommunistische Jugoslawien zu gehen. Das 
gefiel natürlich meiner Frau, die aus Mazedo­
nien stammt, ganz besonders. Und das hat sich 
dann auch als Volltreffer erwiesen. 

Sie sagen, Sie wollten ins Ausland gehen, haben. 
Sie dabei spe-,äe/1 den Auslandsschuldienst im Au­
ge gehabt, oder gab es an.dere Moglichkeite11? 

D. Kaminski: Man hat in den 60er, 70er Jah­
ren herzlich wenig über das Auslandsschulwe­
sen gewusst. Gut, 111.an kann sagen, ich hatte 
mich ja informieren konnen. Aber ich hatte das 
Pech, etwas am Rande Deutschlands zu leben, 
wo die Uhren noch langsamer gingen, in Schles­
wig-Holstein, Da wusste man weder viel über 
das Goethe- Inst itut noch über andere Institu­
tionen. Es gab ein paar Gerüchte von Lehrern, 
die schon mal draußen gewesen waren, die man 
dann irgendwann einmal traf, aber es gab insge­
samt herzlich wenig, von offizieller Seite eigent­
lich null Informationen. Die Bereitschaft der 
Schulen, an denen ich unterrichtete, in Rends­
burg und vorher in Kiel, war auch nicht groß, 
die Lehrer ins Ausland zu entlassen. 

Und wie haben Sie dann den Kon1akt zur Zen­
tralstelle gefunden? 

D. Kaminski: Durch Kollegen, die entspre­
chende Erfahrungen gemacht hatten. Dadurch 
verdichtete sich der Wunsch, dem gleich zu tun 

und meine Frau war sofort dafür und dann ha­
ben wir dies angepackt. Es hat sich dann noch 
lange hingezogen, es hat Jahre gedauert, bis 
dann eine Freistellung erfolgte. Heute ist alles 
leichter. Damals war das fast exotisch. 

U11d wie sitld Sie ,la11n in die Zentralstelle ge­
kommen? 

D. Kaminski: Durch einen 'lelefonannif 
meines geschätzten Kollegen Karlheinz Biele,, 
der mich in der letzten Phase meiner Tatigkeit 
am Kultur- und Infonnationszentrumin Zagreb 
anrief und mich fragte, ob ich Interesse an einer 
Tätigkeit in der Zentralstelle hatte. 

In der Zetrtralst:elle haben Sie dann sehr u11ter­
schiedliche Funktionen gehabt. Ich erinnere mich 
damn, dass Sie zeitweise als Vater aller Facl1l1em­
ter galten . .. 

D. Kaminski: Der Ausdruck„Vater aller Fach­
berater" ist zwar sehr schmeichelhaft und rühm­
lich, steht mir aber absolut nicht zu. Wenn man 
eine Person so nennen konnte, dann war es Wal­
ter Schmidt als Leiter des - wie es damals hieß „ 
Referats Padagogische Verbindungsarbeit und 
diesem sehr viel großeren Referat als meinem 
heutigem unterstanden samtliche Fachbera­
ter, auch das deutsche Sprachdiplom, Lehr­
werksbetreuung, Betreuung anderer Publika-· 
tionen und vieles andere. Eine 'li-ennung ist erst 



später erfolgt. Es war Walter Schmidt, der die 
Fachberatung wirklich mit Feuereifer aufge­
baut hat, es waren heiße Jahre. In den Jahren 
nach meinem Wechsel in die Zentralstelle 1987 
hat es dann riesige Veranderungen gegeben, so­
wohl geographisch als auch, was die Aufgaben­
fdder der Fachberater anbelangt. Und Walter 
Schmidt hat - solange er Leiter dieses padago­
gischen Referates war -dieses Eisen am kraftigs­
ten geschmiedet. Man darf nicht vergessen, dass 
wir in den besten Zeiten 95 Fachberater hatten. 
Sie erinnern sich an das „Fachberater" -Heft der 
Begegnung, wo wir von der Zahl J 00 traum­
ten, aber dann kam ja leider eine Rückwartsbe­
wegung. Ich habe das Referat dann von Herrn 
Schmidt übernommen und habe die Arbeit, 
ich denke, im besten Geiste von Herrn Schmidt 
fo11gefuhrt. 

Außer der Betreuung der Fachberat·er haben Sie 
noch zahlreiche andere Funktionen in der Zen­
tralstelle gehabt, Stichworte: Publikationen der 
ZfA, DSD , , . Was hat Sie denn am meisten fas­
ziniert? 

D. Kaminski: Faszinierend war - für sich ge­
nommen - alles. Wenn man sich mit den Kol­
leginnen 1md Kollegen in einem Referat auf 
eine Aufgabe konzentrierte, dann waren im 
Rückblick die Prufungen und die Prüfungsent­
wid<lung genauso spannend und dynamisch 
wie die Entwicklung der Fachberatung. Es hat 
allerdings auch Rilckschlage gegeben. Persön­
lich habe ich es besonders bedauert, dass ein Be­
reich, der in der Ara Walter Schmidt noch eine 
große Rolle gespielt hat, namlich die Lehrwerk­
sentwicklung, -beratung und -betreuung doch 
arg zuruckgegangen ist. Da ist uns heute herz­
lich wenig geblieben. Ich bedauere das deswe­
gen, weil natmlich die Glaubwurdigkeit von Pa­
dagogen in einer Institution wie der ZfA natur­
lich um so großer ist, je namhaftere Mitarbeiter 
darin zu finden sind. Wenn man mal zuruck­
denkt an Persönlichkeiten wie Karlheinz Bieler, 
Hermann Schuh, die waren weltbekannt gewor­
den durch ihre Lehrwerke. Solche Leute können 
wir heute -abgesehen vielleicht noch von Herrn 
Wicke - ilberhaupt nicht mehr vorweisen, auch 
in del' Fachberatung nicht. Ich wurde mir wün­
schen, dass auch in der Fachberatung solche Ko­
ryphäen waren, die eine Ausmahlung auf ande-

re lnstitutionen hatten. Aber das Rad ist sicher 
aus finanziellen und aus Abgrenzungsilberle­
gungen nicht mehr zunickzudrehen, Es hat si­
cher auch damit zu tun, dass die \/et'lagsland­
schaft sich völlig verandert hat und die Not an 
DaF-Lehrwerken uberhaupt nicht mehr so be­
steht, wie dies in den 70er und 80er Jahren noch 
der Fall wai-. 

Damit haben Sie eigentlich schon meine nac/1s­
te Frage beamwortet, danach, was Ihnen schwer 
gefallen ist, was Sie bedauert haben .. . 

D. Kaminski: Ach wissen Sie, wir befinden 
uns in langen Prozessen, in denen es immer 
positive Entwicklungen, aber immer mal auch 
Rückschlage gibt. Und wir stecken in mannig­
faltigen Abhangigkeiten, etwa vom Auswärti­
gen Amt, das die Fachaufsicht über unsere Ar­
beit ausübt, von anderen kulturvermitte.Jnden 
Institutionen, auch durch die Einbindung in das 
Bundesverwaltungsamt und naturlich von der 
autonomen Entwicklung der deutschen Aus­
landsschulen. Da kann es nicht immer gerade­
aus gehen. Das ist auch immer ein Aushandeln, 
ein Kompromisse-Finden, und daran gewöhnt 
man sich. Ich kann nicht sagen, dass wir je die 
Flinte ins Korn geworfen hatten, wir si1Jd immer 
munter vorangeschritten und haben uns nicht 
frustieren lassen. 

Stichwort: langwieriger Prozess. Sie scheiden 
zu einem Zeitpunkt aus dem Amt; in dem einer 
dieser langwierigen Prozesse - die Neugestaltung 
der Prufung zum Deutsclten Sprachdrplom - noclt 
nicht ganz abgeschlossen ist, Ist clf,s ni.cht ein ris• 
kanter Zeitpunkt, zumal Sie ;a in der nächsten 
Zeit ja nicht- der einzige sind, der diesen Arbeits­
bereich verlasst , . , 

D. Kaminski: Naja, in solche Situationen ge­
rat natürlich eine Institution wie die unsere im­
mer wieder. Es kann ja vielfaltige Grunde geben, 
Erkrankung, (frühzeitige) Pensioniernng, Ver­
setzung usw. Ich sage immer, es geht trotzdem 
weiter, und alles, was es von unserer Seite vol'­
bereitend zu tun gab, ist von meinen Kollegen 
zusammen mit der Abteilungsleitung gemacht 
worden. Es sind zwei Ausschreibungen e1folgt, 
wir haben eine ganze Reihe von Personen, von 
denen wir meinen, dass sie diese Aufgahe uber­
nehmen konnten, personlich angesprochen. 
Unser Abteilungsleiter Lauer hat Sicherungen 
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eingebaut, im argsten Falle wul'de innerhalb der 
Abteilung noch einmal eine Umstrukturierung 
stattfinden. Man kann es sich nicht leisten, dass 
ein weltweites System von zurzeit 18.000 Pr(l· 
fungen, wenn man Frankreich dazunimmt, sind 
es ja fast 26.000, gefahrdet wil'd. 

Und wenn Sie im weiteren Rahmen an die 
Zentralstelle, an das Auslandsschulwesen den„ 
ken. Welclre Erwartung, Hoffnungen, Wunsche 
haben Sie da? 

D. Kaminski: Auch da, denke ich, witd da.5 
in Arbeit befindliche Sonderjahrbuch der Zen• 
tralstelle für das Auslandsschulwesen Zeugnis 
ablegen. Auch da sind alle Weichen gestellt, was 
die zunehmende Autonomie der Schulen anbe­
langt, was die Qualitätsentwicklung anbelangt, 
aber auch - und das ist wirklich neu, auch im 
Denken der Zentralstelle - dass die deutschen 
Auslandsschulen zukünftig auch kultureller 
Begegnungort und Ort von Kulturvermittlung 
sein werden, nicht in Konkurrenz zum Goe­
the-Institut, sondern als notwendige Ergän­
zung im schulischen Bereich, wo die deutschen 
Auslandsschulen in Jahrzehnten, ja manchmal 
sogar in Jahrhunderten gewachsen ist. Da sind, 
glaube ich, die Weichen auch gut gestellt, und 
die Zeichen stehen günstig, weil auch im Aus­
wartigen Amt die Losung ausgegeben worden 
ist, dass jeder vor Ort in Zusammenarbeit mit 
allen anderen sich für die Kulturvermittlung 
engagieren musse. Und ich hoffe, dass auch 
die Fachberater zukünftig wieder einbezogen 
werden. Ich halte die Abgrenzung, die vor acht 
Jahren zwischen Zentralst.eile und Goethe-In­
stitut getroffen wurde und die besagt, dass un• 
sere l'achberater nur an Schulen mit deutschen 
Abschlüssen tatig werden durfen und nicht in 
die pädagogische Verbindungsarbeit einbezo­
gen werden durfcn, schlicht und ergreifend für 
eine Fehlentscheidung, realil,Hsfremd und we­
nig effizient. Da werden Chancen verschenkt, 
Chancen der Bündelung und Verstarkung . .Es 
ist eine Aufgabe der Führung des Auswärtigen 
Amtes wie auch der regionalen StA.DaF (Stan­
clige Arbeitsgruppe DaF, Anm. d. I-lg.), dafür 
zu sorgen, das dieser Zustand beendet wird. 
Da ist sehr viel altes Denken in vielen Köp­
fen und das verhindert eine effiziente Zosam• 
menarbeit. 

Herr Kaminski, ein Mann wie Sie, der ja nicht 
nur in seiner Arbeit vielseitig tatig war, sondern 
auch in Kunst: und Literatur Ausgleich gesucht 
hat, der wird mit der Pensionierung nicht ins 
Nichts fallen. Was haben Sie in Ihrem neuen Le­
bensabsdmitt vor? 

D. Kaminski: Der wird nicht ins Nichts fallen, 
aber ins Privatleben! Das ist für mich eine klare 
Entscheidung. Ich habe meine Lebensabschnitte 
immer als geschlossene Einheiten gesehen. Der 
eine endet, der nachste beginm. Wenn ich in we­
nigen Monaten hier mein Buro geraumt habe, 
dann heißt das, es war eine interessante Lebens­
phase, auch eine sehr lange Lebensphase, inter­
essant auch deswegen, weil ich durch die vie­
len Jahre hindurch auch immer einen sehr en­
gen Kontakt zum Goethe-Jnstitut gehalten habe, 
17 Jahre in der Redaktion der Zcitschrift Fremd­
sprache Deutsch, fast genauso lange als Gast im 
Beirat Sprache des GI, in den letzten Jahren als 
festes lvlitglied, das waren wirklich keine lang­
weiligen Jahre, ganz im Gegenteil. Das behalt 
man in sehr guter Erinnerung. Das, was einem 
weniger gefallen hat, das wird man schnell ver 
gessen und verdrangen, jedenfalls ich bin so von 
meiner Natur aus. Und dann sage ich, das war's, 
und jetzt wende ich mich neuen Aufgaben zu 
und das heißt: Privatleben, und da gibt es genü­
gend Dinge, die mir Spaß machen, was ich an­
packen mochte. Ich denke nicht, dass da Lange­
weile aufkommen kann. 

Und über Ihre Homepages sind Sie w errei­
chen ... 

D. Kaminski: Ja, herzlich gerne, und da appel­
liere ich auch an alle Leser, mit-Lumachen, wenn 
sie Lust haben. Da können wir nod1 frisches 
Blut gebrauchen, beim Kurzgeschichtenschrei­
ben, bei den Haikus als auch bei den gereimten 
Vierzeilcrn. Keine Angst, wir haben alle mal an­
gefangen, und wir betrachten uns alle als Laien, 
unsere Seiten sehen wir nicht als ambitionierte 
Literatllrplattform. 

Herr Kaminski, herzlichen Dattk fiir dieses Jn­
te,,,iew und beste Wünsche für die kommenden 
Jahre! ~ 

----e Kontakt 
diethelm.kaminski@t-online.de 
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0 DSD II und TestDaF-Zwei Prüfungen für den Studienzugang 
Gemeinsamkeiten, Unterschiede und 
mögliche Aussagen zur Studierfähigkeit _____________ Su_s_a_11n_e_S_c_h_le_1f 

Im folgenden Artikel sollen zwei Sprachprufungen verglichen werden, deren erfolgreiches Bestehen eine 
Aufnahme an deutschen Universitaten ermöglicht. Es werden die Lernvoraussetzungen, die Aufgabentypen 
sowie die Validitat der beiden Prufungen gegenüber gestellt. Im letzten Abschnitt werden vor dem Hinter• 
grund der Erwagungen zur Validität Defizite des Rahmenlehrplans DaP di$kutiert. t\fotiviert wurde der 
Artikel durch meine Unterrichtspraxis in sowohl TestDaF-l<ursen der Erwachsenenbildung als auch dem 
DaF-Unterricht im Auslandsschuldienst. 

Der TestDaF (Test Deutsch als Fremdsprache) 
ist die Deutschprufung der letzten Jahre fur 
junge Erwachsene, die in Deutschl.and ein Stu­
dium aufnehmen möchten. Der 1estDaF wird 
von Instituten der Erwachsenenbildung un­
ter Oberleitung des TestDaF-Instituts Hagen 
durchgeführt. Ziel der Einführung des Test­
DaF war die Schaffung einer standardisierten 
Prilfung für den Hochschulzugang als Gegen­
modell zur DSH (Deutsche Sprachpnifung für 
den Hochschulzugang), weil diese Piufung hin­
sichtlich Testformat, Schwerpunkten und Be­
wertungsvorgaben nicht einheitlich ist und die 
Ergebnisse daher nicht vergleicl1bar sind. 

Der Nachweis fortgeschrittener Deutsch­
kenntnisse für die Aufnahme eines Studiums in 
Deutschland .ist auch eine Funktion des DSD II 
(Deutsches Sprachdiplom II), das nur an deut­
schen Auslandsschulen durchgeführt wird. Eine 
weitere Funktion ist der Nachweis qualifizierter 
DaF-Kenntnisse für z.B. den Beruf. Des Wei­
teren stellt das Lernziel DSD II ein wichtiges pa­
<lagogisches Instrument :mm Aufbau eines mo­
dernen schulischen Fremdsprachenunterrichts 
dar und ist ein Kriterium hinsichtlich der För­
derungswürdigkeit deutscher Auslandsschulen. 

Sowohl das DSD II als auch der TestDaF ori­
entieren sich am Gemeinsamen Europaischen 
Referenzrahmen für Sprachen (GER)' , das DSD 
II am Niveau CJ2

• Be.im TestDaF müssen alle 
Teilbereiche mindestens auf dem Niveau C 1.1. 
abgelegt werden, um zum Fachstudium an ei­
ner deutschen Universität zugelassen zu wer­
den, dies entspricht auf der eigenen Subskala 
dem Niveau TON 4'. 

Der TestDaF ist ein reiner Kompetenztest, in 
dem die Fähigkeiten der Testkandidaten, sich in 
authentischen Situationen des Studienalltags 

zu bewahren, uberprüfl werden. Nicht getestet 
wird, welches Wissen sich die Prüflinge über die 
deutsche Sprache angeeignet haben, vollig un­
erheblich daher, welcher Spracl1kurs vorher ab­
gelegt wurde. 

Anders das DSD II, hier wird genau über­
pruft, wie der vorbereitende Deutschunterricht 
an den einzeh1en Auslandsschulen durchge­
führt wird, weiters sollen neben den Sprachfer­
tigkeiten auch allgemeinbildende Komponen­
ten sowie Landeskunde- und Literaturkennt­
nisse überpruft werden. 

Voraussetzungen für die Prüfungsteilnahme 

DerTestDaF orientiert sich sprachlich an einem 
oberen Mittelstufenniveau, inhaltlich an w1ter­
schiedlicl1en informellen und formellen Situa­
tionen des Studentenlebens. Bei der Skizzierung 
des Lernwegs kann man von ca. 400-600 UE' 
für ein erfolgreiches Absolvieren der Grund-

Die R1ch1l,n,en des Ewopa,schen Referenzrahcneos te1 · 
len d,e Sprachkompetenz folgendermaßen ein Niveau 
A = elementare Sprachverwendung, Niveau 8 = selb­
stand,ge Sprachvetwendung, Niveau C = kompetente 
Sprachverwendung 

2 DasObermveau Cl w,rd folgendermaßen beschrieben 
E,n Lerner auf Cl -Niveau sollte adaquat ,n beruflichen 
Kontexten agieren konnen, fluss1g und spontan kom­
mumz,eren, uber e,nen groi!en Wortschatz verfugen, 
abe1 trotzdem paraphrasieren kennen, verfeinerte 01s­
kurssttateg1en anwenden konnen und schnfthche lJnci 
mundhche Redebeurage logisch stru<tuneren (vgl Eu­
roparat, 2001) 

3 Das System des Europa,schen Referenzrahmens kann Je 
nach Lern- und Testsnuat1on verfemen werden Fur die 
Bewertung der TestDaF-Prufung wurde folgende Sub­
skala erstellt TON 3 verweist auf e,ne sp,achhche Kom­
petenz auf m,ttle,em M1nelstufenmveau (82 1 , 82 2 ), 
10N 4entspnchtdem Niveau Cl 1 (abschließende Mit­
telstufe), TONS entspricht schheßllch c'em Niveau C 1 2 
(beginnende Oberstufe) 

4 Vorgaben WßT/Goethe-lns,,tu, 
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stufe (Al-Bl) ausgehen, ebenso von ca. 800-
1.000 UE fur Grund- w1d Mittelstufe (B2-Cl) 
zusammen. Im Anschluss daran könnte dann 
zum Üben der Testtechniken ein TestDaF-Mo­
dul durchgefoh11 werden, in dem aber auch 
strukturelle Kenntnisse wiederholt, geubt und 
vertieft sowie Strategien zur Texterschließung 
und -produktion vermittelt und geubt werden 
sollten. Insgesamt kann man also von einem 
Lernweg von ca. 900-1.100 UE ausgehen. Beim 
Besuch eines Intensivkurssystems können so 
bei entsprechender Motivation und Disziplin 
die erforderlichen Deutschkenntnisse inner­
halb eines Jahres envorben werden. 

Weniger klar sind die Angaben zum DSD II. 
Zunachst gibt es keine bindenden Stundenvor­
gaben5. Verlangt wird von den DSD-Schulen, 
dass kontinuierlich Deutschunterricht durch­
geführt wird, dass eine Progression stattfindet, 
dass die Anzahl der Wochenstunden angemes­
sen ist, dass der Deutschunterricht einem me­
thodisch-didaktisch schlussigen Konzept folgt, 
dass an der Schule eine ausreichende Anzahl 
qualifizierter Lehrkrafte Deutsch6 unterrichtet 
und dass pro Prüfung mindestens 12 Teilneh­
mer angemeldet werden. Da weder in den Infor­
mationsseiten zum DSD noch im Rahmenlehr­
plan DaF der Versuch unternommen wird, Be­
griffe wie „eine angemessene Progression" oder 
„ein schlussiges Konzept" zu definieren, bleibt 
ein weiter Interpretationsrahmen. 

Außerdem ergibt sich die Frage, ob diese Vor­
gaben angesichts der verschiedenen T ypeu deut­
scher Auslandsschulen nicht doch differenziert 
werden sollten, denn es gibt Schulen, in denen 
der Deutschunterricht in der Grundschule ein­
setzt, der restlicl1e Unterricht aber in anderen 
Sprachen abgehalten wird und Schulen, in de­
nen vom Kindergarten an die Umgangssprache 
Deutsch ist und in denen der Fachunterricht 
auch in Deutsch abgehalten wird. Dürfen an Ab­
solventen der beiden Schulen die gleichen Anfor­
derungen gestellt werden? Kann das Kompetenz­
niveau Cl, das-wie oben schon dargelegt wur­
de - in einem einjahrigen Sprachintensivkurs 
erreicht werden kann, auch Lernziel fur Schü­
ler sein, deren Unterrichtssprache seit dem Kin­
dergarten Deutsch ist und deren Fachunterricht 
auch zum großtc,1 Teil aufDeut~ch erfolgt? 

Aufgabenformate im DSD II und TestDaF 

Beide Testformate beschranken sich auf ein Ab­
testen der 4 Fenigkeiten und ver,ichten auf ei­
nen Prüfungsteil zu den Sprachkenntnisberei­
chen. Wahrend beim DSD U jeder Prufungstei.1 
mit 2S % Gewicht in eine Endnote eingeht, wird 
beim TestDaF ein Lernerprofil erstellt und jede 
einzelne Fertigkeit steht fur sich selbst. 

Von Interesse ist auch, dass sich die Inhalte 
des DSD II an allgemeinen Situationen ausrich­
ten, wahrend in jeder Aufgabe des TestDaF der 
Bezug zu einem Studium in Deutschlanddeut­
lich wird. Die Sprachebene ist in beiden Pni­
fungsformaten die Allgemeinsprache. 

Bei der Gegenuberstellung der beiden Test­
formate (vgl. S. 303) fallt auf, dass sich beson­
ders die mundlichen Prnfungen unterscheiden. 
Wahrend sich der Prufling im DSD II in einer 
klassischen Prüfungssituation befindet, steht 
der TestDaF-Kandidat vor sowohl technischen 
als auch zeitlichen Herausforderungen. Er soll 
innerhalb kurzester Zeit (je nach Aufgabe 30-
60 Sekunden Denkzeit) auf verschiedene Sti­
muli reagieren und unter Beweis stellen, dass er 
in informellen und formellen Situationen an­
gemessen agieren kann. Der mündliche Subtest 
basiert auf Kassetten und umfasst verschiedene 
Subfertigkeiten und Themenkontexte, die nicht 
alle durch einen direkten Test wie z.B. ein Prü­
fungsgesprach abgedeckt werden könnten. 

Außerdem ist auffällig, dass die Aufgaben­
typen im TestDaF häufiger variieren, während 
im DSD II bei den rezeptiven Fertigkeiten die 
Auswahla.ntwortcn dominieren. Dadurch, dass 
pro Prüfungsabschnitt ein Themawechsel statt­
findet, die Aufgabentypen variieren sowie auch 
die Schreibaufgabe durch Vorgaben so gestaltet 
ist, dass jeder Testkandidat auf die gleichen In­
fonnationcn zuruckgreifcn kann, ist der Tcst­
DaFweitaus reliabler als das DSD II. 

Ein letzter wichtiger Faktor ist, dass die DSD 
ll-Pruflinge mehr Zeit fur die Erledigung ihrer 
Aufgaben haben als TestDaF-Pruflinge, was be­
sonders im "leilbereich zum schriftlichen Aus-

S In e,ner schulischen Veranstaltung war einmal von 
l 600 UE die Rede 

6 Hier stellt sich die Frage, ob die Lehrer fur den Un­
terricht Deutsch ais Mutte1sprache oder Deutsch a;s 
Fremdsp!ache qualif17.1P.rt sein sollten 
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Leseverstehen · 70 min 
· LV 1: Zuordnen von Kurztexten 

LV 2 / LV 3: A11,wahlnt1tworte11 

! Hörverstehen i 40min+ 10 
i 
1 

t HV 1: Zuordnung 
1 HV 2 / 1-N 3: A11swahkmtworten (nlblc) 
i llV 2 einmaliges Horen, 
! HV 3 zweimaliges Hore.n 
! . , • 

120min 

_J!estJ?.a! 
60min 

. LV 1: Zuordueu von Kurztexte.n 
· LV 2: Auswahlantworten 

LV 3: Alternat,vantworten 

! 30min+IO 
'i HV l:Stichpunl<te,ei.nmaligesHoren 
i HV 2:Alternativanhvortea, ejmnaliges Hören ; 
/ HV 3: Stichpunkte, zweimaliges Hören 
1 

60min Scltriftlicher 
Ausdruck Aufsatz zu einem vorgegebenen Thema und 

wenigen visuellen/textuellen Impulsen 
· Aufsatz zu einen.1 vorgegebenen Thema uod 

visuellen/textuellen lmpulsell 
<> leicht gelenkte AufgabensteUung o stark gelenkte Aufgabenstellung 

i Mündlicher 
I Au.~ruck 

' .. 
; 15 min ·1 30 min 
i klassisches Prtifungsgesprach ·i kassettenbasierte mUndliche Prüfung mit 

! 
\ • muudlicber Vortrag zu eiJlem vercrauten ·: ständigen, Wechsel der Kommunikationssi-
1 Thema :i tuation: 
l "' Gesprach zu einem Alltagsthema •i • Informationen geben/einholen 
j ! • beschreiben 
\ .1 • begriindcn (formeU/inforrncll) 

1 ,, • Graphiken beschreiben t ;! • Prognosen anstellen 

.. _ J y - · _ • _ . _ -·· · _ - ~ ~- · •• ,. • • ~ ~ • die eige~e-~~~~~~g-~~rst~-~e~ ~--· .. 

druck deutlich wird. Hier sind TestDaF-Pruf­
linge deutlich benachteiligt, denn sie mussen 
eine deutlich komplexere Schceibaufgabe in der 
Halfte der Zeit bearbeiten. 

Anforderungen an Studierende - zur Validität 
der Aufgaben 
Mit erfolgreichem Bestehen von TestDaF und 
PSD fI sollen die notwendigen Deutschkennt­
nisse für eine Studienaufnahme in Deutschland 
nachgewiesen werden, doch entsprechen die 
Aufgaben auch den Anforderungen der Ziel­
gruppe, sind sie valide? 

Bei einer genaueren Analyse fallt auf, dass in 
beiden Tests nur einige Aufgaben valide und au­
thentisch für die Zielgruppe „Angehende Stu­
denten" sind. Dazu zahlen: 
o LV 1 in beiden Tests: Zuordnen von Informa­

tionen 
<> J-IV 1 in beiden Tests: Zuordnen -von Infor• 

mationen (DSD II), Kurzantworten ('Iest­
DaF) 

o HV 3 im TestDaF: Kurzantworten in Noti­
zenform zu einem fachlichen Vortrag 

0 MA im DSD 11: Halten eines Vortrags 
0 MA im TestDaP: Aufgaben-vielfält, Sponta­

neitat, Einschatzung formaler Aspekte, in au -
thcntischen Minisituationen des Studcnten­
alltags7 agieren !«innen. 

Die Aufgabenformate för das LV 2 und 3 sowie 
HV 2 im TestDaF und HV 2 und 3 im DSD II 
sind zwar sehr rcliabd, nicht aber valide. Viel­
mehr müsste die Fahigkeit des Anfertigens von 
Notizen oder des Schreibens von Kurzantwor­
ten uberprüft werden, beides wichtig für die ge­
nannte Zielgruppe. Selbst das stichpunktartige 

7 Als p1oblemat1sch ersche,m mir die Prasentallon der 
M1m-S1tuat1onen, die zwar Authen11z1iat vorgeben, 
durch d1everwende1en Namen und H,mergtun6e aber 
nidit authentisch smd (z 8 Der Serrnnade1ter, Herr Dr 
Las,s-Z1muso, fragt Sie, was Sie dazu meinen , Fa· 
bouda, 2002, S 143) Auf de1 Pruferschulung zu cIneIn 
ahnhchen Test (SOPI - $1mulatcd Oral Prof1c,ency Inter­
view, kassettenbils1ener mundhche, Test, der s,ch auf 
die ACTFL-KompeIenznchthruen bezieht, vgl www cal 
01g), wurden die Telfnehmer aufgefordert, moghchst 
fleutrale S1tuat1onen auszurormuheren, m die sich die 
Teme1lnehmer besser emfuhien und e1ndenken kon­
oen 
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Beantworten von Fragen zu einem Lesetext ist 
valider als die o. g. Testformate. Dabei sollten 
vorrang.ig die inhaltlichen Aspekte bewertet 
werden, also die erfassten Informationen sowie 
deren Strukturierung. Das Anfertigen von Stich­
punkten musste daher im Unterricht ver1J1ittclt 
und gcubt werden. Eine wciLere authentische 
Aufgabe ware das schriftliche oder mundliche 
Zusammenfassen von Texten, wobei es wiede­
rum um eine Bewertung der Inhalte (Hauptin­
formation erfasst?), der systematischen Prasen­
tation, der verwendeten Redemittel sowie der 
sprachlichen Richtigkeit ginge. Somit ware die 
Zusammenfassung eine integrative Testmog­
lichkeit der Sprachkompetenz und konnte kei­
ner Fertigkeit eindeutig zugeordnet werden. 

Bezuglich der Fertigkeit Schreiben wurde in 
beiden Prufungen ein Kompromiss gefunden. 
Das Schreiben eines Aufsatzes ist eine durch­
aus valide Aufgabe fur Studenten, das gelenkte 
Schreiben unter Vorgabe der Aufsattteile ist aber 
eher ,·eliabel als valide, weil eigentlich auch die 
kognitiven Fertigkeiten der Studienbewerber 
überp1üft werden mussten: wie wird ein The­
ma aufgebaut, wie wird argumentiert, wie wer­
den andere Meinungen integriert. Dennoch ist 
der gewählte Kompromiss im TestDal' bei ei­
ner Zeitzugabe w befürworten, denn dadurch 
bearbeitet jeder Schuler das gleiche Thema 
und durch die Vorgaben konnen verschiedene 
Schreib-Subfertigkeiten uberpruft werden. Ei• 
ne davon soll hier noch einmal extra angespro­
chen werden, namlich das Umformulieren von 
Textstellen sowie das Wiedergeben fremder Stel­
lungnahmen (TestDaF), denn - wie jeder Stu­
dent weiß - ist es in Hausarbeiten von enor• 
mer Wichtigkeit, fremde Gedanken mit eigenen 
Worten auszudrucken, um nicht standig zitie­
ren zu mtissen. 

Beztiglich der mundlichen Prufung sollte es 
einen Subtest geben,in dem die spontane Kom­
munikationsfähigkeit in verschiedenen Situatio­
nen des StudentelJlebens uberpruft wird. Ande­
rerseits ist auch ein Subtest notwendig, in dem 
das vorbereitete monologische Sprechen gefor­
dert wird. Das Vorbereiten und Halten von Re• 
fcraten ist eine wichtige Anforderung an Stu­
denten der meisten Facher und musste schon 
im ein Studium vorbereitenden Deutschunter-

riebt thematisiert und geubt werden. Wenn ei­
ne Gleichxangigkcit zwischen mundlichen und 
schriftlichen Fertigkeiten bestehon soll, dann 
muss sich dieser Grundsatz auch in einem an­
gemessen gestalteten Prufungsteil wm Spre­
chen widerspiegeln. 

In beiden Sprachprüfungen fehlt ein Prü­
fungsteil zu den Sprachkenntnissen, wodurch 
den Lernern der Druck und im Sinne der nega­
tiven Ruckwirkung8 auch die Motivation fehlt, 
sich auch zu Hause intensiv mit strukturellen 
Merkmalen der Sprache auseinandersetzen. 
Lernern fehlt es infolgedessen an strukturel­
ler Festigkeit und sprachlicher Selbstkontrolle. 
Die Lerner tun sich schwer, Umformuüerungen 
vorzunehmen, Akzente und Nuancen zu ver­
stehen und selbst zu setzen und oft auch Refe­
rate und Hausarbeiten angemessen zu verfassen, 
verfei.nerte textuelle Kompetenzen können nicht 
enlwickelt werden. Diese sprachlichen Fertig­
keiten sind aber unverzichtbar, um die Aufga­
ben e.ines Fachstudiums zu bewaltigen. 

Vorgaben des Rahmenlehrplans DaF zur 
Vorbereitung des DSD 

Die Anforderungen, die an einen Studentenei­
ner deutschen Univers.itat gestdltwerden, sollten 
unbedingt in die Lehrplan- und Testgestaltung 
einbezogen werden. Dies kann in der Erwach•· 
senenbildung relativ problemlos geschehen, für 
das DSD erweist sich leider der Rahmenlehrplan 
Oal' an vielen Stellen als Hemmschuh. 

Im Rahmenlehrplan werden zunachst allge­
meine padagogischen Ziele wie sprachliche und 
kulturelle Handlungsfähigkeit in konkreten Be­
gegnungssituationen, die l'ahigkeit zum produk­
tiven Vergleich verschiedener Lebenswirklich­
keiten sowie ein reflektie11erer Umgang mit der 
Muttersprache durch die Strukturen der Fremd­
sprache beschrieben. Im folgenden Teil werden 
die Prinzipien genannt, denen der Dal'-Unter­
richt folgen sollte, u.a. Ei.nsprnch.igkeit, Frei-/ 
Projektarbeit, Kommunikations- und Hand­
lungsorientierung. Bei der folgenden Darlegung 
der konkreten Lernziele wie Wissenschaftsori• 

8 Mil Ruck'\lvnkung wird m der l(;stw1ssenschaft der f 1n~ 
tluss e1nesTem auf das vorbereitende Lehren und Ler­
nen beschrieben, wie vecandert sich die Lehrpraxis hm­
s,chthch Vahd1tat und Authentrzrtat7 
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entierung, Befähigung zu differenzierten und 
begrimdeten Stellungnahmen, zur mundlichen 
und schriftlichen Darlegung sinnerhellender Zu­
gangswege in literarischen Texten und Sprach­
reflexion wird jedoch nicht genannt, wie diese 
Lernziele kleinschrittig erreicht werden können. 
Und schlimmer: einige der genannten Prinzipien 
verleugnen die Vorteile eines schulischen Unter­
richts. Durch die Verpflichtung der Schuler am 
Unterricht, durch die Moglichkeit regelmaßiger 
Lernkontrolle, durch relativ feste Lerngruppen 
sind namlich die besten Voraussetzungen gege­
ben, einen Lehrplan mit einer linearen Progres­
sion in allen Bereich umzusetzen. Vieles davon 
ist in der Erwachsenenbildung so nicht moglich. 
Durch standige Freiarbeitsphasen werden die 
Lerner vielleicht zu besseren sozialen Wesen, ko­
chen sprachlich gesehen aber im eigenen Saft, be­
sonders was die schriftlichen Fertigkeiten angeht. 
Außerdem könnte man sich glücklich schätzen, 
dass die Klassen an DSD-Schulen sprachlich (in 
den meisten Fällen) homogen sind, was Voraus• 
setzung für sprach- und kulturkontrastive Ver­
mittlungswege ist. Durch Einbeziehen der Ler­
ner-Muttersprache konnten oftmals umständ­
liche einsprachige Vermittlungswege abgekilnt 
werden, auf der anderen Seite aber auch inter• 
kulturell-kommunikative Missverstandnisse 
thematisiert werden'. 

Besonders stiefmutterlich wird der Bereich 
,,Grammatik" abgearbeitet. Es wird davon aus­
gegangen, dass Grammatik in der Grundschule 
ähnlich dem Fruhenglisch spielerisch und un­
reflektiert erworben wird. Nach einigen wenig 
konkreten Bemerkungen zur Sekundarstufe I 
wfrd davon gesprochen, dass in der Sekundar­
stufe II grammatische Mittel funktional vermit­
telt werden sollen, damit die Schuler Textzusam­
menhange erkennen können. In der Oberstufe 
sollen Schuler Strukturen nach formalen, funk­
tionalen und stilistischen Gesichtspunkten aus­
wählen können. Völlig ilbersehen werden As­
pekte wie Regelvermittlung, Übung, Anwen­
dung und Vergleich mit ahnlichen Formen im 
größeren strukturellen Zusammenhang. Beim 
Betrachten der Sprachelemente fällt auf, dass le­
diglich die Grundstufengrammatik (BI) vermit • 
tclt und sodann in den Klassen 11 und 12 wie· 
derholt werden soll. Geht man von einem umfas-

senden Koniept der Sprachkompetenz aus ( u. a. 
Bachmann/Palmer, 1990), durfen strukturelle 
Aspekte nicht ausgeklammert werden und au· 
ßerdem sollten alle Fertigkeiten- und Kenntnis­
bereiche der Sprache einer Progression folgen. 

Almlich wird die Fertigkeit Schreiben abge­
handelt. Nach dem Erwerb der Schreibfertigkeit 
bis Klasse 8 sollen komplexe Texteinheiten ver­
fasst werden, ab Klasse 9 auch unter Beachtung 
formaler Kriterien. Die Fertigkeit Schreiben 
kann aber nicl1t durch Schreiben allein erwor· 
ben werden. Wichtig ist auf der einen Seite, dass 
Regeln der Syntax vermittelt, Satzverknupfungs­
mittel, stilistische Transformationen von Verbal­
zu Nominalphrasen und umgekehrt sowie Re­
geln der Textgrammatik geubt werden. Auf der 
anderen Seite müssen Schüler ganz genau dani• 
ber informiert werden, was sie schreiben sollen, 
dazu gehört die Arbeit mit TO?A1mustern, Rede­
mitteln und die kontrastive 'foxtarbeit. 

Nach ßetrachtung dieser Vorgaben des Rah­
menlehrplans fällt auf, dass der DaF-Unterricht 
der Erwachsenbildung ganz anderen Pramissen 
folgt. Ziel in Prufungskursen der Erwachsenen­
bildung ist die Progression in allen Bereichen 
sowie das Bearbeiten authentischer Sprachauf­
gaben. Ein wichtiges Prin:iip ist auch hier, dass 
Ausdrucksschulung nur dann einsetzen kann, 
wenn sie Hand in Hand mit einer systemati­
schen funktionsorientierten Grammatikver­
mittlung geht: {Sprache ist) ,,ein Kommunika­
tionswerkzeug, das eben i11 sei11er F11t1ktional-ität 
1111d nicht in der Strnktur seine Existenzberech­
tig,.mg hat, das aber nur optimal funktionieren 
kann, wenn man die Strttktur beherrscht'." (Zint­
Dyr/Colliander, S. 8) ◄◄ 
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( } Das österreichische Sprachdiplom ______ M_a_ni_1el_a_G_la_bo_n_iar 

Das ÖSD ist ein zentrales, kursunabhangiges 
Prüfungssystem, in dem Prüfungen nach ein­
heitlichen Maßstaben durchgeführt und bewer­
tet werden. Die Prüfungen orientieren sich an 
speziell fur das OSD entwickelten Katalogen zu 
Wortschatz, Themen und Strukturen sowie an 
den Niveaubeschreibungen des Gemeinsamen 
Europeilsehen Refererrzra/m1ens (GEU)' und an 
Profile deutsch'. 

Das ÖSD versteht sich als ein kommunika­
tiv orientiertes Prufungssystem mit dem Ziel, 
fremdsprachliche Kompetenz im J-linblick auf 
reale Verwendungssituationen zu uberprufen. 

Das ÖSD geht von einer plurizentrischen 
Sprachauffassung aus: Die Standardvarietaten 
der deutschsprachigen Länder Österreich, 
Deutschland und der Sc.hwe.iz werden als gleich­
berechtigt betrachtet und entsprechend berück­
sichtigt. Das OSD versucht, die Vielfalt der deut­
schen Sprache widerzuspiegeln, um die Kandi­
datinnen und Kandidaten auf die sprachliche 
Re,llitat in den verschiedenen deutschsprachigen 
Llindern vorzubereiten. ln den Prufungcn be­
trifft dies vor allem den rezeptiven Bereich, al•­
so die Aufgaben zum Lese- und Horverste.hen. 
Hier gibt es Texte aus allen drei deutschspra•· 
ehigen !..andern. 

Testtheoretische Grundprinzipien 
der ÖSD-Prüfungen 

1. Bezug zur Realität 

Alle Texte und Aufgabenstellungen sind so weit 
wie möglich authentisch und an reale Verwen­
dungssituationen angepasst. Die Auswahl der 
Situat:onen, in denen Sprachhandlungen statt­
finden, ist relevant und rcprascntativ. Dies he­
inhahel nicht nur die Authentizitat von Texten 
und Aufgabenstellungen, sondern auch ihre si­
tuative Einbettung. 

2. Überprüfungsdomanen 

Um ein möglichst umfassendes und differen­
ziertes Bild von der Sprachkompetenz einer 
Person zu erhalten, wird die Sprachkompetenz 
in einzelne Teilbereiche gegliedert. Das OSD 
unterscheidet hier zwischen den kommunika­
tiven Fertigkeiten im Einzelnen (Leseverstehen, 
Horverstehen, Schreiben, Sprechen) und den 

Europarat {2001) Gerne1nsame1 europa1scher Re(erenz­
rahmen fur Sprachen Lernen, lehren und beurteilen 
Hrsg vom Goethe-Institut. der KMK, der EDK und dem 
BW.B\f!/K Berlin et al Langenscheidt wwwgoe!hede/ 
7J50icomm<!urc/deindcx htm 

). Glaborua:, Manuela/MuUe1, Man,n/Rusch, Paul/ 
Schmitz, Helen /Vo/enenschlag, Lukas. Ptcf;/e deUisdi 
A 1-0 (Version J. 0) ßell,n u ~ l,angensche,dt :1.005 
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kommunikativen Fertigkeiten in ihrer Kombi• 
nation (zum Beispiel Hörverstehen und Spre• 
chen: Konversieren, Leseverstehen und Schrei• 
ben: Korrespondieren). 

Grammatik•• und Wortschatzkenntnisse so­
wie Aussprache und Orthographie werden als 
der kommunikativen Kompetenz untergeord­
nete Bereiche angesehen und als solche auch nur 
implizit mitgepruft und mitbewertet. 

Die Anforderungen in den jeweiligen Fertig­
keits- und Kompetenzbereichen beziehen sich 
auf die Kompetenzbeschreibungen und Skalen 
des GER bzw. Profile deutsch ( vgl. dazu Bsp. zur 
Bewertung von Schreiben am Ende). 

3. Testformate 

Die Aufgabenstellungen sollen die Fahigkeilen 
der Kandidatinnen und Kandidaten möglichst 
direkt und valide widerspiegeln. Wird beispiels­
weise die Horverstehenskompetenz überprüft, 
so soll das Ergebnis nicht durch eine Aufga­
benstellung verfälscht werden, die von der je„ 
weiligen Person gleichzeitig ein hohes Maß 
an Schreibfertigkeit, Gedachtnisleistung oder 
mm1dlicher Produktion verlangt Umgekehrt 
e1fordert eine valide Oberprufung der produk­
ti ven Fertigkeiten Sprechen und Schreiben sehr 
offene Aufgabenformate (schriftlich: Korres­
pondieren, offene ' lextproduktion; mundlich: 
dialogisches und monologisches Sprechen). 

4. Bewertung 

Je offener tllld direkter Sprachprilfungen sind, 
desto hoher sind die Anforderungen an Prüfen­
de und .Bewertende. Um eine zuvcrlassige Be­
wertung sicherzustellen, werden nicht nur prä• 
zise Bewertungsrichtlinien und -kriterien zur 
Verfügung gestellt, sondern auch intensive Pm· 
forschulungen durchgefuhrt. 

Außerdem ist auch die Beurteilung der pro­
duktiven Fertigkeiten Sprechen und Schrei• 
ben streng an den Skalen des GER bzw. Profile 
deutsch ausgerichtet, wodurch eine weitgehen­
de Transparenz und Vergleichbarkeit gesichert 
ist (s. Bsp.). 

Übersicht über die Prüfungen des ÖSD 

Wie bereits an mehreren Stellen envähnt, orien­
tieren sich die ÖSD-Prilfungen an den Niveau-

beschreibungen und Deskriptoren des „Ge­
meinsamen europaischen Referenzrahmens fur 
Sprachen" bzw. an den Konkretisierungen for 
die deutsche Sprache, wie sie in Profile deutsch" 
zu finden sind. Zur Zeit werden folgende Pru­
fungen angeboten: 

Sprachkenntnisnachweis Deutsch (SKN) 

Der Sprachkenntnisnachweis orientie11 sich 
an den Empfehlungen der Europaratsstufe Al 
(Breakthrough), ist aber bzgl. der kot1kreten 
Kompetenzbereiche und Anforderungen spezi­
ell an die Zielgruppe Arbeitsmigrantlnnen aus­
gerichtet und wird nur in Osterreich angebo­
ten. 

KID 1 + 2 (Kompetenz in Deutsch 1 + 2) 

KID 1 und 2 sind 2 Deutschprufungen fur Kin­
der und Jugendliche von 10 bis 14 Jahren. 

KID 1 orientiert sich anderStufeAJund uber­
pruft die sprachlichen fälligkeiten zur elemen­
taren Alltagskommunika1ion in Situationen, die 
für Kinder und Jugendliche relevant sind. 

KID 2 ent:spricht der Europaratsstufe J\2 und 
dient als Nachweis der sprachlichen Fahigkeit 
zur Alltagskommunikation im privaten Bereich, 
in der Schule und in halboffentlichen Situatio­
nen. 

Grundstufe Deutsch (GD) 

Die Grundstufe Deutsch entspricht der Euro­
paratsstufe A2 (Waystage) und ist eine Prufung 
für Lernende, die bereits ausreichende Deutsch­
kenntnisse haben, um sich im privaten und be­
ruflichen Bereich auf elementarer Ebene zu ver• 
staudigen. 

Zertifikat Deutsch (ZD) 

Das ZD entspricht der Eu.roparatsstufe Bi 
(Threshold) und ist eine Prtifung für J..ernendc 
ab 16 Jahre, die sich sprachlich bereits problem­
los im Alltag, auf Reisen und im eigenen Sach­
oder Interessensgebiet zurechtfinden können. 
lm Mittelpunkt steht die kommunikative Kom­
petenz, doch auch auf formale Korrektheit wird 
bereits geachtet. Für das Bestehen des Zertifikats 
Deutsch sollten Kandidatinnen und Kandidaten 
in der Lage sein, si.ch in vertrauten Situationen 
sprachlich problemlos zurechtzufinden. 
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Im Folgenden soll ein Bei.5piel die Anforderungen im Bereich Schreiben auf dem Niveau B2 
verdeutlichen. 

. . 
Die Aufgabenste~lung (v~rkürzter Auszu~ aus ÖSD B2, .schreiben_ 2, Wahlthema 1) 

Wahlen Sie eine der folgenden Aufgabenstellungen (A. B, C). Schreiben Sie mindestens 120 Worter. 
J\) l.n Ihrer Stadt lauft gerade em neues Kulturfustival mit Film und Musik, das S,e besucht haben. Sie woUen 

nun in emer Schulerzeitung daruber benchten. 

Gehen Siez. B. auf folgende Fragen ein: 
o Welche Filme! Welche Konzerte? 
o Titel des Fesllvals? 
o \'Vo? 
o Emtritt? 
o Wa,; es sonst noch dort gibt? Essen und Getranke? etc. 

Die Bewertungskriterien, abgeleitet von den Vorgaben des GER bzw. Profile deutsch: 

Schreiben 2: Freie Textproduktion (max. 1 S Punkte) 

I" . . . " · . .... 
i u Textlänge (TL): 

ausreichend: 200 und mehr Worter ktm Punkteabzug: 0 Punktt 

Uuterlange: Punkteabzug: - 1 Punkt 

- 2 Punkte 

- 3 Punkte 

-4 Punkte 

mcht ausreichend: wemger als 100 Worter Schreiben 2 insg. n. b. = 0 Punkte• 

. " Kommunikative und soziolinguistiscbc Angcmessenheit/TexL~ortenadäquatheit (K) 

Anforderungen GER/Profile deutsdi: 
c Kann über eine Vielzahl von 'föemen aus dem eigenen Fach- und Interessengebiet klare und detatllierte 

Tcx:te for verschiedene Adressaren schreiben. 
o Kann Sachverhalte und Standpunkte schrifdich ausdrucken und sich auf entsprechende lexte von anderen 

bcmehen. 
o Kann s,ch stilistisch angemessen, uberteugend und klar ausdrucken. 

Spe-LifischeAnforderungen fur diese Aufgabe: Adressatenbezug, Register, Ton, St,I: ofrentlichkeitwrienuert, 
informativ, argumenrativ 

Trifft voll zu 

Trifft tcdwe1se: zu 

Trifft kaum/nicht 1.u 

2 



· ,o Text/1h1aufbau (Textkoharenz) (T) 

Anforderungen GER/Pr(Jfi/e ,/e11tsch: 
o Kann Btiefe für den offentlichen Bereich (Leserbriefe) schreiben und dann deutlich machen, was wichtig 

ist. 
o Kann in scbnftHchen Texten zu Themen aus dem eigenen Interessengebiet eme Argumentation aufbauen 

und die einzelnen Argumente aufeinander beziehen 
o Kann klare> detatllterte schnfthche Texte zu verschiedenen Themen verfassen und dabei Infonnatlonen und 

Argumente aus verschiedenen QoeUen zusammenfuhren und gegenernauder abwagen. 

Spetifuche Anforderungen fur di.ese Aufgabe: Text. koharent, Jog1sch-stnngeot aufgebaut; 111 sich verwoben 
(Verweis- und Verbmdungsworter, Nebensatze); klar gegliedert, in sich schluss1g 

Trifft voll zu 

Tnfft m hohem Maß zu 

Tnfft tetlwe,se zu 

Trifft kaum/nicht zu 

· ;;, Lexilc/Ausdruck (L) 

Anfordenmgen GER/Profile de11/scll: 

2 

o• 

o Kann mit emem relativ umfangreichen Wortschatz langere und detailliertere Texte zu versclucdenen allge­
memcn oder aktuellen Themen schreiben und dabei emen bestimmten StandpuJ1kt darlegen. 

o Kann zu Themen von aJlge.m.emem Interesse aus einem Spel..."trum an Ausdruc;ken und FormuJierungen ge• 
:adt 1A-ahlen und diese variieren 

-::> Kann Außerungen dank eines großen Wortschatzes varueren und damit haufige Wn.-<lcrholungen vermei­
den. 

Spe-LifischeAnforderungen fur ,hese Aufgabe: Wortwahl durchwegs sicher, treffend, variantenreicb, dem 
Schreibanlass angemessen 

Tnfft voll zu 

Tn fft m hohem Maß zu 

Tnfft teilweise zu 

Tnfft kaum/nicht zu 

5 

4- 3 

2-1 

o• 

r. Formale Richtigkeit (Morphologie (FG); Syntal( (F...,); Orthographie, Interpunktion (F0)) 

Anforderungen GER/Profile deutsch: 
o Kann Texte weitgehend grammatikalisch korrekt verfussen, wobei gelegentlich nicht systematJScbe Fehler 

und symakusche Mangel vorkommen. 
o Karui Orthographie llnd Interpunktion weitgehend regelkonform anwenden. 

1hfft voll zu 

Tnfft in hohem Maß zu 

Tnfft tetlwe1se zu 

Trifft kawnlnicht zu 

• Gesamte Aufgabe 1 nicht bestanden (unabhang,g von errechnete, Summe) ~ o Punkte• 
Keine M1nuspu1)kte auf Gesamtbogen. d h schlechtest moghches Ergebnis= O Punkte 1 

5 

4-3 

2-1 

o• 
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Im Mittelpunkt steht die kommunikative 
Kompeten7? doch auch auf formale Korrektheit 
wird h.ier bereits mehr Wert gelegt als bei den 
unteren Prufungsstufen. 

Das Zertifikat Deutsch ist ein Gemeinschafts­
pwdukt des Osterreichischen Sprachdiploms 
Deutsch (ÖSD), des Goethe-Institut5 (GI), der 
Weiterbildungs- und Testsysteme GmbH (WBT) 
Frankfurt und des Lern- und Forschungszen• 
trums der Universitat Freiburg/Schweiz. 

Zertifikat Deutsch fi.Jr Jugendliche {ZDj) 

Diese Prüfung ist eine Variante des „Zertiftkat 
Deutsch", richtet sich aber speziell an Jugendli­
che von 12 bis 16 Jabxen. 

Das Zertifikat Deutsch für Jugendliche unter­
scheidet sich vom Zertifikat Deutsch in der Aus• 
wahl der Themen und Texte, die an das Alter der 
Zielgruppe angepasst sind. Umfang und Format 
der Aufgaben sowie die sprachlichen Anforde­
rungen (Niveau B l) sind identisch. Das ZDj ist 
eine Weiterführung des Angebots für Jugendli­
che und schließt an KID I und KID 2 an. 

Mittelstufe Deutsch {MD) 

Die Mittelstufe Deutsch ist eine Prüfung für Ler­
nende ab 16 Jahre, die sprachlich bereits in der 
Lage sind, sich uber die Alltagskommunikation 
hinaus bis hin zur Fachsprache korrekt und si­
tuationsspezi.fisch angemessen auszudrucken. 

Die Prufung orientiert sich grw1dsatzlich 
an dem Niveau C 1, dessen konkrete Anforde­
rungen aber erst mit dem Erscheinen von Profile 
deutsch erstmals klar festgelegt sind. Ein 2004-
2005 durchgeführtes Evaluierungsverfahren in 
Bezug auf die Stufen des Gemeinsamen Europä­
ischen l~efere11zrahme11S (GER) bzw. auf Profile 
deutsch (vgl auch Anforderungen des vom Eu­
roparat herausgegebenen H,mdbuchs zur Ein­
ordmmg vo11 Tests' ergab jedoch, dass diese Pru­
fung •· wie auch die ZMP des Goethe-Instituts -
eher an der Grenze zwischen B2 und CI liegt. 
Ab Juni 2007 werden daher weltweit zwei neue 
OSD-Prufungen für die Niveaus B2 und Cl an­
geboten: Die bisherige OSD-Mittelstufenpni­
fung wird dann in neuer Form und entspre­
chend der Anforderungen des Niveaus B2 als 
B2-Prufung herausgegeben, für das Niveau Ci 
wird es dann eine OSD-Oberstufenprilfüng ge-

ben ( vgl. dazu Bsp. unten). Damit ist die Palet­
te des OSD-Prufungsprogramms komplett, d. h. 
das OSD bietet dann auf allen GER-Stufen Pru­
fungen au. 

Die Mittelstufe Deutsch wird derzeit als Nach-­
weis von Deutschkenntnissen bei der Zulassung 
an osterreichischen sowie an vielen deutschen 
und Schweizer Universitatenanerkannt (vgl. da­
zu Liste der Anerkennungen auf der Homepage 
www.osd.at). 

Wirtschaftssprache Deutsch {WO) 

Diese Prüfung, die gemeinsam mit der Wirt­
schaftskammer Osterreich entwickelt wurde, 
entspricht der Europastufe C2 (Maste1y} und 
ist für Lernende ab 16 Jahre gedacht Die Prü­
fung setzt bereits ein sehr hohes Sprachniveau 
voraus und erfordert uberdies fachsprachliche 
Kompetenz in Wirtschaftsberufen und wirt•· 
schaftsnahen Bereichen. 

Die Wirtschaftssprache Deutsch wird aner­
kannt als Nachweis von Deutschkenntnissen bei 
der Zulassung an österreichischen sowie an vie­
len deutschen und Schweizer Universitaten. 

Was bringt das Österreichische Sprachdiplom 
Deutsch? 

Das OSD als standardisierter Nachweis von 
Deutschkenntnissen bringt den Absolventen 
und Absolventinnen viele Vorteile. In Öster­
reich spielen die Diplome eine große Rolle am 
Arbeitsmarkt und bei Integrationsfragen in 
Hinblick auf Aufenthaltsgenehmigungen und 
Staatsburgerschaftsansuchen. Wichtig ist das 
Vorweisen eines Diploms aber auch in Berei­
chen der schulischen, universitaren und außer•• 
schulischen Fort- und Weiterbildung, wie z.B. 
bei der Aufnahme an bestimmte berufsbilden­
de Institutionen oder beim Zugang zu oster­
reichischen Universitaten als allgemein aner­
kannter Nachweis von Deutschkenntnissen. 

Aber auch international werden die Diplome 
fur verschiedene Zwecke angerechnet, z.B. an 
Universitäten (zum Beispiel in Bosnien, Bulga­
rien, Deutschland, Italien, Japan, Kasachstan, 

3 Counol of l:urope (Ed. 2003) Refar,ng Langvage txa-
mmac,ons w !,'ie Cortimor, European Framework of Re­
ferencc for longuages f.eammg. Tcochmg, Asse.ssmem 
(CEF) Manual Pnhm1nary Pilot Version. November 20-03 
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Lettland, Mexiko, der Schweiz, der Slowakei, 
Spanien, der Ukraine), beim Ansuchen tm1 Sti­
pendien fur einen (Studien-)Aufenthalt in Os­
terreich, für diverse landesspezifische Anerken­
nungen und Anrechnungen. (Genauere Infor­
mationen über A.nrechnungsmodalitaten finden 
sich unter v,·ww.osd.at) ◄◄ 

Weiterführende Literatur 

Common Eucopean FrameworkofReference for 
Languages: Learning, Teaching, Assessment: 
Language examining and t:est development. 
Users Guide. M. Milanovic. Strasbourg, Octo­
bcr 2002. 

Council of Europe (Ed., 2003): Relating Lan­
guage Examinations to the Common European 
Framework of Reference for Languages: Lear-

ning, Teaching, Assessment (CEF). Manual. 
Priliminary Pilot Version, November 2003. 

Europarat (2001). Gemeinsamer europaischer 
Referenzrahmen fur Sprachen: Lernen, leh­
ren und beurteilen. Hrsg. vom Goethe-Insti­
tut, der KMK, der EDK und dem ßMB\.VK. 
Berlin et al.: Langenscheidt. www.gocthe.de/ 
z/50/commeuro/<leindex.htm 

Glaboniat, Manuela; Müller, Martin; Rusch, 
Paul; Schmit:4 Helen; Wertenschlag, Lukas: 
Profile deutsch Al-C2 (Version 2.0). Berlin 
u. a.: Langenscheidt 2005. 

Glaboniat Manuela: Kommunikatives Testen im 
Bereich Deutsch als Fremdsprache. Eine Un­
tersuchung am Beispiel des Osterreichischen 
Sprachdiploms Deutsch. Innsbruck-Wien: 
StudienVerlag 1998. ISBN 3-7065-1275-0. 

0 Südafrikas Interesse am DSD wächst ______ st_ef._an_M_a~ng'--os 

Afrikas großte Wirtschaftsnation stärl't Deutsch im neuen nationalen Clmiculum und setzt Akzente kul­
turpolitischer Zusanuncnarbcit mit Deutschland. 

Tausende von Anfragen, Vorschlagen und Kri­
tiken ,•on SchWern, Eltern und Lehrern erreich­
ten in den letzten Monaten das Erziehungsminis­
terium in Pretoria. Die staatliche Bildungspolitik 
bewegt die .Menschen hierzulande wie selten: Seit 
Ende der Apartheid 1994 hatte die neue Regie­
rung daran gearbeitet, das gesamte Curriculum 
im nationalen Schulsystem Stidafril<as neu zu 
gestalten. Nun werden sukzessive komplett revi­
dierte Lehrplane und neue Facher in den Schu­
.len eingeführt und 2008 erstmals das neue Na­
tional Senior Certificate vergeben. Kein Wunder 
also, dass sich das Bildungswesen dieser Tage im 
.Fokus des offentlichen Interesses befindet. 

Den Sprachen kommt im neuen Curriculum 
eine besondere Bedeutung zu. Das Ministerium 
fordert gezielt das Prinzip der Mehrsprachig­
keit, um die internationalen Be-.1,iehungen zu 
starken, den Ausbau der Handelsbeziehungen 
zu fördern und dem anwachsenden Reise- und 
Tourismussektor Rechnung zu tragen. Das 1904 
eingefuhrte Fach Deutsch ist neben Franzosisch 
die am haufigsteu gewahlte Frerndsp,·ache im 

Abschlussexamen der Sekundarstufe. Und un­
ter den elf Mutter• tmd 14 Fremdsprachen ist 
Deutsch (als Fremd- und Muttersprache) aus­
drucklich in der Verfassung erwähnt und im 
neuen Lehrplan fest verankert. 

Insgesamt leben etwa I Million Deutschstam­
mige in Sudafrika. Die starke Prasen;r, der deut­
schen Sprache in Sudafrika hat historische 
Grunde. Deutsche Missionsgesellschaften spiel­
ten bei der Besiedlung im 19. Jahrhundert vor 
allem in KwaZulu-Natal eine tragende Rolle: Mit 
den Predigern kame11 Lehrer, Handwerker und 
Bauern ins Land. Vor genau 150 Jahren wurde 
1856 die Hermannsburger Missionsschule ge­
grundet, vor 125 Jahren die Wartburg-Kirchdorf 
Schule und vor uber 100 Jahren die DS Kroon­
dal. Von all den damals gegrundeten deut~ch­
sprachige11 Kirchgemeinden Wittenberg und 
Gluckstadt, Augsburg und Braunschweig, Har­
burg, Lilienthal und Neu I-Ianove.r unterhalten 
etliche heute noch kleine und aktive deutsch­
sprachige Schulen, allen voran die Michaelis­
Schule in Vryhcid und die DS Luneburg. Und 
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gerade junge Schulen wie die Deutsche Schule 
in der Millionenstadt Durban zeugen von der 
Aufbruchstimmung im Lande: In den eben be• 
zogenen neuen Schulgebäuden ist an den Aus­
bau zu einer Europaischen Schule mit IB-Ab­
schluss gedacht. 

In den Kap-Provinzen ist die A11zahl der von 
Deutschen gegnindeten Gemeinden zwar ge­
ringer, die Zahl der Deutschlerner in den Schu­
len jedoch weit hoher als in KwaZulu-Natal. 
Im ganzen Land lernen insgesamt uber 10.000 
Schüler an 89 Schulen Deutsch. Eine besondere 
Schulform stellen dabei die von der Zentralstel­
le geförderten drei Deutschen Schulen in Johan­
nesburg, Kapstadt und Pretoria als Begegnungs­
schulen bzw. die DS Herm,Hmsbnrg als Schnl" 
mit verstärktem Deutschunterricht dar. 

Die Faszination des 050 für südafrikanische 
Schüler 

Zu den vorrangigen Aufgaben des Fachbera­
ters gehört die Identifizierung sudafrikaruscher 
Schulen mit etabliertem Deutschprogramm,die 
an der Einführung des Sprachdiploms intercs­
sie.rt sind. Das DSD tibt auf ilie unterschiedlichs­
ten Schulen eine wachsende Anziehungskraft 
aus. Es geht dabei vorrangig um die mit diesem 
Diplom verbundenen besseren Berufsaussichten 
und Ausbildungschancen im Lande; Studien­
moglichkeiten in Deutschland sind sekundär. 

Die Ogwini High School im Durbaner Town­
ship Umlazi ist die erste Township-Schule in 
Sudafrika mit einem etablierten Deutschpro­
gramm, die das DSD zunächst auf der Stufe Bl 
einführen mochte: Das Beispiel dieser aufstre­
benden Schule zeigt, wie das Engagement einer 
von ihrem Berufbegeisterten,jungen Deutsch­
lehrerin eine ganze Schule mitreißen kann - die 
guten Ergebnisse in den Deutschklassen spre­
chen für sich. 

Die 12-klassige Wartburg-Kirchdorf-Schu­
le in KwaZulu-Natal plant 2008 die Einführung 
des DSD Cl: Von den uber 400 Schülern lernt 
fast die Hälfte Deutsch, ein Funftel stammt aus 
deutschsprachigen Elternhäusern. Die Schüler 
w(mschen dringend Unterstutzung bei der Ein­
führung des Sprachdiploms, da ilies ihre Be­
rufs- und Ausbildungschancen deutlich erho­
hen wurde. Und weil sie als Muttersprachler das 

ze„tifikat Deutscli des Goethe-Instituts nicht ab· 
legen können, ist gerade für diese Schulergrup• 
pe das DSD so wertvoll. 

Da das Deutsche Sprachdiplom im Gegensatz 
zu anderen Sprachzertifikaten innerschulisch 
im regularen Unterricht vorbereitet und geprufi: 
wird und somit in den Lehrplan der Schule inte• 
griert ist, garantiert es vor allem auch durch die 
l\neignung neuer Arbeitstechniken eine inten­
sive sprachliche Forderung innerha/11 der Schule: 
Das Lernen in Gruppen und die Arbeit in Pro­
jekten fördert maßgeblich die Selbständigkeit 
der SchiJ.ler ebenso wie ihre Teamfähigkeit und 
entwickelt gleichzeitig Recherche- und Prasen­
tationskompetenzen - eine willkommene Un· 
terstntznng bei <i~r T.J.1nset7.nng iles lH~11e-n. süc1-
afri.kanischen Curriculums: Darin spiegelt sich 
das erstarkende Selbstbewusstsein Südafrikas 
- einer jungen, demokratischen und selbstbe· 
wussten Gesellschaft - wider. 

Freude ,n der großen Pause Deutschschuler 
der Ogw,rn-Schule m,t ihrer Lehrerin 

Förderung von Deutsch durch eine Initiative 
der Wirtschaft 

Weltweit gehort Deutsch zu den drei am hau• 
figsten gelernten Fremdsprachen und wird gera•• 
de wegen der hohen Wirtschaftskraft Deutsch•• 
lands und aufgrund seiner HandelsbeziehW1gen 
besonders geschatzt. Gerade in Sudafrika wächs: 
die Nachfrage nach Deutsch, der dazugehorige 
Markt i.st vorhandeu und ausbaufähig. Große 
deutsche Firmen genießen hohes Ansehen und 
haben die Absicht geäußert, sich an der Mit-Fi • 
nanzierung von Deutsch-Lchrkraftcn an staat·· 
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liehen Schulen zu beteiligen, um dadurch die 
Anzahl der Deutsch-Lerne.r zu erhöhen und die 
Qualitat des Deutschunteuichts im Hinblick 
auf die mogliche Vorbereitung ausgewahlter 
Schulen zum DSD zu steigern. 

Und diese vom fächberater angestoßene Jni­
tiative der Wfrtschaft ist durchaus nicht selbst­
los: Deutschland ist wichtigster Handelspartner 
Südafrikas. Die zahlreichen deutschen Unter­
nehmen, die in Sudaflika produzieren oder im­
portieren (BMW, Audi, Mercedes, Volkswagen, 
Siemens, Bosch, Miele, Liebherr u. v. m.}, suchen 
dringend junge Angestellte, die gut Deut5ch 
sprechen. Es liegt also im Interesse dieser Fir­
men, Mitarbeitern mit Karrierechancen nicht 
erst muhsam Deutsch beibringen zu müssen .. 

Dasselbe gilt fur alle Bereiche des Tourismus: 
Die großte Gruppe ausländischer Touristen in 
Sudafrika sind Deutsche. Gute Deutschkennt­
nisse eröffnen Schulabgangern neben Karri­
erechancen in Wirtschaft, Forschung und Indus­
trie vor allem im Bereich Tourismus fantastische 
Perspektiven: Weil viele deutsche Touristen sich 
wohler fuhlen, wenn sie in ihrer Muttersprache 
angesprochen werden, sucht die Tourismus­
branche handeringend nach gut deutsch spre­
chenden Schulabgangern zur Ausbildung als 
Reiseführer oder Hotelangestellte, Tourismus• 
experten, Juristen oder Hotelmanager. 

So bekommt der allgegenwartige Werbeslo­
gan „1ourism creates jobs'' entlang sLidafrika­
nischer Autobahnen einen ganz konkreten Sinn: 
Wer Deutsch kann, hat Mitbewerbern gegen­
uber einen entscheidenden Vorteil. Und wenn 
die Website Trade & Investment in KZN lapidar 
feststellt „German and other languages are spo­
ken by staff members of many tourist establish­
ments", dann mussen fur diesen rapide wach­
senden Markt dringend mehr Fachkrafte mit 
Deutschkenntnissen ausgebildet werden. 

Die Vorbereitungen fur die Fußball-WM 2010 
in Sudafrika laufen auf Hochtouren: Seit dem 
Schlusspfiff am 9. Juli im Berliner Olympiasta­
dion richtet sich der Blick der fußballbegeis­
terten Welt ans Kap. Was in den kommenden 
vier Jahren passiert, erfahre ich jeden Tag bei 
Gesprachcn im Ministerium, in der deutschen 
Botschaft oder mit Freunden in Deutschland, 
wenn Wirtschaftsvertreter und Fußballspezia-

Fortbildung fur Deutschlehrer -
mit füMA und Deutschland-Magazin 

listen, Bauunternehmer und Logistiker, 1ouris­
musexperten und Politiker sich zur ersten Fuß­
ball-Weltmeisterschaft auf afrikanischem Boden 
außern: Hier ist Expertise gerade im Sprachbe­
reich gefragt. 

In vielen weiteren Berufszweigen sind deut­
sche Sprachkenntnisse gesucht: Eine Pulle von 
Möglichkeiten im Bereich Internationales Recht 
und Diplomatie, Journalismus in allen Berei­
chen der Medien, von TV uber Radio bis hin zu 
den Printmedien, sowie als Fremdsprachenkor­
respondent oder Überset:7.er tut sich auf, wenn 
man eine Fremd-Sprache beherrscht, di.e im ei­
genen Land gefra6>t ist. Denn deutsche Sprach­
kenntnisse sind im heutigen Südafrika Gold 
wert, da Schulabganger mit guten Deutsch­
kenntnissen deutlich leichter einen guten Ar­
beits- oder Ausbildungsplatz bekommen. 

Mangel an gut ausgebildeten Deutschlehrern 

Vor allem an Schulen in vormals benachteilig­
ten Gebieten werden jedoch landesweit drin­
gend Deutschleluer gesucht; diesem Mangel 
kann auch das beste Curriculum nicht abhel-
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Der Fachberater ,m Beratungs­
gesprach m,t einer Deutschkollegin 

fcn. Die Ausbildung von Deutschlehrern an den 
Universitäten stagniert, wenngleich das Minis­
tedum unter dem Stichwort Transfom1atio11 in 
Language Policy das Prinzip der Mehrsprachig­
keit betont. 

Eine Broschure des Fachbereichs Deutsch der 
University ofZululand fonnuliert das erreichbare 
Ziel so: ,,By leaming German, you can improve 
your job opportunities in Tourism and Travel, 
Trade, Commerce, Business, Education/Teach­
ing, 'franslation, Communication, Diplomatie 
Servicesand widen your horizon through inter­
national and intercultural communication." 

Das Goethe-Institut, der DAAD und der stid­
afrikanische Deutschlehrerverband suchen nach 
Wegen, die Deutschlehrerausbildung im Lan­
de zu fordern. Das Goethe-Institut finanziert 
Sprachkurse fur Lehrer jn Deutschland. Der 
DAAD vergibt Inlru1dsstipendien, tun künftige 
Dozenten fur die Ausbildung von Deutschleh­
rern vor Ort zu schulen. Und die Zentralstelle 
bildet Ortslehrkräfte in den Bereichen Grnnd­
schule, Landeskunde und Spcachdiplom fort. 

Von südafrikanischer Seite wird häufig ange­
regt, Deutschlehrer an Schulen in vormals be­
nachteiligten Gebieten starker finanziell zu un­
terstützen, da die Schulen einen 'feil der Leh­
rer selbst finam.iercn mussen. Wenn nun eine 

Schule selbst das Monatsgehalt eines Teilzeit­
Deutschlehrers von umgerechnet 125 Euro nicht 
autbringt, könnte mit geringen Fremdmitteln 
die Kontinuitat des Deutschunterrichts an die­
sen Schulen aufrechterhalten und die Berufsaus­
sichten der Schuler durch eine zusatzliche Qua­
lifikation wie das DSD erhobt werden. 

Die Zeitschrift '111e Economist stellte im April 
2006 uber das südafrikanische Schulsystem fost: 
,,Private business gets involvcd in funding ini• 
tiatives across the board. South Africa can ap­
ply a mix of private initiative and state resour­
ces to training a new generation of qualified te­
achers, and thus the country can produce many 
more highly qualified studems". Die Initiative 
von \Vit1schaft und Industrie ist somit hochak­
tuel.l: In Zusammenarbeit mit dem DAAD sol­
len Stipendien angeboten und Deutschlehrer an 
Schulen direkt finanziert werden. Dies würde 
wirkungsmachtige Impulse für die Deutschleh­
rerausbildung und die dringend benotigte For­
derung des Deutschunterdchts in Südafrika ge­
ben, Grundvoraussetzungen für die breite Ein­
fuhrung des Sprachdiploms: Ein viel beachtetes 
Modell, das Schule machen kann. 

Beispiele erfolgreicher Auswärtiger Kultur­
politik 

Dieses Projekt unter Federführung des Fachbe­
raters wurde in engei-Abstimmung mit dem Kul­
turreferenten der Deutschen Botschaft und dem 
Leiter des DAAD ins Leben gerufen. Der Fachbe­
rater·/Koordinator stellte es im Juli 2006 bei ei­
ner eigens einberufenen Expertenrunde zur Si• 
tuation des Deutschlehrerausbildung im Lande 
den versammelten Germanistik-Professoren und 
Leitern der Deutschlehrerseminare, dem Sprach­
abteilungsleiter des Goethe-Institut5 sowie Ver­
tretern des SlidafrikanischenDeutschlehrer- und 
Germanistenverbands in den Raumen des Goe­
the-Instituts Johannesburg vor. Die Reaktionen 
zeigten, wie sehr eine solche Initiative begrußt 
wird und sich in die anhaltende Aufbruch- und 
Pionicrstimmung in Südafrika einfügt. 

Beim Weltkongress Deutscher Auslandsschulen 
inKapstadtimSeptember2006informierteErzie­
hungsministerin Pandor in ihrer Festrede offizi­
ell uber das neue Kulturabkommen mit Deut~ch­
land, wonach ab 2009 an den Deu~chen Schulen 
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Johannesburg, Kapstadt und Pretoria das Deut­
sche Internationale Abitur und der neue sudafri­
kanische Schulabschluss Nt1tional Senior Certifi­
cate als kombinierter Abschluss angeboten wird. 
Die standing ovations bei der Rede der Ministerin 
machten deutlich, welch hohen Stellenwert der 
Abschluss dieses bilaterale Kulturabkommens 
hat: Der Prozess seiner Entstehung wurde von 
Bildungspolitikern vieler Nationen mit Interesse 
und Neugierde verfolgt. Es tritt im Januar2007 in 
Kraft und ist als Mcilenstein deutsch-sudafri.ka­
nischer kultureller Zusammenarbeit ein weiterer 
Beleg fur die vertrauensvolle und fruchtbare Zu-

sammcnarbeit beider l..ander imBercichder Aus­
wartigen Kulturpolitik. 

Sudafrika wird 2008 zum ersten Mal auf na­
tionaler Ebene das National Senior Certificate 
vergeben; im selben Jahr wird weltweit zum 
ersten Mal das reformierte Deutsche Sprach­
diplom abgenommen. Als dem Erziehungsmi­
nisterium zugeordneter Fachberater arbeite ich 
mit Hochdruck daran, bis 2008 dieses begehr­
te Zusatz-Diplom fest .in den Schulgesetzen des 
Landes verankert zu wissen: Damit wurde das 
DSD in Sudafrika zu einem hochkaratigen Ab­
schluss für Deutsch werden. ◄◄ 

0 Deutsches Sprachdiplom - mein Glück _____ L_e_nk_a_Tu_la1'--·av_a 

Es sind schon 4 Jahre 
her, seit ich das Deutsche 
Sprachdiplom Stufe ![ ab­
legte. An die Prüfung erin­
nere ich mich oft und gern, 
weil unsere Klasse sehr gut 
fur die Prufung vorbereitet 
war. Bei der Vorbereitung 
halfen uns zwei Lektoren -
Rainer E. Wicke mit seiner 
Ehefrau Maiiele. Wir lasen 
mit ihnen viele Texte und 
Bucher, arbeiteten in vie­
len Projekten, hörten viele 

Texte oder Musik und diskutierten uber viele 
Themen ( Geschichte, Kultur, Politik, Sport, Li­
teratur usw.). Einmal organisierte unsere Klasse 
die Stadtführung für deutsche Lehrer, die wah­
rend einer Konferenz zum Deutschen Sprach­
diplom (DSD) der Kultusministerkonferenz in 
Brunn weilten. 

Wir waren beim Deutschlernen hoch moti­
viert. Pas lag zum großen Teil an den Lehrern 
und ihren Unterrichtsmethoden. An1 Ende war 
unsere Klasse für das Deutsche Sprachdiplom 
Stufe II sehr gut vorbereitet, sodass niemand 
große Angst vor dieser Prüfung haben musste. 

Die schriftliche Prüfung war ganz normal ( ei­
nen Aufsatz schreiben, Horverstehen, Lesever-

stehen und Grammatik), aber die mundliche 
Prufung war selu· interessant. Vor der mund­
lichen Prufung musste jeder Schuler ein Buch 
lesen. Beim Lesen des Buchs schrieb ich ein In­
haltsverzeichnis, um das Buch besser zu verste­
hen. Das half mir sehr. Die Laune bei der mund­
lichen Prufung war ganz pe1fekt. Ich hatte kein 
Gefühl, dass ich gepruft wurde. Zuerst las ich ei­
ne symbolische Geschichte von Helga Schubert 
laut und ich diskutierte mit Herrn Wicke uber 
den Text und das Buch. 

Das Deut~che Sprachdiplom war für mich 
sehr wichtig. Dank dem Deutschen Sprachdi­
plom habe ich keine große Angst Deutsch zu 
sprechen. Es war also sehr wichtig für mein 
Selbstbewusstsein. Das DSD hat noch einen 
Vorteil, dass man in Deutschland an der Uni­
versitat ohne Sprad1prufung studieren kann. 

Drei Jahre nach dem Abitur studiere ich jetzt 
an einer ökonomischen l'akultät in Brünn, aber 
die Fremdsprachen besonders Deutsch sind für 
mich immer sehr wichtig. Außer dem Studi­
um an der Uni arbeite ich in einer deutschspra­
chigen Firma. Der Direktor ist aus Osterreich, 
man benutzt deutsche Software und manchmal 
muss man E-Mails in der deutschen Sprache 
schreiben oder anrufen. 

Das Deutsche Sprachdiplom war für mich 
erst der Anfang in meiner Arbeitskarriere. •◄ 
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Wenn der Beitrag vom Kollegen Gregor Golembiewski aus Kaliningrad etwas früher bei mir ein- , 
getroffen wäre, hatte er naturlich seinen Platz im letzten Heft mit dem Thema „Schülerbegeg­
nungen/Schüleraustausch" gehabt. So möchte ich aber gerade diesen Beitrag nicht lediglich als 
Nachtrag verstanden wissen, sondern ilrn zum Alilass nehmen, Sie alle herzlich aufzufordern, 
unserer Leserschaft weiterhin mit Text und Bild von Ihren außerunterrichtlichen Aktivitaten 
und Abenteuern zu berichten. Was wirals „agents de mise en relation" (frühere Bezeichnung der 
Gruppenberater des Deutsch-französi~chen Jugendwerb) unseren Schülern an sprachlichen 
und kulturellen Kontakten und bleibenden Erfahrungen ermöglichen - natürlich in Verbin­
dung mit solidem Sprachunterricht (Thema des vorliegenden Heftes) - gipfelt in dem diesmal . 
besonders sorgfältig ausgewählten Spruch des Heftes: ,,Nicht da ist man daheim, wo man sei- 1 

nen W'ohnsitzhat,sondern wo man verstanden wird." (Christian Morgenstern) 1 

i 
-· l 

0 Deutsch-russische Projektarbeit -
Jugendbegegnung in Kaliningrad ____ _ _ G_re~g_or_G_o_le_m_b,_e~_vski 

Einmal dürfen Sie raten, wo wir hier sind. 

Nun gut, ich möchte Sie nicht auf die Folter 
spannen. Es ist der Computerraum des Päda­
gogischen Ly~eums mit Internat in Kaliningra,V 
Russland (fruher mal: Königsberg in Ostpreu­
ßen). Und wen sehen wir da? Ich sage es Ihnen 
lieber gleich selbst: Es ist eine gemischte post­
sowjetisch-deutsche Projektgwppe: Russen, 
Ukrniner und Wolgadeutsche, die in Berlin le­
ben; Berliner, die Russisch lernen; Berliner, die 
kein Russisch lernen, aber mal nach Kaliningrad 
mitfahren wollten; Kaliningrader, die Deutsch 
lernen; Kaliningrader, die nur Englisch lernen, 
die jedoch unbedingt dabei sein wollten; Berli­
ner aus deutsch-russischen Mfachehen, deutsch-

stämmige Kaliningrader usw. Das Mosaik war 
so perfekt, dass man bald keine Fragen zur Her­
kunft der anderen stellte. Und wenn man keim· 
srorenden Fragen stellt bzw. beantworten muss, 
steht einer intensiven Begegnung sowie einer 
ebenfalls intensiven Projektarbeit nichts im We• 
ge. Das Arbeitsmotto der Begegnw1g war schöJ> 
klar: ,,Marion Gräfin von Dönhoff und JuriJ 
Nikolajewitsch lw'!now - Pioniere der deutsch­
russischen Verstandigung". (Mehr zu den Pro• 
jektinhalten erfahren Sie auf: www.koenigsberg­
in-kaliningrad.de). 

Es versteht sich von selbst, dass man im ehe• 
maligen Kbnigsberg nach Spuren der deut-

Auf den Spuren Kants 
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sehen Vergangenheit der Stadt sucht. So war die 
Gruppe im Dom und am Kant-Grabmal, auch 
wenn sich Teenager für Kant selten spontan be­
geistern. Als Padagoge weiß man jedoch, dass 
die richtige Sozialisation oft erst: viel später ih­
re Fruchte tragt. 

Besser sieht es mit der Begeisterung der Ju­
gendlichen hingegen wahrend der Besichtigung 
von Naturwundern aus. Da hat man es als Leh­
rer etwas leichter. Sie sehen eine Berliner Schu­
lerin, die gleich ihrer Freundin ein Foto auf der 
Kurischen Nehrung schießen wird. Mit dem 
Handy versteht sich. 

An det Kunschen Nehrung 

Und da die Kurische Nehrung bekanntlich ein 
Vogeldurchzugsgebiet ist, waren wir auch auf 
der Vogelstation. Sie sehen einen Vogel, der im 
Augenblick noch nicht glauben kann, dass ihm 
seine Freiheit wiedergeschenkt wurde. 

Bald ,n Freiheit 

Und wozu das Ganze? 
Motive der Projektteilnehmer sind gewiss sehr 

unterschiedlich. Hier nur eine Auswahl: 
• Russisch lernen 
" Deutsch lernen 
o Leute kennen lernen 
o mal nach Russland fahren 
" mal in die alte Heimat von .... fahren 
" etwas tun, um Schulcr für das Fach Russisch 

zu gewinnen 
o etwas tun, um SchiUer fur das Fach Deutsch 

zu gewinnen. 

Internationale Jugendbegegnungen und Schil­
leraustauschprogramme sind aus meiner Kali­
ningrader Sicht nicht nur ein gern gesehenes Zu­
satzprogramm, sondern mittlerweile eher eine 
Grundvoraussetzung der DSD-Arbeit Ein 14-
jähriges russisches Kind interessiert sich kaum 
für die theoretische Mciglichkeit eines künftigen 
Studienaufenthalts an einer Hochschule in der 
Bundesrepublik. Uberleugender dagegen wirkt 
hier die mittelfristige Perspektive, an einem Pro­
jekt mit Partnern aus Deutschland oder gar an 
einer Fahrt nach Deutschland teilzunehmen. 
Und wenn man sich von den vielen organisato­
rischen Unwagbarkeiten nicht abschrecken lasst, 
gelangt man auch irgendwann zu einem schö­
nen Gruppenfoto mit seinen DSD-Absolve.nten 
(und in diesem Fallmitdern deut~chen General­
konsul, dem Koordinator von der ZfA und dem 
lokalen Schulleiter). Dann ist die Welt wenigs­
tens für eine gewisse Zeit wieder ganz in Ord­
nung. ◄◄ 

Be, Freunden 
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0 Deutsch lernen am Fuße des Popocatepetl 
Bi kulturelle Bildung an der deutschen Auslandsschule 
in Mexiko-City __________________ K_a_ri_·n_W_e~g'-la~g'-e-'(_K,_rc_h_e_+_L_e_b-'en.! 

Einige besuchen bereits in der zweiten und dritten Generation das „Colegio Aleman Alexander von Hum -
boldt" in Mexiko-City. Erst waren sie Schulcr, jetzt sind sie als llltern ihrer Kinder mit der Schule verbun -
den. Was alle eint, ist die Liebe zur deutschen Sprache und Kultur. 

Liany Warnholtz hält Philipp ein Stück Seife hin, 
dann macht sie Bewegungen mit den Händen. 
Sogleich wissen Philipp und die anderen Mäd­
chen und Jungen des Kindergartens, um was es 
geht: ,,Mit Seife wascht man sich die Handel" 

Wochentage und Monatsnamen, die Bezeich­
nungen für verschiedene Tierarten, Korperteile 
und Kleidungsstucke - wie in jedem anderen 
deutschen Kindergarten auch. Nur, dass diese 
Einrichtung in Cuajimalpa liegt, einem Stadt• 
teil von Mexiko-City. 

Diese drei Madels gehen gleich 1n den Malheunternchl 
Fur einen Teil der Schuler wird der Fachumemcht 

Die Gruppe, in die Philipp geht, ist die letz­
te Kindergartenstufe, demnächst wird der 
Funfjahrige in die „Primaria", die Grundschu­
le, wechseln. Auch dort gehört Deutsch zu dE'n 
wichtigsten Unterrichtsfächern. Wenn Philipp 
fleißig ist und nicht den Mnt verliert, hat er gu­
te Chancen, in zwölf Jahren nicht nur fließend 
Deutsch zu sprechen, sondern neben dem me­
xikanischen Abitur auch noch das deutsche zu 
machen. Die deutsche Auslandsschule . Colegio 
Aleman Alexander von Humboldt" in Mexiko­
City ebnet dem kleinen Mexikaner den Weg da ­
zu. Sie eroffnet ihm so, ,,die eigene und die deu1-
sche Kultur intensiv kenne11 zu lernen und sich 
in beiden selbstverstandlich und selbstbewus,;t 
zu bewegen", sagt Wilfried Weber, deutscher 
SchuUeitcr in Cuajimalpa. ,;Wir versuchen, un• 
seren Kindern nicht nur die deutsche Sprache 2u 
vermitteln, sondern auch unsere Werte wie To­
leranz, gegenseitigen Respekt und Veran twort­
lichkeit fur andere." zum Beispiel u-. Mathematik, f'hys1k und Chemie auch 

,n deutscher Sprache angeboten 
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Nach und nach zieht die 38-jährige Erzieherin 
weitere Gegenstande hervor: eine riesige Zahn­
burste und Zahncreme zum Zahneputzen, ei­
nen roten Kamm, um sich die Haare zu kam­
men, ein weißes Taschentuch zum Naseputzen. 
Spielerisch und - das ist Liany Warnholtz be­
sonders wichtig-,,mit ,~el Freude und Leichtig­
keit" - sollen die Kinder die richtigen Bezeich­
nungen fur alltagliche Verrichtungen lernen. 
Philipp und seine Kameraden uben auch die 

Vieu Standorte 

Rund 500 Kinder besuchen den deutschen Kin­
dergarten und die Grundschule auf dem Cam­
pus Cuajimalpa. Weil die mexikanische Haupt­
stadt gigantische Ausmaße hat und der Schul­
weg fur die Kleinen überschaubar bleiben soll, 
gibt es noch drei weitere Standorte der deut­
schen Alexander-von-Humboldt-Schule im 
Großraum der 26,4-Millionen-Einwohner-Me­
tropole: Der .Campus Lomas" liegt ebenfalls im 
Westen der Stadt, dort gibt es einen Kindergar-
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Schon 1m Kindergarten lernen die !<leinen 
1\Aex1kaner sp1clcnsch, Deutsch zu sprechen 

ten, lm Suden von Mexiko-City erstreckt sich im 
Stadtei! Xochimilco ein Terrain mit Kindergar­
ten, Primaria (Grundschule), Secundaria (Mit­
telschule) und Preparatoria (gymnasiale Ober­
stufe). Rund 1500 Schülerinnen und Schuler ge­
horen zum Einzugsbereich. Ein angeschlossenes 
Berufskolleg bietet nach dem Vorbild des deut­
schen dualen Systems (Zusammenspiel von be­
trieblicher und berufsschulischer Ausbildung) 
interessierten Absolventen eine dreijiihrige Aus­
bildung zum Burokaufmann bzw. zur Burokauf­
frau und eine zweijahrige Ausbildung zum In­
dustriekaufmann bzw. zur Industriekauffrau an. 
Der vierte Schulstandort liegt im Norden von 
Mexiko-City, in »Lomas Verdes". Dort gibt es ei­
nen Kindergarten, eine Grundschule, eine Mit­
telschule und eine gymnasiale Oberstufe mit 
rund 1.200 Schulern. Insgesamt werden in al­
len Einrichtungen des Colegio rund 3.225 Kin­
der unterrichtet. 

.,Rechtlich ist das (',0legio Aleman eine Pri­
vatschule. Sie wird von einem Schulverein ge­
tragen, dem etwa 100 Mitglieder angeh6ren ", 
erlautert Ludwig Johannsen, der als Delegier­
ter des Schulvorstandes die Zusammenarbeit 
an den verschiedenen Standorten koordinie1t. 
Der Schulvorstand, so Johannsen, setze sich aus 
zwolf gewiihlten Mitgliedern zusammen - ,,alles 

engagierte ehemalige Schuler''. Hinzu kommen 
vier von der deutsch-mexikanischen Handels­
kammer gestellte Vertreter und ein Reprasen­
ta.nt der deutschen Botschaft in Mexiko. Rund 
400 Mitarbeiter arbeiten zurzeit fur das „Unter­
nehmen Schule": 28 Auslandsdienstlehrkrafte 
(ADLK: im innerdeutschen Schuldienst be­
wahrte Krafte) und neun ßundesprogramm­
lehrkräfte (BPLK: Lehrkrafte, die nicht im Lan­
desschuldienst tatigsind) hal der deutsche Staat 
geschickt. Weitere 57 Lehrer hat der Tragerver­
e.in eigens aus Deutschland angeworben. Zusatz­
lieh unterrichten 100 Ortslehrkrafte aus Mexiko 
in deutscher Sprache. ,,Je nach Schulniveau bie­
ten wir neben dem reinen Sprach- und Landes­
kundeunterricht auch Mathe, Physik und Ge­
schichte auf Deutsch an. Und das, obwohl drei 

Deutsche Schulen weltweit 

, Nachhaltige Kulturarbeit 

In 61 Landern der Welt gibt es 117 deutsche Schulen, 
die von etwa 70.000 Schülern besucht werden. 53.000 
davon haben eine nichtdeutsche Staatsangehörigkeit. 
Die deutschen Auslandsschulen werden von privaten 
Tragervereinen geführt und sichern die schulische Ver­
sorgung der deutschen Kinder, deren Eitern i.m Aus­
land arbeiten (Botschaftsangehörige, Experten) sowie 
von Kindern des Gastlandes, die sich fur eine an deut­
schen Normen und europaischen Werten orientierte 
Ausbildung interessieren. 

Neben ihrem pädagogischeu Auftrag wirken die 
deutschen Schulen durch vielfältige kultur- und ge­
sellschaftspolitische Aktivitäten in das Gastland hin­
ein und fördern die Auseinandersetzung mit der deut­
schen Sprache und Kultur. 

Der deutsche Staat forderte die Schulen im Haus­
haltsjahr 2005 mit insgesamt 124,7 Millionen Euro. 
Ober Lehrerentsende-Programme, insbesondere in 
Mittel- und Osteuropa sowie den Nachfolgestaaten 
der ehemaligen Sowjetunion, werden weitere 162.000 
Schulerinucn und Schuler an 364 Schulen im auslan­
dischen Bildungswesen erreicht. Die 16 deutschen Bun­
desländer stellen die Lehrerinnen und Lehrer zur Ver­
fügung w1d vergeben die deutschen Abschlüsse (Abi­
tur, Sprachdiplom etc.). 

weg/Quelle: Auswärtiges Amt 
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Viertel unserer Kinder keine Muttersprachler 
sind, sondern mit ihren Eltern zuhause Spa­
njsch sprechen. Wir wollen, dass diese Kinder 
dieselben Chancen haben, das deutsche Abitur 
zu erreichen, wie deutsche Kinder, deren Eltern 
an der Botschaft oder bei einer deutschen Fir­
ma arbeiten." 

Krummlegen für Bildung 

,,Vor 30 Jahren waren "~r eine von funf Pri­
vatschulen in Mexiko-City, heute stehen wir 
in Konkurrenz mit 20 vergleichbaren Einrich­
tungen", berichtet Johannsen. Das Interesse an 
der Schule sei dennoch groß, auch wenn die El­
tern „Cuotas" (Schulgeld) be-.tahlen mussen und 
nur etwa jeder Zehnte jn den Genuss einer Er­
mäßigung von bis maximal 50 Prozent der Kos­
ten kommt. Immerhin liegen die Gebühren fur 
die Grundschule pro Jahr und Kind bei rund 
5.000 Euro. Für die weiterführenden Jahrgange 
bezahlen Eltern sogar zwischen 6.500 und 7 .000 
Euro .• Damit liegen wir keinesfalls an der Spitze, 
sondern halteJJ uns auf dem Privatschulsektor 
im mittlerem Niveau", sagt Ludwig Johannsen. 
.Hinzu kommen naturlich noch die Ausgaben 
für Schulbucher." 

• Viele Eltern leben einfacher, verreisen nicht 
und sind bereit, sich für die Ausbildung ihrer 
Kinder krummzulegen", sagt Bettina Klein ( 42). 
Die in Mexiko lebende Tochter deutscher Eltern 
schickt ihre vier Kinder auf das Colegio Aleman, 
„damit sie die kulturellen Wurzeln der Familie 
nicht verlieren und problemlos zum Verwand­
tenbesuch nach Deutschland fahren konnen". 
Auch für Katrin Miessner ( 42) ware das staatli­
che, weitgehend kostenfreie Schulsystem nicht 
in Frage gekommen. ,,Anders als in Deutsch­
la11d muss man für gute Schulbildung in Me­
xiko einen Haufen Geld ausgeben. l'v1ir ist die 
bikulturelle Entwicklung meiner Kinder wich­
tig. Ich mochte, dass sie nicht engstirnig auf ei­
ne Sichtweise von der Welt beharren. Ich denke 
global. Wer weiß, wo m1sere Kinder in 20 Jahren 
leben werden? Sie sollen breite Möglichkeiten 
haben, in der Welt zurecht zu kommen." Miess­
ner, Tochter eines deutschen Vaters und einer 
mexikanischen Mutter, war selbst Schülerin der 
Alexander-von-Humboldt-Schule und schickt 
nun ihre drei Kinder dorthin. 

Deutsche Unterstützung 

„Was kann man Besseres tun, als in die ßildung 
des Nachwuches zu investieren?", fr:agt auch An­
na Graue, deren deutscher Großvatcrvonielen 
Jahren nach Mexiko k.tm. Als Graue ihre Toch­
ter im Kindergarten in Cuajimalpa anmeldete, 
trug sich clie 39-jahrige Mexikanerin gleichzei­
tig in den schuleigenen Deutschkurs für Mut­
ter ein. ,,Jetzt lerne ich gemeinsam mit meinem 
Kind und kann ihm auch bei den Hausaufgaben 
helfen." Wichtig ist Anna Graue auch die Schul­
gemeinschaft mit ihren zahlreichen Aktivitaten, 
.bei denen die Kinder deutsches Leben, deut­
sche Kultur und Mentalitat kennen lernen, zum 
Beispiel den Sankt-Martins-Umzug, den Weih­
nachtsbasar und die Muttertagsfeier". 

Rund 30 Prozent des schulischen Gesamthaus­
haltes werden von der Bundesrepublik Deutsch­
land finanziert, sagt Dietrich Voigt, stellvertre­
tender Direktor auf dem Campus „Lomas Ver­
des". Der deutsche Staat finanziert die Gehälter 
der Auslandsdienstlehrkrafte und der Bundcs­
programmlehrkrafle und gibt eine Schulbeihilfe 
für Sachkosten. Derweitlaufige Campus in Lomas 
Verdes ist durch Mauern und Zaune umgrenzt. 

Diese Schuler planen, neben dem mex,karu;chen 
auch das deuts(he Abitur 7.U machen Ein TE•1! der 
Schuler will spater 1n Deutschland studieren 

Am Tor steht ein Wachmann, der jeden Besucher 
akribisch in einer Liste registriert.Auf demSchul­
hofhaben sich die Schuler t rotz der Hitze auf der 
riesigen Steintreppe niedergelassen. 

Eine kleine Gruppe, die sich nun um die 
schuleigene Kantine schart, hat am Morgen die 
Prüfung zum „Sprachdiplom I" absolviert. ,, Wir 
mussten zuerst einen Text lesen und Fragen da-
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htung, fertig, los' Le1chtathlet1kgehort zum Schulprofil Alle dre, Standorte der deutschen Probeaiarm' Schulennnen und Schuler 
5chu!e ,n Mexri<overfugen uberSportplatze, einer zusatzhch noch uber e,n Schwimmbad proben das Verhalten bei einem Erdbeben 

zu beantworten, dann wurde uns ein Text vor­
gelesen, zu dem wir ebenfalls Antworten geben 
mussten, und schließlich haben wir noch einen 
Luckenccst geschrieben", erzahlt die 15-jahrige 
Nicole noch etwas atemlos. ,,Damit werden das 
Lese- und Hörverstandnis und die Grammatik 
überprüft", erlautert der stellvertretende Direk­
tor Dietrich Voigt. In zwei Jahren werden die 
Schuler das „Sprachdiplom II" machen, das in 
Deutschland zum Besuch eines Studienkollegs 
und zum anschließenden Universitätsstudium 
berechtigt. 

Aufgeweckte Schüler 

Von „null !lock", ,,Schulfrust" und „Zukunfts­
angst", die man deutschen Schülerinnen und 
Schitlern hier.mlande gern quittiert, ist i.11 der 
zwolften Klasse auf dem Campus „Lomas Ver­
des" nichts zu spüren. ,,Weil ich eine gute Aus­
bildung bekomme, werde ich spater auch Arbeit 
finden", sagt Milena selbstbewusst mit Blick auf 
die rund 800 Firmen allein in der mexikanischen 
Hauptstadt, die geschaftliche Beziehungen mit 
Deutschland haben. Im kommenden Jahr will 
die 17-Jährige neben dem mexikanischen Ab­
schluss auch das deutsche Abitur machen. Die 
Schulerin sieht in der mangelnden schulischen 
und beruflichen Qualifizierung vieler Mexika­
ner die eigentliche Ursache der Armutsmisere 
in Mexiko: ,,Viele sind schlecht ausgebildet und 
finden deswegen hier keine Arbeit. Oft bleibt ih­
nen deswegen nichts anderes ubrig, als in die 
lJS/\ auszuwandern." ,,Det Staat muss erheblich 
mehr in die Bildung der Jugend investieren, um 
die Wurzeln der Armut zu beseitigen",sagtauch 

Andy (18) aus derselben Klasse. Nur so könne 
Mexiko und seine Menschen vorangebracht 
werden. Andy ist aber auch uberreu!,'l, dass ihn 
seine persönlichen Bildungschancen verpflich­
ten: ,,Als gutAusgebildete haben wir eine beson­
dere Verantwortung und mussen uns in diesem 
Land für andere Menschen engagieren." 

Tatsachlich eröffnet die deutsche Schule den 
Jugendlieben zahlreiche Möglichkeiten tiber 
den normalen Unterricht hinaus: In der sieb­
ten .Klasse wird ein einmonatiger Klassenaus-

r -
' 
1 

Alexander-von-Humboldt-Schule 
Mexiko-City 

Mehr als 110 Jahre Tradition 

Das „Colegio Aleman Alexander von Humboldt" wur­
de 1994 in Mexiko-City gegründet. Im Jubilaumsjahr 
2004 hatte es 3.225 Schülerinnen und Schüler, die sich 
auf vier Schulstandorte der 26,4-Millionen-Einwoh­
ner-Metropole (District Ped.eral und Großraum Mexi­
co-City} verteilen: .Lomas Verdes" im Norden, .,Xochi­
milco" im Süden und „Cuajima!pa/Lomas de Chapulte­
pec" im Westen. Das Angebot umfasst Kindergärten, 
Primaria (Grundstufe), Secundaria und Preparatoria 
(Mittelstufe und gymnasiale Oberstufe) und ßerufs­
ausbildw1g nach deutschem dualen System (Betrieb/ 
Berufskolleg) als Bürokaufmann/-frau und lndustrie­
kaufmann/-frau. 2004 gab es 91 Lehrer, davon 26 Aus­
landsdienstlehrer und 12 llundesprogramm-Lehrkräf­
te aus Deutschland. 71 Schüler machten znm mexika­
nischen Abschluss zusätzlich das deutsche Abitur. 

weg/Schule 
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flug nach Deutschland Ol'ganisiert. In der zehn­
ten Klasse absolvieren die Schüler ein Betriebs­
praktikum bei deutsch-mexikanischen Firmen. 
In der „Elf" geht ein Teil der Jugendlichen fur 
ein Studienjahr nach Deutschland, um dort in 
einer deutschen Schule und Familie d.ie Landes­
kenntnisse zu vertiefen. 

. Im Gegensatz zum mexikanischen Schulsys­
tem, das auf enzyklopadisches Auswendiglernen 
von Wissen setz.t, sollen unsel'e Schuler lernen, 
selbststandig zu arbeiten und kritisch die Din­
ge zu hinterfragen. Das ist die deutsche Seite an 
unserem Bildungsangebot", sagt Grundschul­
lehrerin Ingrid Bollbrugge aus Cuajimalpa. Für 
den stellvertretenden Schulleiter vom Campus 
Lomas Verdes bedeutet das aber auch, dass die 
Schüler in eine besondere Aufgabe hineinwach­
sen, ,,Unsere Kinder kommen aus der duunen 
Mittel- und Oberschicht Mexikos", sagt Dietrich 
Voigt. ,,Viele werden spater einflussreiche Posi-

tionen in der mexikanischen Gesellschaft ein­
uehmen." 

Zu den Ex-Alumnos, den Ehemaligen, geho­
ren Ingenieure, Wissenschaftler, Architekten, 
Musiker und Schriftsteller, die bis heute ih1e 
alte Schule finanziell unterstutzen. Luis Angd 
{18), der ztmeit den naturwissenschaftlichen 
Zweig des Gymnasiums in Lomas Verdes be­
sucht und spater Politikwisseuschaft und Wirc­
schaft studieren will, ,,Weil wir eine ander~, 
namlich die deutsche Kultur kennen gelernt 
haben, konnen wir uns auch intensiver mit der 
eigenen beschaftigen. Viele Mexikaner schauen 
nur auf den großen Nachbarn USA und de:;­
sen Art zu leben. Gleichzeitig diskriminieren sie 
unsere mexikanischen Wurzeln, die indigenen 
Volker und ihre Kultur. Wir haben in diesem 
Land keine eigene Vision, wie wir leben wo 1-
len. Dafür möchte ich mich spater in der Poli­
tik einsetzen." ◄◄ 

:J Schulleiter an der Humboldt-Schule 
San Jose / Costa Rica ___ ___________ IM_1l_fr_ie_d_Sc_l>_on_b_e_,._rg1'.!; 

Nach ein und einem halben Jahr Wiedereinglie­
derung in den innerdeut~chen Schuldienst ist ein 
wenig Abstand gewonnen, auf acht Jahre Schul­
leitung an einer deutschen Auslandsschule, ge­
nauer: an der Humboldt-Schule in San Jose ( Cos­
ta Rica)zurückzuschauen. Wasisthangengeblie­
ben, was ist merk-würdig und findet ( vielleicht) 
das Interesse der Leser/innen dieser Zeitschrift? 

In der Rückschau sind es für mich zwei As­
pekte, die mir wesentlich erscheinen und auf die 
ich eingehen möchte; zum einen die doch stark 
von Personen gepragte Struktur der Auslands­
schule, zum anderen die umfassendere Rolle, 
die Schule am Auslandsstandort spielt im Ver­
gleich zu einer „normalen" deutschen Schule 
im Inland. 

Die personengeprägte Struktur der Auslands­
schule 

Sicherlich steht und fällt die Qualität einer 
Schule mit dem an ihr tatigen Personal, seinem 

Engagement, seiner Leidenschaft fur die Schu -
ler und die Institution. Das gilt hier wie dort. 
Dennoch fallt- gerade auch im Ruckblick-der 
Freiraum auf, den die Auslandsschule zur G('­
staltung bietet Natürlich gibt es die ZfA ( und 
deren an die Zielvereinbarungen geknupfte For­
derung), schlimmer noch: es gibt zunehmend 
Sparzwange, die den Auslandsschulen das Leben 
schwer machen, oahtrlich gibt es die (in Cos1 a 
Rica allerdings weniger strikten) Auflagen der 
einheimischen Schulburokratie, aber es bleibt 
der Auslandsschule eine ganze Menge an Ge­
staltungsspielraum, der mit den an der Schule 
Tatigen, also mit den Schulleitungsmitgliedern 
und dem Kollegium, genutzt werden kann. Eini­
ge Beispiele aus dem Zeitraum meiner Tatigkeit 
an der Humboldt-Schule sollen das verdeutli­
chen; es entstand ein funktionierender Schiller­
austausch mit Deutschland, an dem zwei deul • 
sehe Schulen an zwei verschiedenen Standorten 
beteiligt sind, ein Berufäpraktikum wurde ein-
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Schuler vor dem Gebaude der Humboldt-Schule 

geführt, die Studienberatung für das Studium in 
Deutschland imensiviert, neben den Sportver­
gleichstreffen der zentralamerikanischen Schu­
len einahnliches Treffen musikalisch talentierter 
Schüler eingeführt. Dass die Lehrerfortbildung 
einen gewichtigen Schwerpunkt einnahm, lag 
schon in der Tradition des ehemaligen Padago­
gischen Instituts begrundet. Das blieb auch nach 
Schließung des Instituts so. Als im Jahr 2000 
das Goethe-Institut geschlossen wurde, uber­
nahm der Schulträger durch die Angliederung 
eines Goethe Zentrums die Spracharbeit ( und 
zwar so gut, dass die heutigen Zahlen nicht hin• 
ter denen des Instituts zunickstehen}. Die 'feil­
nahme an inlandischen Wettbewerben sowie die 
zweimalige Auszeichnung als„ Umweltschule in 
Amerika" sind ebenfalls auf die Initiative und 
das Engagement von Schulern und Lehrern zu­
rückzuführen. Wesentliche bauliche Maßnah­
men konnten, sicher auch wegen der guteo Fi­
nanzwirtschaft der Schulverwaltung und des 
Schulvorstandes realisiert werden. Die Liste der 
heraushebenswerten Aktivitäten und Verande­
rungen ließe sich problemlos verlängern, zeigt 
aber auch schon so, was an einer Auslandsschule 
möglich ist. Dazu gehörte - und das ist ein we­
sentlicher Umstand - ein kluger Schulvorstand, 
der willens ist, sich aus der Pädagogik heraus­
zuhalten und sich auf seine eigentlichen Aufga-

Schulgebaude 

ben zu beschniJ1 ken. Schafft er das, kann es der 
Schule nur gut tun. Dass das nicht immer und 
uberall so ist, weiß wohl jeder, der mit Leitungs­
funktionen an einer Auslandsschule tatig war. 

Insofern kann das, was sicher als Stärke der 
Auslandsschule gesehen werden kann, eben 
auch in sein Gegenteil umschlagen. Das gilt ne­
ben der Problematik eines sich in die Pädago­
gik einmischenden Vorstandes übrigens auch 
für die an der Schule tatigen Lehrer/innen und 
wird naturlich verstaxkt durch die- gegenüber 
Deutschland-ausgesprochen große Fluktuation 
von Lehrkräften. Da ist es schon schwer, Struk­
turen auflubauen, die personenunabhängiger 
sind. Und manches schone Projekt überlebt nur 
um kurze Zeit den Weggang seines Initiators. Si­
cher gehort in diesen Bereich auch die Hetero­
genitat des Kollegiums mit seinen nnterschied­
lichen Lehrerkategorien (ADLK, BPLK, frei an­
geworbene Ortskräfte, einheimische Ortskrafte) 
und dem sich daraus ergebenden, latent immer 
vorhandenen und auch durch manche noch so 
gut gemeinte Diskussion ( oder Pädagogischen 
Tag) nicht grundsatzlich zu beseitigenden Kon­
flikt zwischen diesen Gruppen (vor allem der 
zwischen den deut~chen und den einheimi­
schen Lc.hrkraften). Hier bedarf es besonnener 
und kompromissbereiter Personen, um in Kon­
fliktsituationen zu Lösungen zu kommen. Pola-
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risierungen und das Pochen auf Standpunkten 
helfen nach meinen Erfahrungen unter keinen 
Umstanden weiter. 

Dass zum Bereich des Einflusses von und der 
Pragung durch Personen auch die jährlich wie­
derkehrenden Besuche der Prüfi.mgsvorsir,en­
den für die Hochschulreifeprüfung gehören, sei 
abschließend erwähnt, weil diese Besuche nicht 
nur Einblicke in die bundesdeutsche Bildungs­
vielfalt gewahrten, sondern mindestens in mei­
ner Erfahrung hangengelieben sind als beson• 
ders dichte Tage im taufe eines Schuljahres, die 
gepragt waren von der Persönlichkeit des Pru­
fers bei sehr viel Wohlwollen und Verst'.lndnis 
fur die Schüler und die Schule. 

Die umfassende Rolle der Auslandsschule 

Der Trend der innerdeutschen Schulen geht si­
cherlich dahin, der jeweiligen Schule großere 
Freiräume w1d Gestaltw1gsmoglichkeiten im 
Unterricht und daruber hinaus zu geben. Als 
Beispiel sei das in meinem Bundesland NRW 
geförderte Programm »13 plus" genannt. Den­
noch gehen die Moglichkeiten, richtiger sollte 
ich sagen: die Aufgaben der Auslandsschule über 
ein solches Programm weit hinaus, fohlen doch 
weitgehend die in Deutschland vorhandenen 
Strukturen der Sportvereine, der Musikschulen 
w1d anderer Einrichtungen, die ein umfassendes 
Angebot für den einzelnen anbieten. Sind diese 
Möglichkeiten im Ausland vorhanden, so sind 
sie häufig mit erheblichen finanziellen Aufwen­
dungen verbunden, die zumindest an der Hum­
boklt-Schule fur einen größeren Teil der Schü­
lerschaft nicht leistbar waren. 

Deshalb hat die Humboldt-Schule ein um­
fangreiches Programm an Arbeitsgemein­
schafteo in den u.nterschicdlichsten Bereichen 
(Kunst, Musik, Sport) angeboten und an jedem 
Thg blieben etliche Schuler weit llber die eigent­
liche Unterrichtszeit hinaus an der Schule. Da­
rilber hinaus war die Schule landesweit bekannt 
für ihr kulturel.les Programm, das an den etwa 
sechsmal jahrlich stattfindenden .Humboldt­
Abenden" bekannte einheimische und inter­
nationale Künstler an die Schule lockte. So war 
die Schule Mitorganisator des jährlich stattfin­
denden internationalen Gitarrenfestivals nnd 
profitierte natürlich von den Künstlern, die 
durch deutsche oder schweizerische Unterstüt­
zung Mittelamerika besuchten. 

Im Deutschunterricht 
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Die angesprochene Funktion der Schule er­
gibt sich auch ( deswegen habe ich von einer 
Aufgabe gesprochen) aus ihrem Auftrag, so et­
was wie ein Mittelpunkt der deutschen Gemein­
de zu sein. Angestrebt war aber im Falle der 
J-Iumboldt-Schule auch, sich als Begegnungs­
schule uber diese Gruppe hinaus zu offnen und 
in die costaricanische Gesellschaft hineinzuwir­
ken. Dazu gehörten auch die von den Schülern 
geleistete Sozialarbeit (im Rahmen de1· 11. Klas­
se) sowie besondere Projekte (z.B. mit dem ln­
dianerdorf San Vicente). Selbst die zunachst nur 
von nach Costa Rica ausgewanderten Deutschen 
genutzte Möglichkeit, das deutsche Sportabzei­
chen zu erwerben, wurde durch seine Einbet­
tung in den Sportunterricht so popular, dass 
zunehmend mehr Costaricaner, vor allem na­
turlich Schulereltern, die Gelegenheit wahrnah­
men, an seinen Prilfungen teilzunehmen . .Im­
merhin rangierte dieses kleine mittelamerika­
nische Land am Ende auf Platz4 der abgelegten 
Sportabzeichen in ganz Amerika. 

Als wir Mitte Juni das lange Fronleichnamswo­
chenende nutzte, Freunde im belgischen Brügge 
zu besuchen, begegneten wir dort einer Gruppe 
costaricanischer Fußballfans, die auf ihrem Euro­
patrip anlässlich der Weltmeisterschaft in Brüg­
ge Station machten. Eigentlich hatte ich es nicht 
anders erwartet, aber schon war es doch: natli.r­
lich kannten sie die Humboldt-Schule in San Jo-

Begrußung von Schulern anderer m,ttelamenkanischer 
Schulen ,n der Lobby der Humboldt-Schule (2 v I Schullei­
ter Wilfr:ed Schonberg er, 3 v I stellvertretender Schulle,ter 
Leonardo Araya) 

se. Und dass sie schon immer eine ganz besonders 
gute Schule gewesen sei, fugten sie sicher 1licht 
nur aus land es typischer Höflichkeit hinzu. ~ 

Nur dank Ihrer aller Mitarbeit gewinnen, wie Sie in diesem Jahr bemerkt 
haben, die Hefte unserer Verbandszeitschrift an FORMAT und UMFANG! 
So sollte es auch bleiben: Schreiben Sie mir bitte Ihre Beiträge für die 
geplanten Themen im kommenden Jahr - aber auch zu allem anderen, 
was Ihnen mitteilenswert erscheint! 

Geplante Schwerpunkte für das Jahr 2007: 
• Heft 1 /07: OFU/CLILiG 
• Heft 2/07: Musische und andere „Neben"fächer an den OS 
• Heft 3/07: HV In Stralsund 

\ 
• Heft 4/07: Information und Beratung der OS im Ausland (TU 9) 

' 
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, ) Eine deutsche Schule in Kobe? - Was haben sich 
da vor 100 Jahren die Gründungsväter gedacht? 
Eine Betrachtung zur Gründungsgeschichte 
der Deutschen Schule Kobe/Japan ______________ Ju_r,,_g_en_L_e_h_m_a_nn 

Die „Deutsche Kolonie" in Kobe zu Beginn des 
20, Jahrhunderts 

1. Ihr Wohngebiet, ihre Zusammensetzung, 
Gemeinsamkeiten 

Zu Beg.inn des 20. Jahrhunderts lebten etwa 200 
Deutsche in Kobe, die wenigsten von ihnen ver­
heiratet. Dieser Zahl darf man die deutschspra­
chigen Österreicher und Schweizer, zusammen 
ungefähr 25 Personen, hinzuzählen, um dann 
von der „Deutschen Kolonie" im weiteren Sinne 
zu sprechen. 

Sie wohnten - was sich nicht von selbst ver­
steht - verstreut uber das Siedlungsgebiet: ei­
nen Streifen an der Kuste, nur 2 bis 3 Kilometer 
breit, aber 25 Kilometer lang, etwa von Shioya 
im Westen bis JJach Okamoto im Osten reichend 
und auf der einen Seite vom Meer, ,,im Rucken" 
von den Pokko-Bergen begrenzt. Das Stadtzen­
trum, Sannomiya, lag wirklich ziemlich genau 
in der Mitte, nahe dem lkuta-Schrein: das Ge­
lande des urspruuglichen Settlements. 

Die „Deutsche Kolonie" bestand fast aus­
nahmslos aus Kaufleuten, dazu aus einigen Di­
plomaten, Missionaren, Kapitanen und Ingeni­
euren, auch wohl Ar-Lten und Dozenten. 

Bei allen beruflich bedingten unterschied­
lichen Interessen darf man davon ausgehen, dass 
einige eleJnentare Gemeinsamkeiten sie verbun­
den haben, wie 
o die Sprache, 
<> eine gehobene Bildung und 
o Tatkraft, basierend auf selbstandigcm und 

verantwortungsbewusstem Tun, was sie 
selbstbewusst machte. 

2. Primäre Interessen t1nd daraus rest1/lierende 
Konsequenzen hinsichtlich einer zu gründen­
den Schule 

Den Kaufleuten war daran gelegen, den eigenen 
Kindern auf der Grundlage deutscher Sprache 

und Kultur eine Ausbildung zuteil werden zu 
lassen, die der eigenen mindestens gleichkam 
und ?.!so auch die kauftnannischen Belange an­
gemessen beritcksichtigte. Dieser Vorstellung 
entsprach weitestgehend das Realgymnasium. 

Da es ihnen um die Erhaltung oft hart erarbei­
teten Besitzes und um die Sicherung der Rechte 
eines Berufsstandes mit ehrwurdiger Tradition 
ging, war allen Kaufleuten, die auf sich hielten, 
ein konservativer Zug eigen. Fur sie kam also 
nur eine Schule in Frage, die althergebrachte, 
vertraute Strukturen aufwies. 

Ein Kaufmann, ständiger Konkurrenz. ausge­
setzt, musste seinen Blick auf Neues, Besseres, 
Zukunftrachtiges richten, um sich behaupten zu 
konnen. Er huldigte der Devise: Freie Bahn dem 
Tuchtigen1 So korrespondierte denn spannungs­
reich der vorher genannte konservative Zug mit 
einem nach Fortschritt und freier Entfaltung 
drangenden. Eine diesem Verlangen entspre­
chende Schule musste also auch liberal sein. 

Sicherheit, Unabhangigkeit und die Freiheit 
seiner beruflichen Tatigkeit gnlnden sich für ei­
nen Kaufmann auf seinen Besitz und sein per­
sonliches Vermogen. folglich musste „seine" 
Schule mit privaten Mitteln errichtet und be­
trieben werden. 

Nun waren sich die in Kobe ansassigen Deut­
schen durchaus bewusst, dass sie auf Grund ih• 
rer relativ geringen Zahl keine tragfähige finan­
zielle Basis für ein voll ausgebautes Gymnasium 
abgeben könnten. Deshalb dachten sie an ein 
Pro-Gymnasium, also an eine Schule, die nur 
bis m r Quarta fuhrend, lediglich eine Vorschu­
le alten Stils mit den Klassen None (IX), Okta­
va (VIII} ll!ld Septima (VII) und, darauf auf­
bauend, die unteren Klassen eines Gymnasiums 
umfasste: Sexta (VI), Quinta (V) und Quarta 
(IV}. Die weitere, zu einem Abschluss führende 
Ausbildung musste - notgedrungen - an einem 
anderen Ort erfolgen. 
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Eben weil die eigenen Mittel nicht ausreichen 
wurden, man aber eine Schule im Auge hatte, 
die in ihrem Leistungsvermogen innerdeut­
schen entsprechenden Lehranstalten vergleich­
bar sein sollte, wandte man sich an den deut­
schen Staat und bat ihn um einen finanziellen 
Zuschuss und dann auch um die Entsendung 
von geprnften Lehrkraften, womit naturlich 
die Verwendung deutscher Lehrplane und Un­
tenichtsmittel verbunden war; aber dadurch 
würde die zu gründende Schule einen offizi­
ellen Charakter erhalten, und das konnte ihnen 
nur recht sein. 

Natürlich wurde die Inanspruchnahme staat­
licher Hilfe mit Verpflichtungen und Zugcstand­
nissen verbunden sein, die den Spielraum der 
Kaufleute einschränken musste. Aber das nah­
men sie in Kauf. 

In der „Kolonie" traf man sich des Sonntags 
zum gemeinsamen Gottesdienst in der Kirche, 
ofter aber noch im Club »Concordia" zu den 
vielen gesellschaftlichen Veranstaltungen, vor 
allem zu sportlichen Aktivitaten. Konfessionelle 
Unterschiede spielten keine Rolle. Eine deutsche 
Schule in Kobe wurde also zweifellos zu einem 
attraktiven Ort gemeinsamen Beisammenseins 
werden und konnte deshalb nur interkonfessi­
onell geführt werden. Selbstverständlich pflegte 
man - Fairness gegen Fairness! - gute Bezie­
hungen zu den ahnlich gearteten „Kolonien" an­
derer Nationen in Kobe, wie zu denen der Eng­
länder, Amerikaner und Fran1,0sen, aber auch 
zu kleineren, wie denen der Hollander oder 
Norweger - klassischen Seefahrer-Völkern! Ei­
ne deutsche Schule in Kobe sollte deshalb allen 
Kindern offenstehen, ,Ue der deutschen Sprache 
hinreichend machtig waren, um dem Unterricht 
mlihelos folgen zu konnen. 

3. Vorstellungen hinsichtlich der Lehrkrake 

Es waren mindestens 2 professionell tatige Lehr­
krafte ncitig, wenn die etwa 20 Schulkinder un­
terschiedlichen Alters, auf maximal 6 Klassen 
aufgeteilt, tmtenichtet werden mussen. 

Eine Lehrkraft, nach Möglichkeit ein Mittel­
schullehrer, sollte wissenschaftlich gebildet sein, 
damit er in den oberen Klassen Unterricht in 
den wichtigen Fächern erteilen kann. Eine zwei­
te Lehrkraft, am besten eine Lehrerin, sollte den 

Elementar-Unterricht in den unteren Klassen 
ubernehmen konnen. 

Falls erforderlich, sollten für einzelne Facher 
geeignete Damen als Lehrpersonen herangezo­
gen werden. 

Die Lehrkräfte mussten besondere padagogi­
sche Fahigkeiten besitzen, denn sie wurden die­
relativ kleinen Klassen kombiniert, das heißt: 
mindestens 2 gleichzeitig, unterrichten mus­
scn. Sie mussten zudem in der Lage sein, in dif­
ferenzierender Weise Lehrstoff zu vermitteln, 
namlich im Schwierigkeitsgrad abgestuft, den 
unterschiedlichen Begabungshohen der Sehli­
ter angepasst, unter Umstanden sogar im Ein­
zelunterricht; denn es wäre davon auszugehen, 
dass nicht jedes Kind gymnasialem Niveau ge­
wachsen ist. 

Endlich erlaubten die kleinen Klassen wegen 
fehlender Leistungsstreuung keine sichere No­
tengebung, sodass die Lchrkraftc die Maßstäbe, 
in eigener Praxis erfahren, kennen mussten, um 
sie in Kobe anlegen zu können. 

Ober diese Anforderungen an die Lehrper­
sonen selbst hinausgehend, erwa11ete man von 
ihnen, dass sie in der so kleinen Kolo1lie ge­
wandt im Auftreten waren und bei Konfiil,ten 
geschickt auszugleichen vermochten, aber bei 
der Interessenvielfalt unparteiisch, energisch 
und konsequent ihren. Lehr- und Erziehungs­
auftrag erfüllen wurden. Das setzte einen festen 
Charakter und einen unbeugsamen Willen vor­
aus, um Versuchungen unterschiedlichster Art 
begegnen zu konnen. Deshalb dachte man an 
nicht zu junge, erfahrene Leh.rkrafte. Daneben 
mussten sie der andersartigen Lebensumstande 
wegen gesund und belastbar sein. 

Und da sie innerhalb wie auch außerhalb der 
Schule unvorhersehbaren Aufgaben gegenuber­
stehen konnten, sollten sie vielseitig interessiert, 
handwerklich geschickt und fahig sein, rasch 
und klug improvisieren zu können. Sie sollten 
auch moglichst für mehrere Jahre, mindestens 
3, bereit sein, Dienst zu tun, weil sie eine unüb­
lich lange Zeit der Umgewöhnung und Einar­
beitung benotigen wurden. Und fur Japan spe­
ziell sollten sie sprachbegabt und lernwillig sein, 
denn sie wurden das Japanische - eine nicht-in­
dogermanische Sprache-wenigstens rudimen­
tär erlernen mussen. 
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Zusammenfassung 

Mit Blick auf das vorher Gesagte darf man fcst­
stel.len: Die deutsche Schule in Kobe wurde ih­
rer Natur nach 
"' klein in ihren Dimensionen sein, 
" familiar in ihrer Atm osphare, 
o privat initiiert, 
o national gcpragt, 
e konservativ in ihrer Struktur, 
<> liberal ihrem Geiste nach, 
e gymnasial bildungsmaßig orientiert, 
o isoliert gelegen in einem fremden Kultur­

kreis, 
„ interkonfessionell und 
<> koedukativ geführt und in ihrer Wirkltng für 

die gesamte ~Kolon.ie" 
" gemeinschaft-stiftend. 

Rückblick 

Entsprechend den Vorstellungen der Deutschen 
in Kobe zu Beginn des vorigen Jahrhunderts 
wurde 1909 die „Deutsche Schuk" gegnindet. 
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Jm Schulprospekt der Deutschen Scb ulc Ko­
bc vom Jahre 2005 lesen wir: ,,Als zweitalteste 
deutschsprachige Auslandsschule in Asien und 
als einzige deutschsprachige t\uslandsschuk 
in Westjapan blickt sie auf eine 95jahrige Tra· 
dition zunick .... Sie ist einzügig und umfaßt 
die Gmndstufeund die Orientierungsstufe (d. i.: 
Klassen 1 bis 6) ... . The school has a vcrywann 
and familiar atmospherc duc to its small size . .. . 
Die Deutsche Schule Kobc ist nicht nur. Zentrum 
un<l Treffpunkt der deutschsprachigen J<jnder, 
sondern auch ein Ort, wo sich die in Kobe/Osa­
ka lebende deutschsprachige Gemeinde bei bc·· 
stimmten Anlassen tre.ffen und sich in ihrer Mut„ 
tersprache unterhalten und feiern kann." 

Wir durfeu also sagen: Die grundsatzlichen 
Überlegungen der Kobe-Deutschen in jenen fer­
nen Tagen haben sich als richtig erwiesen und 
als t ragfähig fur 100 Jahre! Mehr noch: Sie wa­
ren ausbau- und entwicklungsfähig- wie wir in 
diesen Tagen erleben. Die Deutsche Schule Ko­
bc hat eine Zukunft! ◄◄ . ' 
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0 Stationenlernen im Museum 
Eine neue Methode für die Arbeit im Museum auch im 
Zusammenhang mit dem Thema .Sprachen lernen im Museum" ___ /(_a_ri_n_R_o_tt_m_a_n_n 

Neue Aufgabenfelder fur die Museumspädago­
gik und ein Interesse an Alternativen zur klas­
sischen Frontalführung führen dazu, dass zu­
nehmend neue Konzepte Eingang in die Be~'U­
cherarbeit finden. Ihnen ist gemein, Wege zu 
suchen, wie ein Museumsbesuch lebendig ge­
sraltet, die Kommunikationslust gefördert, der 
Bewegungsdrang der Schüler eingebunden und 
Eigenstandigkeit statt Verschu!w1g betont wer­
den kann. Als noch sehr innovativ geltender As­
pekt der Bildungsarbeit ist in diesem Zusam­
menhang der „Sprachen-Unterricht" im .Muse­
tun zu erwahnen, denn hier gilt noch mehr als 
in anderen Formen der Vermittlung, dass ein 
frontaler Arbeitsstil nicht greift. 

Neue Impulse liefern unter anderem wieder 
entdeckte reformpadagog.ische Aosätze, u . a. 
das so genannte Stationenlernen. Diese Me­
thodik, auch bekannt unter dem Namen Lern­
zirkel, ist im Museum bislang noch relativ un­
bekannt. 

Lernstationen 

Der Name ist Programm: ein bestimmtes Stoff­
gebiet wird an mehreren Stationen vertieft und 
aus verschiedenen Perspektiven und mit unter­
schiedlichen Zugangsweisen erarbeitet. Diese 
Lernstationen sind feste, ausgewiesene Orte, an 
denen Arbcit~auftrage mit jeweils einem ande­
ren thematischen oder didaktischen Schwer­
punkt ausliegen. Diese stehen zwar in einem 
thematischen Zusammenhang, sind in der Re­
gel aber unabhangig voneinander und in w1-
terschiedlicher Reihenfolge zu erledigen. Die 
Gruppen arbeiten zudem weitestgehend selb­
ständig an diesen Stationen. 

Stat:ionenlemen beschreibt also ein klein­
schrittiges Lernen, das ein Thema aus unter­
schiedlichen Blickwinkeln beleuchtet. Verschie­
denen Varianten sind dabei möglich. 

Im Folgenden sollen exemplarisch einige Vor­
gehensweisen aus der praktischen Arbeit am 
Museum Ludwig in Köln beschrieben werden. 

Harmonie, Kraft, Krieg und Kreislauf 

Eine Klasse 7 besuchte das Museum Ludwig in 
Köln. Der hier beschriebene Weg ist zwar mit ei­
ner muttersprachlich arbeitenden Klasse durch­
geführt worden, er wäre aber in modifizierter 
Form auch mit DaF- oder DaZ-Gruppen mög­
lich. Dies hat die Erfahrung in der Zusammen­
arbeit mit dem Bundesverwaltungsamt - Zen­
tralstelle für das Auslandsschulwesen - in der 
Vergangenheit gezeigt. Wiederholt hatten Teil­
nehmer an den Vorbereitungslehrgangen in der 
ZfA die Gelegenheit wahr genommen, sich mit 
DaF nicht nur in der Theorie zu befassen, son­
dern darüber hinaus praktische Erfahrungen in 
einem Seminar DaF im Museum zu sammeln. 
Immer wieder bestätigten die Teilnehmer, dass 
sich die Methoden und Techniken, die dort vor­
gestellt und ausprobiert wurden, muhelos auf 
eigene Arbeitszusammenhänge im Ausland 
und auf Projekte in dortigen Museen ubertn­
gen lasssen. 

Die ersten Versuche im Konte..xt mit Fremd­
sprachenunterricht in den Kölner Museen stüt­
zen diese hier vorgetragenen Vermutungen. Die 
Arbeitsweise im Kontext der Arbeit mit Fremd­
sprachengruppen ist gekennzeichnet durch Ar­
beitsauftrage, die auch nonverbal den Lernpro­
zess begleiten, es kann zudem mit Worterbü­
chern gearbeitet werden. 

Die Schülerinnen und Schüler erhielten den 
Auftrag, Gruppen zu bilden und aus einem 
Wörterset eine \~rortkarte zu ziehen: Hanno­
nie, Spannung, Kraft, Krieg, Trauer, Freude, 
Kreislauf, Gleichgewicht, Ordnung, Richtung, 
Ruhe u. a. Um diese Methode im Zusammen­
hang mit Fremdsprachenschulern anzuwenden, 
kann es sinnvoll sein, die Obersetzung oder ei­
ne weitere Worterklärung auf die Rückseite zu 
schreiben. Zunachst sollte der Begriff durch eine 
Geste oder eine Aktion vor dem Plenum darge­
stellt werden. Dieses Vorgehen dürfte für DaF­
Lerner kein Problem darstellen, da die Umset­
zung gestisch-motorisch ist und nur rudimen-
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Abb 1 
Darstellung des 
Begnffs ,Kreislauf" 

~A~~ 
, .. 1,::; 1· __ _ • 

Abb 3 
Graphische Darstellung 

des Begnffs "Kle1s:auf" 

tare Absprachen notwendig sind. Abbildung 1 
1.eigt die erste Auseinandersetzung mit dem Be­
griff „Kreislauf". Die Gruppe ging monoton im 
Kreis, jedes Gruppenmitglied war gleichwertiges 
Element im Ablauf. Symbolisch wurde der Kreis 
als Basisform für den Begriff gefonden. 

Anschließend wurden Papierbogen und Stifte 
zur Verfugung gestellt und die Gruppen zeich­
neten Entwurfe fur ein Kunstwerk, die den Be­
griff illustrieren sollten (Abb. 2). Die praktische 
Arbeit bietet den Vorteil, den geforderten Lö­
sungsvorschlag visuell und motorisch um­
zusetzen. Die Arbeitsgruppe, die das Thema 
,.Kreislauf" behandelte, entwickelte die in Ab­
bildung 3 gezeigte Variante. Ein Dreieck zeigt 
einen Berg, um den farbige Ringe wie eine Spi­
rale kreisen. 

Nach der Besprechung der Schulerarbeiten 
wurde die Aufgabe gestellt, in der Sammlung 
nach einem Kunstwerk zu suchen, das ihren Be• 
griff reprasentiert (Abb. 4). Auch l'remdspra • 
chen-Lerner sind in der Lage, diese Aufgabe zu 
erfullen, da die beiden Vonibungen helfen uncl 
Vorstellungen zur Thematik wachrufen. Es war 
zu beobachten, dass die Gruppen wahrend ihrer 
Suche sehr interessiert die Werke der Ausstellung 
betrachteten und lebhaft einzelne Ideen unter• 
einander diskutierten. Wer die Methode im Mu­
seum mit Schtilergruppcn anwenden mochte, 
muss jedoch darauf achten, dass der lokale AI· 
beitsbereich eingegrenzt wird, um die einzelnen 
Arbeitsgruppen im Blick zu behalten. 

Die Gruppe, die den Begriff „Kreislauf" be­
arbeitete, diskutierte mehrere geeignete Werke, 

, .. -.. ·~ ... ·~·· ~·· ··-· 
~ - 1•,.-i:;:., f'.f 

1 

' · 

Abb 2 Intensive Arbe,tsatmosphare 1m Museum Abb 1 Suche nach einem Kunstwerk 
die graphischen Er,twurfe fur d,e Begriffe entstehen 
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Abb S· Vortrag der Arbe1tsergebrusse und 
D1skuss1on 1m Plenum 

aber als Marcel Duchamps„Roue de bicydette" 
1913/1964 entdeckt wurde, stand die Entschei­
dung sofort endgultig fest. 

Nachdem das Kunstwerk ausgcwahlt war, 
folgte eine kreative Schreibaufgabe, die rrnllir• 
lieh auch mit dem Wörterbuch bearbeitet wer­
den kann. Assoziationen nach dem ABC sollten 
zum Kunstwerk gesammelt und dann in einer 
Perfonnancevor Ort vorgetragen werden (Abb. 
5). Diese Übung ermöglicht eine intensive Be­
schäftigung mit dem ausgewahlten Kunstwerk. 
Die Auswertungsergebnisse zeigen immer wie­
der, dass Kunstwerke auch ohne Vorkenntnisse 
erlebt, analysiert und diskutiert werden konnen. 
Neben formalen Beobad1tungen kann das Ge­
spräch auf Aspekte gelenkt werden, die im Zu­
sammenhang mit dem Wcrkverstandnis wichtig 
sind. Der Begriff „Ready Made" wurde beispiels­
weise gekfart und daruber hinaus das Beobach­
tete in Beziehung gesetzt. Hier mag es Unter­
schiede zu e.iner muttersprachlichen Auseinan­
dersetzung mit Kunstwerken geben. Im Kontext 
des „Fremdsprachen-Lernens" ist jedoch zu be­
merken, dass hier ebenso die Auseinanderset­
zung im Museum als Erlebnis definiert wird. 

Stationenlernen im Museum 

Stationenlernen ist eine gute Vorgehensweise, 
den Lernort Museum erlebnisorientie(t wahr­
zunehmen, Eigenstandigkeit und aktives, ent-

deckendes Lernen zu fördern und Interaktion 
und Kommunikation anzuregen. Die Stalionen­
arbeit bietet den Lernern auf vielfältige Art und 
Weise an, Wissen auch in konkret sinnlichen Si­
tuationen mittels konkreter Gegenstande und 
Experimente aufzunehmen und sich zu eigen 
zu machen. Diese hohe Erlebnis- und Erfah­
rungsnahe wirkt sehr motivierend. Offene Un­
tenicht~formen beeinfluswn zudem das Sozi­
alvethalten und die Teamfahigkeit positiv; die 
Gruppenarbeit wird als kreativ, selbstanilig tmd 
wesentlich motivierter erlebt. Verschi.edene Ent­
wicklungsstufen innerhalb einer Altersklasse, 
individuelle Lernstile und Unterschiede in Ar­
beit5tempo, Zugangsweisen, loteressen und Vor­
kenntnissen werden ausgeglichen. Uie Verknüp­
fw1g der Wissensvermittlung mit praktischen 
Tatigkeitcn und der Bewegung im Raum sorgt 
für Abwechslung und somit für eine bessere 
Konzentration. Nicht zuletzt betont das Statio­
nenlernen die Vielfalt moglicher Zugange zum 
Stoff: viele Sinneskanale lassen sich durch die 
Art des ausgewahlten Materials und der Aufga­
benstellung ansprechen. Dieses allgemein vor­
getragene Statement möchte ich auch auf das 
,,Fremdprnchen-Lernen« im Museum bezie• 
hen. Fremdsprachenkurse der Volkshochschule 
aber auch Untercichtseinheiten zu „Deutsch als 
Zweitsprache" nutzen erfolgreich die Museen. 
So kann Vokabcllcmcn ganz konkret mit Hil­
fe von Bildern erfolgen: Wortfelder (z.B. Bewe­
gungsverben) können beispielsweise so erarbei­
tet werden. 

Museumspadagogen oder die begleitenden 
Lehrer verstehen sich dabei vor allem als Be­
gleiter, Arrangeure, Regisseure und Modera­
toren, deren Kunst es ist, die Beobachtungen und 
lnterpretationen für das Auswertungsgesprach 
nutzbar zu machen. Eine stets neue Herausfor­
derung stellt dabei die dem Programm imma­
nente offene Lernsituation dar, da hier ilie Schu­
ler und nicht die Padagogeo entscheiden, welche 
Werke sie für eine Besprechung auswählen. Zen­
tral ist also, die Offenheit zuzulassen. Der Auf­
wand für eine sold1eAktion ist nicht notwendi­
gerweise hoch: im beschriebenen Beispiel reichte 
es aus, einige Arbeitsblätter (Wortkarten) auszu­
drucken und Zeichenmaterial (Papierbögen und 
Stifte) zur Verfügung zu stellen. ◄◄ 
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(J „Wohnen" in Stationen 
Ein Unterrichtsbeispiel aus dem DaF-Unterricht einer 10. Klasse ___ C_la_u_d_ia_S~p_a_n_tz_el 

Die Rahmenbedingungen 

Das Klara-Lcöwey-Gymnasium in Pecs, Un­
garn, umfasst v_ier Klassenstufen: von der 9. bis 
zur 12. Klasse. Am Ende der vier Jahre stehen 
die zentralen Pnifungen zum Abitur sowie ver­
schiedene Sprachprüfungen, wie z.B. das DSD 
Stufe 11. 

Von den insgesamt 1.149 ungarischen Scliu­
krlnnen lernt die Halfte Deutsch: entweder als 
erste Fremdsprache ( = DaF} am ungarischen 
Klassenzug oder als Muttersprache (::: DaM) am 
Ucutschcn Nationalit.atcnklassenzug der Scb ule. 

Die folgende Unterrichtsreihe war ein Expe­
dment im DaF-Unterricht einer 10.Klasse mei­
ner ungarisclien Kollegui Gelencser Adrienn. lm 
Gegensatz zu den DAM-Schulerlnnen erhalten 
sie keinen Fachunterricht auf Deutsch, son­
dern lernen Deutsch als Fremdsprache m it den 
Schwerpunkten Grammatik und Konversation/ 
Landeskunde in drei Wochenstunden. 

Warum gerade Stationenlernen? 

Die ausgewablte Schülergruppe besteht aus 
zwölf Lernern, davon vier lvlädchen und acht 
JuJ1gen. Sie arbeiten im Deutschunterricht mit 
dem Lehrwerk „Tangram 2A". 

Sowohl die Mädchen als auch die Jungen sind 
kreativ, beteiligen sich aktiv am Unterrichtsge­
spräch,jonglieren gern mit Wörtern und haben 
den Mut,sich auch in der Fremdsprache auszu­
probieren. Dabei gibt es durchaus Leistungsun­
terschiede innerhalb der Gruppe, die vom Leh­
rer bei der Planung und Durchführung des Un­
terrichts zu beachten sind. 

Um in den wenigen Unterrichtsstunden und 
unter dem Druck des Lehrplans wirklich diffe­
renziert und effektiv zu arbeiten, bietet sich in 
bestimmten Phasen des Arbeitens das Lernen an 
Stationen an: 

Die Schlilerfnnen selbst bestimmen in diesen 
Stunden die Reihenfolge, in der sie die Aufgaben 
lösen,sie diktieren das Tempo, wahlen ihre Part­
ner und spüren nicht den unmittelbaren Leis­
tungsdruck. Der Lehrer ist vor allem Ansprech­
partner, Ratgeber, Koordinator, Beobachter. 

Dass dies auch von den Sch1Uern als Vorteil 
empfunden und genutzt wird, zeigt folgender 
Kommentar eines Schulers. Er antwortete a1n 
Ende der Unterrichtsreihe auf die Frage, was 
ihm am Stationenlemen gefallen hat:,, ... dass 
wir keine Noten bekommen haben, deshalb de~ 
Stress kleiner war und wir uns auf die Autgaben 
konzentrieren konnten." 

Planung und Vorbereitung 

Ist das e1wa ein Plalz zum Wohnen 1? 

Wohnen - das ist die erste Lektion im Lehrbuch 
„Tangmm 2A". Sie umfasst im Schülerbuch 13 
Seiten, dazu kommen die Aufgaben im Arbcits­
buch. lnhal.tlich geht es in der Lektion zum ei­
nen llm die Wohnungssuche und die damit ver­
bundenen Probleme wie Annoncen lesen tuid 
aufgeben, Auskunft gegenüber dem Vermieter 
erteilen und m_it dem Vermieter verhandeln. 
Zum anderen liegt der Scliwerpunk1 auf den Ge­
nerationsunterschieden hinsichtlich der \.\/ohn­
stile. Die Aufgaben sind abwechslungsreich und 
anregend, wenn man sie als Anregungen ver­
steht und nicht versucht ist, alle Aufgaben ,,ab-­
zuarbeiten". 
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Die Sclnilerlnnen sind bereits verschiedene 
Sozialformen des Unterrichtens, wie z.B. Part­
ner- und Gruppenarbeit gewohnt. Das Lernen 
an Stationen allerdings war neu für sie. Es stand 
am Ende der Unterrichtsreihe mit dem Ziel, dass 
die Schtilerlnnen ihr im laufe der Lektion er­
worbenes lexikalisches, grammatisches und 
landeskundliches Wissen selbststandig am~en­
den und vertiefen sollten. Einige der Übungen 
ahnelten vom Charakter her den Übungen im 
Buch, andere verbanden verschiedene Aufga­
bentypen miteinander oder setzten neue Ak­
zente. Diese Kombination aus Gewohntem und 
Neuem sollte den Schülerinnen den Zugang zu 
den Aufgaben erleichtern und sie zu einem frei­
eren Umgang mit der l'remdsprache ermutigen, 
als dies z.B. beim gewohnten Frontalunterricht 
der Fall sein kann. 

Zur Vorbereitung auf das Stationenlcrnen er­
hielt jeder Schtiler einen ,,Laufzettel". Auf die­
sem war der Zeitrahmen vorgegeben und es 
wurden die zur Verfugung stehenden Hilfsmittel 
genannt. Die So-~ialform war den Schulerlnnen 
freigestellt: Sie konnten allein, mit einem Part­
ner oder in einer Gruppe arbeiten. Neben die­
sen Regeln für das Stationenlernen waren auf 
diesem Blatt auch die insgesamt sechs Stationen 
beschrieben. Damit war dieser Zettel nicht nur 
eine Anfangsinformation, sondern diente den 
Schu!erlnnen v,ährend der zwei Untenichts­
stunden gleichzeitig als eine Art » Verlaufspro­
tokoll", auf dem sie die Reihenfolge ihres Vor­
gehens und die für jede Statio.n benötigte Zeit 
notierten. 

Im Anschluss an diese Stunden wurden die 
Erfahrungen und Eindrucke der Schülerinnen 
m.it Hilfe eines Fragebogens gesammelt und 
ausgewertet. 

Überblick über die Stationen 

Bei den insgesamt sechs Stationen ging es in­
haltlich uro folgende Themen: 

Wohnstile (Station 1), Wohnungssuche per 
Zeitungsannonce (Station 2), Probleme zwi­
schen Mietern und Vermieteni (Station 3), die 
Zuordnung von Mbbeln (Station 4), die Identi­
fizierung von Räumen nach Gerauschen (Sta­
tion 5) sowie die Diskussion und l.ösung von 
Problemen zwischen Bewohnern einer Wohn-

gemeinschaft (Station 6). Um die Aufgaben zu 
lösen, mussten sich die Schülerinnen verschie­
dener Arbeitsformen bedienen, wie z.B. dem Le­
se- und Hörverstehen. Außerdem mussten sie 
einen Lückentext ausfüllen, einen persönlichen 
Brief verfassen und schließlich eine kleine Ge­
schichte zu einem Bild verfassen, d. h. kreativ 
schreiben. 

Station 1 

An dieser Station wurden die Schülerinnen mit 
versclliedenen Fotos aus Zeitschriften und Ka­
talogen konfrontiert. Auf allen waren Personen 
in ihrer hauslichen Umgebung zu sehen. Die 
Schülerinnen sollten eines der Bilder auswäh­
len und dann zu den Personen eine kleine Ge­
schichte erfinden. 

Bei dieser Geschichte ist nicht nur Wort­
schatz gefragt, sondern auch Kreativitat, denn 
die Schüler m(issen die Situation auf dem Bild 
erkennen und sie mit Pantasie zum Leben erwe­
cken, weiterführen. Wichtig ist hier, Bilder aus­
zuwahlen, die .Lücken" haben und folglich das 
Illtcresse der Schu!crlnnen wecken. 

Wie sich bei der Auswertung später heraus­
stellte, waren die meisten der Schulednne11 
kaum uber eine ausführliche Bildbeschreibung 
hinausgekommen. Lediglich zwei Schüler hat­
ten diese Aufgabe sehr gut gelöst: einer von ih­
nen hatte sogar eine kleine, aber spannende Kri­
minalgeschichte verfasst. 

Station2 

Die Schulerlnnen versetzten sich in folgende Si­
tuation: Sie hatten einen Studienplatz in J. er­
halten und suchten jetzt ein g\instiges Zimmer 
bzw. eine kleine Wohnung in dieser Stadt. Das 
dazugehodge Arbeitsblatt enthielt verschiedene 
Wohnungsannoncen. Eine davon sollten sie 
sich auswählen und dann einem Freund/ einer 
Freundin in einem kurzen Brief tiber die getrof­
fene Wahl berichten. Bei dieser Station war es 
wichtig, dass die Schülerinnen dieAbkurzungen 
in den Annoncen zunachst einmal entsdtltisseJ­
ten und sich dann in die vorgegebene Situation 
hineinversetzten. 

Bereits in den vorangegangenen Stunden hat­
ten die Schülerinnen mit Annoncen aus dem 
Lehrbuch gearbeitet und so bereitete ihnen das 
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Station 2 

Wohnungen _.. 
Vermietungen 1111111 

42KB, Balk. ,ca.8Sm1, 540,• € + NK 
zzgl. ? rovis1on. s 03641/61 55 14 

To p-Appartement. :n ruhig&:' VVoinl . 
Schloß u Khn1knahe. Jen~•Lobe• 
da. Neubau. ~8 m:. sehr gu1-0 Aus­
stau . Te1r . ß(lrten ante1l $(Jcffage. 
360 € kalt, sofort frei. Tel 08&05! 
95055 
Schone Altbauwohnung, 72,9rn.:. 

2•R. Wohnküche. S8!'11Gn, C1ty­
rancf!agc, sofol1 fra1. v p11v € 405,. 
zzgI NK. a 0111/.16 65 677 

Wh9. von privat, 2 Z!., Duschbad. 
Junggesellenkuche. 180,· €. 0 
036411?,10294 0d 017213635535 

5 ZKB, 2entrumsn . ca. 126m~ Wfl,. 
3 DG , Parkett. M iere· 730,--€ +NK • 
Kaut .;.MC. L8S-1mmoblilar, GmbH 
J0na, 1!1 03641142 02 9 0 

5-Zimmer•\'/ohnung In Wclm:sr~ 
SUdv,crtclca,15€ m'~, 2 00, Wohn­
kuche. großes Bad, Gasle'-WC, Bai• 
kon, H~l?lu.:'Jtoden, z. T zusat.zh,:h9 
Ka;:;hclofor., C.anen..:ntelf, Sfe!Jpla~ 
ze, re}-.or.stru1e~ Wohnhaus oor 
Grunderze1t In 1uh1g0t bo,vorz.ugtcr 
Wohnlage, ab sofort od9r spat91 zu 
vcrm1e1en. NKM 870 c. BK 120 € 
zuzugi MC uno ~ utlM wenere 
komfortsbleM1e1wohnu,xie11 au! An• 
ha~• 
Gorke & Gorke Immobilien, 
we,ma:. Nevga.s:!le 1, 
v 03643/85042~ o 0172 3602135 

Jena-Woqau direkt am Waldrand 
sehr schone 3-Zl.-Whg. mit 
Küche, Bad/Du./WC, Balkon, 
Kt,.-Abstellp!atz, ca. 90 m•, ,n 
6FFam.-Wohnhaus ab sofort für 
mtl. E 625,- + Urnl.-/Kt 

direkt vom Eige-ntUmer zu vermioten 

Anfragen unter Tel. 03641!448492 

Abkürzungen: Verm. / 3-R.-Whg. / 
zentr. Lage / san. Altb. 

ZKB / 
/ incl. 

NK / Wfl. 
/ mtl. / 

Station 3 
. . , · ·J·'· . . ·,t, · •··~+ 1 

Ergänze die fehlenden Wörter! 

Ve1m an WG 3 -R.-Whg (90 mt), 
:::BK Sad 8 1k M1e1e 5ö0.· ·E ... NK, 
Tel 03641/442 192 

2-Aaum-Whg„ M il1elstr . ca 53 ,r.:­
wn ,M1ele 32 5 EUR +NK. :3-RaLtm, 
v,1:,9, Muniensu . ca. ?4 r:,:- Wf! . 
M1e1e ~30 EUR„ N K, Alle t ·,oge'x>· 
1e z.zgl Prov,sion fel /Fax 036-: 1 • 
615514 t 6 17003 

2 ZKB.52 ~. 2 OG. ruh Lage. sa" 
Altb Nah~ Zentr Jena. 320 € KM. 
ab 1 12 zv verm .• 0162/~.707410 

Einzelzimmer, 1n1crna1sp1.a~ 
in Jena ab so1or1 tll vermieten. Mit 
M1e1e ab 185,• € incl. Neben'.f:05Ien. 
A ntr.agon unt l el. 03641 ; 41 87 35. 

Möb1. App. in Jena-Zentn1·:-n ca. 35 
m'. rr. s,ngle-Ku., neu rer.ov t 330 
€ mk! aller NK. Tel. Ol71M24901 ~-

Studentin such1 M 1tbewo!',ner/in t 
schone3ZI -Whg . zer,tr L;19e, Da· 
menv,enel. ab 1 11 • 1n .Jena. 'Cl 
0173-3529<33 

I OG 
MC / 

/ ruh. Lage 
KM 

1. Herr He1nemann hat sich leti:tes Jahr ein Haus gekauft. Er 1st der ..... ........... ..... dieses Haus. 
2 Zwei Studenten haben Je ein Zimmer 1n diesem Haus und bezahlen daf ur. Sie sind die ............. ....... . 
3 Sie bezahlen ihre ................ monatlich 
4. Herr He1neman n 1st sehr zufrieden, dass er die Zimmer . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . kann, denn das Haus 1sr emfach zu groß 

f-u r ihn allein. 
5. Die Studenten brauchten nicht einmal einen Tisch, Stuhle oder Bett zu kaufen, denn die Zimmer sind 

6 Vor dem Einzug mussten s,e aber einen ..... ................ unterzeichnen 

Hausordnung: 

2 

3 

4. 
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6. 

7. 
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Möbliere hier dein neues Zimmer! Wähle von den Gegenständen die aus, die du möchtest, und 
zeichne sie ein. Du kannst auch andere Gegenstände einzeichnen. 

--- -----
t-=--...: ! 

~r Te:;:,pich 

ll !a-o) 
-s Ra d.1.0 

fE EE 
Q 

/ \ 
\ 

\ 

w 
-s So fa 

§ 

-r Sesse l 

„r Fernseher 

•J Sild 
-t Pf lanz e 

Frage deinen Partner/deine Partnerin nach seiner/ihrer Wohnung! Zeichne hier die Beschrei­
bung deines Partners/deiner Partnerin. Vergleiche deines mit seinem/ihrem Zimmer. 

-- ------
.EB EE 

Q 

/ \ 
\ 

\ 
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Station 6 

Entschhisscln der Abkurzungen kaum Schwie­
rigkeiten. In den Briefen an ihren jeweiligen 
Freund/in begrundeten sie ihre Wahl i.lberzeu­
gend. 

Station 3 

H ier mussten die Schuler einen Luckentext 
ausfullen. In diesem ging es um die Wiederho• 
lung des Wortschatzes zum Thema „Mieten": 
Studenten wollten eine Wohngemeinschaft in 
einem Haus gründen, mussten aber zuvor ei­
nen Mietvertrag unterzeichnen. die Schule­
rinnen mussten die Lucken in diesem Vei-trag 
sinnvoll erganzen. 

Die Schulcrlnnen versetzten sich dann in die 
Rolle des Vermieters und schrieben acht Punkte 
fur eine Hausordnung. 

Diese Aufgabe wurde von den Schulerlnnen 
mit einem Partner oder sogar in kleinen Grup­
pen recht lebhaft diskutiert. Sie hatten strenge 
Regeln aufgestellt und z.T. sogar Strafen bei Zu­
widerhandlung formuliert. 

~~ 

Station 4 

Auf dem Arbeitsblatt an dieser Station wa­
ren zwei leere Zimmer skizziert, von denen 
die Schülerinnen das obere nach eigenem (;(,­
schmack „einrichten" sollten. Anschließend 
sollten sie m.it einem Partner/in zusamme1wr­
beiten, sich gegenseitig die Lage der lvlobel b('­
schreibcn und die Einrichtung des Partners/in 
auf der unteren Skizze - entsprechend der BE·­
schreibung -einzeichnen. Auf diese Weise wur-­
de sowohl der Wortschatz an Einrichtungsge­
genstanden als auch der Gebrauch von Prapo­
sitionell gefestigt. 

Stations 

Die Schulerlnnen sollten zunachst die auf de.m 
Arbeitsblatt skizzierten Raume benennen und 
dann Gerausche den jeweiligen Zimmern zu­
ordnen. Diese Übl1ng aus dem Arbeitsbuch von 
Tangnun 2A bereitete den Schülerinnen viel 
Freude, d ie J.cistungsstarkercn von ihnen htko 
sogar die gehorten Gernusche genauer beschrie-

Situation: Das Leben in einer Wohngemeinschaft (WG) ist nicht immer einfach. Stell dir vor, du wohnst mit ande­
ren zusammen in einer WG und du streitest dich mit einem Mitbewohner. 

Aufgabe: Suche dir dazu einen Partner, überlegt euch einen Grund für den Streit (z.B. Küchenarbeit, zu laute 
Musik o. ä.) und macht einen Dialog: 

Streitet und versucht am Ende, einen Kompromiss zu finden. 
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beo. Um Zeit zu sparei1, kön.nte man die Hör­
iibung al.lerdings kurzen und statt der zwölf nur 
6 oder 8 Gerausche identifizieren lassen. 

Station6 

Diese letzte Station versetzi-e die Schülerinnen 
in das Leben in einer Wohngemeinschaft. Die 
Situation war folgende: Als Mitbewohner einer 
WG hatte der Schliler/in Streit mit einem an­
deren Mitbewohner. Die Scblilerl.nnen sol.lten 
selbst den Grund ihres Streits festlegen, einen 
Dialog gestalten und am Ende gemeinsam ei­
nen Kompromiss finden. 

.leichte· und.schwere" Stationen 

Um den Schwierigkeitsgrad der Stationen zu 
bemessen, muss man das Vorwissen und den 
Wissensstand der Schulerlnnen berucksichti­
gen. Im vorliegenden Fall, in dem die Aufgaben 
der Kontrolle und Festigung von bereits erwor­
benem Wissen dienen sollten, konnten die Schti­
lerlnnen Leistungsunterschiede zum Beispiel 
durch die Wahl ihres Partners ausgleichen. 

Bei der Auswertung zeigte sich, dass die Schu­
lerlnnen den Schwierigkeitsgrad der Stationen 
recht unterschiedlich bewerteten: Während es 
einige als leicht empfanden, ein Zimmer nach 
der Anweisung eines PartrJers zu möblieren, 
war für andere das Hörverstehen die einfachs­
te übung, weil sie die Gerausche sehr gut er­
kannten u.nd rasch :wordnen konnten. 

Zwei Jungen gefiel Station 3 am besten: ,,die 
Aufgabe mit der HausordnurJg", weil sie „viele 
gute Ideen hatten". 

Interessanterweise wurde sowohl von den 
Mridchen als auch den Jungen keine der 
Ubungen als ausgesprochen schwer empfun­
den. Dabei waren die Aufgaben weder beson­
ders leicht, noch hatten alle Schiüerlnnen sie 
fehlerfrei gelost. 

Einfach die Tatsache, dass sie ohne „Druck" 
arbeiten, sich wahrend der Arbeit untereinan­
der austauschen und sich verschiedener Hilfs­
mittel bedienen konnten, ließ bei den Schüle­
rlnnen wohl den Eindruck entstehen, dass das 
Lernen „leicht" war. 

Kritische Anmerkungen 

Von kleineren grammatischen Fehlern abgese­
hen, hatten die Schtilerlnnen die Aufgaben an 
den einzelnen Stationen tatsachlich sehr gut ge­
lost - ein Beleg dafur, dass diese Lernform in 
der Phase der Wiederholung und Festigung 
richtig gewahlt war. Einzig die erste Station hat­
ten fast alle missverstanden: Anstatt zu einem 
ausgewählten Bild eine kurze Geschichte zu er­
finden, hatten die meisten der Schulerlnnen le­
diglich eine Bildbeschreibung geliefert. Hinter­
grund für dieses Missvel'standnis ist wohl die 
Tatsache, dass eine Bildbeschreibung einfacher 
ist und im Unterricht bereits mehrfach geleis­
tet wurde. Kreatives Schreiben hingegen ist noch 
relativ neu und wurde von den Schülerinnen, 
die die Aufgabe richtig gelöst hatten, auch als 
,,schwer" eingeschätzt. 

Ein Problem für alle Schulerlnnen war die op­
timale Einteilung der Zeit Die überwiegende 
Zahl von ihnen hatte es nicht in den vorge­
schriebenen zwei Unterrichtsstunden geschafft, 
alle Stationen zu durchlaufen und sie vermerk­
ten dies auch kritisch auf den Fragebogen am 
Ende des Durchgangs. 

Für künftiges Stationenlemen ware es des­
halb günstig, bereits auf dem .Laufzettel" für je­
de Station konkrete Zeiten vorzugeben, die von 
den Schülerinnen einzuhalten sind. 

Stationen lernen auch in anderen Fächern? 

Die Schüler dieser Klasse waren - obwohl es 
ihnen nach eigenen Aussagen Freude gemacht 
hat - in dieser Frage eher skeptisch. Die meisten 
konnten sich Stationenlcmcn in anderen Fä­
chern gar nicht oder wenn, dann nur im Fremd­
sprachenunterricht (z.B. Englisch) vorste!Jen. 
Sie befurchteten vor allem, dass sie „den Stoff 
nicht schaffen", dass sie „mit der Lektion nur 
langsam vorankommen wurden". Diese Angst 
isl" weit verbreitet und der langen Tradition des 
Frontalunterrichts in Ungarn geschuldet. Dabei 
wird vergessen, dass es nicht allein darUIJl ge­
hen kann, ,,den Stoff zu schaffen", sondern viel­
mehr darum, sich den. Stoff wirklich anzueig­
nen und in anwendungsbereites Wissen zu ver­
wandeln. ◄◄ 
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~) ,,Wer wird Fußballquizkönig?" 
Bericht der Deutschen Schule Montevideo _____________ So_,p_h_1a_O_u_ra_11 

Anfang Juni spClrte man in der Deutschen Schu­
le Montevideo eine gewisse Unruhe: Fußballe 
tauchten plötzlich uberall auf, Hinweisschilder 
zur Fußball-Weltmeisterschaft, Plakate, Zeich­
nungen, T-Shirts mit Slogans, ein Film zum 
Thema der „schönsten Nebensache der Welt", 
Wetten, Tipps und vieles mehr verwandelten 
das Schulhaus plötzlich in einen Fußballtempel, 
denn Deutschland war ja bekannter We.ise in die­
sem Jahr Austragungsort der Weltmeisterschaft. 

Dieses Ereignis sollte auch in der Deutschen 
Schule Montevideo gebuhrend gefeiert werden. 
Dazu haue sich unsere Deutschlehrerin Ulri­
ke Puteanus etwas Besonderes einfallen lassen: 
Ein fachcrubergreifendes Projekt mit einem an­
schließenden Quiz fur alle Schuler der 1., 2. und 
3. Liceo-Klassen. 

Bereits drei Wochen vorher hatten die Schu­
lerinnen und Schuler der 3a Plakate zum The­
ma „Fußball-Vl'M - Zu Gast bei Freunden" im 
Deutsch-, Kunst-, Geschichts-, Erdkunde-, Ma­
thematik- und Englischunterricht angefertigt 
Da gab es lnfonnationen zum Land, zum wirt­
schaftlichen Nutzen der WM, zu den Austra­
gungsstadten, den Maßen eines Stadions, der 
Errechnung der Geschwindigkeit eines Balles 
beim Elf-Meter-Schuss, zu Fußballpersonlich­
keiten und zu den teilnehmenden Landern. Al­
le Schüler hatten anschließend die Gelegenheit 
sich eine Woche lang ausführlich an Hand der 
Plakate, die im Foyer des Schulhauses ausgestellt 
waren, zu informieren. 

Nun kam uns, den Schulern der 4a des Lice • 
ums, eine besondere Aufgabe zu: Wir sollten aus 
allen Informationen auf den Plakaten 350 Fra • 
gen verschiedener Schwierigkeitsgrade fur das 
Quiz am 5. und 6. Juni 2006 zusammenstellen 
- ein hartes Stück Arbeit, zumal nur wenige Ta . 
ge zur Verfügung standen. Auch mussten Pla-­
kate zur Ankundigung des Wettbewerbs sowie 
lnfonnalionen für Lehrer, Schuler und Eltern 
herausgegeben werden. Am Montag war es dann 
soweit: Wir bildeten Gruppen von je vier Schu-­
lern und gingen in eine der neun unteren Li-• 
ceo-Klassen. Hier wurden zunächst die sechs 
besten Schtilerinncn einer Klasse durch ein.en 
Fragebogen ( diesen Fragebogen stelle ich ger„ 
ne allen interessierten Lehrern zur Verfügung) 
ermittelt, den wir daraufhin korrigieren muss•· 
ten. Am Dienstag, den 06.06.2006, traten sechs 
Schuler aus jeder der neun Klassen paarweise 
gegeneinander an, um anschließend die Klas• 
sensieger zu benennen. In der 8. Stunde fand 
dann die spannende Endausscheidung vor 300 
Schulem auf der Bühne der Turnhalle statt. Von 
jedem Klassensiegerpaar mussten sechs Fragen 
in eine.r be.~ti.mmten Zeit mit Hilfe eines Klas• 
scnjokers (hier durften alle Klassenmitglieder 
ihr Paar unterstutzen) richtig beantwortet wer­
den. Nach lautstarken Anfeuerungsrufen und 
anderthalb Stunden harten Kampfes standen 
schließlich die beiden Fußballquizkonige fest: 
Theo Godinho und Juan Ignacio Leonie aus der 
2a konnten den Hauptpreis - ein WochenendE· 

Welche Gruppe gewmntJ .zu Gast bei Freunden" Plakatwand lnforma,,onen uber das WM-Gastlan 
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auf einer Estanzia Touristica - sowie T-Shirts 
und Balle in Empfang nehmen. Den ,,weiten 
Platz belegten Nicolas Sotta und Ignacio Cavig­
lia aus der lc, die sich gegen wesentlich altere 
Schüler in einem spannenden Finale durchge­
setzt hatten. Sie wurden je mit einem Fußball 
und einem T-Shirt belohnt. Auf den dritten 
Plati kamen Nicolas Schaich und A.lexandro 
Cam m,tmta aus der 2b. 

Dec Wettbewerb „Wer wird l'ußbaUquizko­
nig" war mit Sicherheit eine. originelle Idee, 
sich auf den Begin n der Weltmeisterschaft ein­
zustimmen. Uns hat vor allem die Moderation 
auf der Buhne viel l'reude bereitet. ◄◄ 

P.S.: Die Fragebögen sowie weiteres Material 
stelle ich interessierten Kollegen gerne zur Ver­
fügung. Wer Interesse hat, wendet sich bitte an: 

--e Kontakt 
U.Puteanus@gmx.net Enciaussche1dung cies Quiz In der 1urnhalle 

,,Wir wollen die Köpfe und die Herzen erreichen" 
Unter obiger Überschrift bringt die Zeitschrift „KULTURAUSTAUSCH" (2/2006, S. 66-68) ein Interview mit 
Außenminister Frank-Walter Steinmeier, in dem dieser die Bedeutung der Auswärtigen Kultur- und Bildungs­
politik (AKBP) hervorhebt und ,n dem Zusammenhang auch die deutschen Auslandsschulen erwahnt, was 
sonst in der großen Politik eher selten geschieht. Lesen Sie selbst! 

.Viele meiner Gesprachspartner in aller Welt~ sagt Steinmeier gleich eingangs auf die Frage, wo ihm in 
seiner taglichcn Arbeit ,Außenkulturpolitik' begegne„sind mit der deutschen Sprache und Kultur gut ver­
traut, weil sie eine deutsche Schule im Ausland besucht oder an einem Goethe-Institut Deutsch gelernt 
haben. Dies ist ein außenpolitisches Sympathie-Kapital, das kaum uberbewertet werden kann~ (S. 66) 
Auf die Frage nach den ,wichtigsten Herausforderungen der Außenkulturpolit ik" gibt er u. a. zur Ant-
wort: ., ... wir möchten auch wetterhin die Kopfe und Herzen der nachwachsenden Generationen und kunf­
tigen Entscheidungstrager in unseren Partnerlandem erreichen. Das wird nur gelingen, wenn das lnstru• 
mentarium der Kultur- und Bildungspolitik, die Sprachenverm1ttlung, Auslandsschulen, Stipendien• und Aus­
tauschprogramme, sowie das Kulturangebot insgesamt diesem Ziel dienen~ (5. 67) 

Steinmeier 1st sich bewusst, dass die AKBP auch ,in Zeiten knapper Kassen handlungsfähig ... bleiben• 
muss und betont: ,, .. . wir [werden] immer wieder darauf hinweisen, dass weitere drastische Sparrunden die 
Fortsetzung vernunftiger Arbeit in diesem Bereich in Frage stellen. Auswärtige Kulturpolitik muss finanziell 
sachgerecht ausgestattet werden. So steht es in der Koalitionsvereinbarung, das muss gelten. Der Entwurf für 
den Haushalt 2006 sieht in diesem Bereich keine Ktirzungen vor.• (S. 67 f.) 

Der VDLIA Ist dankbar für solch klare Worte von höchster Stelle. 

j 339 



340j 

, · AUS·DER-PR-AXIS-- ·FÜ-R·DIE-PR-AXIS- ; 

0 Zerpflücke eine Rose - und jedes Blatt ist schön 
Erich Kästners Kleine Führung durch die Jugend 

Rainer E. Wicl:e im DaF-Unterricht 

Lyrik im OaF-Unterricht 
Literarische Texte haben inzwischen (immer 
noch/ schon wieder) ihren Stellenwert im DaF­
Unterricht, ein Blick in die verwendeten Lehr­
werke belegt dies eindeutig, dort finden sich 
Marchen, Kurzgeschichten und Auszüge aus Ro­
manen. Darüber hinaus werden Ganzscll!'iften 
gern und oft in den Klassen und Kursen einge­
setzt . 

Ganz anders verhält es sich mit der Lyrik. Sie 
wird häufig - aus welchen Grunden auch im­
mer - stiefmütterlich behandelt. Dies ist eigent­
lich schade, denn gerade Balladen und Gedichte 
lassen sich ideal im Rahmen eines handlungs­
projekt- und produktionsorient ierten Fremd­
sprachenunterrichts sinnvoll einsetzen. Ge­
dichte können in der Regel eindeutiger als dies 
bei Prosatexten der Fall ist, bestimmten Gefüh­
len und Stimmungen zugeordnet werden, bzw. 
lassen sich bei ihrer Bearbeitung kreativen As­
pekte in den Mittelpunkt der Unterrichtsarbeit 
stellen, indem z.B. eigene Deutungsversuche der 
Schüler verschriftlicht werden. 

Voraussetzung für diese schülerzentrierte Be­
arbeitung von Gedichten ist, dass man weitge­
hend auf den traditionellen Einsatz dieser Text­
sorte verzichtet. Bei Unterrichtsbesuchen kann 
man schnell feststellen, dass d.ie Scholer oft so­
fort mit dem vollständigen Text eines Gedichtes 
konfrontiert werden. Häufig schreckt die Länge 
des ausgewahlten Gedichtes, aber viel öfter noch 
die ungewohnte, ja sogar fremde Sprache dieser 
Textsorte die Schüler von den Bemühungen ab, 
sich spontan mit den Inhalten auseinander zu 
setzen. Es darf nicht vergessen werden, dass die 
Literatur in der Mutter- und ganz besonders in 
der zu erlernenden Fremdsprache äußerst hohe 
Anforderungen an die Lerner stellt: 

Wenn man schon im muttersprachlichen 
Raum die fiktionale Literatur als eine Art 
Fremdsprache bezeichnen kann, weil sie an­
ders redet, als die Alltagssprache, wie viel 

Fremd/reit bedeutet dann diese Literatur dem 
Fremdsprachenlerner, der nicht nur die All­
tagssprache und -kultw·, sondern auch noch 
die Rezeptionskontexte dieser fremden Litem­
tur erarbeiten soll?' 

, 

Leider wird die Tatsache dieser „doppelten 
Fremdheit" literarischer Texte oft ignoriert und 
die enthaltenen Botschaften können von den 
Schtilern bei der sofortigen Konfrontation mit 
dem gesamten Text eines Gedichts nicht spon • 
tan erkannt und dekodiert werden. Sie fühlen 
sich uberforder t und sind auf die direkte Füh­
rung des Lehrers bei Sinnerschließung und In­
terpretation angewiesen. 

Eine Alternative besteht in der behutsamen 
Einführung von Teilen oder einzelnen Zeilm 
oder Strophen, so dass das Gedicht den Schu-

l Hunfe!d, Hans Fremdheit als Lernimpuls Alpha-Beta~ 
Verlag, Meran/Italien, 2004, 5 344 
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lern dosiert prasentiert wird und sie Gelegen­
heit dazu erhalten, sich mit den gewahJten Aus­
schnitten phantasievoU auseinanderzusetzen, 
ohne von der Komplexität des gesamten Textes 
sofort „erschlagen" zu werden. 

Es darf hier nicht verschwiegen werden, dass 
diese Verfahrensweise in Lehrerfortbildungsver­
anstaltungen mitunter auf Unmut bei einigen 
Teilnehmern stößt, weil man ein Gedicht ihrer 
Ansicht nach nicht „auseinanderreißen und zer-­
stören" darf, da es als Kw1stwerk als Ganzes zu 
betrachten ist und man ihm bei dieser Form der 
Rezeption den eigentlichen Charakter nimmt. 
Aber genau das Gegenteil ist der Fall, indem die 
Schüler aufgrund der graduellen Annaherung 
an das Gedicht es wirklich verstehen und wirk­
lich etwas mit ihm „anfangen" können, weil sie 
bereit dazu sind, sich mit ihm intensiver ausein­
anderzusetzen: 

Der Laie hat fur gewöhnlich, sofern er ein 
Liebhaber von Gedic/iten ist, einen lebhaften 
Widenvillen gegen das, was man das Zerpflu­
c/ce,i von Gedichten nennt, ein Heranführen 
kalter Logik, Herausreißen von Wortern und 
Bildern a.us diesen zarten, blütenhaften Gebil­
den. Demgegenüber muss gesagt werden, dass 
nicht einmal Blumen verwelken, wenn man 
it1 sie hinein sticht. Gedichte sind, wenn sie 
uberhaupt lebensfähig sind, ganz besonders 
lebensfiiliig und können die eingreifendsten 
Operationen überstehen. 2 

Brecht vertrat die Ansicht, dass Gedichte einer 
Rose ähneln, bei der, wenn man sie zerpflückt, 
jedes Blatt seine eigene Schönheit aufweist. 

Wie ungewohnt es jedoch für einzelne Kol­
legen immer noch ist, unkonventionelle Wege 
bei der Behandlung von Lyril< zu beschreiten 
und die I ntcrpretation des Einzelnen für ein be­
stimmtes Gedicht zuzulassen, wurde mir in einer 
Lehre.1fortbildungsveranstaltung zum Thema 
Kreativer Umgang mit Lyrik im DaF-Unterricht 
deutlich, als die Referentin eine kommunikativ 
aufgearbeitete Version von Brechts Gedicht Der 
Schneider von Ulm präsentierte. Den heftigeo 
Ausbruch eines Kollegen, der die anschließende 
Fragerunde mit den \,\Yorten „Frau Kollegin, das 
ist doch nicht mehr der Brecht!" eröffnete, kon-

terte sie geschickt mit der Ruckfrage: ,, Welchen 
Brecht meinen Sie? Ihren oder meinen?" 

Darum geht es auch in dem folgenden Unter­
richtsversuch mit Erich Kast.ners Kleine Führung 
dr,rch die Jugend: Es soll bewusst d.er unkonven­
tionelle \,\Yeg der Textbearbeitung veranschau­
licht werden, der den Schülern möglichst den 
individuellen Zugang zur Literatur eröffnet, iJi­
nen Möglichkeiten zur eigenverantwortlichen 
Analyse aufzeigt, bzw. der sie dazu ermuntert, 
ihre eigene Deutung einzubringen.' 

Beschreibung des Unterrichtsversuchs 

In Kleine Führung durch die Jugend beschreibt 
Erich Kastuer seine Eindrücke eilJcs Besuches 
in seiner kleinen Heimatstadt, den er offensicht­
lich bewusst sehr lange ver11Jieden hat. Sein Weg 
führt ihn auch zuruck zu der u1Jgeliebten Schu-­
le. Resigniert tritt er nach dieser Visite die Rück­
fahrt nach Bedin an. 

Das Gedicht wurde im Rahmen eines Vorbe­
reitungslehrgangs für neue Auslandslehrer an 
der Deutschen Schule Madrid im Unterrichtei­
ner zehnten Klasse im Deutsch-als-Fre,ndspra­
chc-Unterricht eingesetzt.' 

Zu Beginn der Stunde wurde den Schülern 
zunächst lediglich mitgeteilt, dass ein Gedicht 
in den .Mittelpunkt der Unterrichtsarbeit gestellt 
werden sollte. 

Tm Anschluss wurden der Klasse bewusst le­
diglich die letzten beiden Strophen des Ge­
dichtes ohne Nennung des Titels und des Dich­
ters präsentiert: 

Das Gitter blieb. Und nun steht man davor. 
Und sieht dahinter neue Kinderherden. 
Man fürchtet sich. Und legt den Kopf ans Tor. 
(Es ist, als ob die linsen kürzer werden.) 

2 Brecht, Benolr IJbe( Lynk, Suhrk.3mp, Fr.ankfurt/M 
1977, S 123 

3 \"llcke, Ra1ner-1: Grenzuberschremmgen, 1ud1c1um, 
Munchen, 2000, S 195/96 

4 VorbcrcitungslchrgcJng fur Ausl<Jndslchrcr, die ab dem 
SchvfJahr 2006/2007 auf der ,benschen l-1alb,nse! un-
1ernchten, Auslandsteil an der Deutschen Schule Ma­
drid m der Zeit vorn 27 02 bis 03 03 2006 
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Hier floh man einst. Und wird jetzt wieder fliehn. 
Was nützt der Mut? Hier wagt man nicht zu retten. 
Man geht, denkt an die kleinen Eisenbetten 
und fuhrt am Besten wieder nach Berlin. 

Der Text wurde gemeinsam gelesen und die den 
Schulern unbekannten Komposita Kinderherden 
und Eisenbeti-en erklärt. 1 m Anschluss erhielten 
einzelne Partnerpaare den Auftrag, herauszu­
finden, was der Dichter in diesen beiden Stro­
phen beschreibt. Gleich1..eitig sollten sie einen 
möglichen Titel für das gesamte Gedicht vor­
schlagen. 

An Titelvorschlagen wurden unter anderen 
genannt: 
„ Die bestraften Kinder 
"' Flucht in die alte Schule 
o Eingeschlossen 
o fliehen und wieder fliehen 

Die Vorschlage wurden an der Tafel fixiert und 
die Partnerpaare wurden um Mitteilung gebe­
ten, mit welchen möglichen Inhalten sie die voo 
ilmen gewählten Titel verknüpft hatten. Inter­
essanterweise tauchte in dieser Lerngruppe be­
reits die ehemalige Schule als Thema auf. In 
einem ah.nlichen Versuch in einer elften Klas­
se eines tschechischen Gymnasiums waren die 
Schüler vollig gegensätzlicher Ansicht gewesen 
und hatten engagiert die Idee veruetcn, dass es 
sich zweifellos um ein Jugendgefangnis handeln 
müsste, denn die Wörter Gitter und Eisenbetten 
signalisierten dies ihrer Meinung nach.' 

Nach dem Vergleich der Vermutungen über 
den möglid1en Inhalt wurden den Schülern Pa­
pierstreifen mit einzelnen Zeilen der ausein­
ander geschnittenen restlichen sechs Strophen 
( erneut ohne Titel und Dichter) ausgeteilt und 
sie aufgefordert, sich vor der Klasse nebenein­
ander aufzustellen und den drei Schülern, die 
keine Streifen erhalten hatten, diese deutlich zu 
zeigen. Letztere erhielten den Auftrag, ihre Mit­
schuler gemeinsam so umzustellen, dass die ein­
zelnen Strophen rekonstruiert und ein Sinnzu­
sammenhang hergestellt wurde. Zunachst fiel 
dies den Schülern aufgrund der vielen Einzel­
teile, in die ich das Gedicht zerschnitten hatte, 

sehr schwer. Hier half das sukzessive Vorlesen 
der Gedichtfragmente in der willkurlichen Rei-­
henfolge, da auf diese Art und Weise bereit~ ein­
zelne Reime und Abfolgen identifiziert und ers• 
te Umordnungen vorgenommen werden konn• 
ten. 

Nach einiger Zeit wurde die Rekonstruktion 
von den Schulem für beendet erklart und sie Ja, 
senden erarbeiteten Text erneut gemeinsam vor. 
Zwar stimmte dieser in der Reihenfolge nicht 
mit dem Original überein, dies war in dieser 
Phase jedoch auch nur von sekundarer Bedeu• 
tung. Es zeigte sich, dass die Neugierde der Schil­
ler geweckt worden war, denn sie hatten sich bei 
der Rekonstruktion die Textteile mehrfach ge­
genseitig halblaut vorgelesen und nach neuen 
Kons:ellationsmoglichkeiten gesucht. Interes­
santerweise hatten auch einige Schuler, denen 
1extstreifen ausgehandigt worden waren, eigene 
Vorschlage unterbreitetet, indem sie darauf hin­
gewiesen hatten, dass ihr eigener Textabschnitt 
logischerweise nur mit dem eines bestimmten 
Mitschulers kombiniert werden konnte. Auf 
diese Art und ·weise wurde das Gedicht mehr­
fach in der Gruppe gelesen und es wurden Zu­
sammenhange hergestellt, indem einzelne Stro­
phen selektiv behandelt wurden. 

Teilweise wurden die Diskussionen (sowohl 
in der Muttel'- al5 auch in der Fremdsprache) 
untereinander recht intensiv geführt, die Neu­
ordnung des Textes sorgte ebenfalls für Unruhe, 
viel Bewegung und vor allen Dingen fur einen 
betrachtlichen Gerauschpcgcl. Dies war jedoch 
der Unterrichtsarbeit keineswegs abträglich, da 
die Schüler sich mit der ihnen gestellten Auf­
gabe auseinander setzten und den ihnen zuge­
standenen kreativen Freiraum keineswegs miss­
brauchten. 

Bei der Frage nach einem moglichen Titel ent­
schied sich die Klasse endgultig für Flucht an/in 
die alte Sclmle. 

Erst jetzt wurde den Schtilern ein Arbeitsblatt 
mit dem gesamten Text des Gedichtes ausgehan­
cligt: 

5 Vv'1cke, Ramer-E 1\kt1v und Kceativ tcmen - projekton­
em,erre Sp1acharbe1c ,m Ume111cht Deutsch als Fremd• 
sprache, hueber, Munchen, 2004, S W7 



Kleine Fiihrung durch die Jugend 

Erich Käs11ter 

Und plotzlich steht man wieder in der Stadt, 
in der die Eltern wohnen und die Lehrer, 
und andre, die man ganz vergessen hat. 
Mit jcde,n Schritte fallt das Gehen scl,werer. 

.Man sieht die Kirche_, wo man sonntags sang. 
(Man hat seitdem fast gar nicht mehr gesungen.) 
Dort sind die Stufen, tiber die man sprang. 
Man blickt hjnüber. Es sind andere Jungen. 

Der Fleischer Kurzhals kbnt an seinem Haus. 
Nun ist er alt. Man winkt ihm wie vor Jahren. 
Er nicht zuruck. Und sieht verwundert aus. 
Man kennt ihn noch. Er ist sich nicht im Klaren. 

Dann fährt man Straßenbahn und hat viel Zeit. 
Der Schaffner ruft die kommenden Stationen. 
Es sind Stationen der Vergangenheit! 
Man dachte, sie sei tot. Sie blieb hier wohnen. 

Dann steigt man aus. Und zogert. Und erschrickt. 
Der Wind steht still und alle Wolken warten. 
Man biegt um eine Ecke. Und erblickt 
ein schwari.cs Haus in einem kahlen Garten. 

Das ist die Schule. Hier hat man gewohnt. 
Im Schlafsaal brennen immer noch die Lichter. 
Im Amselpark schwimmt immer noch der Mond. 
Und an die l'enster pressen sich Gesichter. 

Das Gitter blieb. Und nun steht man davor. 
Und sieht dahinter neue Kinderherden. 
Man furchtet sich. Und legt den Kopf ans Tor. 
(Es ist, als ob die Hosen kurzer werden.) 

Hier floh man einst. Und wird jetzt wieder fliehn. 
Was nutzt der Mut? Hier wagt man nicht zu retten. 
Man geht, denkt an die kleinen Eisenbetten 
und fahrt am Besten wieder nach Berlin. 

In der nachsten Phase der Unterrichtsstunde 
wurden die einzelnen Strophen Partnerpaaren/ 
Kleingruppen von hochstens drei Schulem :,:u­
gewiesen und diese gebeten, den Inhalt der je-­
weiligen Strophe kurz zusammenzufassen und 
nach einer kumm Bearbeitungszeit im Plenum 
z.u erklären. Der Inhalt des gesamten Ged ichtcs 
wurde auf diese A11 und Weise nicht nur ge-
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meinsam zusammengefasst, darnber hinaus 
wurden erste Deutungsversuchevorgenommen, 
indem die Schulerz. B. Stellung dazu bezogen, 
warum dem Erzahler mit jedem Schritt das Ge­
hen schwerer fallt oder warurn er seitdem (seit 
dem sonntaglichen Singen in der Kirche als Ju·· 
gendlicher) mc/1t mehr ges1111gct1 liatte. 

Im lcrLten 1eil der Stunde wurden sechs neue 
Arbeitsgruppen gebildet, denen ;\rheitsau~rage 
dazu erteilt wurden, aus der Sicht der im Gedicht 
vorkommenden Personen uber die Vergangen­
heit des Er1..ahlers zu berichten. Eine Grnppe be­
fasste sich zum Beispiel damit, den Dichterfan-· 
tasievoll uber seine Jugend und Schulzeit berich­
ten und .nicht u.nerwahnt zu lassen, was diesem 
daran (nicht) besonders gefallen hatte. Eine wei­
tere Gruppe konzentrierte sich auf die Schilde­
rung des Leiters des Kirchenchores, der uber sei­
ne Erfuhrungen mit dem jugendlichen Sanger 
erzahlte, wahrend eine weitere einen ehemaligeo 
Mitschuler zu Worte kommen ließ. 

Es stellte sich heraus, dass die fur den Versuch 
wr Verfügung stehende eine Unterrichtsstunde 
zu knapp bemessen war, da die Ergebnisprasen­
tation unter erheblichem Zeitdruck stand - an 
einem Nachvollzug interessierte Leser sind da­
her gut beraten, fur einen solchen Unterrichts­
versuch eine Doppelstunde einzuplanen. 

Trou,dem stellten die einzelnen Kleingrup­
pen ansatzweise interessante, fantasievolle und 
kreative Ideen vor. Naturlich "urden die Ein-
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drücke des Dichters von seiner Jugendzeit als 
duster und pessim.istisch bezeichnet. Die Giup­
pe sprach hier von einer „schwarzen" Stimmung 
des Gedichtes. 

Der Leiter des Kirchenchores schilderte den 
Schuler Kastner aus der Sicht der mit diesem 

· 75 . ·. . 

Arbeitsauftrag befassten Gruppe als einen leb­
haften und intelligenten Jungen, der eine sehr 
gute Stimme besaß, aber bei jeder Dummheit 
und jedem Streich dabei war und daher für den 
Chorleiter nur mit Anstrengung zu ertragen 
war. Außerdem wurde der Junge von ihm stets 
erwischt und entsprechend diszipliniert. 

Auch d.ie anderen Gruppen hatten ahnliche Er­
gebnisse vorzuweisen, die am Ende der Stunde in 
einer knappen Übersicht prasentiert wmden. 

Im Rahmen der Hausaufgabe wurden die 
Schiüer gebeten, sich für einen der folgenden 
Arbeitsauftrage zu entscheiden: 
• Meine eigene Schulz.eit: Al1gst oder Freude? 
<> Meine (Groß-)Eltern eFI.ahlen über ihre Er-

fahrungen in ihrer Schulzeit. 

Interessanterweise entsch.ieden sich die meisten 
Schüler fur die erste Aufgabe. Folgende Exzerpte 
aus einigen Aufsätlen geben Aufschluss über die 
Qualitat der Berichte (Fehler wurden bewusst 
nicht korrigiert): 

Auszug 1 

Seit drci1.chn Jahren gehe ich in die Schule und 
werde von Lehrern unterrichtet, die versuchen, 

mir etwas N utzliches beizubringen und manch­
mal auch gleichzeitig, dass ich Spaß dabei ha­
be. Wenn ich die Zeit zurückgehe, kommen so­
fort zu mir tausende von Ereignissen. Ich erin• 
nere mich an traurige Momente, wenn ich mit 
meinen Freunden Streit hatte oder wenn je­
mand uber mich lachte. Es gab auch Tage, z n 
denen ich total ncrvos war, aufgrund einer Ar­
beit wahrscheinlich. 

Auszug2 

WeM man irge11dein kleines Kind über wie ,:r 
die Schule findet, fragt, wfrd er sofort etwas Po­
sitives antworten. Je alter das Kind ist, das man 
fragt, desto negativer wird die Antwort, denn die 
Schule ist nicht mehr dasselbe für ei.nen fünfjäh­
rigen Jungen als für ein 15jähriges Madchen. Ab 
M Jahre beginnt die Schule wirklich stressig zu 
sein, vor allem, wenn man zu vervollkommend 
ist. Außerdem machen manche Klassenkame­
raden und Lehrer an der Schule das Leben no,:b 
schwieriger. Manchmal wurde ich gern noch 
mal sechs Jahre alt sein, um mich keine Sorgen 
über Klassenarbeiten usw. zu machen. Zu dies<·r 
Zeit ist man ganz glücklich. Die Unterrichte sind 
immer lustig und die Lehrer sehr nett. 

Auszug3 

Es fällt einem schwer, zu erklären, ob die Schu] .. 
zeit Angst oder Freude hervorruft. Meiner Mei­
nung nach entspricht die Schule weder A.ngi;t 
noch Freude, sondern Verantwortung. Deshalb 
soll man sie ernst nehmen. Außerdem sind so­
wohl Allgst wie Freude eine Schwache unseres 
·wesens, und das sollte nicht auftauchen dürfen, 
so lange man erzogen wird, sonst wird man :w 
einer unentschiedenen Person, wobei Wider­
spruch und Zweifel anwesend sind. Das einzig<-, 
was in der Schule sein dmfte, waren Ausdauer 
und Arbeit •- die Freude konnte eine folge da­
raus sein. Angst sollte nur in den Träumenblei­
ben und Freude, überall wo der Mensch ist. 

Auszug4 

Ich wurde sagen, dass meine Schulzeit im Laufo 
der Jahre strenger, schwerer, aber interessanter 
geworden ist. Ich habe viele Personen kennen 
gelernt, einige sehr nett, andere nicht so sehi, 
aber das war sehr hilfreich für mich, weil ich so 
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lernte, dass es viele Typen von Personen gibt, je­
de mit ihrer Personlichkeit und ihren Gedan-· 
ken - die kann man nicht wechseln. 

Die Lehrer fordern mehr und es gibt Mo­
mente, in denen man „genug!" oder „Schluss!" 
sagen will. 

Auszugs 

Schulzeit? Es gibt sicherlich tausende von Anek­
doten, uber die ich reden könnte. 

Heutzutage hat die Gesellschaft einen starken 
Einfluss auf die Leute, denn man muss „normal" 
scio, um in diese zu passen. l)iese.n Zwang zur 
Normalitat stellt sie aber unter Druck, weil sie 
nicht die moralische Integrität besitzen, um ih­
re wirkliche Meinung zu außern und aufgrund 
der sozialen Anerkennung wird man „normal". 
Schon in der Schule kann man eine Hierarchie 
mit verschiedenen Schichten erkennen. 

Vorschlag zur Weiterarbeit 

Im Rahmen einer Doppelstunde ware es sicher­
lich interessant und notwendig gewesen, diese 
und andere Auswgc in Verbindung mit Käst­
ners Gedicht zu analysieren. In Kleingruppen 
könnten die Schüler selbstandig uberprufen, 
welche ihrer eigenen Außernngen und Charak­
terisierungen (warum) zu dem Gedicht passen 
und dies durch Textstellen belegen: 

Fällt dem Dichter in der ersten Strophe z.B. 
das Gehen immer schwerer, weil er sich an die 
Ängste erinnert, die er vor Prufungen und Klas­
senarbeiten und der damit verbundenen Versa­
gensangst hatte oder fühlt er sich durch zu hohe 
Erwartungen uberfordert usw.? (siehe Auszug 1 
und 4 ). Es kann davon ausgegangen werden, dass 
die Schuler im Gedicht enthaltene Andeutungen 
dieser Art kreativ und phantasievoll nachvollzie-­
hcn und interpretieren konnen, da sie auf ihre 
eigenen Erfahrungen zurückgreifen konnen. 

Jm Rahmen des rezeptionsästhetischen An­
satzes der Behandlung liternrischer Tei..'te bie­
ten diese Schülerarbeiten hervorragende .Mog­
lichkeiten der Identifikation und Interaktion 
zwischen literarischem Texl und l.eser, indem 
- ausgehend von eigenen Erfahrungen - Be­
deutung ausgehandelt und zur Diskussion ge­
stellt wird. Die unbestimmten, offenen Stellen, 
die Kästners Gedicht enthalt, können mit Hi!-

fe dieser Schükrbeitrage „gefüllt" werden. Die 
Rezeption fremdsprachlich ••• literarischer Tei..-te 
ist immer an das selektive Lesen und Verstehen 
gebunden, daher rnussen die Schaler recht7.ei­
tig daran gewöhnt werden, die Inhalte auszu­
wahJcn, die fur ihr persönliches Textverstand­
nis wichtig sind.' Das Lesen und Verstehen eines 
Textes wird auf diese Art und \"leise zu einem 
dialogischen Prozess. 

Naturlich bringt die Schulzeit aber auch für 
jeden Menschen vollig andere Erfahrungen, 
dies ist ebenfalls ein Ergebnis des oben be­
schriebenen Unterrichtsversuches, das sich an­
hand der kuri:en erheiternden Bemerkung, die 
ich gern an den Schluss dieses Beitrages stellen 
mochte, konkretisieren lasst. 

Eh dich gesagt, kann man nicht sagen, dass ich 
mit Freude zur Schule ging, aber auf jeden .l'all 
nicht mit Angst. Außerdem: was hatte ich allein 
zu Hause den ganzen Tag machen können? ◄◄ 

Literatur 
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j Schritt 
1 •. 

Stundenplanung zu Erich Kästner Kleine Führung durch die Jugend 

Medien 

1. Einstieg 

a) Präsentation der letzten beiden Strophen des Gedichtes 
o Enl5chlussclung des mbglichen Inhaltes durch die Schwer 
o Nennung eines mog)ichen Titels 
o Sammlung der Vorschlage 

b) Stellen des Gedichtes ohne Titel 
" Rekonstruktion des gesamten Inhaltes 
" Finden eines möglichen Titels 
o Vergleich mit dem Originaltitel und Te..-.:t 

II. Erarbeitung des Inhaltes 

o Verteilw1g der Strophen auf Partnerpaare 
Auftrag: Zusammenfassung des Inhaltes 

o Kurze Inhaltsangabe im Plenum 
o Erklarung und Kommentierung des Inhaltes jeder Strophe­

Deispiel: 
- Strophe l: Warum fallt dem Dichter das Gehen immer schwerer? 

" Gmppenarbeit: Erinnerungen 
- Der Dichter erzahlt über seine Jugend und Schulzeit und was 

ihm daran (nicht) gefallen bat. 
- Ein Lehrer beschreibt den Dichter als Schüler. 

Der Leiter des Kirchenchores erinnert sich an den Dichter. 
- Der Fleischer Kurzhals emihlt über de.n Jungen. 
- Ein Mitschüler erinnert sieb an die gemeinsame Schu.lzeit. 
- Die Eltern berichten uber die Jugend- und Schulzeit ihres 

Sohnes. 

111. Auswertung 

a) Präsentation der Ergebnisse 

b) Finden des Leitmotivs/ der Stimmw1g des Gedichtes 

IV. Hausaufgabe 

a) Die Schulzeit: Angst oder Freude? 

Beamer und/oder 
Overhead 

Te..'l'.tabschnitte 

Projektion des 
gesamten Textes 

Arbeil5blatt 

Karten 

Arbeitsblatt 

Auftragskarten 

Arbeitsergebnisse 

·1 
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Die seit längerem immer mehr an Entschieden­
heit zunehmende Diskussion ilber das Frem­
de bei interkulturellen Begegnungen (vgl. u.a. 
Alois Wierlacher / Corinna Albrecht: Fremd­
gänge. Inter Nationes. Bonn 1995. - Ulrich Bau­
er: Zur Vermittlung der deutschen Sp rache in 
M.exiko - xenologischc Überlegungen. In: Me­
morias. VI Encuentro AMPAL. Mexico 2004. 
S. 3-27. - Bettina Alavi/Gerhard Henke-Bock­
schatz.: Migration und Fremdverstehen. Ge­
schichtsunterricht und Geschichtskultur in der 
multiethnischen Gesellschaft Idstein 200•1), die 
vor allem auch den Sprachunterricht pragt, der 
ja im Normalfall (muttersprachlicher Lehrer 
- fremdsprachlicher Schwer) Kulturvermitt­
lung par excellence darstellt, hat mich veran­
lasst, einige Betrachtungen aufl.uschrcibcn, die 
mir im Laufe meines Lehrerdaseins aufgefallen 
sind. Ich habe ausländische Schüler von 1975 
bis 1981 an der Deutschen Evangelischen Ober­
schule in Kairo und von 1988 bis 2000 an der 
Deutschen Schule Alexander von .H.umboldt in 
Mexiko unterrichtet und arbeite zur Zeit an der 
Beata-llnelda-Schule in Chosica bei Lima. 

1. Dass Sprachunterricht nicht nur aus dem 
Einpauken von Vokabein und grammatischen 
Strukturen bestehen kann, zeigt anschaulich der 
Vergleich von deutsch „Frühstuck" und mexika­
nisch „desayuno ". Jeder, der beides kellllt, weiß, 
welche Welten zwischen den beiden Mahlzeiten 
liegen, was die bloße Kenntnis der Vokabel nie 
vermitteln kann. Allein über diese Mahlzeit lie­
ße sich eine Abhandlung zm vergleichenden 
Kulturgeschichte schreiben. 

2. Meine erste bewusste Erinnerung knilpft an 
die Erzählungen deutscher Touristen zu Beginn 
der Reisewelle nach Südeuropa (,,Teutonen­
grill" bei Rimini) an, die wegen der stunden­
langen Siesta Italiener, Spanier und Griechen 
pauschal als „faul" denunzierten. Als ich als 
Tourist und als Student in Rom selbst in diese 
Länder kam, wurde klar, dass körperliche Ar­
beit in Mittelmeerländern wahrend der som-

merlichen Mittagszeit kaum zumutbar ist. Ver­
schwiegen hatten die Touristen auch, dass viele 
Tatigkeiten, auch von Handwerkern, erst spat 
am Abend, wenn in Deutschland langst Feier­
abend herrscht, beendet wurden, vor allem fast 
alle Geschäfte bis weit in den Abend hinein ge­
öffnet blieben. Der Kulturunterschied hat einen 
anschaulichen Aufhänger: Europaische Län­
der, in denen der lateinische „Sol" regiert, den­
ken anders uber körperliche Arbeit als die, in 
denen die .Sonne" scheint. Nicht umsonst hat 
der moderne Kapitalismus eine wichtige Wur­
zel in der nordwesteuropaischen Reformati­
onsgesinnung (Max Webet). Ihm gilt Arbeit als 
Möglichkeit der Selbst,•erwirklichung des Men­
schen (so auch fur Karl Marx) und Erfolg den 
Reformierten ursprunglich als Zeichen der An­
erkennung Gottes. Fur die Römer war dagegen 
,,otium" das Lebensziel. Die Lehrbilcher über­
setzen es mit „Muße", ein Wort, dem Mittelstu­
fenschitler überhaupt keinen Inhalt geben kön­
n.en. Gemeint ist die Zeit, die nicht dem Geld­
verdienen zum Zwecke des Lebensunterhaltes 
dient, sondern der Gemeinschaft (Politik, Mili­
tärdienst), der Ausbildung individueller Fahig­
keiten (Studien, Kunst, Reisen} und der Fami­
lie und dem Freundeskreis gewidmet werden. 
Negativ konnotiert wird dagegen die Arbeit für 
den Lebensunterhalt: ne-g-otium, was wir im 
Lateinunterricht als „Geschäft" lernten. Kein 
Lehrer hat zu meiner Schulzeit an dieser Stel­
le die Chance genutzt, den Begriff der „Arbeit" 
in seiner .Mehrschichtigkeit ins Bewusstsein der 
Schüler zu heben. Vielleicht hatten so belehr­
te Ingenieure eher begriffen, was ihnen in In­
dien widerfuhr: Sie bauten in den S0er-Jahren 
ein modernes Stahlwerk in Rourkela als Projekt 
der deutschen Entwicklungshi.lfe. Die angelern­
ten indischen Arbeiter kamen brav von Mon­
tag bis Mittwoch zur Schicht und blieben am 
Donnerstag weg. Nachfragen ergaben, dass der 
Lohn von drei Tagen für den Lebensw1terhalt 
der Arbeiter und ihrer Familien nach ihrer An­
sicht für ihre Bedurfuisse ausreichte, daher sa­
hen sie nicht ein, mehr zu arbeiten. Körperliche 
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Arbeit hatte für sie nur diesen Sinn, europäische 
Vorstellungen und die Erfordernisse des Stahl­
werksbetriebes waren ihnen nicht bewusst. 

3. Als ich in Kairo unterrichtete, begegnete ich 
immer wieder dem vollkommenen Unverstand­
nis, das die ägyptischen Schiller dem Faible der 
Deutschen für die Wuste entgegenbrachten. Sie 
wussten nichts ilber die Oasen, sie waren für sie 
terra incognita im eigenen Land. Und sie wuss­
ten auch nicht, was sie dort hatten tun sollen. 
Einsamkeit, Weite, Stille, Unbcruhrtheit, leuch­
tender Sternenhimmel, Wanderdünen, Klar­
heit, Abenteuer - was wir auch lobten, sie ver­
standen uns nicht. Ahnliche Erfahrungen kann 
man mit mexikanischen Schülern machen. Auf 
ebensolches Unverständnis stieß ich bei Italie­
nern in Palermo, als ich an einem Vormittag im 
Juli, also kur.t vor der Mittagshitze, nach dem 
Weg zu dem die Stadt und die Meeresbucht 
überragenden Berg fragte. Auch die Auskunft, 
ich wolle den Aufstieg und die großartige Aus­
sicht genießen, beruhigte sie nicht. Das Verhalt­
nis zur Natur ist in Deutschland viel mehr als 
anderswo emotional-erlebnishaft gepragt. Der 
Wald ist nur in der deutschen Literatur so tief­
sinnig und häufig besungen worden wie sonst 
nirgends; ebenso eindringlich wurde am En­
de des 20. Jahrhunderts das „Waldsterben" als 
Katastrophe bejammert. Ganz Deutschland ist 
von beschilderten Wanderwegen durch7..ogen, 
damit jeder ohne Gefahr des Verirrens die Na­
tm erleben kann. Kein Mensch in den Mittel­
meerlandem kommt auf die Idee, ohne kon­
kreten Grund durch die Landschaft zu laufen. 
Per Unterschied ist tief verwurzelt: Eine Natur­
lyrik, wie sie in der deutsd1sprachigen Litera­
tur in der Epoche des Sturm und Drang und 
in der Romantik geschaffen worden ist, gibt es 
sonst nicht Die traditionelle arabische Literatur 
kennt keine Erlebnislyrik, sondern die Kunst des 
Dichters erweist sich in der Originalität bei der 
Neukomposition tradierter Bilder, wobei ver­
kappte Zitate und Anspielungen auf vorange­
gangene Gedichte den Reiz für den gebildeten 
Leser erhohen. Vergleichbar ist dieser Befund 
mit der Literatur des lateinischen Mittelalters, 
deren Regeln bis in die Barockzeit nachklingen, 
in der es auch darauf ankam, die überlieferten 

Bilder (.,topoi", Singular: ,, topos", nannte sie 
Ernst Robert Curtius) neu und originell zusam­
menzusetzen. Im Verhältnis zur Natur bewahrt 
die deutschsprachige Kultur einen Fundus, der 
sie unterscheidbar von anderen Kulturen macht. 
Dass der Zugang zur deutschen Naturlyrik für 
Auslander demgemaß und wegen der zahllosm 
Wortneuschöpfungen in den Gedichten mit ih­
ren übersetzungsproblemen schwierig ist, ver­
steht sich von selbst. 

4. Ein Thema, das die Diskussion tiber Fremd­
heit immer wieder herausfordert, ist die Fra­
ge nach der Typologie der Nationalitatcn. W.:r 
ist der typische Deutsche, der typische Mexi­
kaner? Dass vorindustrielle Lebens- und fas­
gewohnheiten sich bis heute als Stereotype er­
halten haben, weiß jeder. Die Deutschen essen 
Sauerkraut und Kartoffeln und waschen sich 
mu einmal pro Woche. Das verweist auch auf 
Klimaunterschiede. Aber schon immer haben 
sich Deutsche, die schmutzige Arbeit verrichtt:n 
mussten, danach gewaschen und nicht bis zum 
Sonnabend gewartet. Die Mexikaner trag(:n 
Sombreros und sitten mit der Tequilaflasche 
.un Kaktus. Dass die Mexikaner nicht als „Mais­
fresser" gebrandmarkt werden, ist ein Indiz da­
für, dass wir in Deutschland von Mexiko fust 
nichts wussten und immer noch wenig wissen. 
Die englischen Kolonialbeamten bezeichnetim 
die Agypter zum Beispiel als „breadeater" we­
gen ihres allgegenwartigen Fladenbrotes. Diese 
Stereotype lassen sich im Unterricht klaren, 
wenn auch nicht immer aus dem Bewusstsein 
löschen. Wenn die Diskussion auf das Typische 
kam, empfahl ich meinen Schtilern, sich in der 
Klasse wnzusehen und den ty pischen Me~i­
kaner oder Deutschen zu benennen (ich hat­
te an den deutschen Auslandsschulen ja oft ge­
mischte Klassen). Die folgende ratlose Stille war 
das Ergebnis der Einsicht, dass außere Kriteri,m, 
wie Aussehen, Hautfarbe, Kopfform, Haarfarbe, 
Große, Figur, für die Zuordnung zu einer Na­
tion w1geeignet sind, wmal der.Hinweis auf die 
Indigenas die mexikanischen Schüler zusätzlich 
nachdenken ließ. Das Beispiel kann auch daw 
dienen, Generalurteile über andere Voll<er prin­
zipiell in Frage zu stellen. überzeugend hat Cz.rl 
Zuckmayer in seinem Schauspiel „Des Teufrls 



General" (im 1. Aufzug) den Unfug der Rasse­
reinheit an der Durchmischung der Rheinlan­
der seit der Romerzeit dargetan, woraus sich 
nach seiner Meinung erst die kulturelle Vielfalt 
dieser Landschaft erklart (Stichworte: Goethe 
in Frankfurt, Beethoven in Bonn). 

5. Auf einem anderen Feld hat B. Traven kul­
turelle Fremdbegegnung thematisiert. In seiner 
Erzählung „Die Brücke im Dschungel" stürzt 
ein Kind von der Brilcke in den Fluss und er­
trinkt; die Leiche ist zunachst unauffindbar. Zu­
erst suchen die Mestizen, indem sie die Fluss­
richtung und die Fließgeschwindigkeit be­
obachten, daraus Schlüsse ziehen und ein 
Stück flussabwarts nachforschen - vergeblich. 
Schließlich taucht ein alter Indio auf, setzt auf 
ein Brett eine Kerze ( es ist inzwischen Nacht ge­
worden), weil der Tote das Licht anzieht, wie 
es im Text heißt, und lasst das Holzstück trei­
ben. Es schwimmt in mehreren Bögen entgegen 
der Strömung fast unter die Brücke und ver­
halt dort. Die Taucher finden an dieser Stelle 
die Leiche. Travens Geschichte (Kapitel 11 und 
12) enthalt Bemerkenswertes: Es gibt unter­
schiedliche Wahrnelunungsmöglichkeiten der 
Natur. Eine Möglichkeit ist der Zugriff der eu­
ropaischen Naturwissenschaften, den die Mes­
tizen - und wir! - fur den einzig denkbaren hal­
ten, aber Traven besteht darauf, dass auch ein 
. magisches" Verständnis die Natur erschließen 
kann. Deshalb gibt er dem Verfahren des alten 
Indio Recht. Wir begegnen diesem unterschied­
lichen Zugang noch heute in Mexiko am Toten• 
tag, wenn die Familien fur ihre Toten Tische mit 
Nahrungsmitteln aufstellen und auch die Grä­
ber mit Blumen, Kerzen und Nahrung schmü­
cken, weil für die traditionell lebende mexika­
nische Bevolkerung, deren Gewohnheiten zum 
Teil in die vorkoloniale Zeit reichen, die Tren­
nung zwischen der Welt der Lebenden und der 
Welt der Toten nicht gilt, wie sie für die in der 
Tradition der europaischcn Aufklärung erzo­
geneJ1 Menschen selbstverständlich ist. Wir Eu­
ropäer können dabei ahnen, wie bereichernd 
und das Leben erleichternd eine Wirklichkeit 
sein kann, die Leben und Tod als zusammen­
hängende Einheit erlebt. 

6. Das Erstaunen über die vielfach im taglichen 
Leben beklagten Abwe.ichungen der Mexika­
ner von der Norm der Europaer, die naturge­
mäß von Touristen und Neuankömmlingen zu­
erst als Fremderlebnis wahrgenommen werden, 
wird in dem Augenblick geringer, in dem man 
sich auf sie einlässt. Einige Beispiele: 

a) Pünktlichkeit: Unsere muchachas (Haus­
haltshilfen) waren uber sechzehn Jahre immer 
pünktlich, zu Geschäftsterminen, zum Beispiel 
auch zu Elterngesprächen in der Schule, kom­
men Mexikaner pünktlich, ins Kino und Kon­
zert üblicherweise ebenso. Spater kommen sie 
zu privaten Anlässen. Aber da es in Mexiko oh­
nehin nicht um acht Uhr auf den Punkt Ge­
bratenes gibt, sondern im Laufe des späteren 
Abends gegessen wird, ist deu1$che Punktlich­
keit gar nicht vonnöten. Und warum man zu 
einer beliebigen Cocktailparty genau zur an­
gegebenen Zeit eintreffen soll, wird auch in 
Deutschland kaum jemand tiber~eugend erklä­
ren konnen. 

b) Propina: Das überall erwartete Trinkgeld ist 
Ausdruck einer Dienstleistungsgesellschaft, die 
es in Deutschland so wie in Mexiko nicht gibt. 
Menschen, vor allem wenn sie Dienstleistungen 
informell erbringen, werden traditionell gering 
oder gar nicht entlohnt, insofern ist die propina 
oft die Bezahlung für geleistete Arbeit. Der Neu­
ankommlingleidet unter diesem System, weil er 
nicht weiß, wann w1d wie viel er geben muss; ei­
ne Tabelle gibt es nicht. Aber das lernt man. In 
Deutschland mit seiner klaren Rechnungslegung 
ist das Trinkgeldsystem zwar nicht ausgestorben, 
aber nicht allgegenwärtig. In Mexiko ist es viel 
selbstverständlicher, Dienstleistungen in An­
spruch zu nehmen als in Deutschland und da­
für zu bezahlen. Das hängt wohl auch damit zu­
sammen, dass die informelle Arbeit in Mexiko 
(in Deutschland: Schattenwirtschaft oder stren­
ger: Schwarzarbeit) große Teile des Dienstleis­
tungsgewerbes okkupiert hat. In Deutschland 
geht man da,•on aus, dass jemand, der Dienst­
leistungen erbringt, von jemandem angestellt 
ist und bezahlt wird. Warum soll man da noch 
zusätzlich löhnen? Das meiste erledigt ein Haus­
halt ohnehin selbst: Schuhe putzen, Auto wa-
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sehen, Geschirr spülen, kleine Reparaturen im 
Haus erledigen, Garten pflegen, Hemden bü­
geln, Einkaufstuten packen. Taxifahren vermei­
det man wegen der hohen Preise. Ich vermute, 
es steckt im Tiefsten eine ethische Entscheidung 
dahinter: Man geniert sich, für persönliche Ver­
richtungen andere Menschen in Dienst zu neh­
men; man regelt seine Angelegenheiten selbst. 
Auch straubtsich unsere Vorstellung von Gleich­
heit gegen die Nutzung von einfachen Dienst­
leistungen. Tatsächlich wird in vielen Landcrn, 
wie zum Beispiel in Mexiko oder Peru, körper­
liche Arbeit als minderwertig angesehen. Schon 
deshalb wird sie ein Mensch, der den »besseren" 
Standen zugerechnet wird, vermeiden Außer­
dem genießt man zusätzlich wohl den Gewinn 
an Lebensqualität. 

c) Lärm: Die mexikanische Gesellschaft ist im 
Vergleich zur deutschen fast immun gegen Larm. 
Familien picknicken direkt am Straßenrand ne­
ben den vorbeiröhrenden Autos, auf Camping­
plätzen wird das Radio erst spat abends abge­
stellt w1d morgens angestellt, wenn der Erste der 
Großfamilie aufwacht. Partysound in Wohn­
vierteln die ganze Nacht hindurch macht Wo­
chenenden für alle Nachbarn zum Erlebnis. Be­
schwerden werden nicht verstanden und ent­
sprechend ignoriert; aber es beschwert sich 
auch niemand, wenn man selbst lärmt. Die Po­
lizei erweist sich als nicht zuständig. Sich da­
ran zu gewöhnen ist für Ruhe gewohnte Mit­
teleuropaer schwer, genauso wie Mexikaner in 
Deutschland aus allen Wolken fallen, wenn eine 
voll entwickelte lateinamerikanische Fiesta bei 
offenen Fenstern kurz nach 22 Uhr von einer 
Polizeistreife unterbunden wird. Als ich in einer 
Klasse die in Deutschland geltenden Regelungen 
über Rasenmähen, Musik, Parties, Grillfeste er­
läuterte, stand ein Schüler auf und rief spontan: 
,,Viva Mexico!" Er hatte den kulturellen Unter­
schied begriffen. Das Beispiel lehrt, dass man 
Fremdverhalten nicht immer billigen muss, aber 
wer Fremde verstehen will, sollte auch wissen, 
worauf er sich einlässt. Nicht immer lässt sich 
alles in Harmonie auflösen. 

7. Muttersprachliche Lehrer gehen normab·­
weise davon aus, dass ihre Schüler den Sinn 
der Texte richtig erfasst haben, wenn sie in den 
Übungen grammatisch richtig damit umgehtn. 
Aber ob die Schuler den Sinn, der oft komplexer 
oder gar ideologisch aufgeladen ist, wirklich be­
griffen haben, bleibt vielfach offen. Nur wenn 
der Leluer sich der Problematik bewusst bleibt, 
wird er Missverständnisse im Zusammenhang 
des Fremdverstehens vermeiden helfen. Fur @,e­
dankcnlosen und damit falschen Vokabel- und 
irreführenden Sinngebrauch ein Beispiel. Es 
geht um die Benen,nung der Staatsführung der 
USA in Deutschland, auch in angesehenen Zd­
tungen. Da ist von der „Administration" der 
USA die Rede statt von der „Regierung~, und 
die engsten Mitarbeiter des Prasidenten heißen 
„Staatssekretar" (Secretary of State). Dabei ist 
das sinnvolle Äquivalent „Minister", zumal der 
Begdff des Staatssekretars in Deutschland eine 
andere Funktion bezeichnet. In Mexikos Diplo­
matensprache ist der „Canciller" kein Kanzler 
( da müssen Deutsche aufpassen), sondern der 
Außenminister. 

Wie formalistisch und ohne auf den Inhalt zu 
achten, Schüler mit Begriffen umgehen konncn, 
die ihner. wenig vertraut sind, zeigt das abschl ie­
ßende Beispiel. In einer Sprachdiplomprüfung 
der Stufe I wurde ein Prüfling nach dem klas­
sischen Silvesteressen in Mexiko gefragt, und er 
antwortete: ,,Wir essen einen Türken." Des Rat• 
sels Losung: Der Schüler konnte »pavo" nicht 
ilbersetzen, da er das Wort „Truthahn" oder 
.Puter" nie gehört hatte. Er wich ins Englische 
aus und kam auf „turkey", den er umstandslos 
eindeutschte. Dass seine rein formalen Über­
legungen ins Absurde führten, übersah er; erst 
die Heiterkeit der Prüfer machte ihn nachdenk­
lich. Missverstandnisse lauern überall. Wenn ;ie 
wie hier zur Auflockerung des Ernstes beitrag,m, 
werden sie sicher von jedem Lehrer gern in K~.uf 
genommen. ◄◄ 
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11 S liO RAMA 
:hrift des Deutschen Spanischlehrerverbandes (DSV] 
·a de la Asociaci6n Alemona de Profesores de Espaiiol• 

Als ich 1970, nach fünf Jahren als Schulleiter in 
Santiago de Chile, wieder in Deutschland an­
kam, wurde hier gerade der Deutsche Spanisch­
lehrerverband gegründet. Zwar genoss Spa• 
nisch damals noch weitgehend den Ruf eines 
exotischen „Mondscheinfaches", doch hatte 
die Zahl der Schulen, welche zumindest einen 
Wahlunterricht Spanisch anboten, so deutlich 
zugenommen, dass es sich zu lohnen schien, ei­
nen eigenen Verband für Lehrkrafte der spa­
nischen Sprache aiYrnbieten. An den Universi­
täten ko1mte man damals, wenn überhaupt, das 
Fach Spanisch gewohnlich nur als Ergänzungs-

oder Etweiterungsfach studieren, zusatzlich zu 
den zwei ublichen Hauptfächern. (Inzwischen 
gibt es fast überall, offiziell, Zweifacher-Kombi­
nationen mit Spanisch). Deshalb stmden hau­
fig fur den von Eltern, Schülern und dann auch 
Schulleitern gewlinschten Wahlunterricht Spa­
nisch nur relativ wenige wissenschaftlich ge­
schulte und staatlich geprüfte Spanischlehrer 
zur Verfügung. Noch seltener gab es die Ausbil­
dung in einem Studienseminar. In diese Liicke 
stießen zwar schon früher, vermehrt jedoch ab 
1970,,,Hobby"-Spanischlehrer, welche die spa• 
nische Sprache auf privater Ebene gelernt hat­
ten und sie nun an interessierte Schüler weiter­
geben wollten. Wo es sich um Lehrkrafte mit 
den Fa.ehern Englisch und/oder Französisch 
handelte, ließ sich die von dort gewohnte Di­
dal,tik und Methodik relativ leicht auf Spanisch 
ubertragen. Eigene Sachbucher zum Spanisch­
unterricht gab es so gut wie nicht und auch ein­
schlagige Beitrage in Fachzeitschriften hielten 
sich in Grenzen. 

Zu den Pionieren, die in jenen Jahren oft echtes 
Neuland betraten, gehorten erwartungsgemäß 
zahlreiche ehemalige Lehrkräfte von deutschen 
Schulen in spanischsprachigen Lindern. Ich 
konnte selbst bei Unterrichtsbesuchen immer 
wieder mit Freude erleben, wie begeistert und 
begeisternd Kolleginnen und Kollegen (mit Fa.­
ehern wie Mathematik oder Biologie bis Kunst­
erziehung und Musik) bei ihren Schlilern nicht 
nur die Liebe zur spanischen Sprache weckten, 
sondern auch zu den spanischsprachigen Län· 
dem und den Menschen, die dort leben. 

Die Zahl der Mitglieder im Deutschen Spa­
nischlehrerverband stieg erstaunlich rasch an, 
denn anfangs waren dort zwar hauptsachlich 
Lehrkräfte von Gymnasien vertreten, doch mit 
der zunehmenden Ausbreitung des Faches Spa­
nisch an anderen Schularten kamen immer 
mehr Mitglieder aus anderen Bereichen - ganz 
besonders von den Volkshochschulen, aber auch 
von Universitäten. Die Verbindung untereinan • 
der erwies sich als schwierig, die meisten Leute 
unterrichteten ja als Individualisten und muss-
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ten sich deshalb mehr oder weniger muhsam al­
les selbst erarbeiten. Lehrwerke fur Spanisch gab 
es wenige, Lehrerhandbücher oder sonstige Hil­
fen für den Unterricht uberhaupt nicht. Also be­
schloss 1972 der damalige Vorstand ( dem auch 
ich angehorte),,,Mitteilungen" herauszugeben. 
Finanzielle Mittel dafür waren so gut wie keine 
vorhanden und Verlage interessierten sich na­
tilrlich auch nicht für eine Zeitschrift mit ge­
ringer Auflage. Deshalb wurde das neue Mittei­
lungsblatt in mühevoller Klein- und Handar• 
beit hergestellt - Schreiben aller Beiträge auf der 
Schreibmaschine, Sammeln, Siebten und Aus­
wählen der Texte, Ausschneiden, Zusammen­
kleben, und das fertige Produkt dann zum Ko­
pieren geben. Die Mitglieder ( damals war ma1l 
noch nicht so anspruchsvoll wie das heute zum 
Teil der Fall ist) nahmen „ihre" Zeitschrift dank­
bar an und arbeiteten selbst rege mit. 

Als das Zeitalter des Computers anbrach, 
musste auch das Mitteilungsblatt des DSV die­
ser Entwicklung Rechnung tragen. Die erheblich 
gestiegene Zahl an Mitgliedern brachte mehr fi­
nanzielle Beiträge, und so kam mit dem über­
gang zu einer neuen Fom1 auch ein neuer Na­
me: ,,Hispanorama" sollte aussagen, dass der 
Inhalt ein Panorama der ganzen spanischspra­
chigen Welt anstrebte. Das anrangliche Format 
(DIN A 4) wurde beibehalten, weil ein kleineres 
Format zu unförmige Hefte ergeben hätte. Von 
den ursprilnglich drei Heften pro Jahr erfolgte 
die Umstellung auf vier Hefte (Februar, Mai, 
August, November). Jedes Heft umfasst 120 bis 
150 Seiten, zweispaltig gedruckt, also mit sehr 
viel Lesestoff fur jeweils drei Monate. Abgesehen 
von Informationen zu Tagungen, Kongressen 
usw. bietet jede Nummer der Zeitschrift fol­
gende Sektionen: Schwerpunktthema ( zuletzt: 
Kinder und Jugendliche in Lateinamerika und 
Spanien; Don Quijote; Filme im Spanischunter­
richt; Literarische Beziehungen; Bolivien; Reisen 
zwischen Mexiko und Europa);Spanien; Latein­
amerika; Didaktik; Buchbesprechungen; Nach-
1ichten. Die Texte sind, je nach Autoren, in deut• 
scher oder in spanischer Sprache abgernst. Sie 
dienen einerseits der Information, andererseits 
auch als Basis für den Einsatz im Unterricht. 
Insbesondere die Artikel zum Bereich Didaktik 
zielen auf die praktische Anwendung. 

August : 

· Zeitschrift des Deutschen Spanischlehrervei'bondes • 
Revista de la Asociacion Alemana de Profesores de Es 

Von Nr. 1 an bis Nr. 114 (November 2006, ge­
rade abgeschlossen) war und bin ich in jed,im 
dieser Hefte mit Beitragen vertreten (auch wah­
rend meiner Jahre in Kolumbien). Zunächst be­
treute ich vor allem das Gebiet Lateinamerika, 
seit meiner Pensionierung im Jahre 1998 nun 
die Sektionen Buchbesprechungen ( 40- 50 Re­
zensionen pro Heft) und Nachrichten. Manche 
Zeitschriften (nicht nur Schulerzeitungen) )<la­
gen über mangelnde Mitarbeit. Dies trifft auf 
,,Hispanorama" nicht1,u. Allein in Nr. 114 stam­
men die diesmal sogar 55 Buchbesprechun!(en 
von 25 Kolleginnen und Kollegen. 

Der Deutsche Spanischlehrerverband zählt 
ziemlich konstant rund 2.300 Mitglieder (meist 
aus Deutschland, jedoch auch aus Österreich, 
der Schwei-l und anderen Lindern), die Zeit-
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Schrift erscheint mit einer Auflage von 2.500 
Exemplaren. Sie wird an viele Bibliotheken und 
Univcrsitaten verschickt, steht deshalb einer 
breit gestreuten Leserschaft zur Verfügung. Der 
Bezug ist an die .Mitgliedschaft gebunden (nicht 
im Buchhandel erhaltlich). 

Alle zwei Jahre veranstaltet der Verband die 
(meist dreitagigen) ,,Jornadas Hispanicas", zu­
letzt 2005 in Bremen, im September 2007 in 
Stuttgart. Außerdem bieten die einzelnen Lan­
desverbände Fortbildungsveranstaltungen fur 
Spanisch an, zum Teil in Zusammenarbeit mit 
dem bisherigen Fachverband Modeme Fremd­
sprachen (seit April 2006: Gesamtverband Mo­
deme Fremdsprachen). 

Von Haus aus bin ich selbst I.ehrer fur Englisch 
ltnd Frnnzosisch, legte die Erweiterungsprufüng 
Spanisch erst später ab und war die letzten 20 
Jahre meiner Dienstzeit vor allem für die Studi­
enseminare (bayemweit) tatig. Doch die Jahre 
in Chile und Kolumbien führten dazu, dass ich 

immer mehr in den Sog des Spanischen geriet 
und nun im Ruhestand dieses Hobby erheblich 
ausweiten konnte-naturlich rein ehrenamtlich, 
wie alle Mitarbeiter im Deutschen Spanischleh­
rerverband und bei der Zeitschrift „Hispanora­
ma ". leb kenne viele Kolleginnen und Kollegen 
von deutschen Schulen im spanischsprachigen 
Ausland, die nach ihrer Rückkehr den Spanisch­
unterricht an ihrer Schule als willkommene Ab­
wechslung ttnd Ergaimmg betrachteten tmd 
gar manche legten sogar noch (soweit erforder­
lich) die entsprechenden Prufungen ab, damit 
sie nicht nur Wahluntenicht geben durfen, son­
dern auch Pflichtunterricht-bis zum Leistungs­
kurs und zum Abitur Spanisch. Solche Chancen 
haben nicht alle Auslandslehrer, die sich gute 
Kenntnisse in einer Fremdsprache erwarben, 
doch Spanisch befindet sich weiterhin im Auf­
wind und wird auch in Zukunft an den Schulen 
große Bedeutung haben. ~ 

Von der Redaktion für Sie gelesen 

„Wen das Raubtier frisst" - Engagement einer deutschen Auslandsschule in China 

Auf der Seite 113 des SPIEGEL-Berichts mit obigem Titel über China (Heft 36/2006) 
wird im Bericht zu den Menschenrechtsgruppen, die sich gegen die allmächtige KP 
stemmen, auch die positive Rolle der Deutschen Botschaftsschule Peking erwähnt. 
Neben der deutschen Hilfsorganisation Misereor unterstützt sie nämlich Tian Hui­
ping (49) jedes Jahr finanziell mit den Einkünften des Weihnachtsbasars. 

Tian Huiping gründete 1993 in einem kleinen Dorf vor den Toren der Hauptstadt 
die erste Schule für autistische Kinder, um die sich das offizielle Gesundheitswesen 
nicht kümmert, das „Sterne-und-Regen-Institut für Autismus''. Die Germanistin ent­
wickelte autodidaktisch eigene Betreuungsmethoden nach Lektüre ausländischer 
Fachliteratur. 

i 353 
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Auf Deutsch studieren - weltweit 

H, M, Dederding 

Aks·Jinat, Björn: Deutschsprachige Studiengän-
ge weltweit, Verzeichnis der Anschriften von 
deutschsprachigen Studiengängen außerhalb 
Deutschlands, Österreichs, Luxemburgs, Liechten· 
steh,s und der Schweiz 
AG Internationale Medienhilfe, Hennef bei Koln, ISBN 
300-012699-6, € 19,80 + Versandkosten (e1halthch ubcr 
www 1mh-serv1cede! 

Dass es zahlreiche englischsprachige Studiengange in 
Deutschland gibt, ist-zumindest bei der interessier­
ten Klientel - inz,vischen bekannt Weniger bekannt 
ist es, dass man auch im 1\usland auf Deutsch stu­
dieren kann und beileibe nicht nur im deutsch.spra• 
ehigen, Auf diese Studiengange aufmerksam zu ma·· 
chen, ist das Ziel der Broschure von. ßjorn Akstmat 
„Deutschsprachige Studiengange weltweit". In der'fat 
smd die Zahlen auf den ersten ßlick beeindruckend: 
Insgesamt werden 758 Institutionen in 71 nicht­
deutschsprachigen Landcrn aufgehstet, an denen 
mar. in deutscher Sprache studieren kann.Auch wenn 
man die 385 Germanistik-Angebote, die 70 Offerten 

► s. 368 
:Bernd Munderloh 
Gute Kontakte zur Boxwelt 

von Deutschland-Studien bz,w. Studien deutschspra·· 
ehiger Lander abzieht, bleibt noch eine beachtliche 
Menge von Studienmoglichke,ten, fachlich und re­
gional weit gestreut: von Agrarwissenschaften in Ar­
menien bis Zahnmedizin in Ungarn. 

Allerdings sind die Informationen, die zu den ein­
zelnen Studiengangen gegeben werden, durch,1us 
unterschiedlich. Immer verzeichnet sind Namen und 
Adresse der jeweiligen Institution. [.d. R. gibt es auch 
Hinweise auf K,mtaktpersonen und -moglichkci ten 
(Tdcfon, Fax, E-Mail, lntcrnct-Adrcssc), ubcr die 
Interessenten Informationen einholen konncn. Bc­
nutzcrfrcu1tdJidu::.r freilich warc es, \\'Cllll wichtige 
Informationen gleich regelmaßig und nicht mu· spo­
radisch mitgeliefert werden wurden, etwa, um wa~ flll' 
einen Studiengang es sich handelt: ein grundstandi­
ges Studium, einen Aufbaustudiengang, ggf, auch zu 
welchem Abschluss der jeweilige Studienga.ns fuhrt. 
Jlei einzelnen fiintragen, besonders solchen mit dem 
Vermerk„in Zusammenarbeit mit (folgt: Name emer 
deutschen Hochschulinstitution)" liegt der Verdacht 
nahe, dass es sich nicht um einen deutschen Studi,m­
gang handelt, sondern dass nur einzelne Studiende­
mente in deutscher Sprache absolviert werden kon­
nen. Benutzerfteundlicher konnte das Buchlein auch 
durch Glossare und Tabellen gestaltet werden, d ul'ch 
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dtc leichter ermittelt werden konnte, welche Facher in 
welchen Landem studiert werden konnen, evtl. auch 
differenziert nach Komplettstudien, Autbaustudien 
und Studienelementen. 

Gleichwohl, trotz der angemerkten Schwachen, 
bietet die Broschurc eine gute Ubersicht fur ange­
hende Studierende, die in deutscher Sprache stu­
dieren wollen, nicht nur fur das im Vorwort anvi­
sierte Zielpublikum ( deutsche Studierende, die eine 
Zeit lang un Ausland studieren wollen), aber Beden­
ken wegen ihrer Sprachkenntnisse haben, sondern 
auch fur Absolventen deutscher Auslandsschulen 
oder auch ehemalige Schulerinnen und Schuler aus 
DSD-Schulen, fur die ein Studium in Deutschland 
aus finanziellen oder anderen Grunden nicht in Fra­
ge kommt, die ihre deutschen Sprachkenntnisse aber 
wahrend ihres Studiums einsetzen wollen. ◄◄ 

„Das neue Deutschmobil" - macht 
Schülerinnen und Lehrerinnen mobil! 

Lilo Borschel/ Edmund F. Borschel 

Xanthos-Kretzschmer, S. u.a.: Das neue Deutsch­
mobil, Bd. 2 und 3 
Klell, Stungart 2005, Je 128 S, ISBN 3-12-676120-8 und 
3-12-676140-2 

Das Lehrwerk „Das neue Deutschmobil" wird seit 
Dezember 2005 vom Klett-Verlag in allen drei Ban­
den auf dem DaF-Lehrbucbmarkt angeboten und hat 
sich m der Praxis gut bewahrt. Das bilinguale Pro­
grarrun an Rideau Park Elementary School in Ed­
monton setzt inzwischen Bd. 1- 3 in den Jahrgangs• 
stufen 4-6 ein. Die Anmerkungen aus der Praxis spie­
ge.ln die Unterrichtserfahrungen des Kollegen Nor­
man Sieweke in Klas.~e 5 dieser bilingualen Grund­
schule wider. 

Bei konlinuierlicher Arbeit mit dem Arbeitsmate­
rial bcsi12en die Schulcrlnnen bereits am Ende ihrer 
Grundschulzeit die erforderliche Sprachkompetenz 
der Grundstufe bis zum „Zert:i.fikat Deutsch", da das 
Buch sich am Gemeinsamen Europaischen Referenz.. 
rahmen (GER} mit den Niveaustufen Al, A2 und ß 1 
orientiert 

Die Starken liegen im ubersichtlichen Aufbau, der 
ansprechenden und reichhaltigen Bebilderung, einer 
abwechslungsreichen Methodik, der konsequenten 
Einspracbigkeil und dem kleinschrittig strukturier­
ten Lernstoff. ,,Das hilft den jungen Lernern beson­
ders beim schrif1lichen Verfassen von Texten, was im­
mer wieder eine g.-oße Herausforderung darstellt!" 
(N. Sieweke) 

Jeder Band besteht aus Lehrbuch, Arbeitsbuch, Au­
dio•CD, Testheft, Worterheft und Lehrerhandbuch. 

Wir fokussieren uns mit dieser Rezension aufBd. 2 
und 3. 

Jutta Douvitsas-Garnst hat mit ihren beiden Kolle­
ginnen Sigrid Xantbos-Kretzscluner und Eleftherios 
Xantbos ein buntes Themenkaleidoskop abgedeckt, 
welches der Lebenswelt von Grundschulkindern ent­
springt. 

So werden in Band 2 die Themen Freundschaft, 
Korper und Gesundheit, Leben auf dem Land und 
in der Stadt, Haustiere, Sport, Schule und Musik pra­
sentiert. Die schon aus Band 1 bekannten 5 Tierfi­
guren Rita, Rosa, Bello, Turbo und Herr Schlau, al­
le als .Schlaumeier" bezeichnet, begleiten wieder 
die Kinder in allen Lektionen, zumeist in anspre­
chend gestalteten Bildgeschichten und in den I.ern­
ubungen. 

Die Grundstruktur jeder Lektion ist in vier Be­
reiche klar gegliedert: 
o Themen,Texte,Situationen 
• Hor- und Lesestrategien 
• Grammatik 
• Lernwege Phonetik 
Die Einfuhrung der Themen erfolgt immer visu­
ell uber Fotos, Zeichnungen, Comics, Piktogramme, 
Landkarten oder Bildgeschichten. Dies ist lebendig 
und weckt die Neugierde bei den Jungen Lernern. 

Bilderreihen, die Korperteile beschreiben, Part­
nerarbeit, tn der personliche Befindlichkeiten geau­
ßert werden und eine simulierte Sprechstunde beim 
Kinderar-,t Dr. Frohlich (!) bieten Sprechanlasse, in 
der Schulcrlnnen interaktiv handeln konnen (ßd. 2, 
L.4). 

Nach Ratschlagen zum gesunden Essverhalten wird 
die Grammatik (Konditionalsatze) nicht isoliert, son­
dern themengebunden erarbeitet. 

Kritische Anmerkungen aus der Praxis gibt es le­
diglich bei einet Ubung im Arbeitsbuch, in wel­
cher Farben u.nd Gefühle zusammengeführt wer­
den sollen. Eine eindeutige Zuordnung ist hie.r .nicht 
gegeben, da lt. Norman Sieweke ,Lerner aus Yer­
schiedcnen Kulturkreisen unterschiedliche Farbasso­
ziationen haben konnen". 

Lemerfreundlich wiederum ist die symbolische 
Darstellung der jeweiligen Wortarten im Gramma­
tikteil in den Beispielsatun bzw. Satzmodellen. 

Der anschließende Text mit einer Statistik zu Ge­
sundheitsproblemen YOn J<indem und Jugendlichen 
stellt eine besondere Herausforderung für junge Ler­
nertypen dar. Das Textverstandnis wird hierbei durch 
Ankreuzen von Richtig-Falsch-Fragen geschult 

Abgerundet wird das Thema - wie in jeder Lek­
tion - mit einer Reflexion „Das habe ich gelernt" und 
mit einem Schlaumeier-Comic. Diese Ubungsformen 
motivieren J<inder und ermoglichen ein Bewusstma­
chen des gelernten Stoffs. 

Die Autoren stellen Landeskunde irn Lehr- und Ar­
beitsbuch ansprechend vor und berucksichtigen auch 
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regionale Besonderheiten unserer deutschsprachigen 
Nad~barlander Schweiz und Osterreich. Hervorzuhe• 
ben 1st Lektion 7 .An der Ostsee". Der Besuch eines 
Freizeitparks, eine Piratengeschichte und die Wikin• 
gcr als historisches Thema werden lcrner- und alters­
gerecht in Lehr• und Arbeitsbuch prasentiert. 

Eine große Hilfe im taglicben Unterricht smd die 
Audio-Materialien und das 'Jestheft, da sie einen ab­
wechslungsreichen Unterricht ermoglichen und Me­
thodenvtelfalt bei Tests garantieren (z.B. Luckentex'te, 
Multiple Choice, Zuordnungsaufgaben, gelenktes 
Schreiben). Dies wird auch vom Praktiker bestatigt. 

Band 3 vermiuelt die Themen komplexer und ge­
sellschaftsbezogener. Es erfolgt eine kritische Aus­
einandersetzung rojt Technik, Umwelt, Medien, 
Konsumverhalten und dem Zusammenleben in der 
Gesellschaft. Der bewahrte Aufbau von Band 2 in den 
Lektionen wird beibehalten, Texte und Ubungen wer­
den jedoch einem hoheren Lernniveau gerecht. 

Lektion 2 z.B. zeigt unter dem Thema „Gesun• 
de Emahrung" die Emahrungspyramide und gibt 
Tipps, wie man sich gesund ernahrt. 

Landeskundlich wird auf die Internationale Gru­
ne Woche in Berlin eingegangen, im historischen Teil 
der Weg der Kartoffel nach Europa dargestellt. 

Das Thema „Umweltschutz" zeigt mit Informatio­
nen wm Energie• und Wassersparen, zu alternativen 
Energietragern wie der Solarenergie, der getrennten 
Mullentsorgung und zum Schutz bedrohter Tier­
arten gegenwartige deutsche Umweltpolitik in all ih­
ren Facetten auf. Dies wird nicht nur bei kanadischen 
Schulerlnnen und Lehrerinnen auf lnteresse stoßen, 
sondern sollte auch weltweit Impulse zu einer kri­
tischen Auseinandersetzwig mit diesen Themen im 
DaF•Unterricht geben und wurde somit beispielhaft 
für handlungsortentierten Unterricht gelten. 

Auch hier vermittelt das Autorenteam Grammatik 
ubersichtlich, inhaltsbewgen undmit aktuellen oder 
brisanten Texten. Die altersgemaße Grammatikpro• 
gre,ssion bedeutet keine Uberforderung fur die jun• 
gen Lerner. 

Das Arbeitsbuch bietet den Schulerinnen eine 
breite Ubungspalette an: Umweltaktionen bzw. Um­
welttipps werden z.B. eingebunden in Wurfelspiele, 
ZuordnungsubungeJJ, Mindmaps, Wortigel, Silben­
ratsel und sogar bei der Wortschatzarbeit (Synonyme 
-Antonyme), Erganzungsau(gaben, Dialogerstellun­
gen, Skalierungen. 

Nicht zu vergessen das Lehrerhandbuch, welches 
methodische Hinweise gibt, an denen sich besonders 
Berufsanfänger gut orientieren konnen. 

Zusammenfassend lasst sich sagen, dass mit dem 
neuen Deutschmobil und seinen vielfaltigen Zusatz­
materialien Deutschlernen Spaß macht, Untenicht 
abwechslungsreich und lebendig ist, spielerisches 
Lernen ermoglicht und selbstandiges Lernen ange­
regt wird. Die verschiedenen Lerntechniken bieten 

fur unterschiedliche Lernertypen jeweils geeignete 
Lernwege an und die sogenannte lch•Seite am Ende 
jeder Lektion im Arbeitsbuch dokumentiert den ia• 
dividuellen lern7.uwachs. 

\Vtr wunschen diesem Lehrwerk, dass mit ihm 
moglichst viele Lerner zum Deutschlernen motivkrl 
bzw. mobilisiert werden! ◄◄ 

Methodenmix 

Rainer E. Wicke 

Reche, Jörg: Fremdsprachenerwerb - Fremdspra• 
chendidaktlk 
U1'8•ßas1cs Narr+rancke•Attempto Verlag GmbH & 
Ce. Tub1r.gen 2005, 282 S, ISßN 3-8252·2691·3, E 14.90 

Das Buch befasst sich mit Gnmdfragen, Grundkon­
zepten und Grundpositionen des Fremdsprachem:r­
werbs und der Fachdidaktik aus linguistischer, piy­
chulinguistischer, lernpsychologischer und interkul• 
turcller Sicht. Jorg 'Roche bemuht sich erfolgreich, 
den Bezug zur Lehr- und Lernpraxis henustellen und 
dem Buch auch eine Art Handbuchcharakter zu '""'· 
leihen. Dies wird auch durch die zahlreichen Abbil­
dungen und Beispiele erreicht.' 

Die Lekture zeigt, dass die einzelnen Kapitel keine 
wesentlichen Neuerungen enthalten, neu 1st jedoch 
die Systematik, mit der die Thematik aufgearbeitet 
wird und die einzelnen Aspekte im Zusammenhang 
veranschaulicht werden, sodass de.r Fremdsprachen­
lehrer einen umfassenden und vollstancligen Ub,:r• 
blick uber den augenblicklichen Stand der Fremd­
sprachendidaktik erhalt. Der Zugang wird durch die 
unkomplizierte Sprache der Publikation erleichtert; 
der Gefahr, Fachbegriffe und Fachpositionen zu ver• 
klausulieren, ist der Autor oicht erlegen - vielmehr 
versteht er es, auch komplexere Inhalte kurz, pr.ig­
nant, nachvollziehbar und vor allen Dingen verstar. d· 
lieh zu formulieren. 

Der historische Uberblick uber die eirr,elnen Me­
thoden und Verfahren des Fremdsprachenerwerb,: ist 
sehr detailliert. Die Grammatik·Ubersctzungsrne­
thcde, behavioristische, kogni.tiv1stische und kons• 
truktivistische Verfahren werden dort ebenso aus• 
fuhrlicb erlautert, wie die kommunikative Didaktik 
und alternative Methoden. Die Entwicklung des mo­
dernen Fremdsprachenunterrichts ist sehr gut nach­
vollziehbar, da Roche in den e.inzelnen Abscb.nit1en 
ausfuhrlich auf weitere wichtige Aspekte - wie zum 
Beispiel auf die audiolinguale, audiovisuelle Metho• 
de und die Immersion oder das Sprachbad - ein~!ht. 
Interessanterweise scheut der Autor auch nicht vor 
einem kritischeo Blick auf den kommunikativen An­
satz zuruck, indem er diesem die oft attestierte rcvo-
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lutionare Neuerung abspricht. Er zeigt auf, dass das 
Hauptziel der des Fremdsprachenerwerbs, die Orien­
tierung an dem Stand eines Muttersprachlers auch iu 
diesem Ansatz das gleiche wie in trad1tionellen Me­
thoden und Verfahren ist. Lediglich die Art und Wei­
se, wie dieses erreicht wird, wird im kommunikativen 
Ansatz neu definiert.' Wichtig ist auch der Hinweis 
zu der rezeptionsasthetischen Behandlung von Lite­
ratur, die den Einsatz von Ganzschriften im fremd­
sprachlichen Deutschunterricht m den letzten Jahren 
wesentlich beeinflusst hat. 

Der von erfahrenen 1:'remdsprachenlehrern ver­
wendete Met/10,lemmx findet ebenfalls Envahnung, 
denn Lehr- und Lernansatze funktionieren in der 
Praxis in den seltensten FaUen in absoluter Rein­
kultur.' Damit stimmt Roche im Wesentlichen den 
Prinzipien des hermeneutischen Fremdsprachen­
unterrichts zu, der sich intensiv gegen eine einseitige 
Didaktik-Dogmatik wehrt und die Berucksichtigung 
unterschiedlichster Ansatze im Fremclsprachenunter• 
richt begrußt, sofern diese dem Schuler bei der ei­
genverantwortlichen Problemlosung behilflich sind.' 
Leider findet der hermeneutische Ansatz keine Be­
rucksichtigung in der oben erwahnten Ubersicbt. 

Ein kleiner Schwachpunkt der Publikanon wird im 
ersten Kapitel bereits deutlich, in dem einige der zur 
Veranschaulichung ausgewahlten guten Textauszuge 
im Abdruck etwas iu klein geraten sind, was deren 
Lesbarkeit erschwert. 

Im Kapitel Lemerwmablen geht der Autor auf die 
Bereiche der Personenmerkmale, der Lcrntr-.iditio­
nen, auf Lemertypen, Alter und Lernen, sowie die 
geschlechtsspezifischen Unterschiede ein. Bedenkt 
man, dass gangige Lernertypologien zwischen drei 
und funfzig verschiedene Typen beschreiben, so wird 
deutlich, dass die Entwicklung individueller Lempro,­
file fur den modernen Fremdsprachenuntenicht ka­
tegorisch ist und dass diese envahnte Vielfultigkeit 
nicht ohne Einfluss auf den Fremdsprachenunter­
richt bleiben kann. 

In seinen Ausführungen hebt Jorg Rochc unter an­
derem den interessengesteuerten explorativen Un­
terricht hervor (S. 34), warnt jedoch im weiteren 
Verlauf zu Recht davor, Lerner, die bisher nach ei­
ner unterschiedlichen Lehr- und Lerntradition un­
teuichtet wurden, plotzlich mit den Anforderungen 
des kommunikativ-schulerzentrierten Unterrichts zu 
konfrontieren (S. 35). Die von ihm empfohlene Be­
hutsamkeit, mit der methodisch-didaktische Veran­
derungen geplant werden mussen, ist Bestandteil der 
Arbeit an den (Deutschen) Schulen im Ausland. Hier 
zeigt sich, dass der Autor über eine langjahrige eige­
ne Auslandserfahrung in Nordamerika verfugt und 
diese dememsprechend einb1'ingen kann. 

Ausgehend von der Funktion de,· beiden Gehirn­
halften werden im doitten Kapitel die Konstruktion 
von Bedeutung, Aufmerksamkeit, lnformationsspei-

cherung, Sprach- und Bildverarbeitung und der Be­
reich des Sprachverstehens und der Sprachproduk• 
tion ebenso akribisch aufgearbeitet wie der Erwerb 
von mentalen Lexika. Aus den im weiteren Verlauf 
enthaltenen Ausführungen zur Wortschatzvermitt­
lung und zur Sprachverarbeitung und Fehlerkorrek• 
tur kann gefolgert werden, dass es sowohl bei dem 
Erlernen von Vokabeln als auch bei der Fehlerkor­
rektur keine Pateotlosuogeo gibt, vielmehr muss der 
Lehrer- gemeinsam mit den Schulem? - einen lern• 
gruppenspezifischen Modus erarbeiten, nach dem 
der neue Wortschatz erworben bzw. ein auftauchen­
der Fehler behutsam korrigiert werden kann. 

Das Kapitel Fremdsprache11enverb behandelt den 
gesteuerten und ungesteuerten Sprachenverb, den 
Stand der Spracherwerbsforschung, widmet sich aber 
neben anderen Themen auch dem der Mehrsprachig­
keit, das zur Zeit im lvlittelpunkt der didaktischen 
Diskussion steht. Fur den Fremdsprachenlehrer sind 
die Abschnitte Grammatik und Schulgrammatik und 
besonders Grammatik und Fremdsprachemmterricl,t 
interessant, da die Grammatikdiskuss.ion die Fremd• 
sprachendidaktik se,t Jahren beeinflusst. 

Das Kapitel Lehr- und Lernziele bezieht den Ge­
meinsamen Europaischen Referenzrahmen mit ein 
und beschreibt dessen unterschiedliche Niveaustu­
fen des Fremdsprachenenverbs. Bei der Lehr- und 
J.ernplanarbeit gibt die Publikation wertvolle Hilfen. 
Gut gefallt mir der Teil, in dem die vier Fertigkeiten 
Leseverstehen, Horverstehen, Schreiben und Spre• 
chen behandelt werden, da diese sehr ausführlich und 
nachvoUziehbar kommentiert werden. Das globale, 
selektive und totale Lesen werden leicht verstandlich 
definiere, wobei auch die Techniken des Skimming 
und Scanning nicht vergessen werden. 

Besonders erwahnt werden muss auch der Ab­
schnitt des handl,mgsbezogenen Unterric/,ts. Roche 
zeigt hier auf, dass die Offnung des schulerrelevan.teo 
Unterrichts nach Außen dringend nol:\vendig ist, um 
mehr Authcntizitat ins Klassenzimmer einfließen zu 
lassen. Gleichzeitig weist er jedoch darauf hin, dass 
Handlungsorientierung und Grammatik sich keines­
wegs ausschließen, sondern sinnvoU erganzen. 

Sprache und Kultur gehoren untrennbar zu­
sammen, stellt der Autor im Kapitel l11terk11lt11relle 
Sprachdidaktik fest (S. 221). Es gelingt ihm, dies an 
einleuchtenden Beispielen wie Redewendungen, 
Liedtexten, Cartoons und sprachkoncrastive Teicte 
konkret zu belegen. Der Abschnitt interkulturelle/ 
transkuJturelle Landeskunde beschreibt den wechsel­
seitigen Prozess der Sprach- und Kulturbetrachtung, 
wie er zurzeit auch in vielen modernen Deutsch-als­
Fremdsprache-Leluwerken umgesetzt wird. 

Das letzte Kapitel behandelt den Stellenwert (elek­
tronischer) Medien im Fremdsprachenunte.-richt 
und gibt unter anderem auch wertvolle wid ausfuhr­
liehe Hinweise zum Online-Learning. 
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Fremdsprache11crwerb!Frcmdsprache11didaktik muss 
nicht sukussiv Kapitel fur Kapitel und Seite fur Seite 
gelesen we!'den, das Buch kann auch als Nachschla­
gewerk Verwendung finden, indem einzelne Aspekte 
herausgegriffen werden, uber die sich der Leser (er­
neut) informieren mochte. Diese Verwendungsmog­
hchkeit ist nteht nur fur Lehrer in der Ausbildung, 
sondern auch fur Kollegmnen und Kollegen sinnvoll, 
die eventuell vergessene Dinge aufarbeiten wollen. 
Fur die (personliche) Fortbildung, aber auch fur die 
Diskussion in Fachkonferenzen bietet es die (hier au., 
Platzgrunden leider nur ansatzweise) beschriebenen 
Moghchkeiten; es verdient ei;ien Platz in der eigenen, 
aber auch in der Schulbibliothek und im Handappa­
rat des Seminars oder Workshops. ◄◄ 

L Ocr Autor 1s( ?vhtg.hed des WmcnschaftlH:hen ß,malc'.s der 
lcntralstcllc furd~s Ausb.od$$chulwcscn und :,rbc1tctaJs Let­
ter des Muk.uncd1a förschungs- und Entw1cklungsl3bor am 
lnshtut fur Deut.sch als Fremdsprache der Ludw1g-Ma:onul:­
ans-Un1,•er.s,tal Munchen 

2 Vgl dazu-auch Pubm, Futcia/Olshtam.Ehte· Coun;e Dcs,gn, 
Developmg Programs and lvfotenah for J..anguage Learmng1 

Cambridge Vnwersu:y Press,NewYork, 1986,S 88 
3 Rocl><,Jo:g-aa.O.S 27 
4 Hunfdd, Hans: Haltung 'ior Mdhode, m· Der deutsche: J.chrc:r 

1m AuN.a.nd,Nr 2, Ascltendorff-Vcrlag, Z,.,fun.ster, 20°'1> S 93 

Weitere Aussichten: 
Stark bewölkt, 
vereinzelt sonnige 
Abschnitte, vor allem 
im Süden 

Rudolf Kerscher 

Kröhnert, Steffen/Medicus, Franziska/Klingholz, 
Reiner: Die demographische Lage der Nation. 
Wiezukunftsfählg sind Deutschlands Regionen? 
dtv/ßerhn•lnslltut fur ßevolkerung und Entwicklung, 
Munchen 2006, 191 S, ISBN 3-423-34296-X, € 10,-

Der mit zablteichen Statistiken, Tabellen, Grafiken 
und detaillierten Landkarten ausgestattete Band 
(Originalausgabe} will Antworten geben auf die 
Frage: Wie werden wir 2020 in Deut.schland leben? 
Auf allgemeine überblicke folge11 genau belegte All­
gaben zu allen ßundeslandern, zu de11 Kreise11 lmd 
den kreisfreie11 Stadten. Auf jeder Seite wird rechts 
unten durch eine kleine Grafik aufgezeigt, wie sich 
zwischen 1960 u11d 2050 die Bevolkenmgspyranude 
Jahr for Jahr von einem ausgefransten Tannenbaum 
zu einem Pilz verandert. 

Das „Handeln statt Jammern" betitelte Vorwol't 
begrundet nut beeindruckenden bis erschreckenden 
Beispielen die Notwendigkeit dieses lluchcs. Die fol­
gende Gesamtbewertung beginnt mit den 20 bestc·n 
Landkreisen und kreisfreien Stadien (Baden-Wurt­
temberg: 12; Bayern: 7; Niedersachsen: 1) und mit 
den 20 schlechtesten {Sachsen-Anhalt: 10; ßrandi-n­
burg: 3; Mecklenburg-Vorpommern, Saclise11, Thu­
ringen: Je 2; Nordrhein-Westfalen: 1 ) . Die Rangliste 
der Bundesla.uder be1.ieht s,ch auf die Bereiche De­
mografie„ Wirtschaft> Integration, Bildung, Familum• 
freundlichkeit. Klar an der Spitze liegen hier Badtn­
Wurllemberg, Bayern 1111d Hamburg. Die Platze 10 
bis 16 entfallen auf die fonf neuen Bundeslander S,)­

wie auf Bremen und Berlm. Beschrankt auf die Ge­
biete Demografie und Wirtschaft gibt die positive 
und die negative Trendwertung Einblicke in die Si­
tu2tio.n der l,and~r und der Kreise. 

Die :,;wcilf wichtigsten Ergebnisse aus diesem all­
gemeinen Uberblick werden wiederum mit genat.:,m 
Landkarten vorgestellt und jewei1s erganz.t durch die 
Rubrik ,,\Vas tun?" - mit vielen zutreffenden> gut ~e­
mcinte11 Anregungen. Im Einzelnen wird hier behan­
delt: Ohne Kinder keine Zukunft; Frauenmangel im 
Oste11; eine neue Unterschicht verlasst die Schulen; 
Hoher Aufwand für wenige Menschen; Arbeit ist die 
beste Integration; Sozialsysteme m Gefahr; Deutsch­
land wird zur Altenrepublik; Deutschland zerfallt in 
Schwund- und Boomregionen; Arbeit: zu wenig, 7-U 

teuer; Manche Stadt verliert ihre Funktion; Der f,'T03e 
Treck gen Westen; Nach dem Mensch kommt der 
Wolf ( oder zumindest der Luchs). Zu diesen griffig.,n 
Titcl11 gibt es Sach- und Hintergrundinformationen. 

Den Hauptteil ( 130 Seiten) bildc1 die Vorstellung 
der 16 Bu11deslander, Jeweils mit aussagckraftig~n 
Untertiteln. Die eingefügten (leider leser-unfreund­
lich dunkel unterlegten) Kastentexte behandeln in 
sachlicher bzw. amusanter Form fur das jeweilige 
Land typische Aspekte: Von Fischerdorfem zu Feri­
enanlagen (Schleswig-Holstein}; Familien•TUV fur 
die wachsende Stadt (Hamburg); Die Kinder Nn 
Qoppcnburg (Niedersachsen); Keine Frauen, ~,i­
ne Jobs {Meddcnburg-Vorpommern); Kinderarmut 
am Prenzlauer Berg (Berlin); Die halbierte Schul-. + 
Alt und krank im Osten (Sachsen); Renaissance der 
Stadte (Thuringen); Raum ohne Volk+ Auf der :,u­
che nach der schlanken Stadt (Sachsen-Anhalt}; Bri­
santer Mix aus Armut und Migranten+ Kirchen un­
tenn Hammer (Nordrhein-Westfalen); Wer reich ist 
lebt langer (Saarland); Eine Zukunft fur die Dor;er 
im Westerwald (Rheinland-Pfalz); Erlebniszentn :m 
versus Shoppingcenter (Hessen); Kinderlos oder ,1r­

beitslos + Integratio11 kommt kaum voran (Baden­
Wurttemberg); Nach Suden + Revolution der Mut­
ter in Landsberg am Lech (Bayern). 

Die abschheßenden Informationen „lndikato1,m, 
Benotung und ihre Kriterien" (9 Seiten) sollte man 
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besser vorweg lesen. Wer dann beim ers1en Dur<:h­
blanern Angst bekommt vor all den Zahlen und Gra­
fiken, moge s.ich nicht abschrecken .lassen und sich 
bei der Lekture auch nicht auf das eigene Bundesland 
beschranken. Die informativen Texte bieten vielerlei 
Uberraschungen. Freilich, wenn man frohgestimmt 
so manche erfreuliche Aussage zur Kenntnisgenom­
men hat, folgt fast immer auf dem Fuß die Ernueh­
tcrung. Das gilt nicht nur fur die ansgesi:,rocheu tru­
bc Situation in den Neuen Bundeslandern, sondern 
uberwiegend auch fur den Rest der Republik. liine 
fast ungetrubte Weiterlage in Gegenwan und Zu­
kunft bie1en ausschlielslich die klaren Spitzenreiter 
Baden-Wurttemberg und Bayern - um das Jahr 2020 
werden allein in diesen beiden J .andern voraussicht­
lich 30% der deutschen llevolkenmg leben. 

Außerst dunkle Wolken drauen also uher Deutsch­
land, die sonnigen Abschnitte bilden uherw1egend 
nicht mehr als einen Hoffnungsschimmer. Doch die 
Hoffnungen auf große Taten der Großen Koalttion 
lassen nun schon beangstigend lange auf sich warten. 
Und wenn jemand es wagt, zukunftstrachtige Vor­
schlage cinw btingen ( etwa die schon so oft geforder­
te Zusammenlegung von Bundeslandern, auch in die­
sem Buch nachzulesen). dann lost das sofort so viel 
an Jammern und Emporung aus, dass alles schnells­
tens wieder versandet. So bleiben Deut5ehlands Re­
gion.en wohl auch in nachster Zeit viel zu wenig zu­
kunftsfahig. ◄◄ 

Rauchen erhöht die 
Konzentrationsfähig­
keit beim Schreiben 

Heinz Welscher 

Meyer, Christoph: Herbert Wehne,, Biographie 
dtv, Munche,1 2006. 597 S. ISBN 3-423-24551-4, f 16,-

Moskau 1937 wahrend der stalinistischen Saubc­
rungcn. Der hohe deuLsche KPD-Funktionar Her­
bert Wchncr ist von verschiedenen Genossen, un­
ter tlu,cn spatere DDR-Großen, denunzieri worden, 
„Abweichler" zu sein. In der NKWD-Zentralc, der 
beruchtigten Lubjanka, wird er im Februar verhort, 
dann im Dezember. Bei dieser zweiten Vernehmung 
stellt sich heraus, daß die Protokolle der ersten Ver-­
nehmung verschwunden, die damaligen Vernehmer 
inzwischen hingerichtet worden sind. - Die ersten 
100 Seiten der Wehner-Biograph1e lesen sich wie ein 

Politthriller. Aus dem jugcndl.ichen pfeifenrauchen­
den Anarchisten Herbert Web.ocr ist ein eifriger Ak­
tivist der kommunistischen Lehre geworden, der in 
Geheimagentenmanier lauschend u11d tarnend mit 
gefalschtem Paß ( die Nazis erkannten ihm dan.n spa­
ter 1938 die deutsche Staatsburgerschaft ab) als KPD­
Funktionar der leninistischen Frakhon (aber auch als 
TroLJ.kist vcrschncn) emsig durch Europa reist, von 
der Machtubernahmc Hitlers an m Deutschland ver­
folb'l, mit dem Tode bedroht. Jn Moskau lebt er im 
beruhmt beruchligten limigranren-1-Iotel „Lux", ge­
rat, wie gesagt, in die stalinistischen Sauberungen, 
der auch viele deutsche KPD-famgranten zum Opfer 
füllen. Er kom mt nur mit dem Leben davon, ,;•eil der 
NKWD-Chef Jeschow Opfer seines eigenen Systems 
und gesturzt wird. Nach Schweden entsandt soll Weh­
ner ,•on dort in den 40er Jahren die illegale deutsche 
KPD steuern, wird al.'i vermeintlicher sowjetischer 
Spion inhaftiert. Wchner muß sich in seiner Kommu­
ni.stc:n,.cit lebenscrhaltend durchschlage11, was auch 
bedeutet, daß er Genossen denunziert u11dans Messer 
liefor1 in der Selbstzerfleischungssucht der deutschen 
Kommu1usten im hoffnungslosen Widerstand gegen 
die Nazis. Er ist Opfer und Tater, sein lliograph Chris­
toph Meyer geht, so mein Eindruck bei der Lekture, 
sehr milde mit dem Taler um, kreidet Walter Ulbricht 
alles !lose an, den „lebenslangen" Gegner Weluiers. 
Viel.leicht liegt es daran, daß Christoph Me)'er wohl 
als erster Historiker das Gesamtarchiv Greta Wehners 
aufarbei1en konme, das verpflichtet vielleicht. 

Die folgenden 400 Seiten (plus 100 Seiten Appa­
rat) ermuden, vieles hat der uber 50-Jabrige ( und der 
wird wohl die Leserschaft vorwiegend bestimmen) 
selbst pressebegleitet miterlebt. Diese Biographie 
nun (eicht ihm all die akribisch erforschten und quel­
len belegten Hintergrunde dessen nach, was er grob 
weiß. Sicher die umfangreichste Darstellung Wehner­
schen Tuns in der Bundesrepublik, seiner politischen 
Impulsgebung, seiner Schachzuge, semer Kanzlcrku-• 
rungen und seines Kanzlersturzes, nicht der kleinste, 
auch personlichstc Telefonanruf zwischen Helmut 
Schmidt und Herbert Webner oder Willy Jlrandt und 
Herbert Wehner in politischen Krisen werden verges­
sen. Wehners wichtige Kontakte mit den Parte1großcn 
der DDR,seinen Kampfgenossen aus alten KPD- und 
Komintern-Zeiten werden bis auf seine Diahc1esdiat 
bei oflfaiellcn Essen gcnußlich ausgemalt, auch hier 
macht Greta mit, die sich daruber aufregt, daß Hone­
cker Herbert und sie bei einem Dresdenbesuch in 
seinem Citroen mitnimmt und wild uber Waldwege 
brettert, weil er auf Landstraßen nicht fuhren durfe. 
Und daß Gerstenmaicr und Wehner 1950 bei einem 
Dienstbesuch in New York erst den Flughafen ver­
lassen durfen, nachdem sie widerstrebend eiIIC Po­
cke.nimpfung uber sich ergehen lassen mußten, mein 
Gott, wen i.nteremert das. Aber wie gesagt, den His­
toriker wird die Quellenfulle begeistern, ihm wird die 
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Detailverliebtheit sagen: Mehr kann man uber Her­
bert Wehner nicht scltreiben! 

Also eine endgultige, sowsagen eine abschhe&nde 
Biographie? - Neutra! aufarbeiten wird man sicher 
noch Wehners Zeit als einer der machtigsten deut­
schen Kommunistenfuhrer in der Vorkriegszeit, seine 
Verstrickungen in Flugelkampfen der Partei, die fur 
Genossen gefahrlich werden konnten, seine anfäng­
liche Stalmtreue, sein dubioses politisches Dttrcl1-
wmden auf Kosten von Genossen in der Moskauer 
Sauberungszeit und seine seitsame Naivitat kommu­
nistischen Veriuungen in politischen Analysen und 
Programmen gegcnuber, bis er in Scl1weden endlich 
den Dreh zur SPD fand. 

AJ,ribie leider auch im Schlußkapitel: Krankheit 
des alternden Wehne, und sein 'fod. Ich nehme es 
Christoph Meyer ubel, daß er den Verlauf der De­
menzerkrankung an traurigen bi.s skurrilen Beispie­
len etappenweise grnndlich beschreibt, die ihm na­
turlich Greta Wehner mitgeteilt hat, ich will nicht 
wissen, daß er im fortgeschrittenen Krankheitsstadi­
um vomehmlich Kindersendungen im Fernsehen an­
sah wie „Meister Eder und sein Pumuckel". Ich hatte 
lieber die einfache Aussage des Gescorbenseins gele­
sen als eine Seite lang die Beschreibung des physiolo­
gischen Verfalls am Todestag, ich will nichts uber Her­
bert Wehners verschleimten Atem wissen, mir genugt 
eine nachttagliche Totenmaske. Ich nehrn.e es Greta 
Wehner und dem Jliographen Chdstoph Meyer ubel, 
daß sie bei ihrer Sucht, nun aber auch jede.~ Detail in 
Wehners Leben 7,u nennen, die Wurde eines Kranken 
und Sterbenden hmtangesceUt haben; ja, wofur? ◄◄ 

H. Weisd1er wahlt bewusst die traditionelle Recht­
schreibung. Die Redakt1011 respektiert den Wunsch des 
langJahrigen Sclmft/citers. 

Ausgeblendete 
Realität 

Hartmut Gaigl 

Lüders, Michael: Im Herzen Arabiens. Stolz und 
Leidenschaft - Begegnung mit einer zerrissenen 
Kultur 
HerderSpektrum, Band 5670, 223 S, € 19,90 

.Geographisch .. . existiert kein Arabien." Arabien ist 
,,ein literarisch geprngter, dem Englischen entlehn-

ter Begriff aus dem 19. Jahrhundert, der damals wie 
heute_ in er~er Linie ein myttuschen Landschaft be­
schreibt .. . 

.kh kenne nur zwei Moglichkeiten, wie Europa• 
er oder Amerikaner auf ,Arabien' reagieren. Entwe­
der mit Neugierde und Faszination oder aber mit 1\b­
lehnung und Misstrauen, wenn nicht Verachtung und 
Hass." Diese nur schwer zu uberwindenden Denk­
schemata, die aber genau so auch von der anderen 
Seite her kultiviert werden, versucht der Autor zu <)r­
kJaren und aufzubrechen. Michael Lude(s, studie1 Cer 
Islamwissenschaftler, davon 2 Semester in Damaskus> 
arabisch sprechend, langjahriger Korrespondent v,,n 
DIE ZEIT, als Publirist, Politik- und Wtctschaftsbe, a­
ter in vielen Gremien von Politik und Wirtschaft I a­
tig (siehe auch: www.michael-lueders.de ), legt hier ,·in 
Sachbuch vor, das leidenscl1aftlich und sympathisch 
geschneben ist, das die Probleme zu hinterfragen ver­
sucht und Einsichten vermittelt, die emerse1ts langst 
bekannt sein soUten und - da diese es offensichtlich 
nicht sind- man sich am Ende de( Lekture fragt: Wer 
liest eigentlich ein solches Buch? Oder anders gefragt: 
Warum machen sich so erschreckend Wenige, die uher 
den fraglichen Raum offe11tlicl1 lehren, urteilen und 
entscheiden, sich diese Inhalte zu eigen? Da werden 
keine privaten Meinungen publiziert, sondern Dinge, 
die schon in mehreren an dieser Stelle besprochenen 
Titel von den verschiedensten Seiten aus betrnchtet 
werden und immer wieder zu demselben Ergebnis 
kommen, dass so erschreckend haufig Banausentum 
regiert - und dies im doppelten Sinne des Wortes. 

Sympathisch zu lesen schon deshalb, da sich der 
Autor als zu den Romantikern unter den Oriental,s­
ten zahlt, zu einer „aussterbenden Gattung, die sk h 
nach dem sehnt, was nicht sein kann"." Wer nie Karl 
May gelesen hat, sollte die Finger von der Region l3s­
sen . .. . ohne privaten Mythos halt man den !orien­
talischen) Alltag nicht aus." Luders versucht in die 
Denkweise des Orientalen einzuführen, in die Funk­
tion des Hocharabischen und des Arabischen und 
warum „I-!eidegger oder Nietzsche .. . nicht ohne -.ei­
teres ins Arabische zu ubersetzen smd. Sprachlich ia, 
aber der Inhalt wurde sich nur bedingt vermitteln. . . 
Arabisch ist sinnlich, eine Sprache wie Minnesang. 
Nicht so verstandesbetont wie das Deutsche." Und er 
bringt hetdiche Beispiele hierfür. 

Der Autor nimmt bezuglich des gesellschaftlichen, 
politischen und kulturellen Zustandes der arabisch,:n 
Welt kein Blatt vor dem Mund, er legt den Finger in 
die Wunde, bohrt abtr darin nicht herum, sondern 
stellt Fragen. Er w1terscl1cidet immer wieder das „ge• 
schlossene System aus Vetternwirtschaft und Repres­
sion" der Machthabenden einerseits und das auf 
verwandtschafdicl1e Beziehungen und Kontakte ba­
sierende Leben der Menschen andererseits. Der ,,Jv,1-
tismus" der Islamisten langweilt ihn ebenso wie die 
,,Lordsiegelbewahrer des christlichen Abendlandes, 
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die unentwegt von der Verteidigung westlicher Werte 
schwadronieren und m erster Linie ihre eigenen Pri­
vil.egien meinen'( und letzteres sind meist Leute, die 
nun wirklich nichts von der arabischen Welt verste­
hen. Er bemangelt den fehlenden kulturellen Dialog 
zwischen Onent und Okzident und das standige An­
einandervorbeireden - beider Seiten. 

Luders verlangt die Analyse - wtd diesbezughch 
auch solcher Themen wie Palastina, Hamas, lslamis­
mus, Sudan, Irak und Iran und nicht reflektorisches 
Besserwissen un<l Ablehnung, nur wetl es bei uns an„ 
dcrs ist als dort. Eine andere Lebenswtrldichkeit als 
gleichwertig anzuerkennen bedarf einer Offenheit 
und eiu „hohes Maß an Ehrlichkeit sich selber gegen­
uber .... keine Tugenden, die in der Spaß- und Er­
lebnisgesellschaft großes Ansehen genießen". Und 
er kommt zu dem - fur manchen - wohl uberra• 
sehenden Schluss: ,.Wir sind reich an materiellen. 
Werten, doch arm an Menschlichkeit. Im Orient ist es 
genau andersherum." Und er belegt dies eindrucks­
voll an vielen Stellen semcs Buches. 

Seine Vorstellungen und Anliegen belegt der Autor 
mittels etlicher privater Erlebnisse, individueller Le­
bensgeschichten, der Analyse historischer Gegeben­
heiten, einer Betrachtung uber Tanger, einer Betrach­
tung uber den Papiertiger der ,,arabischen Einheit" 
und ver1deicht mit der europaiscb.en Situation. Das 
was westliche Politik gegenuber den arabischen I.an­
dern zustande bringt, produziert immer wieder er­
neut ein „Feindbild, das immer <v:ieder als Generala b­
solution gilt, um eine schmerzhafte Selhstbefragung 
zu vermeiden." Die in der Regel damit verbundene 
pohtische Unfreiheit, weit reichende Denkverbote 
und schließlich das sich Arrangieren auch vieler In­
tellektueller mit der ortlichen Macht fuhrt zu .pha­
raonischer Mentalitat der Regierenden". »Die Nei­
gung,sich an Rhetorik zu berauschen und die Realitat 
schlichtweg auszublenden, ist noch immer weit ver­
breitet. Wer dagegen Klartext redet, lebt gefährlich." 
So 1v:ird es noch lange Zeit dauern, die Krise in der 
arabischen Welt zu uberwinden. 

Ei11 weiterer hochinteressanter Themenkomplex 
des Buches ist das Verhaltnis der asabischen Welt zu 
ihrer Religion, dem Islam. Dass die arabische Weltei­
ne 'lrennung von Staat und Religion benotigt, ist un­
umstritten, aber nicht als Kopie europaischer Verhalt­
nis.se, das heißt, nicht die Sinnhaftigkeit ihrer Inhalte, 
die viele Lebensinhalte betrifft, aber beim Europaer 
oft nicht mehr vorhanden ist, ist uber Bord zu werfen. 
Er skizziert eine mogliche Weiterentwicklung des Is­
lam, beschreibt dabei die Situation der Sunniten und 
der Schiiten. Er grenzt den Islam gegen die Islamis­
ten ab, geht auf die Rolle Israels, der Hamas, der His• 
bollah und auch auf die Rolle Arafats ein und welche 
Rolle Saudi-Arabien hierbei spielt. Und schließlich 
den großen Fehler der Amerikaner und ihrer Anti­
Tcrror-Koalition, dies alles nur unter Sicherheitsas-

pekten zu betrachten. Die Unsinnigkeit der Vorstel· 
lung bzw. ihrer Ubertragung auf den Irak, dass es 
Deutschland nach 45 fahren auch geschafft hat, mit 
Hilfe der Amerikaner eine (westliche) Demokratie zu 
entwickeln liegt nach der Lek'ture des entsprechenden 
Kapitels klar auf der Hand. 

In einem der letzten Kapitel geht Luders auf die 
frage nach einer Reformation der arabischen Welt 
ein und kommt zu dem Ergebnis, dass dies wohl nur 
langfristig geschehen wird. Solange politischer und 
militarischer Druck wie bisher von außen kommt., 
wird wohl eher das Gegenteil erreicht. Luders wird 
bei dem Vorschlag von Maßnahmen wohltuend kon­
kret und stellt uber alles „die Investitionen in das ka­
tastrophale Bildungswesen der arabischislamischen 
Welt" und halt dies fur einen „wichtigen politischen 
Beittag zur ,Entradikalislerung<« der armeren sozi.a~ 
Jen Schichten, da gerade hier die islamistischen Bewe­
gw,gen ihr Fußvolk rekrutieren. 

Etwas abgesetzt, aber trotzdem gut in den Kontext 
des gesamten Buches passend sind die letzten drei 
Kapitel uber Algier, Osama bin Laden und den Krieg 
im Sudan. Er endet mit der - allegorischen - Be­
schreibung des Sonnenunterganges an der Ostgrenze 
des Sudan, uber dem wustenhaften Kassala, ,.das En­
de der Welt, em boser Traum", Temperaturen bei 50 
Gr&d, ,.ein Ort fur Abredmungen und letzte Worte. 
Wer hier bleibt, bleiben muss, hat verloren." .,Aber es 
1st auch ein Ort, der keine innere Unrulie kennt, kei­
ne Suche, keine Fragen. Man lebt, dient Gott, vertraut 
dem Schicksal. Manchmal bin ich mir nicht sicher, 
welche Welt die bessere ist." <◄ 

Auch in Shanghai kein 
Ende der Flucht 

Dieter Allgaier 

Kaplan, Vivian Jeanette: Von Wieri nach Shanghal 
Deutscher Taschenbuch Verlag, Mvnchen 2006, 298 S 
ISBN 3-423-24550-6, € 1S,-

Die Autorin erzahlt die Geschichte der Familie aus 
der Sicht ihrer Mutter: Kindheit und Tugend in Wien, 
der fruhe Tod des Vaters, schließlich die Flucht in 
letzter ll1inute der inz,v:ischen erwachsenen vier Ge­
schwistef mit der Mutter nach Shanghai. 

Gerda Kosiner war noch nicht ganz sechs Jab.re alt, 
als ihr Vater starb und für inuner aus ihrem Leben 
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verschwand. In der Schule wurde sie spater von Klas­
senkamen1dinnen als Dreck.,judin beschimpft. 1-Iit­
krs Machtubernahmc in Deutschland, das Chaos 
in Osterreich nach der Ermordung von Dollfuß, die 
Angliederung Osterreichs an Deutschland machen es 
den judiscben Osterreichem immer schwieriger. 

Gerda Kosiner und ihr Freund Poldi werden sich 
immer mehr bewusst, wie gefährdet sie als JUdische 
Burger sind. Infolgedessen ziehen Poldi und sein Bru­
der Dolu zu Verwandten nach Mailand in der Hoff­
nung, dort Acbeit zu finden und dem Gefühl der Be• 
drohung zu entgehen. 

Mit dem Einmarsch deutscher Truppen in Oster­
reich wird die Sicuauon der Juden immer bedroh­
licher. Rundherum herrscht das nackte Chaos. Auf 
der Suche nach emcm moglichen Fluchtort begegnet 
der Familie Kosincr immer ofter der Name »Shang­
hai". ,,Man braucht kein Visum und kein amtliches 
Zeugnis, und eine Passkontrolle gibt es in Shanghai 
auch nicht." (S. 77) 

Ein Rechtsanwalt namens Berger besorgt der Fa­
milie Karten für eine Schiffspassage, und im Januar 
1939 schlagt die Stunde des Abschieds. Mit dem Zug 
geht es nach Triest und dort auf das Schiff. über den 
Pazifischen Ozean und das Chinesische Meer erreicht 
das Schiff die Mundung des '/angzijiang und geht vor 
Anker. Die l'am11ie wird von christlichen Missio­
narinnen empfangen, die sie bei sich unterbringen. 
Drei Monate wohnte die Familie im Missionsheim 
und fand die Atmosphare dort bedruckend. 

Nach einer Reihe erfolgloser Bewerbungen fin­
det Frau Kosiner cine Anstellung in einem eleganten 
Nachtclub, wo sie Geld verdient. Auch die anderen 
Familienmitglieder konnen da und dort etwas ver­
dienen. Es schei.nt einen erfolgreichen Weg zu geben, 
obwohl anfangs alles gegen die Familie sprach. 

Am 11. August 1939 werden aUe im japanisch be­
set'llen Shanghai lebenden Fluchtlinge mr Regis­
trierung verpflichtet, und der Zustrom judischer 
Einwanderer wird unterbunden. Dennoch gelingt 
es Poldi, Gerdas Freund, zu der Familie Kosiner zu 
gelangen. Er hatte sich vorher mit einem Freund m 
Mailand aufgehalten. Poldi und Gerda heiraten am 7. 
Januar 1940. Nach zwei Monaten Flitterwochen au­
ßerhalb Shanghais kommen sie nach dort zuruck. 
Am 7. Dezember 1941 erklart der amerikanische Pra­
sident Roosevelt Japan den Krieg, nachdem dieses 
Land vorher den amerikanischen Flottenstutr,punkt 
Pearl Harbor in Honolulu bombardiert und zahl­
reiche Kriegsschiffe und Flugzeuge zerstort hatte. 

Die Situation der Juden in Shanghai verschlechtert 
s1ch,als Hitler den beruchtigten SS-Standsartenfuhrer 
Josef Meisinger nach dort schickt. Die Kosiners mus­
se11Shanghai verlassen und nach Hongkou wnziehen. 

In Hongkou sind die Juden Außenseiter, die einen 
Passierschein haben mussen, um sich außerhalb die­
ses Ortes bewegen zu konnen. Dieser Passierschein 

ist jedem japanischen Soldaten auf Verlangen zu zei­
gen.• Wir sind m Hongkou alle stand1g mit der Sorge 
bcschaftigt, wo wir als nachstts etwas zu essen herbe­
kommen konnen." (S. 210) Zu allem Ungluck bricht 
auch eine Naturkatastrophe in Gestalt eines Taifuns 
aus. Der Jubel der judischen Zuwanderer uber d,e 
Niederlage Hitler-Deutschlands ist groß, aber die Ja­
paner haben die Kapitulation abgelehnt u.nd fuhr,n 
immer noch Krieg, sodass die Zuwanderer imm.oir 
noch Gefangene sind. 

Eines Tages fliegen Bombenflugzeuge uber Hollj• 
kou hinweg, Bomben regnen mit Geheul vom Him­
mel herab, aber es sind keine japanischen Flugzeu~e, 
sondern amerikanische. Die Bombardierungen zie­
hen sich mit Zwischenpausen uber Wochen hin, und 
bei den Fluchtlingen hat das Lebensgefühl einen Tief­
punkt erreicht. Am 6. August 1945 werfen die Verei­
nigten Staaten eine Atombombe auf Hiroshima ab, 
am 9. August auf Nagasaki, was die japanische Regie­
rung zur Kapitulation zwingt. Mitte August komm,m 
amerikanische Soldaten und befreien die Fluchtlinge 
und eine Flut von Gaben bricht uber sie herein. Die 
Kosiners kehren nach Shanghai zuruck und erc,ff. 
nen eine Boutique für Pelzbekleidung. Im Jahr 1916 
kommt Vivian Jeanette, die Tochter des Ehepaaies 
Poldi und Gerda, zur Welt. 1947 geht es den Dreim 
gut, aber in China brach der l!urgerkrieg z,vischen 
Chiang Kaishek und der „Roten Armee" von !Mao 2.e­
dong aus. In Shanghai kommt es zu einem Mass,m­
cxodus. Dies fuhrt dazu, dass Poldi, Gerda und ihr 
Kind 1949 nach Toronto auswandern. 

Wenn man sich die gegenwartigen Schwierigkeiten 
Israels mit den Palaslinensern vor Augen halt, d~nn 
ist dieses Buch eine beruhrende Geschichte von Leid, 
Mut und vielleicht auch Hoffnung. ◄◄ 

Flott vorgetragene 
Geschichte 

Manfred Sauer 

Schmidt-Kasper, Herbert: ,,Kaiser, König, Edelmann''. 
Das Heilige Römische Reich Deutscher Nation. Ein 
Streifzug durch 1000 Jahre 
Deu,scher Taschenbuch Ve/lag, Munchen 2006, 340 S, 
IS'lN 10 3-423-24552-2, € 15,-

Kein Buch fur Historiker, aber für die, die von un­
serer Vergangenheit etwas horen wollen. Der Ve1ras-
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ser., KolJege aus dem Auslandsschuldienst, veroffent· 
licht seit 1958 auf mehreren Ebenen. Hier bietet er 
eine flott vorgetragene Geschichte des Heiligen Ro­
mischen Reiches uber 1000 Jahre, locker, leicht er­
zahlt und vergnughch zu lesen. Naturlich weiß er von 
der Unzulanglichkeir solcher Ubcrsichtcn, er weiß, 
dass das „Reich" keine cinstrahnigc Linie aufweist, 
die beim Heute endet. In seiner Aus\\<ahl der histo­
rischen Zuge wird er me schludrig, einfach unexakt, 
bleibt aber dem großen ·rhema entsprechend auch an 
der Obcrflache, 

Also ein to.Ues Buch fur alle, die keme Ahnung ha­
ben, aber welche haben mochten: locker vom Hocker, 
Dem entspricht die Ausstattung: Zeittafel mit Hin­
weisen zur allgemeinen Ennvicklung. geschickt.e l,ite­
raturauswahl, CD-Rom, Weblinks, Register, 16 Seiten 
Farbtafeln, 1.wei DcuLschlandkartcn, die mit 1789 en­
den und die verlorenen Ostgebiete, dazu Westpreu­
ßen, aufweisen. Bedenklich? Na ja, um 1800 1st ja En­
de, Ausdrucklich zu empfehlen, ◄◄ 

lehrreiches Seminar 

Hartmut Gaigl 

Abu Zaid, Nasr Hamid: Ein Leben mit dem Islam. 
Erzählt von Navid Kermani, aus dem Arabischen 
von Cherifa Magdi 
Hcrder Spektrum, Freiburg 2001, Band 5727, 222 5 , 
ISBN 13 978-3·451-05727-4, € 9,90 

Ein ganz besondeces Buch! Nicht einer der vie]en --
1.unehmend haufig gelungenen - Versuche uber den 
Islam zu schreiben, sondern der Lebensbericht eines 
der „bedeutcnd~ten islamischen Denker der Gegen­
wart" (Klappentext), der- 1943 geboren- seine per­
sonlichc Entwicklung als Sohn eines kleinen Laden­
besitzers im bauerlichen Umfeld eines kleinen Dorfes 
im Nildelta beschreibt, wie er mit seiner Religion auf­
gewachsen ist, wie diese sein Leben, schließlich sein 
Studmm, seine Lehrtatigkeit als Professor der Islam­
wissenschaften an der Azhar-Universi.tat in Kairo 
und letztlich die Zwangsscheidung von sei.ocr Frau 
bestimmt und den dadurch ausgelosten Weg ins hol­
landische Exil. 

Auch fur den nichtmuslim.ischen Leser sympa­
thisch und unbedingt nachvollziehbar zu lesen und 
zu verstehen, wie einzelne religiose Themen ab seiner 

Kindheit in seinem Leben zunehmend aktuel.l wur­
den, wie er sich mit ihnen auseinandersetzte, wekhe 
Konsequen1.en dies fur ihn hatte, 

In diesem Buch., das vom Herausgeber Navid Kel'­
mani in Zusammenarbeit mit Nasr Hamid Abu Zaid 
und der Ubersetzcrin Cherifu Magdi entstand, wer­
den die 1ewcihgcn theologischen Probleme, die fur 
den Autor in seinem Leben gerade aktuell wurden, 
angesprnchen und weitergeführt, sodass sich auch für 
den Laien in Sachen Islam ein in sich stimmiges, sym­
pathi.<ches tuid trotzdem wissenschaftlich ticfschur­
fendcs BIid eines Islam darstellt, der wenig mit den 
zur Zeit dominierenden Klischeevorstellungen zu tun 
hat, die allgemein im Umlauf sind. 

Dahei sind die theologischen Inhalte und Klarle­
gungen nicht irgendwelche pcrson.lichen ·Meinungen> 
sondern sie vcrsut:hcn den eigentlichen lslam offen 
zu legen, seine Bedeutung fur den Glaubigen und fur 
den Nichtglaubigen. 

In dieser Besprechung ins Detail zu gehen, wurde 
bedeuten, das Lehrgebaude Nasr Hamids komplett 
darstellen zu mussen. Deshalb seien nur eimge we­
nige Gesichtspunkte aufgeführt, die besonders wich­
tig erschemen, 

Dies gilt vor aUem fur den Koran und den Um­
gang mit ihm. Manch einer von uns hat schon in Ko­
ranubersetzungen gelesen, viele kennen den „Ruf des 
Muezzin", mancher wuodert sich> wenn er den mus~ 
lim,schen Geistlichen lauscht. Nasr Hamid erlau­
tcrt, \vie und warum die Bedeutung des Korans erst 
in der Rez.itation dem Zuhorcr aufgeht> warum er in 
der Regel arabisch rezitiert wird, ,v-c.rum es wichtig 
ist_. iJm auswendig zu lernen, \varum der rituelle As­
pekt der Rezitation so bedeutend ist (,,Koran": ara­
bisch qur'an - Rezitation), .Die arabische Kultur war 
eine Kultur des mundlichen Wortes", .Eine Religion 
ohne die physische Erfahrung des Rituals ist kaum 
mehr als ein Gedankengebaude, ein Konstrukt. Jede 
Religion bedarf sinnlicher oder asthetischer Erfah­
rung .. , , [ Die Rezitation I ist ein spiritueller Vorgang 
und ritueller Akt". Und diese wiederum ist verwurzelt 
in der langen Geschichte und 'fradilion. Vermutlich 
fur den Christen vergleichbar mit dem Luthertext 
der Weihnachtsgeschichte, die in jeder andere11 mo­
dernen Sprache sich seelenlos, cn1:7..aubert und banal 
anhort. - Die daraus emstehcnden Probleme fur den 
glaubigen Moslem zeigt Nasr ebenfalls auf das strik­
te Sichhalten an den Wortlaut, die Angst vor einem 
textkritischen Studium, die Angst vor dem „Verlust 
dieser sinnlichen Erfahrung, die sich nur in der Re-ti­
tation und im Ritual einstellt. . .. Sie furchten sich da• 
vor, dass der Koran zu <len1 wird, was die ßibel ist, ein 
inspiriertes ßuch uber Gott, aher nicht mehr die Re­
de Gottes seU,st." 

Die Gefahren, die schließlich daraus resulti.e­
ren, spricht der Autor unumwunden an: Die „Spra­
che der Verführung, die nicht rational uberzeugen, 
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sondern Gcfuhle wecken wiH, ist in der arabischen 
Welt noch unmer weit bereitet. Sie ist voll von Flos­
keln und rhetorischen Stereotypen, die jedem Spre­
cher muhelos uber die Lippen kommen." Und hier­
auf w,ederum beruht die Demagogie der religiosen 
Extremisten, die diese venrauten Sprachmuster des 
Hocharabischen für ihre Zwecke einset7.en, die dann 
besonders bei den Ungebildeten und das Hocbara­
bisch nicht selber Beherrschenden als vertraut, serios 
und damit uberzeugend gelten . .,Stiege das Bildungs-
11.iveau in der arabischen Welt, hatten es die Dema­
gogen weitaus schwerer." - Weitere Ausfuhtungen zu 
den Muslimbrudern, dem modernen Islamismus -
auch als Reaktion auf die herrschenden politischen 
Verhaltnisse - werden in sich schlussig und uberzeu­
gend dargcstclll 

Nasr Hamid bcschaftigt sich mit der jungeren 
agyptischcn Geschichte in ihrer Abhangigkeit von der 
sozia!en, religiosen w1d intellektuellen Situation im 
Lande und den daraus entstehenden, teilweise skur­
rilen Folgen. Er rechnet in diesem Zusammenhang ab 
1D1t dem entstandenen Dogma, wonach „die Autori­
tat des Korans uber den Glauben hinausgeht und al­
le Bereiche der Gesellschaft und des Wissens erfasst': 
rmt dem Ergebnis der Herabsetzung der Bedeutung 
der menschlichen Vernunft und damit der Zementie­
rung der Ruckstandigkeit - und damit mit dem Ver­
lust der ethischen Dimension des Korans. 

Nasr Hamid findet klare Aussagen zum Verhaltnis 
von Religion und Staat und allen daraus entstande­
nen und entstehenden schlimmen Folgen, auch im 
Verhaltnis zum Westen. Dass andererseits die frnhere 
europaische und heute vor allem die amerikanische 
Politik in dei: Region den Islami~ten die Legitimation 
gibt, die sie benotigen, liegt auf der Hand und er fol­
gert: .,Nicht zuletzt aus Angst vor dem Islam ist der 
Westen mitverantwortlich fur die Zcrstorung demo­
kratischer Prozesse in der Region." Die Verhaltnisse 
in Agypten, aber auch im Irak vor und nach Saddam 
Hussein bestati.geu dies offensichtlich. - Das Problem 
der meisten muslimischen Gesellschaften formuliert 
der Autor - im Zusammenhang mit seinen Auslas• 
sungen uber die Muslimbruder •· wie folgt„ Sie ver­
brennen den Glauben, damit sich der Wagen der Po­
litik in Bewegung se12t .. . Man konnte den Wagen 
der Politik auch ohne die Religion antreiben, aber das 
setzte dte Existenz individueller Freiheiten und Rech­
te voraus - die Existenz der Demokratie". 

Weitere hochinteressante Themen gelten der Frau 
im Islam, einer neuen Hermeneutik des Islam, dem 
Verhaltnis abendlandischer und orientalischer Geis­
teswissenschaften und dem Problem der Islamwis­
senschaften in islamischen Landern. 

Dies alles hort sich u. U. sehr theoretisch und tro• 
cke.n an und der Rezensent { von Haus aus Geograph) 
hatte beim Lcs,:n gelegentlich den Eindruck, in ein 
Seminar uber den Islam insgesamt eingebunden zu 

werden. Zweifellos ist das Buch - glucklicherweisc -
sehr lehrreich im wahrsten Sinne des Wortes, es zei1;t 
die Problematik auf an vielen nachvollziehbaren und 
uberzeugenden Beispielen aus dem heutigen Kennl­
nisstand ei11es Abendlandcrs uber diese Region und 
vor allem auch am individuellen Werdegang des All -
tors. Gerade wohl auch deshalb liest sich das Buch 
bis hin zu seinem starken Bekenntnis 1.ur Mystik, vor 
allem gegen Ende des Buches, sehr spannend: ,,kh 
kann nicht bestimmen, was Gott ist . . . aber es gibt et­
was, das viel großer ist als alles, was Worte bezeichn,m 
konnen. Vielleicht ist Gott in mir". Ibn Arabi, der spa• 
nisch-arabische Dichter und Mystiker des 13. Jahr­
hunderts formulierte es so: ,,Der Thron Gottes ist das 
Herz der Glaubigen". 

Abgt,rundct wird das !luch durch eine angefugte 
Chronik der neueren •g)'})tischcn Geschichte (ab 
1798), ein erlauterndes Verzeichnis der vielen aia­
bischen, im Text genannten Personlichkciten, sowie 
etlicher Begriffe zum speziellen Thema. •I< 

Die wahren Ver­
hältnisse in Iran 

Manfred Egenhoff 

Nlrumand, Bahman: Iran. Die drohende 
Katastrophe 
Verlag Kiepen heuer & Wnsch, Kein 2006, 223 S, 
ISBN 3·462·03708-0, € 16,90 

Iran und Islam sind als Probleme der Tagespolitik 
und als Themen fur Artikel und Bucher von Exper­
ten seit Jahr und TagDauerbrenncr. l'-.fü dem hier an­
gezeigten Buch meldet sich ein alter Bekannter zu 
Wort. Der Rezensent erinnert sich noch gut an zwei 
fruhere Bucher des Autors, namlich „Iran. Moc:ell 
eines Entwicklungslandes" (1967) und das mit d,!m 
bildhaften Ti.tel „Feuer unterm Pfauenthron", in d,:m 
Bahram Nirumand 1974 „verbotene Geschichten aus 
dem persischen Widerstand" (so der Untertitel) he­
rausgab. Damals ging es um, nein: gegen die Diktatur 
des Schahs, die mit der Revolution von 1979 und ,ier 
Ruckkehr Ayatollah Chomeinis nach Iran ihr Ende 
fund. Aus den Trnmmern des Kaiserreichs entstrnd 
die Jslanlische Republik Iran, die sich sel1r bald in 
das diktatorische Regime der Mullahs verwanddte. 
So geriet das iranische Volk, das so viele Hoffüuni:en 
auf die Veranderung gesetzt hatte, von emer Diktatur 
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m die nachstc. Und dieser theokratische Staat, dessen 
baldiges Ende gerade auch von Iranern in Iran mehr­
fach vorhergesagt, voii vielen dort erhofft wurde und 
nicht zuletzt durch den ersten Golfkrieg von außen 
herbcigcfuhrt werden sollte, kann inzwischen auf ein 
gutes Vierteljahrhundert seines Bestehens zuruckbli­
cken. Gerade jetzt, mit dem neuen radikalen Prasi­
denten Ahmadioedjad an der Spit,c, scheint er stark 
genug zu sein, um mit der UNO wie auch der Super­
macht USA Katz und Maus zu spielen. 

Von .Tran als der „drohenden Katastrophe" spricht 
der Titel des anget.eigtcn Buches, und ,bic drohende 
l<atastrophc" ist auch das Vorwort ubcrschricbc::n. 
Das lasst Schlimmes erwarten. Aber so furchtbar 
wird es datul gar nicht; denn der Verf. sieht sehr wohl 
einen Ausweg aus der Katastrophe, dem drohenden 
Krieg in und um Iran. Der letzte Satz des Buches 
heißt namlich: ,,Nicht Krieg, sondern kritischer Dia­
log ist der Weg, der zum Frieden fuhrt." (S. 223) lJ11d 
damit ist das letzte Hauptwort - Allah sei Dank! -
>,Frieden 11. 

Zwischen dem Vorwort, in dem dk am Konflikt 
lletciligtcn aufgcfuhrt werden (die USA und Iran so­
wie Russland, China und die EU), und dem Nach­
wort, namlich dem „Pladoyer fur eine curopaischc 
Friedenspolitik" (S. 217 ff. ), finden wir funf Kapitel, 
die mit unterschiedlicher Themenstellung den Iran 
- Politik, Staat, Religion und Gesellschaft - in d.en 
Blick nehmen. Da ßahman Nirumand selbst Jcanec 
ist, sind seine Ausführungen aus einer personlichen 
Kenntnis der Vcchaltn.isse heraus abgefasst uud dem ­
entsprechend ubec1.eugend. 

Das erste und langste Kapitel (,,'Jeherans Griff nach 
der Bombe-Chronik einer Eskalation") stellt Schritt 
fur Schritt minutios die Entwicklung des Ko11flikts 
wn das iranische Atomprogramm bis in die jungs­
te Zeit dar, wobei in den letzten Abschnitten dieses 
Kapitels an den (Druck-)Pehlern deutlich wicd, mit 
welch heißer Feder s.ie geschrieben wurden. 

Das zweite Kapitel (,,Mit Gott fur die l\·f acht") bie­
tet ,,,Innenansichten aus der Islamischen RepubJ.ik« 
und ist fur uns Außenstehende außerordentlich in­
teressant> da es sehr klar <li.e ~1achtverhaltnisse ina is­
lamischen Staat Iran darstellt. Zunachst aber greift 
der Vcrf. zuruck in die Geschichte des Landes bis 1,ur 
Konstitutionellen Revolution von J 906 und 1.eigt die 
Entwicklungslinien auf, die uber das Schabregime 
konsequent zu Chomeinis Gottesstaat fuhren. ,,Oh­
ne den Versuch (des Schah-Regimes], die iranische 
Gesellschaft mit diktatorischen Mitteln von oben zu 
modernisieren, wacen die Islamisten nie an die Macht 
gekommen. Das Schah-Regime hatte alle Vorausset­
zungen für eine Emanzipation und Demokratisie­
nmg der Gesellschaft zerstort." (S. 79 f.) Die einzige 
von der Schah-Regierung unabhangige Kraft im Lan­
de war der l$lam. Die Folge: ,,,vie aus heiterem Him­
mel fiel der Geistlichkeit die absolute Macht. in den 

Schoß." (S. SO) Das Kapitel liest sich wie ein Krimi, 
was nicht zuletzt daran liegt, dass die politischen Vor­
gange - unter dem Schah wie in der Islamischen Re­
publik - nicht selten die Grenze zum Kriminellen 
uberschreitcn. Was das ,.weite Kapitel zudem noch 
lehrreich macht, sind die in den 1cxt eingefügten 
Kastellen, in denen der J\utor Organe und Gruppie­
rungen der lslamiscb.cn Republik erklart, wie z. 8. den 
Wachterrat, die Expertenversammlung und die Par­
tei der islamischen Koalition, oder darlegt, .w,e man 
Ayatollah wird" (S. JOO). 

Im anschließenden Kapitel (,,Putschisten kontra 
Reformer - Auf.stieg und Fall eine., Gottesstaates"} 
zeigt der Vcrf. die l;\Cgcnwartig prekarc mncnpoli­
tische Lage der Islamischen Republik unter dem der-
1.eitigen Prasidenten Ahmadinedjad, die nur durch 
die außenpolitische Ko11frontation mit den USA sta-
1:>ilisiert wird, sodass in der Tat z. Z. die Fundamenta­
listen in Washington das fundamentalistische Regime 
in Teheran stutzen. 

»Islam und Moderne - Innenansichten aus der 
iranischen Zivilgesellschaft" ist das vorletzte Kapitel 
uberschrieben, und es steckt wiederum voller Uber­
raschungen fur den, der den Iran nicht aus eigener 
Anschauung naher kennt; denn von der innerira­
nischen Kritik an den Herrschenden und der Ent­
tauschung der BcYolkerung, besonders der Jugend, 
errah ren wir aus den Medien sonst selten und we­
nig. 

Im Schlusskapitel (,,Koran und Modeme"} befosst 
sich Nirumand mit der Frage: ,,Ist der Islam refor­
mierbar?" Denn davon hangt vieles ab. Undenkbar 
fur die Islamisten ist eine historisch-kritische Be­
trachtung des Islam und seiner Grundlage, des Ko­
ran, sodass von dieser Seite auch keine Reform ihcer 
starren Religions- und Staatsauffassung zu erwarten 
Jst. Doch gibt es in der islamischen Welt genug Ge­
lehrte und Theologen, die ei.ne historisch-kritische 
Sicht auf die eigene Religion favoriskren. Mit diesen 
Reformern - so Nfrumand - muss der Y\'cst<m einen 
Dialog fuhrc.n, sie muss er slulien> »ihre Schriften 
verbreiten> ihre Tdec.n bekannt machen> sich mit ihren 
Vorstellungen au.~einander setzen." {S. 21'1f.) Wenn 
der Westen das beherzigt und zugleich seine eigenen 
Werte .. Demokratie und Menschenrechte. nicht nur 
im Abendland praktiziert, sondern auch in der ub­
rigen Welt beherzigt, kann die „drohende Katastro­
phe(( abgewendet we(den. ►1 \,\fomit wir es gegenwartig 
zu tun haben> ist keineswegs ein Zus'.3mmenprall der 
Kulturen - da., ware eine große Bereicherung. Was 
heute aufeinander prallt, sind Vorurteile, \>auschalie­
rungen, Fundamentalismen. Das ist in der Tat gefähr­
lich. Dieser Gefahr ist allem mit einem differenzier­
ten Blick zu begegnen. Zum Beispiel auf den Iran und 
die iranL~chc Gesellschaft, die nicht mit dem Regime 
gleichgesetzt werden darf." (S. 216) Dem ist nichts 
hinzuzufugcn; und dass dies so ist> kann dc.r Rezcn-

j365 
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sent aus eigener Anscl!auung anlasslich eines Besuchs 
in Iran bestatigen. 

ßahman Nirumand wendet sich mit seinem Buch 
- wie sollte es auch anders sein - an d1t Europacr, in­
dem er ausfuhrt: .Die radikalen Funda,ncntalistcn in 
Teheran und Washington sind dabei, die Welt in eine 
Katastrophe zu treiben. Sie auftuhalten, ware Europa 
aufgerufen." ($. 221) Hoffen wir, dass liuropa diese 
Stimme hort! ◄◄ 

f•,:,;,f!?.-.'?~ :~ \~j~r,ii:. 
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,, . .. wie es eigentlich 
gewesen" 

Bernd Müller 

Wirsching, Andreas: Abschied vom Provisorium. 
Geschichte der Bundesrepublik Deutschland 
1982-1990 
Deutsche Verlags-Anstalt. Munch en 2006, 847 S , ISBN 
3·421-06737-6, € 49,90 

,,Epochenwechsel", so lautet die Uberschrift des Ein­
fuhrungskapitels. Wirsching beschreibt darin, dass 
die Zeitgenos.sen die 1980er Jahre als eroe Epoche er­
lebten, in der „sich die ,alte' Bundesrepublil< endgu)­
tig von .ihrem Selbstversl'Jndn.is als Provisorium" los­
te und als Staat mit eigener Rason etabliert werden 
sollte. Als ein außcre., Zeichen dafur erscheinen die 
Plane, llon11 architektonisch zur Hauptstadt umzu­
bauen. Symbolhaft geworden dafur ist das Schick­
sal des Bundestagsneubaus: nach langer Diskussion 
1987 beschlossen und 1992 eingeweiht und dem Par­
lament ubergebcn mithin 7.u einem Zeitpunkt, als der 
lleschluss bereits feststand, nach Berlin umzuziehen. 

Hierin manifestiert sich) was \<\firsching eine der 
,,großtcn Ironien der ncut·.sten deutschen Geschich­
te" nennt: Dass namlich der „Abschied vom Provi„ 
soriurn" der Nachkricg.sbun<lesrcpubJik, in der man 
sich eingerichtet hatte u11d die rnan nun auf Dauer 
1.u stellen gedachte, zu deren Ende wurde und in den 
Ubergang in die neue, um das Gebiet der DDR e,wei­
terten Bundesrepublik Deutschland mundete. 

Dieser „Subtext" ist der vielhundertseitigen, au­
ßerordentlich gediegenen und sprachlich flussigen, 
oft elegante.n Darstellung ),einbeschrieben(l) wie der 
Autor gelegentlich selbst fonnulierL Sie umfasst die 
erste Halfte von Kohls Amtszeit als Kanzler und er• 
fos..~t alle Facetten dieser Jahre) partei~, innen- und 
außenpolitische, wirtschaftliche, soziale, kulturelle 

wie tech11ologische. Wirschings opus magnum ist ein 
Handbuch seiner Zeit, Nachschlagewerk und Err.ah­
lung in einem und i.m besten Sjnne. 

Glcichicitig um rahmt den Gesamttext eine histo· 
riografische \lcflcxion. Sie bcschaftigt sich mit dem 
,,Einwand gegen die zcithistorischc Bcschaftigur.,;~ 
mit der jungsten Zeitgeschichte", dass nam lieh die 
Distan1. rn gering ist, um die .Ereignisse und Entwick­
lung sine ira et Studio zu beschreiben, auch weil der 
Zugang zu den Quellen nur eingeschrankt moglkh 
ist und weil der Pulverdampf der Schlachten, an de­
nen man womogHch selbst teilgenornmen, die 1nao 
jedenfalls selbst erlebt hat, noch mcht verzogen i::t 
u11d die Wahrnehmung zu truben droht. Das Qud­
Jenproblem (30-Jahrige Sperrfrist auf srnatliche M ­
ten) ist kein wirkliches, denn die Ak-teure selbst haben 
sich gcaußcrt, die Archive der Parteien und anderer 
nichtstaatlichcr Institutionen sind uncingeschranl:t 
zuganglich und die hcglcitendc, beobachtende, am1-
lysierende Literatur bietet Material zuhauf. Und das 
Argument zu großer Nahe kontert er mit dem H 111-

we1s auf den Epochenwechsel und die ,,welthisto­
riscbe Zasurvon 1989/91 ". 

So bleibt die Frage nach dem historiografischen 
Standpunkt des Verfassers. Sie ist mgleich die nac.h 
der Art der Erzahlung. Wirschmg zitiert,sein Schluss• 
kapitel eroffncnd, Heinrich von Sybel, den Ge­
schichtsschreiber der Reichseinigung von 1871, der 
in der „Begrundung des Deutschen Reiches duu:h 
Wilhelm!." ( 1890/94 in drei Banden erschienen) den 
Versuch unternommen hat, die .davorliegende Ge­
schichte teleologisch zu deuten". Diese Versuchur. g, 
Geschichte von ihrem Ergebnis her 1.u verstehen, vor 
allem aber auch zu erklaren und sie so 1,11 rechtferti­
gen, moge sich, sagt \.Vir.'iching, ,.den dramntis perso­
nae ( ... ) aufdrangen". Dem Gescha(t des Historik<·rs 
ist sie „inadaquat", wenn auch nverfuhn:risch". Sybel 
war ein Scauler Leopold von Rankes, der seine histo­
riografische Maxime bekanntlich in der Vorrede zur 
,,Geschiehtederromanischen und germanischen Vol­
ker 1495-1511" aus dem Jahre 1824 formuliert hat: 
Er wolle „bloß sagen, wie es eigentlich gewe­
sen". In Sybels teleologischer Auffassung kann man 
da, Gegenteil zu der seines Lehrers sehen, der sich 
mit seinem Progi:amms-at7, dagegen wandte. dass man 
ndc.r Historle das Amt, die Vergangenheit zu rkhtcn„ 
die Mitwelt zum Nutzen kunftiger Jahre 7,u belelm:n, 
beigemessen" habe. \'Vir:,;ching formuliert es ganz na• 
hc daran: es sei bequem, ,,die Vergangenheit stel;j in 
ihrem Bezug zur Gcgem"•art" zu studieren »u.nd das, 
was als Fortschritt in der Geschichte gilt, an der Elle 
des Heutigen" zu messen. 

Ohne sich ausdruck!ich auf ihn zu berufen, reiht 
sich der Verfasser in die Tradition Rankescher Ge­
schichtsschreibung ein, die vor allem in den 1960er 
und l 970er Jahren heftiger Kritik ausgesetzt war. 
Die ,,,gmßen Erzah.Jungen' von Aufklanmg und Ra-
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tionalitat, Tolos und Fortschritt• waren inzwischen 
aber an ihr Ende gelangt, ein Faktum, dessen sich die 
Postmoderne der J 980er inne geworden sei. Natur• 
lieh kehrt Wirsching nicht einfach zu Ranke zuruck, 
gleichsam hinter die Geschichte der Geschichtswis­
senschaft und zu ihrem Anfang. Es widersprache sei­
ner Auffassung auch, fur das so nicht. erwartete En­
de des Provisoriums in der Vereinigung der beiden 
deutschen Staaten einen Ausdruck zu finden, wie ihn 
das Transparent am llrandenburger Tor 1870, gleich­
s,1,n iJ'I S)'be.lscher Diktion, zeigte: ,.Sedan - Welch 
eine \Nendung durch Gottes Fuhrung1

'. Wirschings 
gran.d rt?dt ver1,ichtet auf eme harmonische Gesamt„ 
ansieht, auf die Glattung von ßruchen und Unsicher­
heiten, Auscinandersetiungen und ~ragwurdigkeiten, 
auf <li.e Reduzierung von Kompkxitat. Seine Sicht des 
Ab.schieds vom Provisorium findet m den Ereignis­
sen von 1989/90 nicht ihren Zielpun.kL „Vielmehr': 
so sagt er,,,untertunncln die( .. . } Basisprozesse das 
Datum 1998/90 und - mehr noch-sie verandem die 
Bewegungsrichtung der Narration." Diese, die.Ge­
schichtserzahlung, geht weiter, keine Rede naturlich 
von „Ende der Geschichte" (Fukuyama}. 

Wirsching Walzer schließt eine DVA-Reihe Ge• 
schichte der Bundesrepublik Deutschland als sechster 
Band ab. Jene sollte letztere „in einem großen, mehr• 
bandigen und repraseotativ ausgestatteten VVerk•' 
darlegen. Und so ist es wohJ auch eine Ironie, .<laß 
ihm die bewußt reprascntativc Ausstattung seiner 
Vwganger fühlt", <lafur fallt aber der Preis - ganz oh­
ne Ironie - mit E <19,90 erheblich kaufcrfrew1dlicher 
aus al,<ler der fruheren Bande (je E 88,-). Denn nach 
dem Ansatz des Autors hat das Werk seinen „Standort 
in der ,neuen' Bundesrepublik". Der Abschied vom 
Provisorium jedoch .fiel nicht leicht". ◄◄ 
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Das Geheimnis 
der Amphore 
("'I Milf,\!tkM 'l1 , ,,_ dem 

.Al!Ci•lto"' • 
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Schwache TKKG 
im antiken Rom 

Rainer E. Wicke 

Terhart, Franjo: Das Geheimnis der Amphore. 
Ein Mitratekrimi aus dem Alten Rom 
dtv Junior, Munchen 2006. 142 S, ISBN 3-423-70982-0, 
€6,50 

Die Handlung dieses Jugendbuches (fur elf bis zwolf­
jahrige Kinder?} lasst sich in wenigen Satzen zusam­
menfassen: 

Durch Zufall finden die vier Freunde Corne­
lia, Titus, Gaius und Publius eine alte Amphore im 
Schlamm des Tibers. Wider Erwarten enthalt diese 
nach ihrer Bergung nicht den erwarteten Schatt., son~ 
dem lediglich eine Botschaft des 1odgcwe1hten Lcib­
wachters eines reichen Senators an die Nachwelt. 
Dionysus, der Wachter, hatte sich in eine Frau zwei­
felhaften Rufs verliebt und dieser mit einem Kumpa­
nen den Zutritt zur Villa des Senators ermoglicht, wo 
das Paar einen Raubmord beging. Be,•or sein Morder 
schließlich mit dem Wachter ebenfalls kurzen Pro­
zes-, macht, darf er oocb einen Abschiedsbrief verfas• 
sen und in der Amphore verschließen, die von dem 
Morder im Tiber entsorgt wird. Schnell finden die 
Freunde heraus, dass der Schreiber seinen Morder 
ubc(Jistete, indem er in besagtem Brief einen Code 
verwendete, der die vier auf die Spur der Tater bringt. 
Am Ende wh·d deutlich, d:iss sich aUes um ein wert­
volles Halsband dreht, das der ebenfalls ermordete 
Senator fur seine Ehefrau in Agypten hatte anferti­
gen lassen. Die Taterwerden am Ende gefasst und ih• 
rer gerechten Strafe zugeführt. 

Wie aus der kurzen Inhaltsangabe hervorgeht, 
wirkt die Handlung sehr konstruiert, ja mehr noch: 
sie ist schlicht und einfach hanal. Es ist wenig glauh­
wurdig, dass ein Morder seinem Opfer nicht nur die 
Erlauhnis giht, einen langeren Abschiedsbrief zu ver­
fassen, sondern dass der Verbrecher dem Brief sogar 
aus llitelkeit noch einen eigenen Zusatz hinzufügt, 
au.~ dem l1ervorgeht, dass er sich vor einer eventuellen 
Entdeckung vollig sicher fühlt. Vor seiner Ermordung 
gelingt es dem Opfer unglaublicher-weise unter den 
Augen seines Morders noch, in den Gips des Ver­
scWusses der Amphore weitere ausfuhdiche Informa­
tionen einzuritzen, die den vier Freunden - die sehr 
intensiv an eine romische Variante der TKKG-Grup­
pe erinnern - bei der Losung des Geheimnisses be­
hilfüch sind. TKKG entspricht auch die Rollerwcrtei­
lung der drei Jungen und des einen Ma<lchens. Auch 
den Personen, die das Geschehen im weiteren Verlauf 
milbcstirnmcn,mc.int man schon einmal unter ande­
rem Namen in der besagten Reihe in neuzeitlicheren 
Zusammenhangen begegnet zu sein. 

Die Gutmutig.keit und die Naivitat, mit der der 
Morder den letzten Wunsch des Opfers erfüllt und 
die Amphore nach vollbrachter Tat brav in den Ti­
ber wirft, sind ebenfalls nicht nachvollziehbar. Kin­
dern, die aufgrund ihrer Fernseherfahrungen mit 
Krimis bestens vertraut sein durften, entlocken sol­
che unglaubwurdigeo Zusammenhange .keine ßegeis­
teruogssturme, denn hier hat man das Gefuhl, dass 
man fur dumm verkauft "1rd. 

Insge.~amt ist die 1-landlung keineswegs spannend, 
da viele Ereignisse vorhersehbar sind und sieb von 
geubten l.esern antizipieren lassen. Die Nebenhand­
lungen lassen zu wunschen uhrig, der eingeschobene 
Besuch bei einem Weiohandler hat z. ll. mit dem zu 
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lo~enden FaU eigentlich so gut v,.iie nichts zu tun. Man 
durchschaut schnell, dass diese Episode, wie andere 
im weiteren Verlauf, lediglich die Funküon bat, eine 
Facette des Lebens im alten Rom defozitar aufruar• 
beiten. 

Die verwendete Sprache ist kunstlich. Oas Codc­
Switching, mit dessen Hilfe late.inische Worter, Wen­
dungen und Weisheiten in den Kontext eingebracht 
werden, stort den Lesefluss eher, als dass L'S ihm bc-. 
hilflich ist. 

Einige Außcruogen der Kinder sind unrealistisch, 
was s1cJ1 an dem folgenden ßeispiel verdeutlichen 
lasst, in dem Publius - einer der drei fungen - Julius 
Casar seine Bewunderung ausspricht (S. 18): ,.Wo­
hin dieser große Feldheu Roms auch kommt, immer 
mussen sich die Feinde seiner Klugheit und der Kraft 
seiner Legionen beugen." Im ,veitercn Verlauf ist von 
dem Cemuse die Rede, das Gaius Vater an Legionare 
verkauft (S. 69), das diese mogen, weil „es ihren ver­
brauchten Korpern neue Kraft schenkt". NocJ1 llll · 

glaubv.~1rdiger ist die folgende Außenang von Gaius 
(S. S6): ,,Bin gespannt, was uns der morgige Tag alles 
bescheren wird. Dieser heute war aufregend genug." 
So altklug uncl salbungsvoll sprechen Kinder die.ser 
Alter&~tufe nicht - hier hat ein erwachsener Autor 
eindeutig seine Erwartungen an die von ihm erfun­
denen Helden formuliert und sich in eine vollig un­
re,ilistische Sprachwelt begeben. 

Die Ven'lendung von Wortern aus der aktuellen 
Jugendsprache (ablastern, S. 33) steht in einem star­
ken Kontrast zu diesen Sat1,en. 

Fastlacherlich wirkt die Beschreibung des Morders 
(S. 128): ,,Der Mund des Maurussus ver,og sich zu 
einem bosen Lacheln, das jedem, der es gesehen h~t­
te, das ßlut in den Adern hatte gefrieren lassen". Was 
fur ein elender Schurke! 

Zusammenfassend lasst sich feststellen, dass die 
Sprache sehr gekunstelte, wenig jugendgemaße und 
klischeehafte Eindrucke hinterlasst. 

Wenden w1r uns der Moglichkeit des Mitratens zu: 
\)er 1\utor hat verschiedene Aufgaben in den Text in­
tegdert, die den jugendlichen Lesem Gelegenheit 1,ur 
Begleitung der Handlung geben sollen. Darunter be­
finden sich .sogenannte \.Vimmdbi.lde.r, in denen man 
bestin1mte Dinge suchen muss, die EoLz.ifforung ei­
ner al,.5urd wirkenden Geheimschrift, die Losung 
eines Puzzles, der Nachvollzug eines Grundrisses ei­
ner Villa mit Mn lateinischen llezeichnungen fur die 
Ortlichkeiten und ein Ratsei, bei dem es um ein Lo­
sungswort geht. 

Diese Aufgaben Zllll1 Mitraten sind flach und we­
nig herausfordernd. Die mechanische Art, mit der die 
Arbeitsauftrage erledigt werden mussen, erinnert an 
den alt bekannten Fragenkatalog, mit dem das Ver­
standnis uberpruft werden soll. Eine wirkliche In ­
teraktion zwischen 'Jf xt und Leser> wie sie der re­
zeptionsasthetische An.salz in der Literaturdidaktik 

fordert, findet nicht stalt, denn diese Aufgaben ver­
helfen den Rezipienten keineswegs dazu, sich in die 
Handlung hineinzuvetset,.en, sich mit den Charakte­
ren zu identifizieren und kreative lnterprctationsvor­
schlage zu erarbeiten. 

Auch die Illustrationen lassen aus meiner Sicht t u 
wunschen ubrig, denn sie tragen keme.swegs dazu bei, 
das alte Rom lebendig werden 7.U lassen. Ihre conlic­
artigc Darstellung hat jedoch vielleicht fur Kinderei­
ne ganz andere Altraktivitat, als dies bei Erwachsenen 
der Fall sein durfte. 

Kinder brauchen Marchen und spannende Ge­
schichten, wenn sie sich eine literarische Kompetenz. 
erwerben sollen, die sie zum eigenverantwortlichen 
Lesen und Deuten schwierigerer Texte im weiteren 
Verlauf ihres schulischen Lehens betahigen soll. Vor: 
daher sind auch historische Spielformen des Krimi:; 
begrußenswert - jedoch muss die Handlung nach• 
voll1,iehbar, glaubwurdig und fur die lckture bis 1,um 
Ende motivierend sein. l)aruber hinaus darf Litera• 
tur dieser Art nicht belehrend wirken. Dies ist bei 
de.m vorliegenden Buch der Fall, so dass die Chan­
ce fur ein spannendes Leseerlebnis eigentlich verge­
hen wird. 

Schließen wir daher diese Besprechung mit dem 
weisen Spruch auf der Seite 83: Non sempcr ca sunf. , 
quae vidcntur, zu Deutsch: Die Dinge sind nicht im­
mer das, was sie zu sein scheinen! \ol/ic wahr! •• 

Gute Kontakte zur Boxwelt 

Bernd Munderloh 

Wondratschek, Wolf: Im Dickicht der Fäuste 
dtv; Munchen 2005. 288 S, ISBN 3-423-13362-7, € 12,50 

Was haben Lord Byron, Norman Mailer und Ernest 
Hemingway gemeinsam? Richtig, sie sind bedeutend,: 
Literaten und ... lieben Boxen. sei es als Aktive oder 
als Zuschauer. 

Wolf WondraL,;chek begrundet in dem Sammel­
band »Im Dickicht der Fauste" seine Fas-lioation mit 
di.eser Sportart mit folgenden Worten: 

,Es gibt kein besseres, kein umfassenderes Training, 
sich fit zu halten (als Boxen) .. . Reduziert auf Semi·· 
kontakte ist dieser Sport das beste, was ein Mensch 
für die Flexibilitat seiner Muskeln, sein Reaktiofü.­
vermogen und die Koordination seiner Bewegungen 
tun kann. Und lehrreich ist dieses Training auch in­
sofern, als Fehler umgehend bestraft werden. Es sind 
ja iln Training nicht zwei Gegner, die sich bekamp­
fen, sondern zwei, die sich in einer Art Unterhaltung 
mit.einander befinden, die spielen, dabei allerdings 
auf dem Recht bestehen, der Schnellere, Geschickt,:­
re, Beweglichere sein zu wollen . .. " 



- ----------------------;'_.REZENSIONEN -··------.=--=-- .-_::::=:_=:-__ -_ :·=.:=-~--~~ 

In mehreren Aufsatzcn, Interviews und Gedich­
ten, die den Zeitraum 1980-2005 umfassen, gelingt 
es dem Autor, beruhmte Boxer (Max Schmeling, 
Muhammed Ali, Axel Schulz u.a.), historische Box­
kampfe und das Umfeld dieser Berufsboxer so nahe 
zu bringen, dass man von seiner Begeisterung fur den 
Faustkampf angesteckt wird. 

Aufgrund Wondratscheks guter Kontakte zur 
Boxwelt erfahrt der Leser Hintergrundigcs ubcr be­
ruhmte Boxer, die Art und Weise, wie sie aufgebaut 
werden und was es letztendlich ist, das zumeist jun­
ge Manner dazu bringt, sich korperlich bis aufs Au­
ßcrste zu schinden und Gefahren fur Leib und Seele 
auf sich zu nehmen. 

Dabei ,•ergisst er auch nicht, die Schattenseiten die­
ser Sportart zu beschreiben, die vor allem mit Geld zu 
tun haben. Wo sonst gibt es vier Weltverbande, die ih­
re jeweiligen Weltmeister nicht anerkennen und den­
noch immer wieder neue Titelkampfe veranstalten? 
Er berichtet von Boxern, die fur die Mafia arbeite­
ten, von gekauften Punktrichtern und von mannig­
faltig manipulierten Boxkampfen - trotz allem fast 
eine Licbeserklarung an den Faustkampf, der sogar 
dem nicht boxbegeisterten Leser (so wie ich) uner­
wartete Einblicke in eine der altesten Sportarten der 
Welt gibt. ◄◄ 

Besuchen Sie unsere neu gestaltete Homepage im Internet: 
www.vdlia.de ! 
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Nicht versäumen und vormerken! 

28. Hauptversammlung des VDLiA 
30.07.2007 bis 04.08.2007 in Stralsund 

,,Bildung schafft Freunde" 

Frischen Sie Ihre Geschtchtskenntnisse uber die 
Hanse auf (Hafen, Handel, Handwerk)! 

·· ··- ·············----·---

Im nächsten Heft. 

• Was wissen -Sie übi 
die Umgebung vor 
Stralsund? 

• Was kann man in 
Prora sehen? 

• Wie schnell ist der 
,,Rasende Roland"?' 



VERBAND DEUTSCHER LEHRER IM AUSLAND 
An den Schatzmeister 

Wolfgang Tiffert Parkstr. 49 D-26605 Aurich 

BEITRITTSERKLÄRUNG / IANSCHRIFTENÄNDERUN_g 
{bmc nur mit Sch1:c.ibmaS<:hme oder m ßlc1<;k,sclmft ausfullcn} 

0 Hiermit erklilre ich meinen Beitritt zum Verband Deutscher Lcilrcr im Ausland ab 
(11;,c:h un.!ll'lC:r Satt.ung 1d der Uc,,tn ll nur :.>:um l J.lmm .. ;,1,1ch rod(w1d(end - ,edcn Jahres.nioglich) 

1 01 . Januar ........... . 

U ll'Iiermit gebe ich meine 11eue Anschrift bek'äim] 

Ich bin / INe11er Starnsl 

0 Auslandsdienstlehrkraft 

0 Programmlehrkraft 

0 Inlandslehrkraft, Pensionar/in 

0 Ortslehrkraft, arbeitslose/r Lehrer/in, Student/in 

(Zo1reffendes b,nc- ankreu2en) 

Jahresbeitrag: € 120, -

Jahresbeitrag: € 60,­

Jahresbeitrag: € 60,­

Jahresbcitrag: € 30, -

____ ............. --. 

Name· ..................................................... Vorname: ........................... Geburtstag: ............... .. 

Anschrift in Deutschland: ........................................................................................................... .. 

Tel.· .......................................................... E-Mail· ....................................................................... .. 

Deutsche Schule/ Auslandsdienststelle: ................................................................................ .. 

Rückseite beachten! 



Privatanschrift im Ausland/ Postadresse für Zeitschriftenversand 
(nur auszufüllen von Kollegen, die niill an emer Deutschen Auslands.schule unterrichten) 

Wann haben Sie Ihren derzeitigen Auslandsdienst angetreten? .................................................................. . 

Frühere Auslandstätigkeit (wann und wo) 

............................................ , den ................ 20 ....... . 
(Unterschrift) 

Wir möchten Sie bitten, die folgende Abbuchungsermächtigung auszufüllen und zu unterschreiben. Sie erleich• 
lern uns damit die Verwaltung des Vetbandes. 

ABBUCHUNGSERMÄCHTIGUNG / ~uf~~~~ 

Ich bin damit einverstanden, dass der von mir w entrichtende Jahresbeitrag für den Verband Deutsch<:r 
Lehrer im Ausland durch Abbuchung im Bankeinzugsverfahren von meinem Konto bei der 

(Name der Bank/Sparkasse) 

Kontonummer: ..................................................... Bankleitzahl: ......................................................................... . 

eingezogen wird. 

Das zutreffende Konto lautet auf den Namen und die Anschrift: 

Diese F.rklarung hat so lange Gult1gkeit. bis ich sie zum Ende emes I<alenderiahres, mmdestens 3 Monate vor Ende 
des betreffenden Jahres, schriftl1ch widerrufe . 

............................................ , den .................. 20 ....... . 
(Unterschrift) 
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